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Maärchenbrunnen. 


ine ungemein lehrreiche Tragifomoebie ift jegt in des Deutſchen Reiches 
Hauptftadt zu ſchauen. Die berliner Stadtverordneten haben den 
Stadtrath Kauffmann zum zweiten Bürgermeifter gewählt; der König will 
diefen Herrn nicht an der Spige des Mugiftrates jehen, hat dem Erfürten 
einmal ſchon die Beftätigung verfagt und wird fie wahrfcheinlich auch dem 
Wiedergewählten verfagen. Die Kommune hat von einer Privatfirma um 
hohen Preis zwei Straßenbahnlinien angefauft, weil fie ſicher fein durfte, 
eine über die Straße Unter den Linden führende Verbindung ſchaffen und 
ſo die Ertragfähigfeit der beiden Linien weſentlich fteigernzufönnen; der König 
lehnt das Projektab, weigertdem Oberbürgermeifter die auf dem Inſtanzen⸗ 
wege erbetene Audienzundfchreibtaufden Bauplan der Lindenftrede: „Unten 
durch, nicht drüber weg!" Den Friedrichshain will die Kommune mit einer 
Brunnenanlage ſchmücken, die alle dem Kinderherzen theuren Geftalten der 
deutfchen Märchenwelt in plaftifchen Bildern vereinen ſoll; dem König gefällt 
diefer Märchenbrunnen nicht, er verbietet, ihn fo, wie er vom Stadtbaurath 
Hoffmannentworfen ward, aufzuftellen, und zwingt miteinem Machtwort die 
als FurptagendenBerufsgenofjendesKünftlers, Herrn Hoffmanneine gerins 
gere Auszeichnung zuzufprechen, als fie nach reiflicher Ueberlegung gemünfcht 
ı hatten. Auch andere ftädtiiche Monumentalpläne finden nicht den Beifall des 
Königs und müffengeändert oder ganz aufgegeben werden. EinWille nurſoll in 
den preußifchen Refidenzen Herrchen, einerihr Stadtbild geftalten. Der König 
kann aus dem Thiergarten, je nad) Belieben, eine Wieſe oder einen englifchen 
Park machen, die Städte mit Buppenalfeen beichenfen, alte Thore in Bropy- 
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läen umwandeln, ‘Dome im Zrofaderojtil bauen lafjen, jeden Eutwurf 
ändern, jedem von ihm gebilligten Denkmal den Platz anweiſen. Darob ſich 
zu entrüften, wäre ſinnlos; denn der König thut nur, was er thun darf. Bis⸗ 
ber wenigitens ift fein Gejeg angeführt worden, das gegen ſolche Ubiquität des 
Königsrechtes ipräche. Und die Frage, aufwelcher Seite der feinere Kunſtge⸗ 
ſchmack iſt, wird in dieſem Kallnichtleicht zu beantworten fein. Gegen das Pro⸗ 
jekt einer die Straße Unter den Linden jchneidenden elektrischen Bahn läßt fich 
Mancherlei jagen und Weltreifende wiſſen, daß auch republifanifche Verwal⸗ 
tungen ihre Prachtſtraßen vor Schienenwegen ftreng bemahrt haben. Der Ge⸗ 
danke, mitteninden Maffenquartieren der Armuth und harten Arbeit,ineinem 
Hain, der fein Lurusparf, fondern eine Erholungftätte der Mühjfäligften ift, 
eine Anlage zu fchaffen, die in üppigen Barodformen heitere Märchenwelten 
heraufbejchwört, wird nicht Jeden begeiftern. Und nad) den Broben, die der 
Stadtbaurath Hoffmann, namentlich beim Empfang des Kaiſers von Defter- 
reich, den Berlinern von feinem Können gegeben hat, werden nicht allzu 
Biele trauern, weil er af die Große Goldene Medaille noch eine Weile 
warten muß. Daranfaber fommt e8 hier nicht an, eben fo wenig wie auf 
die Frage nad) dem Anjpruch, den gerade der frühere Rechtsanwalt KRauff- 
mann auf den zweithöcdjiten Berwaltungpoften der Reichshauptſtadt habe. 
Nur die Thatſache ſoll feftgeftellt werden, daß der Rommune Berlin die Mög⸗ 
lichkeit ſelbſtändigen Handelns auf jedem Gebiet verſperrt iſt. Ihre Vertreter 
mögen ſich noch ſo tief bücken, ohne Seufzen ſich in die Sitte von Byzanz 
bequemen und glauben, ſie hätten für den Hof ſchon ſo viel gethan, daß ihnen 
zu thun faſt nichts mehr übrig bliebe: auf Schritt und Tritt ſtoßen ſie an 
Schranken, die von Aufrechten nicht zu überſchreiten find und die in Flammẽn⸗ 
zeichen die Inſchrift tragen: „Unten durch, nicht drüber weg!“ Und um 
dieſen herrlichen Zuſtand zu erreichen, hat im deutſchen Norden das Bürger⸗ 
thum ein halbes Jahrhundert lang und länger gefämpft. 

Es ift zufrieden, lechzt nicht nad) neuen Kämpfen und denkt nicht da- 
ran, durd) kommunale Konflikte fi) die Freude am Leben rauben zu laſſen. 
Wäre der Krad) nur erft überjtanden, die Gefahr neuer Zuſammenbrüche 
befeitigt und der Abjchluß der Handelöverträge gefichert, dann brauchte 
feingtwegen im Rothen Haus fein Bürgermeijter zu thronen. Was liegt an 
einem Märchenbrunnen, einer Straßenbahn, an Namen und Art eincs 
Stadthauptes? Dieje Dinge berühren fein Nebensintereffe der Bourgeoifie 
und können mit Börſenwitzen abgethan werden. Im Grunde find jolche 
Konflikte ja ſehr amufant; jeden Morgen lieſt man was Nettes darüber und 
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kann jeden Abend den Ausgang beſchwatzen. Keinem kommt, in der Ober- 
ſchicht wenigitens, der tolle Einfall, e8 zur Abwechjelung wieder einmal mit 
ftarrer Oppofition zu verfuchen, den Empfängen, Paraden, Enthüllungen, 
Hoffeften fern zu bleiben, die Fahnen nicht auf Kommando herauszufteden 
oder gar Herrn Kirfchner zu bitten, im Verkehr mit dem König künftig 
den Zon kühler Gentlemanhöflichleit anzufchlagen, den der Bürger- 
meifter von Rheims den ruffischen Autofraten hören ließ. Das fehlte noch! 
Jetzt, wo die Entjcheidung über den Zolltarif bevorfteht! Das könnte den 
Agrariern in ihren Kram paſſen. Nein: man muß fich verftändigen, Kleinig- 
feiten als Kleinigkeiten behandeln und zeigen, daß man nicht eigenfinnig ift. 
Früher waren die Bürger fo thöricht, Kämpfe ums Recht zu führen und fich 
biutige Köpfe zu holen, weil fie meinten, ihr Vaterland müſſe anders regirt, 
die Fürftengewalt in engere Grenzen eingefchränkt werden. Aufdiefe Kämpfe 
der Ahnen find die Enkel an Feiertagen höchft ftolz; und fange fonnten fie 
glauben, wirflic) Brauchbares erftritten zu haben. Da beftieg Wilhelm der 
Zweite den Thron und nahm alle Rechte, die bisher nur auf dem Papier 
geftanden hatten, in vollem Ernft für fihin Anfpruch, — und nunerftliek ſich 
ermeſſen, welchen Preis der Liberalismus inden Kämpfen feit Achtundvierzig 
gewonnen hatte. Noch dröhnt ung das TZrommelfell von dem Phrafengetöfe. 
Noch erinnert unſer Ohr fich des hellen Klanges, den damals das Schlagwort 
Gelbftverwaltung hatte. Jetzt ſehen wir, was dieſe Selbftverwaltung werthift. 
So viel wie andere Errungenschaften des deutjchen Liberalismus. Und Die am 
Grab ihrer Jünglingsſehnſucht trauernfollten, find, wenn fienicht faule In⸗ 
duftriepapiere zu theuer gefauft haben, freuzvergnügt und haben ganz an⸗ 
dere Dinge zu thun, als hinter verftorbenen Idealen im Leichengefolge ein- 
berzulaufen. Gehts ihnen nicht, trotz der fchlechten Gejchäftszeit, nochimmer 
ganz gut? Haben fies nicht weiter gebracht, als fievor fünfzig Jahren hoffen 
durften? Aus dem Drang nad) Freiheit und Selbſtbeſtimmung ift freilich 
nicht vielgemorden; doc nur rückſtändige Ideologen belaften fich mit folchen 
Sorgen nod) heute den Kopf. Die Hauptſache ift, daß man behaglich an der 
Krippe figt und in Ruhe die bejten Bilfen faut. Freiheiten und Rechte find 
eigentlich nur noch als KRompenfationen zu brauchen, mit denen man Die 
Herrfchenden günftig ftimmt. Des Freiſten Freiheit ift, ungehindert Ge- 
Ihäfte machen zu können; und den König, der ihm zu diefer einträglichften 
Freiheit verhelfen joll, darf der Bürger nicht reizen, nicht ärgern, nicht 
durch Unbotmäßigfeit in den Bereich anderer Profitwünfche treiben. Denn 
der König ift nicht nur für Björnfons Bürger der Schlüffel zur Kaffe, der 
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den Befi vor Dieben fichert und den Hungernden den vollen Schrank ſperrt. 
Am Ende kommt es jadoch auf die wirthfchaftliche Macht an; werdiehat, muß 
ſich früher oder fpäter auch politifch durchſetzen und kann auf den Schein der 
Herrichaft verzichten. Die reichite Klaſſe hat millionen Möglichkeiten, ihr 
Wünjchen ans Ziel zu führen, und kann fubmiffeft Lächeln, wenn ihr der 
Rang einer gleichberechtigten Großmacht verweigert wird. Diefe Rechnung 
bat die Vernunft, hat alle Erfahrung repidirt und richtig befunden. Des⸗ 
halb Hat kein politisches Schlagwort ein fo weithin tönendes Echo geweckt wie 
der Rufaus den Tagen des Bürgerfönigtgumes: Enrichissez-vous! Des- 
halb ift Herr Eugen Richter ein einfamer Mann geworden. Deshalb ift die 
Bourgeoifiefür feinen Kampf ums Recht mehr aufdie Beine zu bringen. Und 
deshalb taugt die bourgeoije Heroenlegende nur noch zum Schmuditüd für 
einenMärchenbrunnen,derzwijchen DornröschensRitterund dem eftiefelten 
Kater auch den wider Tyrannenmachtgerüfteten BürgersmannimPilde zeigt. 


* * 
* 


Hat auch die Sozialdemokratie ihr Heldenzeitalter ſchon hinter ſich? 
Sie iſt noch jung und konnte erſt erſtarken, als das Bürgerthum, wie Iſaaks 
Sohn, zu Gewinn kam und mit Gnaden geſegnet ward. Seitdem blüht ihr 
Weizen. Die Pflichten, die der Liberalismus in der Gier nach raſchem Er⸗ 
werb vernachläſſigt und verlüdert hatte, wollte ſie auf ſich nehmen, alle, und 
nicht eher raſten noch ruhen, als bis den Völkern die volle Selbſtändigkeit 
eritritten, der Hunger der Aermſten gejtillt, eine gerechte Vertheilung der 
Güter gefichert war. Sie verſprach nicht wenig, nicht weniger als ein Tauſend⸗ 
jähriges Reich, in dem das „natürliche Hecht” Rouſſeaus endlich anerkannt 
werden würde. Keine Kriege mehr, feine Konkurrenz mit ihrer entfittlichen- 
den Wirkung, feine Induſtriekriſen und feinen Uebermuth der Aemter; jeder 
Arbeit ihren ungefchmälerten Lohn und nur dem Faulenzer das Hungertuch. 
Aus Hundert Röhren ſprudelte es ans Licht; der Märchenbrunnen ſchien 
unerſchopflich und brünſtig drängten die dürſtenden Maſſen ſich an den letzen⸗ 
den Quell. Welche Frechheit, hieß es, von Märchen, von transſzendentem 
Glauben zu ſprechen! Wenn je irgendwo, ward hier Wahrheit geſchänkt. 
Nicht um die alten, verſchollenen, belächelten Utopien handelt es ſich. Ernſte 
Wiſſenſchaft hat ein Lehrgebäude errichtet, in dem ſichs wohnen läßt und 
deſſen Fundamente fein Rütteln Eritifcher Befehder zu lodernvermag. Zum 
erften Male fieht die Welt eine Partei, die nicht auf liftig auszubeutende 
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Bufälle wartet, nicht von dem Wünjchen und Wirken einzelner Menfchen ab» 
hängig ift, fondern, unbefümmert um Berfonen und Eintagsepijoden, ihr 
Ziel erreichen wird, weil fie es erreichen muß, weil die wirthichaftliche 
Entwidelung ihr den Sieg verbürgt. Werden die Reichen nicht immer 
reicher, die Armen ärmer? Ein Kapitalift frißt den anderen auf und der 
Tag kann nicht mehr fern fein, wo die Zahl ber Erpropriateure jo Hein ge- 
worben ift, daß es faum noch Mühe koften wird, die paar Rieſen zu expro⸗ 
priiren. Dann Ichlägt die Schiefalsftunde, die dem Proletariate die Welt- 
berrichaft fichert. Alle zur Produktion brauchbaren Mittel werden jozialijirt 
und eine neue Geſellſchaft wird begründet, in der e8 fein Privateigenthum 
mehr giebt, der Menſch nicht mehr den Menjchen mit wölfifcher Blut- 
gier umlauert, — ein reiner Bund, der zu gemeinfamem Werk freie 
und gleiche Genofjen vereint. Die Weiſe Hang füß; und das Erempel 
Ichien, jo weit mans nachrechnen fonnte, wirklich zu ftimmen. Welche 
Berherungen der Mammonsdienft anrichtet, fieht Feder, der feine goldene 
Brilfe trägt, Jeder auch, wie herrlich weit die anarchiſtiſche Produktion 
e8 jchon gebracht hat. Und Trufts, Synbilate, Kartelle, Großbanten, 
Waarenhäufer und ähnliche Erfcheinungen zeigen, wie fchnell daS kleine 
vom großen Kapital aufgefaugt wird. Die Mittelihicht verdünnt fich von 
Jahr zu Jahr, dräuend Hafft zwiſchen Steinreichen und Bettelarmen der 
Abgrund und die Maffe der „Verelendeten”, der ins Proletariat Hinab- 
geitoßenen, an der Erhaltung des Privateigenthums nicht mehr Intereſſirten 
wächft fo raſch, daß die Stunde nah fein muß, wo ſie der alten Geſellſchaft den 
Garaus machen werden. Bor der Hauptfrage hielten Manche freilich zogernd 
die Antwort zurüd. Sie konnten fich nicht zu dem Glauben entjchließen, der 
Eigennutz laſſe jich Durch Dekret von heute auf morgen aus dem Weltgetriebe 
Ichalten und in der kalten Zone des Kollektivismus fei dag Gedeihen einer 
Menfchengemeinichaft möglich. Dagegen ſprach alle ſozialpſychologiſcheErfah⸗ 
rung; und weil fieaufderen Stimme hörten, durften die Zweifler nicht in den 
Verband einer Parteitreten, die imKollektivismus ihres Strebens Endzielfah. 
Doch auch dieſer Peſſimiſten Herzensneigung gehörte der Sozialdemokratie, 
Partei, die furchtlos in fegenden Gewittern für das Lebensrecht der Elen⸗ 

en focht. Da erblickten ſie tüchtige, geiſtig und ſittlich ſtarke Männer, die 
Wohlftand und weltliche Ehre verzichtet hatten, mit Apoſtelinbrunſt 

m Glauben befannten und die ganze Kraft an den Sieg der gerechten 
iche fetten. Da war Ehrlichkeit im Wollen, Muth im Reden, Wahr: 
tigkeit im Handeln. Und diefe Männer wurden verfolgt, geheßt, wie 
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Räuber und Mörder für vogelfrei erklärt und Heuchler geſcholten, wenn 
fie ſagten, nicht der Gewalt der Fäuſte vertrauten fie, ſondern der öfo- 
nomiſchen Entwickelung, die fommen werde, kommen müſſe und die 
keines Menſchen bewaffneter Arm beſchleunigen, keines Menſchen from⸗ 
mes Gebet aufhalten könne... Das war eine ſchöne Zeit, eine Zeit 
neuen Glaubens, Etwas wie eine Renaiſſance der vorkonſtantiniſchen 
Chriftenheit. Wie andächtig blätterten wir Alle in dem modernen Martyro> 
logium, wie entzüdt horchten wir auf die wuchtigen Hammerjchläge einer 
Sozialfritif, die den morfchen Leib einer ethiſch und aeſthetiſch gleich widri- 
gen Gejellichaft trafen, wie beneideten wir die überzeugten Marrijten, die jo 
fröhlich waren und fo getroft im ficheren Erzpanzer ihres Selbftgefühls! 
Für fie gab e8 weder Zagen nod) Staunen. Alles, mas geichah, mußte ge- 
ichehen, war von Marx längft vorausgejehen und konnte ihre Arbeit nur 
fördern. Mit höhniſchem Lachen lehnten fie die Erörterung der Einwändeab, 
mit denen die Schaar ddr bürgerlichen Theoretifer dem neuen Evangelium 
nahte; wozu ſolche Afterwifjenfchaft, jolche Miethlingweisheiterft umftändlich 
noc) widerlegen? Das hatten ja Marx, Zaffalle, Engels ſchon gethan, deren 
Streichen die „Vulgäröfonomie” ruhmlos erlegen war. Wer nun noch zwei- 
felte, war ein Narr oder ein Schuft. Lenzlich blühte das Sektenglück, moch⸗ 
ten draußen auch Herbftjtürme braufen. Nur die Sozialdemofratie hatte die 
Wahrheit, das Necht, den feligmachenden Glauben. Nur fie ift berufen und 
auserwählt zum hohen Werk der Menjchheiterlöfung. Nur fie kann aufrech» 
ten Hauptes im jauberen Feiertagskleid durch den Gaſſenſchmutz fchreiten, 
unbeflect und unbefledbar, weil fie von den herrichenden Gemwalten nichts 
zu hoffen, nichts zu gewinnen hat. 

Nichts zu gewinnen? Wirklid) gar nichts? In fühlen Köpfen entitand 
die Frage. Aufdie Entwickelung warten: ſehr |chön, jehr würdig und nament⸗ 
lich jehr bequem ; aber es Tann lange dauern, länger, als einſt mancher Mann 
dachte. Und wer an ein Geſetz der Entwidelung, der Ummandlung glaubt, 
darf nicht wähnen, dieſes Geſetz werde eine Sekte nur, eine Partei unberührt 
laffen. Eigentlich, wenn man fo um fid) fieht, Tann man ſich nicht darüber 
täuschen, daß von den Hauptverheißungen Feine erfüllt worden ift. Die wirth⸗ 
Ichaftliche Lage der Maſſen hat fich nicht verfchlechtert. Die Zahl der an der 
Erhaltung des Privateigenthumes Intereſſirten ift geftiegen. Die Bour⸗ 
geoifie ift nicht „eine reaftionäre Mafje”, fondern in Öruppen gefpalten, die 
einander erbittert befämpfen. Sogar der Mittelftand ift nicht verſchwun⸗ 
den, ift faum noch zufammengejchrumpft; und zwiſchen Bürgerthum 
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und Proletariat ift die genaue Örenzbeitimmung fchon jchwierig gewor- 
den. Es ift anders gelommen, als Marr gemeisjagt hatte, ganz an- 
ders; auch fein Genie fonnte irren, fonnte für ein ewiges Weltgejek halten, 
was nur das Ergebniß eines halben Jahrhunderts englifcher Wirthichaft: 
geſchichte war. Nirgends, jo weit man das Auge ſchickt, ift heute die Hoffnung 
auf eine folfektiviftifche Umgeftaltung der Gefellichaft jichtbar. Immer neue 
Wege mweift dem Kapital der Trieb nach Selbjterhaltung, Paarung und 
Mehrung. Soll da, darf da eine fämpfende Partei, die der Sektenenge ent: 
wachſen ijt und für Deillionen das Wort führt, unthätig harren, bis das 
Siegerglüd ihr in den Schoß fällt? Darf fie fich mit unerbittlicher Kritik 
der im Befigrecht Wohnenden begnügen und, wenn ihr Heine Gewinne win⸗ 
fen, mit ftolzer Geringſchätzung rufen: Alles oder nichts? Herr von Boll- 
mar war der Erfte, der den Muth zu offener Antwort auf diefe Fragen fand. 
Im Jahre 1891 ſprach er auf dem erfurter Parteitag gelaffen das damals 
noch große Wort: „Die Darftellung, daß die Weltwende unmittelbar 
bevorjteht, ift ein Phantom, ein verlodendes Irrlicht. Der Optimis- 
mus eines verzücdten Gläubigen, eines Ekſtatikers, gehört dazu, an den als⸗ 
baldigen Sieg zu glauben.” Er hat nie die weiße Fahne gehißt, nie unflug 
gerathen, die Hoffnung auf endgiltigen Sieg einzujcharren; aber die Ver⸗ 
hältniſſe zwangen ihn zu praftifcher Arbeit. Seine bayerischen Bauern wären 
. Ihm davongelaufen, wenn er verjucht.hätte, fie dreißig Jahre lang mit den 
Broden des Marrismus zu füttern. Aus der Alltagsnoth mußte er ihnen 
helfen, jo gut er8 vermochte, und beweilen, daß ihr Intereſſe bei ihm beſſer 
gewahrt fei als bei dem Vertreter irgend einer anderen Partei. Das hat er 
gethan, unbefümmert um Theorien, und in Soienfaß und in München die 
Leute, die zu ihm kamen, gewiß nicht erſt Fatechijirt, ob fie auch Atheiften 
jeien, Republikaner und ftrenggläubige Marrijten, fondern fich gefreut, 
wenn die fromme Einfalt eines gut wittelSbachiichen Landmannes oder 
Kleinbürgers bei den „Sozi“ Hilfe juchte und fand. So iſt er in Bayern 
eine Macht geworden, mit der Regirung und Centrum rechnen müſſen. Er 
bat fich feiner Haut gewehrt, wenn der Kampf nicht zu vermeiden war, jonft 
aber den Vorwurf des Poifibilismus, des Opportunismus und eitler 
Streberei lächelnd hingenommen und auch auf eine Entwidelung gewartet: 
auf die Entwidelung der eigenen Partei. 

Sehrlange brauchte er nicht zu warten. Während die Orthodorie ihn 
noch ſchmähte, ihn der Preisgabe heiliger Prinzipien zieh, wuchs die Zahl 
Derer, die dem Beilpiel des Bayern folgten, folgen mußten, weil ähnliche 
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Berhältnifje fie auf jeinen Weg drängten. Die Gewerkſchaften warenerftarft, 
Sozialdemokraten vielfach in Landtag und Kommunalvertretungen gewählt. 
Da gabs eine Menge Heiner, unjcheinbarer und doch wichtiger Arbeit. Die 
Diktatur des Proletariates, die Befeitigung des Privateigenthbumes war da 
nicht zu erreichen ; die Iofalen Machthaber lachten nur, wenn ihnen in pathe- 
tiſcher Rede die nahe Erpropriation angedroht wurde. Die Genoffen mußten 
ſich wohl oder übel mit dem Beftehenden abfinden und taktiſche Künftelernen. 
Kamen fie aber in die Fraktion und berichteten von ihren Erfolgen, dann 
fahen fie faft immer faure Mienen. Das war aud) gerade der Rede werth! 
Hier einen Strife verhindert, dort einen Fabrikinſpektor ins Budget 
gejchmuggelt, da ein Bischen Arbeiterfchug durchgefegt. Und darum 
Kompromiſſe mit bürgerlichen Barteien, Budgetbewilligungen und ein un- 
anjtändiges Aeugeln mit der Tyrannenmacht? Schöne Erfolge, die ung die 
Schlachtordnung für den Klaſſenkampf ruiniren! Die jo Gefcholtenen 
murrten, Was leiftet denn Ihr? Auf hohen Stunmzettelhaufen hpdt Ihr 
und haltet Reden, jahrein, jahraus die jelben Reden, denen Niemand mehr 
laufcht, jchleudert Superlative ins Land, die längft nicht mehr wirken, und 
prophezeit einen Zuſammenbruch, vor dem die Kapitaliften das Fürchten faft 
jchon verlernt haben. Der Große Kladderadatid) fommt vorläufig nicht und 
im Reichstag könnt Ihr einftweilen nicht auf die Mehrheit rechnen. Unſere 
Erfolge find freilich nicht glänzend; neben Eurenaber dürfen ſie ſich noch fehen 
laffen. So entftanden im einſt einheitlichen Gefüge der Partei zwei Gruppen, 
die einander mißtrauiſch maßen und ungerecht beurtheilten. Nach außen blieb 
der Schein der Einheit gemahrt und Keinem der Grollenden fiel es ein, das 
Dogma anzutaften. Ueber das Ziel gab e8 feinen Zweifel; und dem gemein- 
jamen Gegner bejtritt man fogar ins Geficht, daß über den zu wählenden 
Weg die Meinungen jich gefchieden hatten. 

Nur an hohen Parteifeiertagen noch Jah man feitdem dic ganze Ge- 
nofjenichaft andem Märchenbrunnen vereint. Wenndann dieWaffer fpielten 
und das alte Eiapopeia vom Hımmel auf Erden gefungen ward, fuhren die 
neuen Feudalherren entjegt auf und riefen zornig: Seht Ihr! Die Rotte 
ift noch nicht gezähmt; nur harte Gewalt fann fie bändigen und ung vorder 
Gefahr eines Umfturzes fchügen. Und fo oft ſolcher Auf ertönte, reichten 
die Genofjen einander die Hand und vergaßen des Heinen Haders. 


+ * 
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Dieſer Zuſtand konnte noch Jahre lang dauern. Da fühlte Herr 
Eduard Bernſtein ſich berufen, der Luther des demokratiſchen Sozialismus 
zu werden. 

Der Sohn einer bürgerlichen Demokratenfamilie, der Laſſalles anti⸗ 
liberale Schriften als Herausgeber mit wüthenden Gloſſen verſehen und die 
ganze politiſche Unfähigkeit der deutſchen Demokratie als Vatererbe mit auf 
den Lebensweg bekommen hatte. Kein Genie, nicht einmal ein überragender 
Geiſt, aber ein ehrlicher, gründlich gebildeter und dialektiſch begabter Mann. 
Ein Strafverfahren hatte ihn aus der Heimath getrieben. Und während er 
in London faß und, um für ſich und die Seinen Brot zu fchaffen, raftlos 
Artikel für fozialdemofratifche Blätter ſchrieb, ſchwand ihm mählich der 
fefte Glaube an die Allheilfraft des Marxismus, auf den er früher ge- 
ſchworen Hatte. ALS er der Sinnesänderung ganz ficher war, fchien es 
ihm unredlich, den Genojfen die Belehrung zu verbergen. Er fagte nicht: 
„Liebe Freunde, ich bin nicht mehr Marrift, macht mit mir, was Ihr 
wollt!” Aber er fing an, das Gefpinnft des Meeifters der Theorie acht 
aufzutrennen. Was er vorbradhte, war nicht neu; ungefähr mit den 
jelben Worten hatten bürgerliche Gelehrte e8 oft gejagt. Die fonnte man als 
rüädftändige Jubelgreiſe und Kapitaliftenknechte verhöhnen. Jetzt ſprach ein 
Spzialdemofrat, der für die Partei gelitten hatte und der fo leicht nicht tot- 
zuſchimpfen war. Bolitifche Freunde baten ihn, er möge doch ſchweigen und 
Theorie ruhig Theorie fein laſſen; fie hätten ganz andere Hunde zu peitfchen 
und in der praftifchen Tagesarbeit werde fich Alles jchon finden. Umſonſt. 
Der ehrliche Mann mußte reden, die Mängel der Theorie enthüllen und 
den Genofjen ein neues Ziel zeigen. Er wollte fo ziemlich das Selbe wie die 
„Dpportuniften” ; nur hatten Die nicht Lärm gejchlagen und dem Jugend⸗ 
ideal feierlich vor allem Volk den Abfchied gegeben. Dafür wurden fie in 
der bourgepijen Welt auch nicht fo berühmt wie der Genoffe Bernftein. 
Der.war plöglich der „größte lebende Theoretifer der Partei” und „en 
wahrhaft fchöpferifcher Geift”. Und als fein Name immer wieder an ihr 
Dr drang, waren auch die Regirenden endlich Flug genug, dem jo laut Ge- 

jenen die Grenze des Baterlandes zu öffnen. Einem politifchen Kopf 
'e ſchnell die Erfenntniß getagt: Die ‘Feinde der Arbeiterpartei loben Dich 
den Klee, bie Regirung des Klajjenftaates läßt Dich heimfehren, — 
mußt Du auf dem falichen Wegefein. Derehrliche Mann aber fagte fich 
.: Das liberale Bürgerthum ift doch viel anftändiger, als die von Laſ⸗ 
8 Bhrafen bethörten Genoffen glauben, und auch die Regirung ift nicht 
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jo ſchlimm, wie fie behaupten; Bürgerthum und Regirung ehren in mir die 
Wahrhaftigkeit des Redens und Handelns und ſchämen fich, mir nod) länger 
die Heimath zu Ba Er fam zurüd und wohnt Jeit den erſten Lenz⸗ 
tagen diefes Jahres in Berlin. | 

Alle Hoffnungen, mit denen die Gegner ber Sozialdemokratie ihn be- 
grüßten, hat er erfüllt. Alles, was in Jahrzehnten mühlam und unter 
ſchweren Opfern aufgebaut ward, hat er niedergeriffen. In befter, lauterjter 
Abjicht und ganzficher, ohnezuahnen, daß feine Menſchenmacht den Schaden 
wieder gutmachen kann, den er feiner Partei zugefügt hat. ‘Das ahnen viel» 
leicht jogar die Genofjen nod) nicht, die dem enfant terrible zürnen; aber 
fie werden e8 merfen. Die Myſtik ift fort und die Sozialdemofratie ift heute 
eine Partei wie andere Parteien. Das ijt ſchlimm; jchlimmer, daß auch die 
Furcht der Bourgeoifie geihwunden ift, daß fein halbwegs Verftändiger 
mehr vor dem rothen Gefpenit zittert. Und der Angft vor diefem Spuf dank⸗ 
ten wir, ſelbſt Bismard hat e8 offen ausgeſprochen, die Anfänge einer jozia- 
len Reform. Was follte der ruhige Bürger jet noch fürchten? An Putſche, 
Straßenaufftände, an irgend eine Revolution im „Heugabelfinn der Ge— 
walt“ denkt fein Sozialdemofrat. Der Große Kladderadatich ift für abfeh- 
bare Zeit auch nicht zu erwarten. Und die markiftifche Lehre ift, wie der 
„größte lebende Theoretifer der Partei” täglich erzählt, veraltet und von der 
Entwidelung überholt. Hätte der Kapitalift feine anderen Sorgen: der Ge- 
danke an diellmtriebe der rothen Genofjenfchaft würde ihm nicht den Schlaf 
jtören. Das hat mit feiner ehrlichen Selbſtkritik Herr Eduard Bernitein 
vollbracht. 


In Lübeck hat er Beſſerung gelobt. ‘Den Rath der Parteitagsmehr⸗ 
beit, fünftig nicht nur Programm und Takiik der Genoſſen, ſondern auch 
die bürgerliche Gejellichaft ftreng zu Fritifiren, will er befolgen. Zu fpät. 
Was erzufagen hatte, hater gejagt; und eines kritiſchen Beſtrebens Wirkung 
konnte er im Bilde diejes Barteitages erfennen. Nie hat die Gefchichte der 
Sozialdemofratie den Gegnern ein fo klägliches Schaufpiel geboten. Diefes 
öde, rüde Schimpfen, Stunden lang, Tage lang! Auch früher wäre die Rede 
möglich geweſen, in der Die wadere Frau Zetkin dem Herausgeber der, Zu⸗ 
funft” nachjagte, er habe Feine Meberzeugung und deshalb müſſe feine Beit- 
Schrift mehr Leſer finden als das „wiſſenſchaftliche Organ“ der Sozialdemo⸗ 
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kratie; auf ſolche Erbärmlichkeit hat Herr Auer die beſte Antwort gegeben, 
als er einer nicht minder lauten Dame zurief: „Liebe Genoſſin, Sie können 
von mir ſagen, was Sie wollen; nur, bitte, loben Sie mich nicht!“ Das war 
ſchon eher neu; und es klang noch wie ſanftes Säuſeln im Vergleich mit 
den ſchnöden Schimpfreden, die hin und her flogen. Die Sozialdemokratie 
iſt eine Arbeiterpartei und braucht ein derbes Wort nicht zu ſcheuen. Eine 
Genoſſenſchaft aber, deren Matadore einander wiſſentliche Verleumdung, 
Mißbrauch privater Geſpräche, Denunziation, Rechtsbeugung, Perfidie, 
Infamie, verrätheriſche Preisgabe der wichtigſten Parteigrundſätze und 
ähnliche Dinge vorwerfen, darf ſich nicht wundern, wenn die Hörer ihr 
Achtung verſagen. Und bei jedem Thema wiederholte ſich das ſchäbige Ge— 
zänk, jedes ſank in die Schlammfluth perſönlicher Schimpferei. Aber man 
blieb zuſammen im alten Parteiverband. Nur keine Spaltung! Selbſt die 
Genoſſen, denen man kaum noch verblümt den Vorwurf des Parteiverrathes 
gemacht hatte, wurden nicht aufgefordert, ihre Talente anderen Fraktionen 
zu widmen. Duldfamfeit war die Lofung. Und Schließlich einten fich mit 
den Stimmen auch die Herzen in einem Broteft gegen die Schmad) des Brot» 
wucers. Das Fieber war gewichen, die Kritis überftanden. Wer weiß, ob 
wir am Märchenbrunnen nicht bald wieder das Gruppenbild friedlicher Eins 
tracht jehen? 

Nur wird im Blick des Betrachters jegt die Fromme Andacht fehlen. 
Es wäre unflug und ungerecht, der wüften Nauferei wegen die tüchtigen 
Männer zu ſchmähen, die oft mit leidenſchaftlichem Opfermuth für ihren 
Glauben eingetreten find und, wie andere Führer des Volkes, den alten, trö⸗ 
jtenden Glauben auch danrı nod) der Maffe erhalten wollten, als fte jelbft ihn 
längit verloren hatten. Wie andere Führer des Volkes ... Das ifts. Den 
Nimbusbefonderer Reinheit, Wahrhaftigkeit, unerbittlicher Ehrlichkeit bringt 
feine Sonnenwende zurüd. Die Sozialdemokratie hat da8 Schidjal des 
Liberalismus erlebt. Auch fie kann nicht mehr jagen, fieöffne jeden Winkel dem 
grellſten Licht, fiehabe die Wiffenjchaft, die einzig wahre, fie übe die jchroffite 
Selbſtkritikund dürfe deshalb aud) Andere mit rückſichtloſeſter Schärfe Friti- 
firen. Auch fieiftaufderBahnder Kompromifje und Vertufchungen angelangt 
und muß zugeben, daß ihres Lagers Zeltwände nicht nur Heilige umfangen. 
Doch fie ift ſtark und hat Arbeit in Fülle vor ſich. Bei politifcher Arbeitgehtes, 
mag fie für einen Caefar oder für die Majeftät de8 Demos bejorgt werden, 
nie mit ganz reinen Händen ab; die Sauberjten haben fie hinterdrein ge= 
waschen und Gevatter Grundehrlich ift unter fchlauen Spielern ftets 
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Schwarzer Peter geworden. Woher kam denn in Xübed die Wuth? Der 
holde Schleier war weggerifien, die Legende durchlöchert; Keiner traute dem 
Nächiten mehr über den Weg, Jeder fürchtete, als Heuchler oder wenigitens 
als Zmeifler dem Pfaffentonzil verdächtigt zu werden. 

Nun beginnt ein neues Kapitel. Für den Kampf um politiiche Macht 
braucht man feine Myſtik, feinen transſzendenten Glauben und fein welfen- 
des Dogma; wie man, mit welchen Mitteln, Liften und Opfern, politijche 
Macht erwirbt, hat die Bourgeoifie der Großlaufleute eingefehen, hatten 
die englifchen Gewerkſchaften erfannt, als fie den Agitatoren und Dema- 
gogen den Laufpaß gaben. 

Die Tragilomoedie ift aus, neben dem alten ein neues Ideal in die 
herbitende Erde verjentt. Welches Glück, daß der Entwurf bes Märchen- 
brunnens geändert wird! So viel Pla wird der neue Plan doch wohl 
lajlen, daß der Wundertraum von dem rothen Menjchheitlenz im Bild auf 
die Nachwelt kommt. 
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Ve dem Titel „Ueber den phyſiologiſchen Schwachfinn des Weibes* 
IN iſt eine Abhandlung veröffentlicht worden, die einen leipziger Arzt, 
Dr. J. P. Möbius, zum Verfofler hat. Die jegt dreiundneunzig Drudfeiten 
umfafjende Schrift Liegt Schon in dritter Auflage vor, doch nimmt der ur- 
fprüngliche Text nur vierundzwanzig Seiten ein, während Rechtfertigung: 
Borworte und Entgegnungen die anderen zwei Drittel füllen. Wenn weitere 
Auflagen mit weiteren Borreden und Anhängen folgen, fo kann das Schrift: 
hen zum flattlihen Bande anwachſen. Webrigens fcheint mir das Beifügen 
der Entgegnungen eine nachahmenswerthe Neuerung. Denn: 
„Eines Mannes Rebe ift feines Mames Rede, 
Man joll fie billig hören Beede.“ 

Einige Kritiker, fagt Möbins im feiner Vorrede zur dritten Auflage, hätten 
ihm diesmal offen zugeftimmt. Zuftimmende Beiprechungen habe er in ber 
peteräburger Medizinischen Wochenfchrift, im Aerztlichen Vereinsblatt, in der 
Deutſchen Medizinifchen Prefle, in der Zeitfchrift für Behandlung Schwad- 
finniger und Epileptifer, in „Nord und Süd“, in der „Heilfunde*, im 
NeichBmedizinalanzeiger gefunden. Zur Ehre der betroffenen ärztlichen Fach⸗ 
fchriftfteller nehme ich an, daß ihre „Zuftimmung“ eine fehr bedingte und 
partielle iſt. Sie befchränft ich Hoffentlich im Wefentlichen auf den Sag, 
daß Geſundheit für das Weib wichtiger iſt als Gelehrfamkeit und Bildung, — 
eine Wahrheit, über die wohl alle Berftändigen einig find. Was die Auf: 
fafjung betrifft, die Möbius im Allgemeinen vom Weibe hat, fo können ihr 
nur verbohrte Weiberhaffer oder Schwachköpfe beitreten. ch denke viel zu 
hoch von unferem deutfchen Xerzteitand, um glauben zu können, daß er ſich 
zum Theil aus Weiberverächtern und Schwachlöpfen refrutire. 

Die Weiber find ſchwachſinnig, lehrt Möbius. Ferrero und Lombroſo 
haben den Beweis der geiftigen Inferiorität bes Weibes fehr gut geführt. 
Korperlich ift das Weib ein Mittelding zwifchen Kind und Mann; doc 

irend beim Kind der Kopf relativ größer ift als beim Dann; ift der des 
bes nicht nur relativ, fondern auch abfolut Heiner. In diefem Tleinen 


pf wohnt natürlich ein Feines Gehirn. Auch hat Rudinger nachgewiefen, 


} für das Geiftesleben hervorragend wichtige Gehirntheile beim Weibe 
ächer entwidelt find als beim Mann und dag diefer Unterfchied fchon 
der Geburt befteht. Die geiftige Reaktion auf äußere Reize tft beim 
ibe geringer als beim Mann. Selbſt in der Geſchicklichkeit iſt der Mann 
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dem Weibe überlegen, denn Gefchidlichkeit ift im Grunde eine Leiftung der 
Gehirnrinde. Der Inſtinkt macht das Weib thierähnlich, ficher, heiter und 
anziehend; doch ift fein Inſtinktleben von unreifem Denken geftört. Es hat 
fein eigenes Urtheil. Aller Fortfchritt geht vom Manne aus. Das Weib 
hängt wie ein DBleigewicht an ihm. Es hemmt den Edlen, denn es vermag 
Gutes und Böſes nicht zu unterfcheiden. Zu feiner natürlichen Einfeitigfeit 
kommt die durch feine Stellung bedingte Enge des Geſichtskreiſes. Es ift 
moralifch einfeitig und defekt. Gerechtigkeit ift ihm ein leerer Begriff. Dazu 
fommt bie SHeftigfeit der Affekte, die Unfähigkeit zur Selbftbeherrfchung. 
Wäre das Weib nicht körperlich und geiftig ſchwach, fo wäre es fehr gefähr- 
lich. Es befhimpft, verleumdet, ift graufam, zankfüchtig, ſchwatzhaft. Das 
Schwagen ift fein Hauptvergnügen und fein eigentliches' Genie. Es hat nie 
Etwas Schaffen, nie Etwas erfinden können, nicht einmal Moden und Rezepte. 
Es leiftet weder in der Kunft noch in der Wiffenfchaft Erhebliches. Es ift 
nicht im Stande, fachlich zu fein, — und fo weiter. 

Leider giebt es genug thörichte, unkultivirte Weiber, auf die folche 
Charakteriftit paßt. Wem wären fie noch nicht über den Weg gelaufen? 
Doh man höre Herrn Möbius num weiter. 

Wie das Weib eben gejchildert wurde, fo ift e8 nicht nur, fondern fo 
muß es fein und fo fol es bleiben, denn fo bat e8 die Natur gewollt. Es 
bat nur die einzige Beftimmung, dem Manne Kinder zu gebären, fie zu 
pflegen und zu warten. 

Man kann wohl die Meinung Haben: das Weib fol gefund unb 
natürlich fein, ungelehrt, unverbildet und von Fräftigen Inftinkten, damit es 
ein Gegengewicht bilde für die Kulturentartung des Mannes, da der zu den 
höchiten Dingen auserfehene Mann eine intenfiv mit der Natur verwachfene, 
triebhaft fichere Genoſſin gleihfam als das ihn am Mutterboden feithaltende 
Schwergewicht nöthig habe. Ich verftehe diefe Männerfehnfucht volllommen. 
Doch fo, wie Möbins das natürliche Weib darftellt, ift e8 weder geſund noch 
angenehm noch förderlich und ganz ficherlich nicht einer der großen, jchönen 
Gedanken der Natur. 

Fit das Weib wirklih fo, wie Möbius fagt, fo ift e8 ein minder: 
merthiges, gefährdendes, widermärtiges, entartetes Geſchöpf, entartet durch eine 
einfeitige Mlännerfultur. Dann wäre e8 da8 einzig Rechte, eine gründliche 
Umpgeftaltung der bisherigen, jo unvortheilhaft wirkenden Stellung des Weibes 
anzuftreben, und jeder Verſuch und jeder Weg, der dahin führen könnte, wäre 
berechtigt. Doch hören wir Möbius weiter. 

Die Natur verlieh dem Weibe eine ganz kurze körperliche und geiftige 
Blüthezeit zum Zweck des Gattenfanges. Iſt diefer Zweck erreicht, fo ver- 
fallt e8 körperlich und geiſtig. Es wird häßlich, es wird ftumpflinnig. Alte 
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Weiber ſind von je her — und natürlich nicht ohne Urſache — Gegenſtand des 
Spottes, ja, des Haſſes geweſen. Sie ſind nicht etwa ſchlechter als die 
jungen; aber da kein Jugendreiz mehr über ihre Bosheit und Dummheit 
täuſcht, zeigt ſich dieſe unverhüllt und nimmt lächerliche Formen an. Die 
geſchlechtliche Differenzirung iſt beim Menſchen viel größer als beim Thier, 
weil das Kind länger hilflos bleibt als irgend ein Thierjunges. 

Unſere Dlännerwelt hat ſich ſehr entrüftet über Helene Bölaus Roman 
„Halbthier”, in dem die Farben allerdings etwas ftark aufgetragen fchienen. 
Wenn man aber einen Möbius Hört, mug man befennen, daß Frau Bölau 
noch ſehr maßvoll geweſen ift in ihrer Charakteriftif einer beſtimmten Klaſſe 
von Männern und deren Auffafjung des Weibes. 

Das Weib hat alfo nad) Möbius diefe Beitimmung: einen Ehemann 
zu erobern, Kinder zu gebären, fie zu pflegen und dann Förperlich und geiftig 
aufzuhören, lange vor dem Tode. 

Das Weib wird befanntlih im Durchſchnitt älter als der Dann. 
Siebenzig biß ſechsundſiebenzig Jahre find Fein ungewöhnliches Alter. Nehmen 
wir als eine Durchichnittszahl fünf bis fechd Kinder an. Nehmen wir an, 
daß die erfte Geburt im neunzehnten, die legte etwa im fiebenundzwanzigften 
Lebensjahr erfolgt, daß die Pflege der hilflofen Kleinen noch weitere ſechs 
Fahre ihre Kräfte in Anfprud) nimmt — Möbius redet nur vom Pflegen 
und Warten, nicht etwa vom Erziehen —, fo bleiben ihr fiebenunddreigig 
Fahre und mehr frei. Wenn die Natur das Weib mit allen Fähigkeiten 
ansftattete, die der Mann hat — Möbius betont Das nachdrücklich —, nur 
in etwas geringerem Maße, um ihr für ein langes, langes Leben aus- 
ſchließlich die gefchlechtliche Aufgabe zu überweifen, fo ift fie graufam und 
finnlo8 verfahren. 

Graufam erfcheint uns die Natur freilich oft. Doch fhuf ung Menſchen 
die felbe Natur fo, daß wir Ungerechtigkeit und Grauſamkeit aus unferem 
tiefften Empfinden heraus verneinen. Obwohl die Natur den Schwächeren 
durch den Stärkeren gewürgt haben will, wollen wir Das nicht, fondern 
wir fegen dem Naturreht des Stärkeren ein anderes, menfchliches Recht 
entgegen, das uns vornehmer erfcheint. Hier würde allerdingS bereit3 die 
Abwendung von der Natur beginnen, die jede Kultur mit ſich bringt als 
den Todesteim. Wiederum ift aber alle Yortentwidelung Naturgeſetz, fo 
daß auch die fcheinbare Abkehr von der Natur noch durch die Natur felbit 
und in ihr ſich als Nothwendigfeit vollzieht. 

Gerechtigkeitliebe ift eine Anlage des Menfchen, die zwar leicht ver: 
früppeln und verkümmern fann, bie ihn aber immer nöthigen wird, den 
Brutalitäten der Natur ein eigenes, verfeinertes, veredeltes Wollen entgegen: 
zufegen. Ja, der Menſch wird felbft dann noch dem eigenen Gerechtigfeit- 





16 Die Zuhmft. 


gefühl folgen müffen, wenn er felbft darüber zu Grunde gehen ſollte. Wir 
müßten aus unferem eigenen Gefühl heraus die Natur korrigiren, wenn fie 
wirklich ſo grauſam ungerecht und roh am Weibe gehandelt hätte, wie Möbius 
annimmt. Und zwar unter allen Umftänden, e8 möge daraus werben, was 
wolle. Eben fo wenig wie wir uns heute auf Koften von Sklaven bereichern 
wollen, können wir den männlichen Theil unferer Raſſe dadurch ftärken wollen, 
daß wir bie weibliche Hälfte ihrem eigenen Kulturverlangen zum Trog auf 
möglichfte Thierſtufe herabdrücken. 

Selbſt wenn alſo das Weib in fo hohem Grade von der Natur be⸗ 
nachtheiligt wäre und felbft wenn durch erzwungenes Verharren des Weibes 
auf feiner Halbthierftufe eine längere Dauer unferer Raſſe zu erzielen wäre, 
fo würde da8 fittliche Bemußtfein des Edelmenfchen entfcheiben müfjen: „Nein! 
Unter diefer Bedingung nicht.“ Leben um jeden Preis will das Thier. Dem 
Übel des Menſchen ziemt es, freiwillig auf das Leben zu verzichten, wenn 
e3 nur noch unter fohmählichen Bedingungen erhalten werden kann. 

Doch ich fehe uns keineswegs vor dieſe harte Wahl geftellt. Die 
Angſt des Dr. Möbius vor dem Untergang der Raſſe durch das mafjenhafte 
Meberhandnehmen von „Gehirndamen” ift ganz fo am Schreibtiich und aus 
der Theorie geboren wie die heldenhafte Kleine Nora Ibſens, die den eifernden 
Born des Doktor hervorgerufen hat. Wuthentbrannt griff Möbius zu den 
Waffen und z0g in den Kampf gegen Windmühlenflügel. Eine tiefere Ber- 
beugung fonnte Herr Möbius übrigens der Dichtkunft des alten Norweger 
nicht machen. Er fagt zwar, daß nicht fowohl die Nora, die ja nur ein 
Theatergefpenft fei, als der begeifterte Beifall, den ihr Handeln gefunden, ihr 
fo jehr erfchredt habe. Solcher leidenfchaftliche, andauernde Beifall kann 
allerdings nachdenklich machen und auch zum Erfchreden Anlaß geben, etwa 
über die eigene Stumpfheit und Blindheit; denn er pflegt dann aufzutofen, 
wenn e8 einem Zeitgenoſſen gelang, Das klar zu formuliren, was ſchon auf 
vielen Gemüthern dumpf und bedrüdend laftete, ohne feinen Ausdrud finden 
zu fünnen. Neue Gedanken haben diefe Wirkung nie. Sie ftoßen zunächſt 
auf Unglauben nnd Wiberwillen. Wo ein Sturmwind an Zuftimmung 
und Antheilnahme aufipringt, da ift Etwas auögefproden worden, das ſich 
lange im Stillen vorbereitet hatte und für deilen Aufnahme die Gemüther 
reif waren. Das follte Möbius wiſſen. Er ſelbſt hat freilich Nora ganz 
jo aufgefaßt, wie unfere „verſimpelten“ Bierphilifter, eine Spezies, die leider 
beinahe fo zahlreich vertreten ift wie die der „verfimpelten" Weiber. Diefe 
fehen in Nora nichts als bie pflichtvergeflene Frau, die Dann und Kinder 
verläßt, um der eigenen Bildung willen. 

Möbins alfo ward von Ekel und Zorn erfaßt. An dem Gelehrten- 
ftuben-Horizont feines Geiftes ftieg da8 Geſpenſt des „neuen“ Weibes auf. 
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Er ſah die geſund-ſchwachſinnigen Weiber zu Gehirndamen werden, die feine 
Kinder gebären wollen oder können und damit den Untergang des Volkes 
herbeiführen müffen. . Und darum rief er, fo laut er konnte: Männer Europas, 
ſchützt Eud vo: dem Intellektualismus der Weiber! Unkluger Weife brad) 
er im llebereifer den eigenen Waffen die Spige ab, da er von dem gefunden, 
naturgemären Weibe und feiner Stellung ein fo abftoßend«e8 Bild entwarf, 
daß jeder einjichtige Mann nur lächelnd den Kopf fchütteln konnte. 

Und doch ift in der Schrift Mancherlei, das eine ernite Gegenrede 
wohl verdient, manche richtige Beobachtung, mancher unftreitig wahre Vorderſatz. 

Ich glaube, zum Beifpiel, mit Möbius, daß das fräftigere Inftinktleben 
gejunder Weiber ein koſtbares Gut ift, viel foftbarer al3 irgend melche Ge- 
lehrſamkeit. Aber ich-glaube, daß der fortichreitenden Abnahme diefer Inſtinkt⸗ 
fraft durch die Einflüſſe der Kultur innerhalb eines Kulturvolkes auf feine 
Reife Einhalt zu gebieten ift, am Allerwenigften durch einen dem erwachten 
Perfönlichkeitbewußtfein bes Weibes angethanen Zwang. 

Ich glaube auch, daß die geiftigen und Förperlichen Tähigfeiten des 
begabten Weibes ein Wenig geringer find als die des entjprechend begabten 
Mannes; aber jicherlih jind alle Fähigkeiten des Weibes von der Natur 
zur Entwidelung beftimmt und ihrer werth. 

Tie Befürchtung, daß durch Sultivirung der weiblichen’ Kräfte ein 
reize und nuglofer Zwitter herangezüchtet würde, halte ich für durchaus un⸗ 
begründet. Man verwechfelt Fünftliche Aufpfropfung männlicher Wefenszüge 
mit organifcher Entfaltung des im Keim vorhandenen Menjchlichen. Hebrigens 
wäre es eben fo ausjichtvoll, die Hälfte der Waflermaffe eines reißenden 
Stromes am MWeiterfliegen hindern zu wollen, wie die eine Hälfte eines 
Kulturvolles nöthigen zu wollen, auf der Naturftufe zu verharren. 

Die Gefährdung der Raſſe durch Maſſenzüchtung von Gehirnmeibern: 
ist, wie gejagt, ein Gelehrtenſtubengeſpenſt. Möbius insbefondere, der von 
der Sterilität, Stumpfheit, Unfachlicgkeit und Intereſſeloſigkeit des Weibes 
überzeugt ift, hat doch gar keine Beranlaffung, einen Maflenzudrang der 
Weiber zum Gelehrtenberuf zu fürchten. Obendrein verfichert er, daß die 
gelehrten Frauen nicht die guten feien und aud für den Dann nichts An- 
ziehendes hätten. Und Das ift auch von Auderen fo oft gejagt worden, daß 
ich felbit, wenn ich nicht zufällig daS Gegentheil wühte, glauben könnte, es 
fei wahr. Bei der beträchtlichen numerijchen Ueberzahl der Frauen aber 
würde felbft ein größerer weiblicher Gelehrienitand, als wir ihn zu erwarten 
haben, noch feinen Echaden anrichten. Daß die im Öffentlichen Leben thä- 
tige hochgebilbete Frau fteril ift oder ihre Kinder fchlecht verforgt oder daß 
iefe Kinder ſchwächlich ausfielen, ift biß heute nicht erwiefen worden. Es 
‚wäre mirdagegen leicht, ein halbes Tugend Beweiſe für das Gegentheilzuerbringen. 
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In Wirklichkeit wird ich immer nur eine Heine Minderheit von Weibern den 
gelehrten Berufen zuwenden, weil jie ihnen in der That nicht liegen. Und 
Das ift gewiß gut. Aber muß es nicht ſeltſam berühren, wenn bie felben 
Männer, die fi über die Heirathluft der Weiber fo viel Iuftig machen, fofort 
auf den Gedanken kommen, diefe Heirathluft könne jich ganz verlieren, fobald 
da8 Weib nicht mehr gar fo abhängig fei? Diefer Sorge dürfen jie ſich 
getroft entjchlagen. Der Trieb nad) Mann und Kind, ganz befonders der 
möütterliche, ift viel zu ftarf im Weibe, als daß er je durch etwas Anderes 
Erfag finden könnte. Krankhafte Ausnahmen wird es immer geben, hat e3 
aber auch immer gegeben. Im Ganzen werden die wirthfchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe das Schwanken der Ehefchliegung am Meiſten beeinfluffen. Aber mit 
oder ohne ftaatliche Santtion werben die Dienfchen fortfahren, jich zu paaren 
und Kinder zu zeugen. Das geiftig am Höchſten entwidelte Weib wird am 
Tiefiten begreifen, daß es für fie über die Mutterfchaft auf Erden nichts 
giebt. Vieles daneben, nichts darüber. 

Alfo: wozu der Lärm? 

Wir haben in Deutfchland mit Kulturfaktoren zu rechnen, die unjere 
Naffe in unendlich viel höherem Grade ſchädigen, als e8 emanzipirte Frauen 
je thun werden: viele unferer Induſtrien, die Arbeit in den Fabriken, ber 
Alkoholismus, die erotifchen Ausfchweifungen der Großftadtiugend und ähn- 
liche Dinge. Angeſichts folder taufend- und taufendfachen Verkümmerung 
und Bergiftung des Elternmaterial3 erjcheint e8 doch beinahe Wahnfinn, fich 
über ein paar Hundert unabhängiger Frauen aufzuregen. Wer mitten im 
Zeben jteht, fehe fich um und fage dann, wo er geiftiged und körperliches 
Siehthum gefunden hat: bei den Fabrikarbeitern, MWebern, Hungerdorj- 
bewohnern, Bergleuten und ihren Familien oder bei den „neuen Weibern“. 
Ein Dlännergefchleht, das nicht im Stande ift, den größten Theil feiner 
Weiber vor fchwerer Arbeit, Siehthum und Hunger zu ſchützen, follte wenigſtens 
fhweigen, wenn die Frauen endlich einmal ihr Heil auf eigene Fauſt ver: 
juchen. Die Fabrikſäle und Maſchinen find wohl die grimmigften Yeinde 
unferer Bolfsgefundheit, auch der geiftigen. Und doc können wir auch hier 
dem nach ewigen Gejegen vorwärts rollenden Wagen der Zeit nicht in die 
Räder fallen. Wir können nur trachten, unfere fozialen Einrichtungen den 
gewaltfam veränderten wirthfchaftlichen Verhältniſſen angemeſſener zu geftalte 
Hier aber gerade hat das gefchmähte „neue“ Weib feine Arbeitkraft einge: 
jest. Auch diefe Frauen laſſen fich die Gefunderhaltung unfered Weib— 
material8 angelegen fein; nur Eonjtruiren fie jih nicht Zufunfterkfranfungen 
fondern fuchen da zu helfen, wo da8 Elend mit Augen zu fehen und m 
Händen zu greifen if. Daß die Weiber der beiigenden Klaſſe der Nero: 
ſität nicht entgehen, zumal in den großen Städten, ijt Sicher; allein dies ver 





Schwachſinn des Weibes. 19 


breitete Uebel tritt in ber ſchlimmſten Form gerabe bei ben geiftig Unbe⸗ 
chäftigten anf. Das gebildete Mädchen gelangt vielfach, trog heißeſtem Be- 
gehren danach, nicht zur Ehe. Giebt man ihm keinerlei Erſatz, Teinen Modus, 
feine Anlagen in anderer Form auszuleben, jo verfällt e8 dem allerfümmer- 
lichſten Siehthum. Das Buch der Gabriele Reuter von dem vergebens 
wartenden und hoffenden Mädchen aus guter Familie hat einen fo großen 
Erfolg gehabt, weil es rüdjichtlos ein Uebel aufdedt, an dem ungezählte 
Franen elend zu Grunde gehen. Die Mädchengymnafien find ein Nothbehelf, 
eine Konzeflion an vorhandene ftaatliche Einrichtungen. Es wäre gewiß ausge: 
zeichnet, werın man die Erziehung unferer Mädchen auf einer von der bißherigen 
und von ber männlichen durchaus verjchiebenen Grundlage aufbauen könnte. 
Die Mädel müßten in ländlicher Freiheit aufwachſen, in einfachen Verhältniſſen, 
recht mitten in der Natur. Sie müßten kräftig turnen, ſchwimmen, wandern, 
Dewegungfpiele im Freien fpielen, fehr gut ernährt werden; und möglichit 
wenig Gedächtnigmwiflen müßte in ihre jungen, frifchen Hirne eingetrichtert 
werden. Dagegen müßten fie aber von früh auf geübt werden, zu beobachten, 
zu überlegen, fi Elar und bündig auszudrüden und ſich zu beherrſchen. Sie 
fönnten durch die Heine Welt des Dorfes praftish am fozialen Leben theil- 
nehmen lernen. Auch müßten fie zeitig erfahren, was Ehe und Mutterfchaft 
nicht allein für jie felbft, jondern auch für das Gemeinwohl bedeuten, aber 
auch, wie reich jich für den tüchtigen Menfchen das Leben noch außerhalb 
jener Naturberufe geftalten läßt. Doch Das ift eine Utopie Wir müffen 
mit dem heute Erreichbaren rechnen, bis uns Beſſeres zugänglich wird. Seben- 
falls ift es ſehr ungerecht, die Uebertreibungen einiger unklaren Weiberföpfe 
als das Weſen der heutigen Frauenbewegung Hinzuftellen. Es wäre eben 
fo richtig, die große Reformationbewegung zu Luthers Beit nach den Aus- 
fchreitungen der Wiedertäufer und Bilderſtürmer beurtheilen zu wollen. Es 
giebt Feine bahnbrechende Idee, die nicht von Wirrföpfen erfaßt und verzerrt 
wird. Diefe uralte Erfahrungthatfache follte der gelehrte Herr Doftor beifer 
wiffen als ich mit meinen befcheidenen 53 cm Schädelumfang. Herr Möbius 
fhwinge ſich alfo auf feine Rojinante und reite heim. Sein Windmühlen- 
kampf hat uns einen ganz guten Dienft eriwiefen. Denn wie jagt -dod) 
Goethe? „Alle Gegner einer geiftreichen Sache fchlagen nur in die. Kohlen: 
e fpringen umher und zünden da, wo jie fonjt nicht gewirkt hätten.“ 
orf Wiefenthal in der Rhön. Frieda Freiin von Bülow. 
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Rriminaliftiihe Retereien.”*) 
II. Richter und Juriſten. 
9 Kometen pflegen nach vieljährigem Herumſchweifen im kalten, dunklen 

Weltraum zur Sonne zurückzukehren und in deren Nähe eine furze 
Zeit lang zu glänzen. So nähert ſich da8 Menfchengefchlecht — freilich nur 
in jeinen höchiten Vertretern: hervorragenden Völkern oder Volkstheilen — 
hie und da einmal, nad Jahrhunderten oder Jahrtaufenden der Barbarei, 
feiner unfichtbaren Sonne, von der es daS geiftige Licht und die Herzeus⸗ 
wärme empfängt. Zeitalter der Humanität nennen wir ſolche Perioden der 
Eonnennähe. Das Jeste hat vor hundert Jahren Fulminirt. Alle Zeiten 
der Humanität — es giebt ihrer nicht viele — haben ihren Namen auch 
dadurch gerechtfertigt, daß fie den Beruf der Menfchenbildung für den höchſten 
hielten, pädagogifche Zeitalter waren. Man muß es deshalb zu den Zeichen 
der Entfernung aus der Sonnennähe rechnen, daß heute einige — hoffentlich 
nur wenige — Gymnaſiallehrer die Titel Schulaffefloren und Schulreferendare 
erſtreben. Menfchenbildner, Männer, die fo glüdlich und, den erhabeniten, 
edelſten, fchönften, feinften und daukbarſten aller Berufe ausüben zu dürfen, 
verlangen nad) den Titeln der Männer, denen die traurige Pflicht- obliegt, 
Zumpen und Berbrecher einzulochen! Welch eine grundverfehrte Schägung 
der beiden Berufsarten! 

Mit diefem Ausruf trete ich weder der Rechtsordnung noch den hohen 
Beamten zu nah, die dem heute fo genannten Juriſtenſtande entnommen zu 
werben pflegen. Nicht der Nehtsordnung. Obwohl fie, wie wir gejehen 
haben, nicht einmal die verwirklichte Gerechtigkeit, geſchweige denn die ſitt— 
liche Weltordnung ift, fommt ihr doch die höchite Bedeutung für das Dafein 
und die Gefundheit der Völker zu, fo dag man fie höher achten muß als 
das Unterrichtswefen, fchon darum, weil diefes keineswegs unerlägliche Grund- 
bedingung ber Vollsbildung if. Homer, der größte Dichter aller Zeiten, 
hat feine Schule befucht; und fein Volk, das gebildetite aller Völfer, hat es 
erſt nach feinen: politischen Untergange zu Schulen gebracht, um die lich 
weuigftens die Gemeinde, wenn auch noch nicht der Staat, fümmerte. Und 
die Rechtsordnung hängt noch weniger von den Juriften ab als die Bildung 
von einer duch den Staat geregelten Schulmeifterei. Die felben Griechen 
ftedten vol Juriſterei und find dabei an einer fchlechten Rechtsordnung zu 
Grunde gegangen. Das einzige Volk, bei dem der Kampf ums Recht — 
nicht, mie in Rom und fonft überall, der Kampf der Stände um Nedite, 
fondern der Kampf ums Recht, um die Entfcheidung darüber, ob das Gefeg 


*) S. „Zukunft“ vom 7. September 1901. 
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oder die Willkür herrſchen ſoll — das einzige Volk, bei dem dieſer Kampf 
durch die Entſcheidung für das Geſetz weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt 
bat, iſt das engliſche. In England giebt es keine Streitſache, die den ordent- 
lichen Gerichten entzogen werben könnte, und diefe Gerichte dürfen nur nad 
den Gefegen urtheilen. Jeder Bürger fann jeden Beamten und jebe Behörde, 
von denen er Unrecht erlitten zu haben glaubt, vor ben ordentlichen Gerichten 
verffagen und fein Landrath, fein Negirungpräjident und kein Minifter darf 
den Mann durch Erhebung des Kompetenzkonfliktes um fein gutes Recht 
bringen. Aber die ordentlichen Gerichte beftehen nicht aus Juriften, fondern 
aus Laien; nur die Vorligenden der Vierteljahrsjigungen, ihre Stellvertreter 
und bie Mitglieder der hohen Gerichtshöfe jind Berufsrichter. Und auch jie 
find nicht eigentlich Zuriften in unferem Sins. Im corpus juris werden 
fie, fo viel ich weiß, nicht examinirt; als Xehrlinge der Barrifterfchulen 
bereiten fie fih in der Praxis dur Aneignung der heimifchen Geſetzkunde 
und der Routine im Prozekführen auf ihren Beruf vor.. Die Männer aber, 
die dem Geſet zur Herrfchaft verholfen und die Rule of Law — freilich 
nicht ohne ſelbſt das formelle Hecht gröblich zu verlegen — als einen rocher 
de bronze ftabilirt haben, die Hampten, die Pyın, die Independenten, 
waren auch nicht einmal im engliihen Siun Yuriften. Dem Grundſatz, 
dag der in gefeglicher Form ausgeſprochene Vollswille Staatswille ift, nicht 
irgend welcher Juriiterei, verdankt England die ungebrochene Willenskraft 
der Männer, die feine fommerzielle und koloniale Weltherrfchaft begründete, 
während auf dem Kontinent der Abfolutismus im Bunde mit juriftifch ge: 
bi deten Bureaufraten die Vollskraft brach. 

Doch auch dieſen juriftifch gebildeten hohen Beamten ftreite ich die 
ihnen gebührende Ehre nicht ab. Ich leugne durchaus nicht, dag die Wirk- 
ſamkeit eines Miniſters, eines Regirungpräfidenten, eines Landraths, eines 
Hypotheken⸗ und Waiſenrichters, eines Notars, wenn dieſe Herren tüchtig 
und gewiſſenhaft find, mehr Segen ftiftet und mehr Unheil verhütet als die 
eines Gymnaſial⸗ oder Volksſchullehrers. Nur darf man nicht vergeflen, 
dag dieje fehr ehrenvollen und fegensreichen Tätigkeiten nur zufällig und 
willkürlich wit der Zurifterei verknüpft find und dag ihr Erfolg nicht von 
diefer abhängt. Was Yismard geleiftet hat, dazu haben ihn wahrhaftig 
nicht die im Referendareramen bewieſenen Kenntniſſe befähigt. Auf welchem 
Gebiet wimmelt es mehr von Nediftreitigfeiten al8 auf dem des Handels? 
Nun: dieſes Reſſort hat man in Preußen joeben einem Sommerzienrath an- 
vertraut; und Herr Moeller wird feine Sache ohne Zweifel befler machen, 
als jie ein durchjchnittlicher Furift machen würde. So wird man hoffent- 
lich mit der Zeit zur Leitung des Kirchenweſens einen Theologen, zu ber 
des Unterrichtes einen Pädagogen, zu der des Medizinalweiend einen Arzt 
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berufen und an die Spige der landwirthfchaftlichen, der Boft- und Eiſenbahn⸗ 
verwaltung immer nur Fachmänner ftellen, wie es im Militärdepartement 
von je her geweſen ift. Und was ein Regirungpräfident, ein Landrath, ein 
Bürgermeifter braucht, find auch nicht in erfter Linie juriftifche Kenntniſſe, 
fondern Senntniffe der wirthichaftlichen und fozinlen Verhältniffe, Organi- 
fationtalent, Regirungtalent, die Kunft, Menfchen zu behandeln. Und wo 
ein Hnpothefen ober Waifenrichter oder ein Notar das Vollkswohl fördert, 
da find e8 wiederum nicht feine juriftifchen SKenntniffe, denen man es zu 
verdanken hat, fondern feine Nechtichaffenheit, fein warmes Herz, feine &e- 
Ihäftsroutine, fein praktiſcher Sinn und fein gefunder Menfchenveritand. 
Gerade die Beamten endlich, an die man bei dem Wort Jurift zunächſt zu 
denfen pflegt, weil ihre Thätigfeit die Blide des Publitums am Meiften auf 
jich zieht, die Strafrichter, feheinen mir der juriftifchen Gelehrſamkeit am 
Allerwenigften zu bedürfen. Bis vor einigen Jahren bildeten berliner „Suftiz- 
humoresken“ eine Rehende Rubrik im Anekdotentheil der Zeitungen: mand= 
mal unfreiwillig Yomifcher, meift aber nur alberner oder frecher Quatſch, 
mit dem die Angellagten in Bagatellprozefien die Richter langweilen ober 
auch boshaft chifaniren. Ich habe mir jedesmal, wenn ich ſolche Späße lag, 
gefagt: wie fünnen fich nur hoch und fein gebildete Männer dazu hergeben! 
Wie fehreibt doch Paulus? Er tadelt die Korinther, daß fie ihre Nedts- 
händel vor hHeidnifche Richter fchleppen und daß fie überhaupt Rechtshändel 
haben. Wenn Zhr aber nun einmal, fagt er ihnen, von folden Dummheiten 
durchaus nicht laffen könnt oder wollt, fo jeget die Unanfehnlichiten, die Ihr 
in der Gemeinde habt, zu Richtern! Nebenbei ein Beweis dafür, daß das 
Urchriſtenthum wirklih eine Humanitätreligion war, dem zu einer foldhen 
gehört auch, daß fie die Dinge nad) dem verfchiedenen Werth, den fie für 
den Menfchen haben, richtig einfchägen lehre. Und dar zum Richten feine 
juriftifche Gelehrfamtleit nöthig tt, haben ja die Gefeggebungen aller moder- 
nen Staaten ausdrüdlich dadurch anerkannt, daß jie die widhtigften Ent— 
icheidungen nad dem englifchen Porbilde den Gefchworenen anvertrauten. 
Freilich find die meiften Juriſten Gegner diefer Inſtitution. Ciner 
von ihnen, deffen Ausführungen ich neulich gelefen habe, übrigens ein Mann, der 
feine Amtspflicht fehr ernit nimmt, verwirft zwar die Gefchworenengerichte, 
nicht aber die Betheiligung der Laien an der Strafrechtspflege. Die Schöffen- 
gerichte empfiehlt er warm und will ihre Zuftändigfeit fogar auf fait allı 
Straffälle ausgedehnt wiffen. Er findet nur die Arbeitötheilung beim Schwur: 
gericht unzwedmähig, die Wechſelwirkung beim Echöffengericht dagegen für 
beide Theile höchſt vortheilhaft. Für das juriſtiſche Element, weil die auf 
ſchließliche Beihäftigung mit Strafjachen den ohne Gegengewicht jich felt 
überlaijenen Juriſten leicht verrohe oder zu handwerkmäßigem Schlendria 
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verleite, weshalb alle tüchtigen Juriften aus der Strafkammer in die Civil- 
fammer ftrebten. Für da8 Laienelement aber, weil do nun einmal der 
Richter von Fach die Sache beffer verſtehe. Doch wenn man feine Aus- 
führungen über diefen Punkt erwägt, fo bemerft man, daß es nicht eigent- 
lich die juriftifche Vorbildung iſt, von der er die größere Befähigung ab- 
feitet, fondern die in der Praris erlangte Uebung. Wie der Arzt beffer 
heile al3 der Quakſalber, der Lehrer befjere Schulitunden gebe als der Hand- 
werfämeifter, dem Pfarrer das Predigen befjer gelinge als dem Küſter, fo 
fünne jeder einzelne Straffall, für fich genommen, keinen befieren Richter 
finden als den berufenen, der feinen Geift dafür ausgebildet und gejchärft 
habe. Das ift wohl richtig; nur paflen die drei Vergleihungen nicht ganz. 
Tenn bei allen dreien hängt allerdings der Erfolg von ber Uebung ab 
(deshalb giebt e8 auch Ausnahmen von der Regel; und ein Schäfer, der 
große Uebung im Schienen gebrochener Knochen und im Eintenfen hat, 
heilt Beinbrüche beffer als ein Arzt, dem alle Jahre mal ein folder Fall unter 
die Hände fomnıt), daneben aber auch von dem Map ber erworbenen Fach— 
fenntnifie. Latein kann der Handwerfsmeifter nicht blos nicht gut, fondern 
gar nicht Iehren, weil ers nicht gelernt hat. Um aber zu beurtheilen, ob 
ein Menſch einen Diebitahl begangen hat oder n'icht, braucht man feinerlei 
Fachkenntniſſe, ſondern nur gefunden Menſchenverſtand; und um Berauszu- 
befommen, welcher Paragraph des Strafgefegbuches auf den Fall paßt, braucht 
man außer einem logifchen Kopf nur die Fähigkeit, lefen und das Gelefene 
dem Gedächtniß einprägen zu können. 

Wenn dann meiter von Juriſten gefagt wird, der Laie kenne nicht die 
Schliche der Verbrecher, er verftehe nicht die Kunſt, aus den Angellagten 
und den Zeugen die Wahrheit herauszuloden, fo handelt es jih doch auch 
dabei weder um das corpus juris noch unı fonftige juriftiiche Gelehrſamkeit, 
fondern um praftifche Piychologie, Erfahrung und Routine; aber es taucht 
da außerdem noch die jehr wichtige Frage auf: Liegt denn wirklich fo fehr 
viel an der Ermittelung der Wahrheit in all den unzähligen Strafprozeſſen? 
Wäre e3 denn ein großes Unglüf und ein Echade oder eine Gefahr für 
die Gefellichaft, wenn in allen den Füllen, wo ein Geftändniß nicht zu 
erlangen ift, und blos auf Grund eines oft recht fünftlich konſtruirten Indizien: 
eweiſes verurtheilt wird, das Verfahren mit einem non liquet eingeftellt 
ürde? Daß Redensarten wie: jedes Verbrechen müſſe feine Sühne finden, 
r verlegten Gerechtigkeit müfje Genüge gefchehen u. ſ. w., feine Berechtigung 
‘en, hat meine erjte Betrachtung gezeigt. Zpäter werden wir jehen, daß 
... vernünftigen Zmwede, die der Strafjuftiz gejegt werden können, bei der 
rt, wie fie heute geübt wird, überhaupt nicht erfüllt werden, jo daß e3 
mlich gleichgiltig ijt, wie viele Straftaten abgeurtheilt werden, wie viele 
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„ungefühnt“ bleiben und ob alljährlich ein paar hundert Jahre Gefängniß 
mehr oder weniger verhängt werden; abgefehen davon, dat unzählige Hand— 
(ungen, die heute als Strafthaten gelten, zum Beiſpiel die meiften der jo: 
genannten Preßvergehen, überhaupt feine Vergehen find und dag die dagegen 
verhängten Gefängnißſtrafen nicht nur für die BVeruriheilten, fondern auch 
für den Staat und die Gefelfchaft ein Uebel und eine Schädigung ind. 
Alfo unfere ganze Strafjuitiz ift cine Sache von fehr untergeordneter Be- 
deutung; unde fo weit man jie nicht entbehren zu fönnen glaubt, bedarf es 
dazu feiner juriftiichen Gelehrſamkeit. Die Kenntniß der Gefegebungen 
verichiedener Völfer mag für den Hiftorifer, für den Philofoph‘i, für den 
Gejeggeber von hohem Werth fein; den Manne, der zu enticheiden bat, ob 
der Angeflagt: den fraglichen Diebftahl begangen hat und mie viele Wochen, 
Monate oder Jahre er figen foll, nügt fie gar nit. Mehr juriftifche 
Kenntniffe braucht der Livilrichter, aber doch wohl auch nicht in fremden 
und im heute nicht mehr geltenden Rechten, fondern nur in den Rechtsbüchern 
unſeres Baterlandes; und daß die fo zahfreih find und daß wir fo viele 
dide Bände voll Geſetzesparagraphen haben, die bei der Rechtſprechung ins 
Spiel fommen können, dag man aſo ein Berufsftudium daraus machen muß, 
wenn man in ihnen einigermaßen heimi’ch werden will: Das ift nun eben 
fein Vorzug unſeres heutigen Lebens; hoffentlich kommt über kurz oder lang 
eine Sintfluty — es braucht nicht gerade eine wäfjerige zu fein —, die 
unfere Berwidelungen und alle die in unzähligen Archiven und Regiftraturen 
aufgethürmten paperasses wegjchwemmt und uns einfachere Verhältniſſe 
beſchert. Manches könnte ja heute fchon durch Beflerung unjerer Eitten 
geſchehen. Wie unzählige Prozeife werden aus reiner Zankſucht und Recht: 
haberei geführt! In Fällen, wo das Recht der einen Seite Har ift, follte 
gar Fein Prozeß geführt, fondern der Streit durch einfache Verfügung er- 
ledigt werden. In verwidelten Fällen aber ift der Prozeß ein Glücksſpiel: 
da das Hecht eben nicht klar ijt, hängt die Entjcheidung davon ab, was 
dem Nichter zufällig Recht fcheint. Daher hat die Weisheit auf der Gaſſe 
Hecht, die von je her gelehrt Hat, daß ein magerer Vergleich befier ſei als 
ein fetter Prozeß. Theilung des ftreitigen Objekts ift in zweifelhaften Fällen 
nicht allein da8 Bernünftige, fondern aud das Gerechte. Das. müßte ins 
Bolfsbewußtfein eindringen. Luther macht e3 einmal an folgendem Fall 
far: Ein aufjihtlo8 umberlaufender Mühlefel fteigt in einen Fifcherfahn, 
der fchleht angebunden ift. Durd) das Echwanten wird der Hahn losge⸗ 
riffen, geräth in die Strömung, — und Kahn und Ejel verſchwinden auf 
Nimmerwiederfehen. Der Müller und der Fiicher verklagen einander auf 
Schadenerfag. Wie fol da entichieden werden? Beider Nachläfjigkeiten, 
durch die Feder jich felbit und dem Anderen gejchadet hat, Beben einander 
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auf. Das ſollten ſie anerkennen. Und ſo, ſagt Luther, iſt es in allen 
Prozeſſen; es giebt in ſtreitigen Fällen fein klares Recht, ſondern nur Billig⸗ 
keit; billig aber können die Leute gegen einander ſein, ohne Richter und 
Anwälte zu bemühen. Und wie viele Prozeſſe entſpringen bei uns aus ber 
in Deutfchland Herrfchenden abicheulichen Pumpwirthſchaft! Würde die Baar: 
zahlung im SLleinverkehr, im kaufmänniſchen die Zahlung durch Wechfel aus- 
ſchließlich üblich, fo fielen die meiften Schuldflagen weg. Welches Zeugniß 
fielen Behörden ihrer eigenen Moralität und Einfiht aus, wern fie den 
Arbeiterfonfumvereinen, einer der wichtigften Beranftaltungen für die Erziehung 
ded Volkes zur Baarzahlung, das Leben fauer machen! 

Meſſen wir den Werth der verfchiedenen Berufsarten an dem Grabe 
ihrer Unentbehrlickeit, fo finden wir den des juriftiich gebildeten Strafrich— 
ter8 auf einer recht niedrigen Stufe. Keine über den Unfulturzuftgnd -des 
Wilden hinaus gelangte Geſellſchaft kann den Landwirth und den Handwerker, 
feine höher civililirte Gefellichaft den Lehrer, den Gelehrten, den Techniker, 
den Arzt, den Sünftler, den Kaufmann, den VBerwaltungbeanten entbehren. 
Der juriftifch gebildete Civilrichter dagegen ift nur in verwidelten Rechts- 
verhältniffen nöthig. Was aber den Strafrichter anlangt, fo wäre der ju- 
riftifch ausgebildete fchon jet zu entbehren; und in einer wohlgeordneten 
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es folche Gefellfchaften immer gegeben, giebt es jie heute noch; in einem der 
fchweizer Urfantone ſoll das einzige Gerichtögefängnig Jahre lang leer fliehen. 
Daß das Juriſtenthum bei ung eine fo hervorragende Rolle Tpielt, kommt 
eigentlich nur von der Einrichtung unferer Univerjitäten. Es fcheint ge: 
ziemend, daß die Männer, die im Staate die höchiten Aemter befleiden, auf 
der höchſten Bildungftufe ftehen und daher eine der höchiten Lehranitalten 
befucht haben müflen. Nun find unfere Hochſchulen in einer Zeit entitanden, 
wo es feine anderen Studienzmweige gab als Theologie, Philofophie und 
Medizin, wozu auf dem Feltlande das römijche ſammt dem fanonifchen Recht 
fam. Im England blieb der Hochichulunterriht auf die Theologie und die 
Humaniora beihräntt Daran muß ein Öentleman wenigſtens genippt haben; 
und ein barrister, der zu den höchſten richterlichen Aemtern berufen werden 
fann, muß natürlich ein Gentleman fein. Aber feine Nechtötenntnig und 
Rechispraxis erwirbt er ſich weder in Eton noch in Orford, ſondern in den 


„Inns und den Gerichtsſälen. Auch bei und muß vom höheren Staat$- 


beamten gefordert werden, daR er jih den höchſten Bildungsgrad erworben 
habe; und da nun bier die urfprünglich dem römischen und Kirchenrecht ge- 
widmete Abtheilung der Hochfchule zur Ausbildunganftalt für die richterlichen 
und Berwaltungbeamten geworden iſt, fo läßt fich der Aſpirant auf Staats: 
ämter bei der juriftifchen Fakultät einfchreiben. Aber unjer altes Hochichul: 
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wefen ijt in einen Umwandlungprozeß eingetreten, der zur Auflöſung führen 
dürfte. Die philofophifche Fakultät hat fih in eine Anzahl. von Fachſchulen 
gejpalten, die mit einander und mit der Philofophie wenig zu thun Haben, 
und nur durch das äußere Band des gemeinfanen Gebäudes, der gemeitt= 
ſamen Disziplin und der ftudentifchen Lebensweiſe zufammengehalten werden. 
Aus diefer unförmlich angefchwollenen Fakultät ift die Technifche Hochſchule 
herausgewachfen und nach vollzogenem Abſchnürungprozeß ftellt ji nun die 
Tochter als gleichberechtigt neben die alma ınater: bald wird der Dr. ing. 
dem Juriften fo manches Staatsamt ftreitig machen, das Diefer zu feiner 
Domäne zu rechnen fi) gewöhnt Hatte. In der juriftifchen Fakultät aber 
treten das corpus juris und andere ehrwürdige Alterthümer immer mehr 
zurüd Hinter Das, was man früher Cameralia nannte und was jich jeßt 
in immer mehr Disziplinen verzweigt, da zu den alten StaatSwifjenfchaften 
neue, wie Statiftit, Nationalölonomie, Soziologie, Verſicherungtechnik, treten. 
Schließlich ift der zufünftige Verwaltungbeamte genöthigt, nad) Abjolvirung 
feines Univerjitätftudiums, das vorläufig immer noch das juriftifche heikt, 
praftifche Randwirthichaft oder Kaufmannſchaft zu erlernen oder ſich im Berg- 
bau, in der Eleftrotehnit und in anderen Gebieten feines Konkurrenten 
Dr. ing. umzufehen, wenn er Landrath, Berufsfonful oder Auflichtbeamter 
bei Verkehrsanſtalten werden will. Die juriftifche Fakultät wird fich alfo 
in eine Fakultät der Staatswiſſenſchaften ummwandeln, der Name Jurift wird 
feinen Nimbus einbüßen und die verfchiedenen Zweige der Staatöverwaltung 
— au die Bekämpfung der Kriminalität — werden nicht mehr jurijtifch, 
fondern technifch behandelt werden. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


Gedichte in Proſa. 


Der Schüler. 


Ra Nareciſſus geitorben war, wandelte ſich die Turelle ſeiner Freude in einen 
Born bitterer Thränen. Und die Ireaden hafteren weinend durch dei 
Wald, der Quelle ihre Vieder zu jingen und ihr Troſt zu bringen, And ale 
fie gewahrten, day die Tuelle zu einem Born bitterer Thränen geworden war 
löſten ſie die grünen zylechten ihrer Daare und weinten und jagten: „Wir wundert 
uns nicht, day Du den Tod des Weltebten allo beweineft, denn er war ſchör 
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‘ „War Narciſſus ſchön?“ fragte die Duelle. 

Wer follte es bejler willen ala Du?” antworteten die Oreaden. „Nie 
blidte er auf uns; Dich aber hatte er gejucht und neben Dir lag er hingeitredt, 
in Dich verjentte er feine Blide und im Spiegel Deines Waſſers ſah er die 
eigene Schönheit.“ 

„ich aber“, antwortete die Quelle, „ich liebte Narcifjug, weil, wenn er 
neben mir hingeftredt lag und feine Blide in mic) verjenkte, ich im Spiegel 
feiner Augen immer nur meine eigene Schönheit wiederlah . . .” 


* * 
* 


Der Meiiter. 

Als die Finfternig über die Erde gefommen war, jtieg Joſef von 
Arimathia mit brennender Kienfadel vom Hügel hinab ins Thal, denn er hatte 
in ſeinem Daufe zu thun. Und unterwegs jtieß er auf einen Jüngling, der nadt 
war und weinend auf den Steinen des Thales der Nerzweiflung fniete. Sein 
Baar hatte die Farbe des Honig und wie eine weiße Blume war fein Leib; 
doch der Jüngling hatte ihn zerfleiicht. Umd auf dem Haupte trug er Aſche; trug 
fie, als wärs eine Krone. 

Und Jener, der viele Güter beſaß, jagte zu dem „Jüngling, der nadt war 
und weinte: „sch ſtaune nicht über Deines Schmerzes Größe; denn fürwahr: 
Er war ein Gerechter.“ 

Und der Jüngling antwortete: „Nicht ihn beiveine ich, ſondern mich. Auch 
ich habe Waller in Wein gewandelt, auch ich habe die Ausjäßigen geheilt und 
der Blinden Auge geöffnet; auch ich bin über das Waſſer gejchritten und habe 
die Teufel ausgetrieben Denen, die bei den Gräbern wohnen. Aud) ich) habe 
die Hungrigen gejpeift in der Wüſte, wo es feine Nahrung gab, und habe die 
Toten auferwedt aus ihren engen Gräbern; und auf mein Geheiß wurde ver 
den Augen einer großen Volksmenge ein dürrer Feigenbaum wieder grün. Alles, 
was Diejer gethan hat, that auch ich. And dennocd fand nur er das Glüd; 
dennoch haben jie mich nicht gefreuzigt . . .“ 


* “ 


Der HKünitler. 

Eines Abends kam feiner Seele das Verlangen, ein Bild der Freude zu 
schaffen, die einen Augenblick nur verweilet. Und er jehritt hinaus in die Welt, 
um nach Bronze zu juchen; denn er konnte nur in Bronze denfen. Doch alle 
»ronze war aus der Welt verichwunden; nirgends war diefer Stoff zu finden 

enn an dem Bilde des Schmerzes, der cwig it. 

Tiejes Bild hatte er jelbjt gefügt mit eigenen Dänden und mit ihm das 
rab des Einzigen geichmücdt, was er geliebt hatte auf Erden. Auf das Grab 
»s toten Dinges, das ihm das liebſte geweſen war, hatte er dieſes Merk jeiner 
inde geſetzt, als ein Zeichen der Viebe des Menſchen, die nicht ftirbt, als et 
innbild menjchlichen Schmerzes, der ewig währet. In der weiten Welt war 
»gends Bronze demm an dieſem Bild. Und er nahm das Bild, das er gefünt 
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hatte, warf es in einen großen Schnielzofen und fiberlieferte es dem Feuer. 
Und aus dem Bilde des Schmerzes, der ewig währet, entitand jo ihm das Bild 
der Freude, bie einen Augenblid nur vermweilet. 


* * 
% 


Der Beiland. 

Es war Naht und er war allein. In weiter ferne jah er die Wälle 
einer Stadt; und er fchritt auf fie zu. 

Und als er näher kam, hörte er in der Stadt den Tritt der Freude und 
das Lachen von den Lippen des Frohſinns und den Schall vieler Yauten. nd 
er pochte an das Thor und einer der Pförtner öffnete ihm. Und er fah ein 
Haus, das war aus Marmor und mit jchönen Säulen geziert. Die Säulen 
waren mit Kränzen ummunden und innen wie außen waren Cedernfadeln. Er 
trat in das Haus. Und als er die Halle aus Chalcedon und die Halle aus 
Jaspis durchſchritten und die lange Feſthalle erreicht Hatte, jah er gelagert auf 
einem purpurnen Pfühl einen Jüngling. Deſſen Haar war mit rothen Roſen 
befränzt; und jeine Lippen waren rot) vom Wein. Und er trat Hinter ihn, 
berührte feine Schulter und fragte: „Warum lebſt Du aljo? 

Und der Jüngling wandte fih um und erfannte ben Mann und at: 
wortete und jagte: „Einft war ich ein Ausſätziger und Du Haft mich geheilt: 
wie follte ich anders leben?“ 

Und er fehritt aus dem Hauje und trat wieder auf die Straße. Und 
nach einer Fleinen Weile jah er Eine, deren Angeficht und Kleider waren bemalt 
und das Schuhwerk mit Perlen befticht. Und hinter ihr kam leije, wie ein Jäger, 
ein Jüngling, der trug ein Kleid in zwei Farben. Das Antlib des MWeibes 
war jchön wie das Antlit eines Heidengötterbildes und die Augen des Jüng— 
lings funfelten in Wolluſt. Und der Mann folgte geichwind, berührte die Hand 
des Dünglings und fragte: „Warum blidft Du alſo auf diejes Weib? 

Und der Jüngling wandte fih um und erfannte den Mann und ant- 
wortete und jagte: „sch war einjt blind und Du haft mein Auge erjchloflen: 
auf was ſonſt follte ich blicken?“ 

Und der Dann lief eilig vorwärts und berührte das geinalte Gewand des 
Weibes und ſprach: „Giebt es feinen anderen Weg als den der Sünde?" 

Und das Weib drehte fi) nach ihm um und lachte und jagte: „Du ver- 
gabft mir ja meine Sünden; und mein Weg ift angenehm zu wandeln.“ 

Und der Dann jehritt aus der Stadt. Und als er hinausfam auf die 
Heerſtraße, jah er am Wege einen Jüngling fißen, der weinte. Und er trat 
auf ihn zu und berührte die langen Locken jeiner Haare und” fragte: „Warum 
weineft Du?“ 

Und der Jüngling blidte auf und erfannte den Mann und antwortete 
und jagte: „Ich war einſt tot und Du haſt mich vom Tode erwedt: was anders 


follte ich tum als weinen?“ 


Oskar Wilde. 
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Neugriechiſch. 

DI: von Profeſſor Eyifenhardt am fiebenzehnten Auguft hier veröffentlichte Auf⸗ 

faß „Neugriechifche Lehrweisheit“ Hat zwei im Ausland lebende Griechen ver- 
anlaßt, ihre abweichende Meinung auszufpredhen. Ueber die heute in Griechenland 
übliche Ausſprache der unter flaviichen Spracheinflüffen umgewanbelten Diphthonge 
au, &u, Eu in aff, eff, iff ſchreibt Herr J. P. Nifo in Leipzig: „Die Diphthonge 
au, Eu; Eu werden im Neugriechiſchen ja gar nicht, wie Herr Eyjlenhardt nad) der 
Schreibweiſe meint, aff, efl,iff, jondern Aw, ew (bei folgendem Sonfonanten), &v 
(bei folgendem Bolaloder am Schluß) und Iw ausgeſprochen; und zwar ift ihre Aus 
ſprache ftet3 eine von Natur gedchnte, gezogene, was jih aus der Accentuirung und 
Betonung ja auch deutlich ergiebt. Es wird feinem Neugriechen einfallen, keleffete 
(vuuu) auszusprechen, vielmehr ift die Ausſprache kelöwete (v-uu) und in 
ihr kommt die Länge des Diphthongs auch abgejehen vom Accent zur Geltung. 
Sobald man, nach richtigem Sprachgebrauch, in den von Verfaſſer jener Abhandlung 
eitirten goethiſchen Berjen für u an die Stelle des ff das w jet, fällt feine ganze, 
weiter daran geknüpfte Deduktion in fich ſelbſt zuſammen. 

Ob ferner in der von ihm citirten Choritelle aus den Perfern die cine 
oder die andere Art der Ausſprache für das Gehör vorzuziehen ift, bleibt im Grunde 
eine Geſchmacksfrage. Daß aber das Zev Basilev mit langgezogenen, vibri- 
‚ renden Schlupfilben natürlich viel mufifalifcher tönen wird als das eben nur 
gedachte Zeff Basileff und daß es auf den Zuhörer einen viel weihevolleren Ein- 
drud machen wird, jteht wohl außer Zweifel. 

Einen Grund für die erasmifche Ausſprache ſchöpft Profeſſor Eyffenhardt 
aus ihrer bequemen Anwendbarkeit. Aug der Thatſache, daß den Deutichen 
ein feineres Unterfcheidungsgefühl für Laut- und Ausſprachnuancen vieler freinden 
Spraden, nicht allein der neugricchiichen, abgeht, darf aber noch nicht gefolgert 
werden, daß jolche Nuancen nicht exiftiren, daß andere Ohren für fie auch un— 
eınpfindlich find und jede Möglichkeit ausgeſchloſſen jein fullte, bei geeigneter 
Anweiſung fie auch bei den Deutfchen zum Bewußtjein und zur Anmendung zu 
bringen. Diefe Nuancirungen fallen den Deutjchen, die bei der Lantbildung 
ihrer Sprache hauptſächlich die Organe der hinteren Mundhöhle, Rachen und 
Gaumen, in Thätigfeit jeßen, ſchwerer als den Neugriechen, die die entjprechenden 
Laute in der vorderen Mundpartie, zwiſchen Zungentpige nıd Zähnen, zu bilten 
pflegen, wodurd die Laute Hell, Klar, deutlich und ſcharf werden und meichere 
Modulationen und Klangabſtufungen ermöglichen. 

Eine Bereinfahung der Formenwelt, als Produkt der Geiftesthätigfeit, 
jegt nicht nothiwendiger Weife, wie Herr Enilenhardt will, eine Vereinfachung 
auch der Ausſprache voraus, die vielmehr, wie die Dialekte aller Spraden 
beweiten, den Reichthum ihrer Formen gern beibehält. Und für die Ausſprache 
gerade ift es wesentlich, daß die Kontinuität zwiſchen der alten und der neuen Sprache 
bei den ‚Griechen niemals unterbrochen worden ift. Das Hauptverdienit daran 
ft der griechifchen Kirche zuzuerfennen. Dieje unumjtöpliche Thatfache ſpricht cben 

auptjächlich für die Neugriehen und gegen Erasmus, der griehiich nie fprechen 
„örte, jondern nur lejen und nach deutſcher Sprachphyſiologie ausſprechen konnte. 
Ein weiterer Grund zu Gunſten des Neugriechiichen folgt aus dem Vergleich 
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von Wörtern der lateiniſchen Sprache, die aus der griechiſchen herübergenommen 
worden jind. So zum Beijpiel das Wort Kaefar, dem das griechiſche Kaisap ent- 
ſpricht; dein Diphthong ae dort jteht hier der Diphthong ai gegenüber. Nun ijt aber 
bei der Herüibernahme von Fremdwörtern für deren Schreibweiſe in der entleh: 
nenden Sprache ftetSdie Ausſprache ein getwichtiges, meilt maßgebendes Moment ge- 
weſen. Daß im Lateinifchen das ae (das ja gar feinen J⸗-Laut enthält) jemals 
wie ai ausgefprochen worden wäre, wird wohl Niemand behaupten: dab die 
Griechen dafür aber willfürlid den Diphthong ai eingefegt haben würden, wenn 
er nicht wie das lateinifhe ae ausgeiprodhen worden wäre — während ihnen 
doch für den Laut außerdem noch das e (Epfilon) zu Gebote ftand —, tft ganz 
unmwahricheinlid. Solcher Beijpiele wären viele anzuführen. 

Herr Profeſſor Eyſſenhardt jtüßt fi zu ausichlieglich auf die Umbildung 
der griechifchen Sprache und ihrer Schreibweife, woraus er ohne Weiteres auch 
die Umbildung der griechiihen Ausſprache folgert. Gerade der Umſtand, daB 
der Verfaſſer zwei jo grundverjchiedene Dinge wie Sprache und Ausſprache gleid) 
behandelt und unter die jelben Entwickelungsgeſetze zu zwingen jucht, führt ihn 
zu den erwähnten irrigen Annahmen. | 

Die Neugriehen haben bei dem Beitreben, ihre Ausſprache möglichit zu 
verbreiten, dag der innerſten und aufrichtigften Lleberzeugung entipringt, doc 
aud nur das Ziel vor Augen, das beſſere Verſtändniß des griechiſchen Alter⸗ 
thums in allen feinen verjchiedenen Aeußerungen zu erleichtern und zu verallgemei« 
nern. Diejes Ziel ift ifnen mit den Bhilologen, denen der Ruhm des alten Griechen- 
landes jo viel verdankt, gemeinſam; Deshalb aber gerade dürften fie eigentlich Hoffen, 
von den Philologen nicht mit gar jo abſprechendem Hohn behandelt zu werden.“ 

Der zweite Brief (von dem in New-York dozirenden Dr. Achilles Roſe) 
lautet im Weſentlichen: „Die Erforjchung einer Sprache darf fich weder auf dic 
mündliche noch auf die jchriftliche Uleberlieferung einjeitig beichränfen, da jede 
diejer Beichränfungen die eine Hälfte der Leberlieferung aus der Forſchung aus= 
ichließt, während nur beide in ergänzendem Zuſammenwirken die wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß der älteren wie der neueren Sprachphaſe möglich machen. 

Man jollte meinen, Das müſſe Jedermann einleuchten und bejonders 
die Männer der Willenjchaft würden dieſe Regel beim Studium einer Sprache 
jtreng beobachten. Handelt es ſich um die wiſſenſchaftliche Erforſchung irgend 
einer anderen Zpradje, jo wird Tas auch allgemein beadytet, aber bei der Er- 
forſchung der griediichen glaubt man, eine Ausnahme machen zu dürfen. Die 
Philologen außerhalb Griechenlands, die nur die jchriftliche Ueberlieferung des 
Griechiſchen kennen, bezeichnen alle ariehiihen Spracherſcheinungen der Gegen 
wart, die fie in feinem Nlafjifer gelejen haben, wegwerfend als Neugriechiſch, 
trotzdem hier oft echtes, unverfälſchtes und unverändertes ältejtes Griechiſch q 
boten wird. Tieje Philologen wiljen nicht, dürfen, wie auf höheren Befehl odı 
in Folge einer Verſchwörung, nicht wiiten, daß ein ſehr großer Theil des Al 
griechiichen nur durch mündliche Ueberlieferung in der heute gejprochenen un 
gejchriebenen Sprache fortlebt, aljo auch ſchon ‚eeugriechiſch‘ in ihrem Sinn ift 
Obwohl fie fih dabei auf ihre Wiſſenſchaft zu ftügen glauben, erweiſen jie ji 
dadurch) doch unwiſſenſchaftlich im eigentlichen Sinn. 

Die heutige — Das heißt die ſeit den älteften Zeiten ununterbrochen leben‘ 
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gebliebene — Volksſprache hat Vieles aus den alten Dialekten in ſich erhalten, 
was in der Allgemeinſprache, der attiſchen, nicht mehr vorkommt; Vieles aber 
auch in der Allgemeinſprache ſtammt aus dem älteſten Griechiſch oder iſt ſogar 
ganz Altgriechiſch, wenn es auch in feinem griechiſch-deutſchen Schullexikon ſteht. 

Kontopoulos beweiſt in feinem Bud, ’Adavasia ic "Erinvurs Mossms, 
das über homerifche Wörter und Sprachformen in den heutigen Volksdialekten 
handelt, daß nur wenige Elemente, Wörter und Wortbildungen der altgriechiichen 
Sprade in der Volksſprache verloren gegangen find. Nie hat eine Sprache eine 
größere Mannicdjfaltigfeit und beſonders jchärfere Beitimmtbeit bes Ausdruckes ge- 
ftattet al8 das Attiſche; es war reicher an Formen als die anderen griechijchen 
Dialefte. Als darıım die vielen Tauſende Hellenen, die mit Alerander dem Großen 
nah After kamen, gezwungen waren, ihre Heimathidione mehr und mehr aufzu- 
geben unb einen allbefannten Dialekt anzınvenden, wenn ſie einander verftehen 
wollten, bediente man fich des Attiſchen, aus dem dann die Allgemeinſprache, die 
Kor, ſich entwidelte. Dieſe Allgemeinjprade war zur Zeit Chriſti in Afien, 
Egypten und über die ganze hellenifche Welt allgemein verbreitet, fie war die offi- 
zielle Sprache ber griechiichen Kirche, der griehiichen Chrijten, die Sprache, in der 
das neue Teftament verfaßt ift. Verbreitet wurde fie nicht durch Schulmeifter, 
jondern hauptjächlich durch Soldaten, Naufleute, stünftler, die fi) an ihren Gebrauch 
“ gewöhnt hatten. Selbftverftändlih aljo war die Allgemeinſprache nun nicht 
mebr das feine Attiſch Platos; fie behielt zwar den Reichtum der Formen 
bei, nahm aber eine einfachere Seitalt an. Diefe vor mehr als zweitaufend 
Fahren erfolgte Vereinfachung des Altgriehijchen ſchuf nun unſer modernes, unjer 
Neugriehiih. Es blieb aber immer die unfterbliche alte Sprache, die fich, einzig 
aus ſich jelbit Heraus, weiter entwidelte, feine fremden Elemente annahm; Heute 
noch ift fie die einzige in Europa, die keiner Fremdwörter zu ihrer Ergänzung 
bedarf, feine annimmt und auch für neue Begriffe wieder Wörter aus dem Alt 
griechifchen bildet, die Zeugnig von dem Schönheitfinn der heutigen Griechen 
ablegen. Um nur ein Beilpiel anzuführen, vergleiche man das finnlofe Wort 
Bianoforte mit dem griechiſchen Kir.zsoxsußekov Dayım jchäßen wir umjere 
Sprade als die fchönfte, die es auf der Welt giebt. 

Die Geihichte des Neugriehiichen iſt gefchrieben worden und es giebt 
feine Entfchuldigung mehr für die groben Irrthümer, die nicht nur unter Laien, 
jondern aud) unter den Philologen außerhalb Griechenlands jo häufig ausge- 
jprochen werden. Der Blindefte der Blinden ift, wer nicht fehen will. Eben jo 
wenig giebt es eine Entſchuldigung für die landläufigen Irrthümer über die 
griechiſche Ausſprache, feit jo viele Inſchriften erforfcht find und Papadimi— 
trnfoponlos, der bejte Kenner der Geſchichte der griechiichen Ausſprache, die 

jebniſſe dieſer Forſchungen in einem umfangreichen, jtreng wiſſenſchaftlichen 
rt niedergelegt hat. Man will unter den Philologen Deutichlands und zum 
“heil auch Amerikas die Wahrheit nit kennen, weil ihre Verbreitung zu Un— 
quemlichfeiten für Pehrer der griehiihen Sprache führen könnte. Wie die 
vrache der lebten zweitauſend Jahre die jelbe geblieben ift, jo hat ſich auch 
»Ausſprache in diejer Zeit nicht weſentlich verändert. Aus den alten In— 
briften, die in der Regel nicht orthographiſch, jondern phonetiſch gefchrieben 
mren, können wir ziemlich genau, ja, oft mit volljtändiger Sicherheit erjehen, 
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wie feit dem fiebenten vorchrijtlichen Jahrhundert das Griechiiche ausgeſprochen 
worden ift. Die heutigen Griechen accentuiren die Wörter genau jo wie ihre 
Vorfahren während der Elafjifschen Periode. Zur Zeit des Demofthenes wurde 
die Proſa nah der Accentuirung, nicht nad dem Metrum, ausgeſprochen. 
Daß Died aud ſchon vor Demojthenes Zeit der Fall war, iſt aus Hepheſtio 
erfihtli, der von den Komikern jagt, daß fie, um das alltägliche Leben nadh- 
zuahmen, nach der Accentuirung ausjpraden und nit metriſch. Alſo man 
ſprach, wie man heute ſpricht: Poeſie metriſch, Proſa nach Accenten. Selbſt— 
verftändlich find mir die pädagogiſchen Bedenken gegen die moderne griechiſche 
Ausſprache bekannt. Wenn fie Berechtigung hätten, dann müßte man in Deutich- 
land zum Beifpiel auc das Engliſch Shalejpeares und das Franzöſiſch Voltaires 
nad Art des Erasmus in ben Schulen lehren, damit der Schüler weniger 
Schwierigkeiten mit der Orthographie habe. Er würde dann freilich jo wenig 
engliih und franzöfifch Iprechen lernen, wie man auf den deutſchen Gymnaſien 
griechijch Iprechen lernt. Herr Profeffor Eyjlenhardt findet die heutige griechiſche 
Ausiprade lächerlich: ich kann ihn verfichern, daß wir Griechen, auf die es 
ſchließlich doch ankommt, uns des Lachens nicht enthalten können, wenn wir 
unſere ſchöne, harmoniſche Sprache nach erasmiſcher Art ausſprechen hören.“ 


Kupfer. 


rc ähnelt jegt einem ausgebrannten Vulkan, auf heilen Yavaabhängen 
Menſchen ji zu dauernder Siedelung niedergelafien haben. Die Tage, 
da das lingeheuer feurige Maſſen ausipie, haben fie völlig vergeffen und halten 
eine Nüdfehr der Verderben bringenden Zeit für unmöglid. Da tönt plößlich 
aus dem Grdinneren ga dumpfes Grollen hervor: da3 erite Lebenszeichen des 
wieder erwacdhenden Bulfanes. Nach dem Kriege gegen Spanien bat ein lange 
dauernder Aufſchwung Induſtrie und Handel zu immer neuen Erfolgen geführt; 
und nicht nur in Amerika jelbjt jpürte man den Einfluß diefer goldenen Seit: 
auch in älteren Wirthichaftulturen war ihre Wirkung fühlbar. Denn damals 
gerade, als der Aufſchwung in Amerika beganı, war in den europäifchen Rändern 
die Hochkonjunktur ſchon jo weit vorgejchritten, daß ıman den Rüdgang für un 
vermeidlich und nah bevorjtehend hielt. Man neigte fogar zu der Annahme, die 
Gritartung der amerifaniihen Induſtrie in Folge der Schutzzollgeſetzgebung 
müſſe zu einem für Guropa gefährlichen Erport führen. Non diefen bangen 
Beſorgniſſen wurde Europa durch die über alle bisherige Erfahrung hinausgehende 
Projperität nach dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege befreit. Jetzt zeigte fich erſt, 
wie aufnahmefähig der amerifanijche Markt jelbit geworden war; fürs Erfte fchien 
eine Invaſion größeren Stils nicht zu befürdten. Dieſer Glaube gab unferem 
KWirthichaftleben einen ganz neuen Impuls, der jelbft während der Krachzeit nod) 
ftarf genug war, um die Dinge, die ſich da abjpielten, manchen Leuten als nicht 
ſymptomatiſch erſcheinen zu laſſen. Nicht nur die Praktiker der Börfe: and) ib 
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Gelehrten waren überzeugt, die wirthſchaftlichen Verhältniſſe Amerikas ſeien durch— 
aus geſund und auf abſehbare Zeit nicht ernſtlich gefährdet. 

Wie ein Blitz aus eben noch heiterem Himmel ſchlug deshalb neulich die 
Meldung vom Kursſturz der Kupferaktien ein. Dieſer Kursſturz war in erſter 
Reihe durch den Rückgang des Kupferpreiſes verurſacht. Kupfer war das Metall, 
in deſſen Preisjteigerung der induftrielle Aufſchwung zu klarſtem Ausdrud ge- 
fommen war. Es ift das moderne Metall, denn die eleftrifche Induſtrie bes 
darf feiner am Meijten. Mit verblüffender Schnelligkeit hatte die Gründung 
neuer Eleftrizitätwerfe in allen Yändern die Nachfrage nach Kupfer gefteigert. 
Und natürlich zeigte die Produktion jofort die Tendenz, der gejteigerten Nach— 
frage entgegen zu fommen. Der hohe Preis lodte die alten Gruben, die zu 
den früheren Bedingungen nicht rentabel zu produziren vermocht Hatten, die 
Förderung wieder aufzumehmen, und ziemlich ſicher war der Tag vorauszufehen, 
der eine Negulirung des hohen Preiſes bringen mußte. Da wurde der ameri— 
kaniſche Kupferring gefchaffen, die Amalgamated Copper Company. Ein ge 
fährliches Unternehmen; denn in der Geſchichte der Ringe und Startelle haben 
die Kupferringe bisher nicht allzu viel Slüd und Glanz gehabt. Allerdings 
waren die Organijationen zur Aufrechterhaltung der Kupferpreife bis jest Ringe 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung geweſen, aljo Vereinigungen von Spe- 
kulanten und Händlern, die möglichit große Borräthe auffaufen wollten. Die 
Amalgamated Copper Company aber ijt in gewillem Sinn zugleih Ning und 
Truft. Sie bat die großen amerifanifchen Kupfergruben unter eine Herrſchaft 
gebracht und betreibt daneben nocd den Ankauf der an den Markt gelangenden 
Kupfermengen. So lange die Supferfonjunftur ungewöhnlich günjtig war und 
der Aufſchwung der eleftrijchen Induſtrie nicht enden zu wollen ſchien, war feine 
Gefahr fichtbar; der Preis hielt ſich faſt von jelbft. Aber die Lage hat ſich völfig 
verändert, jeit die fcharje und nicht immer lautere Konkurrenz zum HYufammen- 
bruch einzelner Elektrizitätfirmen geführt hat urfeder Niedergang der eleftrijchen 
Induſtrie nicht mehr geleugnet werden kann. Der Kupfergebrauch hat fi) ver- 
mindert, die Aufrechterhaltung des hohen Preifes aber die Produktion noch nicht 
zum Zurückweichen geziwungen. Die Copper Company mußte unter folchen 
Unnftänden von Tag zu Tag größere Kupfermengen aufnehmen und foll, wie 
man munfelt, jebt ungeheure Worräthe zu liegen haben. Selbſt wenn dieſes Ge— 
rücht Falſches meldete, wäre es nicht ohne Bedeutung. Das Mißtrauen gegen ben 
Rupferring ift erwacht und hat den Kursſturz herbeigeführt. 

Schon die nächſten Wochen können heftige Angriffe auf Stupferaftien bringen. 
Gelingt es aber, den Kupferring zu jchädigen, dann iſt es um den Nimbus ddr 
Truſts überhaupt gejchehen. Deshalb muß man mit gejpannter Aufmerkſamkeit 
der Entwidelung biefer Dinge folgen: fie wird enticheiden, ob es den amerifa- 
niſchen Truft3 und ihren Millionenftügen noch weiter möglich fein foll, die 
Situation unumfchräntt zu beherrichen. Bei der Beurtheilung dieſer Sadlage 
darf man nicht vergejlen, daß die amerikanische Aftienjpefulation den Zuſtand 
langer Blüthe einem finanziellen Sewaltaft verdankt, nämlich dem neuen Banf- 
geleß, das den Nationalbanten gejtattete, ihren Notenumlauf bedeutend zu ver= 
mehren. Das ilt das alte Mittel; es war ſchon für Sohn Yaw der Weisheit 
legter Schluß. Doch gerade Laws Beijpiel jollte Ichren, daß jolche Mittel wohl 
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wie jeit dem fiebenten vorchriſtlichen Jahrhundert das Griechiſche ausgeſprochen 
worden ift. Die heutigen Griechen accentuiren die Wörter genau fo wie ihre 
Borfahren während der klaſſiſchen Periode. Zur Zeit des Demofthenes wurde 
die Proja nah der Accentuirung, nicht nad dem Metrum, ausgejprocen. 
Daß Dies au ſchon vor Demojthenes Zeit der Fall war, ift aus Hepheitio 
erfihtlih, der von den Komikern jagt, daß fie, um das alltägliche Leben nadd« 
zuahmen, nad) der Accentuirung ausjpraden und nicht metriſch. Alſo man 
ſprach, wie man heute ſpricht: Poefte metriſch, Proſa nach Accenten. Selbit- 
verftändlich find mir die pädagogiichen Bedenken gegen die moderne griechiiche 
Ausiprache bekannt. Wenn fie Berechtigung hätten, dann müßte ınan in Deutjch- 
land zum Beijpiel auch dad Engliſch Shakeſpeares und das Franzöſiſch Boltaires 
nad Art des Erasmus in den Schulen lehren, damit der Schüler weniger 
Schwierigkeiten mit der Urthographie habe. Er würde dann freilich jo wenig 
engliſch und franzöfifch jprechen lernen, wie man auf den deutihen Gymnajien 
griechiſch ſprechen lernt. Herr Profeſſor Eyſſenhardt findet die heutige griechiſche 
Ausſprache lächerlich; ich kann ihn verſichern, daß wir Griechen, auf die es 
ſchließlich doch ankommt, uns des Lachens nicht enthalten können, wenn wir 
unſere ſchöne, harmoniſche Sprache nach erasmiſcher Art ausſprechen hören.“ 


Kupfer. 


rat ähnelt jet einem ausgebrannten Vulkan, auf deſſen Lavaabhängen 
Menjchen fid) zu dauernder Siedelung niedergelafien haben. Die Tage, 
da das Ungeheuer feurige Mailen ausſpie, haben fie völlig vergejlen und halten 
eine Nüdfehr der Verderben bringenden geit für unmöglid. Da tönt plößlich 
aus dem Erdinneren Pr dumpfes Grollen hervor: da3 erſte Lebenszeichen des 
wieder erwacenden Vulkanes. Nach dem Kriege gegen Spanien bat ein lange 
dauernder Aufihwung Induſtrie und Handel zu immer neuen Erfolgen geführt; 
und nicht nur in Amerika jelbjt jpürte man den Einfluß diefer goldenen Beit: 
auch in älteren Wirtdichaftkulturen war ihre Wirkung fühlbar. Denn damals 
gerade, als der Aufſchwung in Amerika begann, war in den europäiichen Lündern 
die Hochkonjunktur jchon fo weit vorgefchritten, daß ınan den Nüdgang für un⸗ 
vermeidlich und nah bevorftehend hielt. Man neigte ſogar zu der Annahme, die 
Erſtarkung der amerikaniſchen Induſtrie in Folge der Schußzollgejeßgebung 
müfle zu einem für Europa gefährlichen Erport führen. Bon diefen bangen 
Belorgnijien wurde Europa durch die über alle bisherige Erfahrung hinausgehende 
Brojperität nach dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege befreit. Jetzt zeigte jich crit, 
wie aufnahınefähig der amerikaniſche Markt jelbit geworden war; fürs Erite jchien 
eine Invaſion größeren Stil nicht zu befürchten. Diejer Glaube gab unferem 
MWirthichaftleben einen ganz neuen Impuls, der felbjt während der Krachzeit nod) 
ftarf genug war, um die Dinge, die fi da abjpielten, manchen Leuten als nicht 
fymptomatifch erfcheinen zu laffen. Nicht nur die Praftifer der Börfe: auch di 
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Gelehrten waren überzeugt, die wirthichaftlichen Berhältnijie Amerikas feien durch⸗ 
aus gejund und auf abſehbare Zeit hicht ernitlich gefährdet. 

Wie ein Blitz aus eben noch heiterem Himmel jchlug deshalb neulich die 
Meldung vom Kursſturz der Stupferaftien ein. Dieſer Kursfturz war in eriter 
Heihe durch den Rückgang bes Supferpreifes verurfadt. Kupfer war das Metall, 
in deſſen Preisfteigerung der induftrielle Aufſchwung zu Marftem Ausdrud ge: 
fommen war. Es iſt das moderne Metall, denn die eleftrifche Induſtrie be- 
darf jeiner am Meiſten. Mit verblüffender Schnelligfeit hatte die Gründung 
neuer Clektrizitätwerfe in allen Ländern die Nachfrage nach Kupfer gefteigert. 
Und natürlich zeigte die Produktion fofort die Tendenz, der gefteigerten Nach— 
frage entgegen zu fommen. “Der hohe Preis lodte die alten Gruben, die zu 
den früheren Bedingungen nicht rentabel zu produziren vermocht hatten, die 
Förderung wieder aufzunehmen, und ziemlich ſicher war der Tag vorauszuſehen, 
der eine Negulirung des hohen “Preijes bringen mußte. Da murde der ameri« 
fanifche Kupferring geidhaffen, die Amalgamated Copper Company. Gin ge 
fährliches Unternehmen; denn in der Gejchichte der Ringe und Sartelle haben 
die Kupferringe bisher nicht allzu viel Glück und Glanz gehabt. Allerdings 
waren die Organijationen zur Aufrechterhaltung der Kupferpreiſe bis jegt Ringe 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung geweſen, aljo Vereinigungen von Spe- 
fulgnten und Händlern, die möglichſt große Vorräthe auflaufen wollten. Die 
Amalgamated Copper Company aber iſt in gewijlem Zinn zugleih Ring und 
Truft. Sie hat die großen amerilanijchen Kupfergruben unter eine Herrichaft 
gebracht und betreibt daneben noch den Ankauf der an den Markt gelangenden 
Seupfermengen. Co lange die Kupferfonjunftur ungewöhnlid) günjtig war und 
der Aufſchwung der elektriſchen Induſtrie nicht enden zu wollen ſchien, war feine 
Gefahr fihtbar; der ‘Preis hielt jich fast von jelbft. Aber die Lage hat ſich völlig 
verändert, ſeit die fcharfe und nicht immer lautere Konkurrenz zum Zuſammen— 
bruch einzelner Gleftrizitätfivinen geführt hat und der Niedergang der eleftrijchen 
Induſtrie nicht mehr geleugnet werden kann. Der Kupfergebrauch hat ſich ver 
mindert, die Aufrechterhaltung des hohen Preiſes aber die ‘Produktion noch nicht 
zum „Surlchveichen gezwungen. Die Copper Company musste unter foldyen 
Umſtänden von Tag zu Tag größere Nupfermengen aufnehmen und joll, wie 
man munkelt, jebt ungeheure Norräthe zu liegen haben. Selbſt wenn diefes Ge— 
rücht Falſches meldete, wäre es nicht ohne Bedeutung. Das Mißtrauen gegen den 
Kupferring ift erwacht und hat den Kursſturz herbeigeführt. 

Schon die nächſten Wochen können heftige Angriffe auf Kupferaktien bringen. 
Gelingt es aber, den Kupferring zu Ichädigen, dann ift es um den Rimbus Der 
Trufts überhaupt geichehen. Deshalb muß man mit gejpannter Aufmerkſamkeit 
der Entmwidelung diefer Tinge folgen: fie wird entſcheiden, ob es den amerika— 
niſchen Trufts und ihren Millionenftügen nod weiter möglich jein fol, die 
Situation unumfchräntt zu beherrſchen. Bei der Beurtheilung diejer Sadlage 
darf man nicht vergejjen, dat die amerikaniſche Aftienjpefulation den Zuſtand 
langer Blüte einem finanziellen Gewaltaft verdankt, nämlich dem neuen Bank— 
geieß, das den Nationalbanken geitattete, ihren Iotenumlauf bedeutend zu vers 
mehren. Das iſt das alte Mittel; es war jchon für John Yaw der Weisheit 
legter Schluß. Doc gerade Laws Beijpiel jollte Ichren, daß jolche Mittel wohl 
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für eine Weile die Krijis aufſchieben können, fie im Grunde aber nur verfchärfen. 
Das Gebäude des amerikaniſchen Kredits beginnt zu wanken; nur der Glaube 
an die Macht der Milliarbäre bat es jo lange gehalten. Wenn eines Tages 
diefer Glaube ſchwindet oder bie Milliardäre fein Intereſſe mehr daran haben, 
die Situation zu Halten, dann ift der Zufammenbrud undermeidlid. 

Der Kupferkursiturz bat das Kapital aus kurzer Ruhe geichredt. Noch 
bis in bie legte Zeit Hinein haben fogar Sozialdemokraten Bernſteins Krijen- 
theorie mit dem Argument vertheidigt, die jebige wirthichaftliche Frifis fei nur 
eine partielle, von der Amerika nicht betroffen werde. Damit iſts num aus. 
Und bricht der Kupferring, dann befommt die ganze Truſtherrlichkeit einen Stoß, 
den das Wirthfchaftleben der Eapitaliftiichen Welt lange fühlen wird. 


j Plutus. 
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& 
Dhyfiologie des Runftempfindens.*) 


Der Grundſatz. 


in neues Geſetz der Aeſthetik habe ich entdedt und will ich verkünden. 

Es ift fo wahr und fo falfch, wie Grundgeſetze zu fein pflegen; vielleicht. 
auch fo alt. Solche Dinge und Wahrheiten überhaupt haben ihre Schuldigkeit 
geihan, wenn fie ung auf einen Platz führen, von dem aus wir den ganzen Schwarm 
unzufammenhängender Thatfachen eine Zeit lang als ein georbnetes Ganze 
foiderfpruchlos in Reihe und Glied überfehen. Erkenntniß ift Ordnung; unb 
wahr ift fie jo lange, bi eine andere Ordnung einfacher und größer fich erweift. 

ALS guter Deutfcher Hätte ich ein Buch ſchreiben müſſen, drei Centi— 
meter did, theils kritiſchen, theils Hiftorifchen Inhalts, in deffen fünfzehntem 
Kapitel, Seite Dreihundertundfoundfoviel die neue Wahrheit erſchienen wäre. 
Sch laſſe Das bleiben; aus dem Grunde, weil fein Menſch ein Buch bis zur 
dreihundertundfoundfovielten Seite Lieft. 

Und das Gefeg? Hier ift es: 

„Aeſthetiſcher Genuß entfteht, wenn eine verborgene Gefegmäßigkeit 
fühlbar wird.“ 

Diefen Sag nenne ich den Sag von ber latenten Geſetzmäßigkeit. 

Ich jage ausdrücklich: „fühlbar“, nicht: „zur Erkenntniß gebracht“; 
denn wir dürfen die Gefegmäßigkeit nur empfinden, nicht erfennen. Haben 
wir fie erfannt, fo ift der äfthetifche Genuß aus reinfter Quelle erfchön 
und erledigt; wie die Theaterilluſion für Den, der Hinter die Couliſſen gu 
Was Holdfälige Täufchung war, ift Requiſit geworden; und die Kunft mı 
weiterfchreiten. 

Das ift das Geſetz der Kunftentwidelung. 


*) Bon einem SKünftler, der die Kunftichreiber nicht mag. 
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Das Erperiment. 


Das Alles ift zu abftralt. Experimentum docet. Nehmen Sie 
gätigft Vleiftift und Papier. Malen Sie darauf nach Herzensluft Kurven 
und Linien oder was Sie font Arabesten nennen. Gut. Ich fehe von 
bier: es ift gräulich. 

Nun, bitte, zeihnen Sie — möglihft dünn — ein ſauberes Viereck 
von anftändiger Form und füllen Sie das PViered mit den felben Kurven, 
Linien oder Arabeslen aus, fo daß feine Fläche recht gleichmäßig von Schwarz 
und Weiß bededt if. Dann radiren Sie das Viereck weg. 

Na, ein Kunſtwerk ift es noch nicht. Aber auf Den, der Ihren Trid 
mit dem Viereck nicht Fennt, wird Nummer 2 gegen Nummer 1 einen 
rudimentär äfthetifchen Eindrud machen. Auf diefer latenten Gefegmäßigkeit 
der Einſchließung in eine fehr einfache unfichtbare Umrißlinie beruhen ftarfe 
Wirkungen in der Natur; denken Sie an die Rundung einer vollen Baum- 
frone oder an die monumentale Form eines lagernden Vierfüßers. Die 
Franzoſen, die eine Kunftiprache haben, nennen Das: bien enveloppe. Und 
manches Ornament, gleichviel, ob Renaiffancevignette oder japanifches Stoffe 
muſter, verdankt der einfachen heimlichen Umrißlinie feinen Charakter. 

No ein Experiment? Schön. Wir machen auf ein Stüd Papier 
Kreiſe, Ovale, kurz, einfache gefchloffene Figuren. Zwanzig, dreigig Stüd, 
große, mittlere, Keine und ganz Heine, durcheinander, kunterbunt, wie es 
gerade fommt. Ein bübfches Bild, nicht wahr? Nun machen wir uns, 
ohne Jemand was davon zu fagen, das Geſetz, alle diefe Figuren fo zus 
fammenzufegen, daß fie einander niemals fchneiden, fondern ftet8 nur be- 
rähren und das ganze Blatt ohne Zwifchenraum überziehen. Auf Deutic: 
wir ordnen fie wie Pflafterfteine auf der Straße oder Seifenblafen auf einer 
Waſchſchüſſel. Das ift durchaus feine ganz einfache Gefegmäßigfeit, fondern 
eine ziemlich fomplizirte. Aber da8 Ergebnig ift ein erträglicher deforativer 
Effekt, ausreichend für einen Bucheinband oder ein Borfapapier. Auch hier haben 
die regellofeften Elemente ich gefügt, weil ein latentes Gefeg fie beherrſcht. 

Umgekehrt. Was ift die Aderung eines Marmorftüdes? Eine Menge 
BZidzadlinien, die freuz und quer gehen. Nun verfucht einmal, Zidzadlinien 

: allem Geäft drum und dran zu zeichnen: nie wird Marmorähnliches 
aus hervorgehen, e3 fei denn, daß Ihr das latente Geſetz diefer DVer- 
eigungen erfannt oder, was beſſer ift, empfunden habt. 

Was ift ein Wolfenbild? Wolken haben nicht Arm noch Bein, weder 
jeder noch Organe. Aber glaubt nicht, daß ein paar kühne Kurven mit 
jeitiger Krümmung fie darftellen fönnen. Wer die unendlich mannichfachen 
) tiefverborgenen Geſetze des Aufbaues, der Lage, des Fluges, der Perſpektive 
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in der Darftellung verlegt, wird vom ungefchulteften Beſchauer ein Stümper 
gefcholten. 

In ben hellen Punkten, die einen Sternenhimmel barftellen, in V- 
Strichen, die einen Bogelfhwarm nahahmen, liegen Gefete der Anordnung 
verborgen, die fi manchmal dem Berftand, ftetS dem Gefühl offenbaren und 
die mit einem Schlage da8 Wahre vom Falfchen oder das Mögliche vom 
Unmöglichen unterfcheiden laſſen. Und je tiefer dieſe Geſetze verborgen liegen, 
befto reiner ift der Genuß ihrer Empfindung. 


Hiftotie. 
Hier Lönnte ich fliegen, wenn ich glauben dürfte, Far genug ge= 
ſprochen zu haben, um die Anwendung auf das geſammte Gebiet äſthetiſcher 
Empfindung dem Leſer zu überlaſſen. Leider muß ich aber befürchten, daß 
meine ſchönſte Leſerin im Satz der latenten Geſetzmäßigkeit einſtweilen nichts 
weiter als eine Anleitung zum Zeichnen von Stoffmuſtern erblickt. 

Werden wir alſo hiſtoriſch. Grau der Vorzeit. 

Eins der älteſten Kunſtgeheimniſſe „jener Zeiten“ (in denen ſich Alles 
anders herausjtellt, al3 man ſichs denkt) war vielleicht daS Geſetz der Symmetrie. 
Ih kann mir Das recht anjchaulich vorftellen, wenn ich mich erinnere, mit 
welchem Eifer ich als Kind nad Blättern fuchte, „die auf beiden Seiten 
gleich find“, nämlich rechts und links. Sicher Hat unferen Vorfahren ein 
rohes Ornament, in einen Mammuthzahn oder eime Elenthierfchaufel gerigt, 
ſchon deshalb Freude gemacht, weil es ſymmetriſch war oder gar ſich wieder- 
holte. Und ficher war e8 ein klares Auge gewefen, da3 aus lebenden und 
blühenden Organismen da3 latente Gejeg der Symmetrie hervorgeholt hatte, 
um ji und Andere zu erfreuen. Dann wurde das Geheimniß Gemeingut 
und fchlieglich eine Trivialität, al8 Zuthat zu gebrauchen, als Hauptſache 
unmöglich. Das hindert nicht, dag Leute jich immer noch an fymmetrifchen 
Sachen erfreuen. Ludwig der Vierzehnte — jo las ich neulich im Lofal- 
anzeiger — fegte feine Gefundheit aufs Spiel, um Thüren und Fenſter 
ſymmetriſch zu haben. 

Sehen wir einen ordentlichen Schritt in der Geſchichte weiter. Der 
Apoll von Tenea ift ein edles Bildwerk archaiſcher Griechenzeit. Und diefer 
Apoll lächelt; genauer gejagt: er grinft. Eo erjcheint e8 und heute. Den— 
noch wurde ein großes Rüthfel und latentes Geſetz entfchleiert, al8 zum erften 
Mal auf fteinernen Lippen und Wangen ein Abglanz von Dem erfdien, 
was im tiefen Grund der Seelen jich bewegt. Vielleicht hatte der Strahl 
olympifcher Seligfeit zum erjten Mal den Gögen zum Gott erhoben. Jahr- 
hunderte |päter noch empfanden die Griechen es al3 ein Zauberwunder, wenn 
Menfchenhände ein Antlig fo geftalteten, daß der geiltigfte Hauch, die im- 


Phyfiologie des Kunſtempfindens. 37 


materielle Gemũthsbewegung aus der körperlichen Fläche hervordrang. Die 
Dichter ſchwärmten, als Timomachus mit Wachs auf Kalk die Züge der 
Medea malte, jo malte, dag man unter der toten Fläche ihre Tebendige 
Seele ringen fah. 

Die Sache nennen wir feit langer Zeit „Ausdruck“. Wir willen, 
daß die Lage der Brauen und der Augäpfel, die Richtung der Mun dwinfel, 
die Plaftil der Backenmuskeln und eine Menge anderer Dinge dabei m it: 
ſpielen. Es giebt aud Bücher über den Gegenitand.. Wir find gewohnt, 
daß unfere Künftler diefen Ausdruck beherrfchen, einige beffer, andere | chlechter, 
und in den Hunftausftellungen wird immer noch viel darüber disfutirt. Aber 
fönnen wir fagen, daß das Lachen von Defreggermädeln oder das Weinen 
in La Cruche cassde ung tiefer berührt? Wenn uns die Mona Liſa oder 
die Skizze zum Abendmahlskopf von Lionardo bewegt, fo ift e8, weil dieſe 
Werke noch Räthfel bergen. 

Raffen wir die Griechen, denn wir haben Eile; und fie find tot, nicht 
nur für fih, auch für uns. Erft im Renaiffancetbum finden wir Menf chen, 
Die wir nicht bloß verftehen, fondern auch begreifen. 

Die Afterantife grub damals aus verfchütteten Thermen und P aläften 
bie vergeflenen Schäge and Licht, um Meinen Defpoten große Häufer zu 
bauen und Tifche und Wände ihnen zu vergolden. Und während des Le ichen: 
raubes machte das denkwürdigfte Gefchlecht ſich alle verlorenen Gehei mnifje 
von Neuem zu eigen, fo daß die Zeitgenoffen unter taufend Schauern wahrer 
Kunftempfindung in werigen Jahrzehnten erfiehen fahen, was das Altert hum 
in Jahrhunderten gefügt hatte. Für uns ift diefer Aufbau, gleihfam auf 
dem Experimentirtifch und im Reagensglafe vorgenommen, deshalb intere fjant, 
weil wir jede neue Erfchliefung der Natur mit Etiquette, Datum und Unte r= 
fchrift verjehen können und noch heute das Ah! und Oh! der Zuſchauer von 
dazumal vernehmen. 

Einer der Großen jener Zeit, von dem die Neueren zu gern vergeſſeen, 
daß er nicht nur ein Artift, ſondern ein überragender Dienfch war, fing zu zweif eln 
an, ob wirklich ein blauer Mantel blau, ein rothes Kleid roth und Menf chen⸗ 
fleisch fleifchfarbig fei. Die Natur ſchien hier ein Myfterium zu verber gen, 
Und fo fing er an, feine blauen Mäntel von Schwarzgrün bis Himmel blau, 
feine rothen Kleider von Dunfelbraun bis Rofa und feine Gefichter von 
Blaugrau bis zur Pfirfihfarbe zu fchattiren. An einem Bilde, da im 
Louvre hängt und fehr ſchön ift, fol er zwei Jahre lang getönt haben. 

Dies Prinzip der Plaftizität und der Aberglaube, ein Bild müöſſe 
„aus dem Rahmen hervortreten”, war vielleicht der verhängnißvollite Miß— 
griff der Malerei. Erſt die Japaner haben uns vor Kurzem aus diefer S ad- 
gafle geholfen. Aber den Zeitgenofjen enthüllte ſich mit diefer Entde dung 
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ein großes latentes Gefeg, deſſen Zauber auf Fahrhunderte hinaus fie umfing. 
Und Alles, was bis dahin beftanden hatte, wurde für fie fefundär und Hiltorifch. 
_ Bewegung ift, der Katheberboftrin Leſſings zum Trotz, bildneriſch 
darftellbar und ein würbiger Vorwurf der Kunſt. Zwar nicht in der Art 
der Bilderbücher zum Ziehen, fondern durch Erfafjung des einen, des charal- 
teriftifchen Momentes. Dies Erfaflen ift fchwer; der Momentphotograph 
kanns nicht, denn er zeigt gehende Menfchen taumelnd und galoppirende 
Pferde firampelnd. Die Kunft der Alten verftand ſolche Darftellung meifter- 
haft; das Mittelalter wußte nichts von ihrer Möglichkeit. Es werben wohl 
die Florentiner geweſen fein, die zuerſt in das Geheimniß ber latenten pin: 
hophyfifchen Gefege eindrangen, in denen bie Sehgewohnheit des Auges und 
die Bewegungmechanik des Objektes fich verjchränken. Lange mwährten die 
ftet3 erneuten Entbedungzüge in dieſe Gefilde. Vom leifen Schreiten ber 
Duattrocentofrauen bis zur edlen Bühnenbewegung ber Raffaeliten, von der 
Muskelſprache Buonarotis bi8 zu den Spasmen der Jeſuiten folgten ein- 
ander die Enthüllungen latenter Gefege. Und noch im jüngfter Zeit geſchah 
eine letzte Entdedung, als von der wahren Bewegungforn des Menfcen- 
thiere8 der Geftus überwunden wurde. 

Nicht minder verwidelt, wenn auch mathematifcher Behandlung zu— 
gänglich, ift die Gruppe der perfpeftivifchen Geſetze. Zeige einen gewedten 
ungen, wie er ein Haus zeichnen muß, „damit e8 auch von der Seite zu 
fehen iſt“ — und Du wirft ein ähnliches Entzüden finden, wie es zu jener 
Beit die alten Italiener verfpürten, als fie zum erften Mal auf Hintergründen 
und Intarfien endlofe Bogengänge und Galerien anftaunten, die jich tief 
hinter die Oberfläche der Leinwand und der Holzplatte zu verfenfen ſchienen. 
Das Gefe des Verſchwindungpunktes — jeitdem längft kein latentes mehr — 
war neu erftanden und hatte den Zauber gewirkt. 

N’insistons pas. Die felbe Erfeinung läßt ſich bei der Entdeckung 
des Schlaglichtes, des Clairobſcur, des Inkarnats und taufend anderen 
Evolutionen befchreiben. Das bleibe Kunftdeutern und Chroniften überlaffen. 
Hier fei kurz die Entftehung der Landichaft als das größte Ereigniß moberner 
Kunſt und Iehrreichftes Beifpiel erwähnt. 

Wenn auch die Natur in jeder Richtung, die wir zu vertiefen wiſſen, 
uns in voller Unendlichkeit entgegentritt, fo fcheinen und Modernite i- 
umfaflendften Bilde der landſchaftlichen Anfchauung mehr al8 anderdwo n 
unendlich vielen Seiten bin unendliche Reihen verborgener Geſetze zu in 
fangen. Gefeße des Bodens, des Himmels, des Waflers, der Vegetation 
der Fernſicht, der Witterung, der Tageszeit, der Luft, der Farbe; Gefel 
deren einige uns befannt find, manche fich enthüllen und die meiften em 
verborgen bleiben werben. 
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Wenn auf den wundervollen Bildern der Alten, die Pompeji und auf- 
bewahrt hat, als Hintergrund für heroifche Szenen Bäume, Thiere, Berge, 
Zempelchen erjcheinen, fo wollte der Meifter des Malerhandwerks ung Manches 
andeuten, ausjprechen und finnbildlichen, um feine Geftalten zu erläutern 
und ihnen würbige Umfaffung zu fchaffen; ob aber folche Dinge in Wirk- 
fichleit fich jemals vereinen konnten: daran dachte er nicht, noch ahnte er 
eine Wirkung foldher unbelebten Vereinigung. Nicht anderd die früheften 
Nederländer und Staliener. Sie liebten geographifche Mionftrofitäten als 
Erfay des geheiligten Goldgrundes: hängende Dörfer auf runden Feldunges 
heuera, Palmbäume zwifhen Tannenabhängen, Wege, auf denen abenteuer: 
liche Dinge paflirten, und Flüffe, in denen Menfchen ertranfen. Was fie 
bewegte, war ein Orbis pietus, aber Feine Landſchaft. Schließlich lernte 
man in Norditalien fich befcheiden; und Manchem gelang als Hintergrund 
ein Frühlingsbildchen oder eine Campagna-Augfict. 

Die wahre Landichaft konnte nur im Norden entftehen, wo der vierfache 
Wechſel der Natur mit dem Jahreskreis der menſchlichen Stimmung Schritt 
hält und jeder Tag dem Auge eine neue Welt, der Seele einen neuen Spiegel 
zeigt. Und hier enthüllten fi denn auch zunöchſt die geheimnißvollen Be— 
ziehungen der Dinge unter einander; an bie Stelle der Abbildungen trat 
das Bild, an die Stelle der unmöglichen Naturkuriofitäten trat die mögliche 
Zandichaft. Dem verfeinerten Sinn zeigte der Mittag andere Züge als der 
Abend, die Märzwolken leuchteten ihm mit anderen Strahlen als der Juli: 
himmel, ein Negentag büfterte mit anderen Tönen als ein Morgennebel. 

Wenn auch durch Izientififche Abſtraktion nicht gewonnen: latentes 
Geſetz und Geheimnig war, was fi) hellblidenden Augen von folchen 
Differenzirungen enthüllte; und jede Enthüllung war begleitet von allen 
Erfchütterungen, die wahre Kunft — und fie allein — hervomuft. 

Ein letter Schritt gefchah, als die Beziehungen der Natur zum Menfchen 
die Kunft zu beherrfchen begannen. Wie die großen Silberfugeln, die man 
in alten Gärten findet, da8 Spiegelbild der Beete und Wege zurüditrahlen, 
nicht ohne gemäß den Nefleriongefegen, die der gefrümmten Fläche inne= 
wohnen, es eigenartig unb doch methodifch umgeftaltet zu haben: fo tritt in 
der fubjeltiven Kunſt zu der verborgenen Gefegmäfigfeit des Angefchauten 
"2 verborgenere des Anfchauenden. Und diefe Kunftform des vu & travers 

ın temperament, bie uns heute ausſchließlich regirt, ift vielleicht deshalb 
höchfte — im ftrengften Sinn genommen, war fie flet3 und wird fie Die 
ige fein —, weil fie durch ihr doppeltes Geheimniß die unendliche ge 
ıffene Welt nochmal3 unendlich vervielfältigt. 

Bon der Vertiefung der landfchaftlihen Empfindung abgefehen, waren 

‘ Enthüllungen, bie das übermäßig gepriefene neunzehnte Jahrhundert der 
lerei befcherte, minderer und vorwiegend technifcher Art. 
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So, als die Ertötung der Natur durch die photographifhe Kamera 
bereit im Schwange war, entdedte ein Mann, daß alle früheren Bilder in 
einem beftimmten Sinn falſch waren. Er verfuchte, die Dinge wiederzugeben, 
wie er fie fah, und das Ausftellungvolf war empört (auch Das kann eine 
Wirkung wahrer Kunft fein), einen gemalten Himmel zu fehen, ber heller 
war als eine weiße Tifchdede im Schatten. AS man das Naturgefep er: 
kannte, das ſolchem Schaffen zu Grunde lag und das nur für den Künftler, 
längft nicht mehr für den Naturforfcher, ein latentes war*), erfand man den 
Begriff und Namen der „Valeur*. Er ift heute im Kunſtlerwälſch ument: 
bebrlih und bildet die Ausfteuer ſämmtlicher Malmädchen. - 

Einem Anderen graute vor den materiellen Eigenfchaften unferer fymieri- 
gen Yarbftoffe, die bei jeder Miſchung trüber und leblofer werden. Er Hatte 
bemerkt, daß ein blau und roth gewürfeltes Tuch aus der Ferne ein beiweg= 
tere8 Blauroth und Violett zeigt als das wüſte Gequirl aus Krapp und 
Ultramarin, und begann, das vibrirende Farbenfpiel — die Franzofen nennens 
chatoyant — ber leuchtenden Natur nachzuahmen, indem er kontraftirende 
Farbſtriche neben einander fette und dem Auge überließ, jie zu vereinigen. 
Auch hier war inftinktiv ein phyſiſches Geſetz erkannt, dem die Naturwifien- 
Schaft ſchon zur Zeit des Farbekreiſels eralt zu Leibe gegangen war. Genau 
genommen, Tannten fogar die alten holländiſchen Meiſter des Inkarnats 

viele von feinen Schlichen. 
| Ein Dritter verſenkte fih in das Studium altjapanifcher Farbendrude 
und errieth die Wirkung durchgehender Linien und ungetheilter Flächen; ein 
Vierter lernte in der felben Schule Das, was man die Relativität der Farben 
nennen fönnte. 

Genug; ich werde weitſchweifig. Am Ende hätte ich von dem Schönheit: 
fanon des Alterthums und der Neuzeit, von den Proportionen in der Ardhi- 
teftur, von ben Gefegen ber Yarbenkontrafte und taufend ähnlichen Dingen 
gefprochen. ch vergefie, daß ich nicht beweiſen, fondern behaupten will. 


Das latente Geſetz in der Natur. 


Ich babe von der äfthetifchen Freude am latenten Gefeß nur in An 
fehung der Kunftbetrachtung gefprochen. Das ift zu eng gefaßt: auch dem 
unmittelbaren Genuß der Natur — Das heißt: der gejchaffenen, entftandenen 
und erzeugten Dinge — ift diefe Erfcheinung Schlüfjel und Siegel. 

Bon dem fchlechthin äfthetifchen Genuß rede ich, von dem wahrhaft 
finnlichen Genuß des Auges. Nicht gar fo Häufig begegnen wir ihm: von 


*) Wenn ich nicht irre, kann man in Helmholgens phyſiologiſcher Optit 
den Nachweis finden, daß ein fchwarzer Sammet im Sonnenlicht fünfzigtaufend- 
mal beller leuchtet als das weißeſte Papier im Schatten. 
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zehn Deenfchen, die fich an der Schönheit unſeres deutjchen Waldes hegeiftern, 
werden neum meift vom Ozongehalt, von der Kühle, der Vortrefflichkeit des 
Holzes und der Allmacht des Schöpfers erfüllt fein, während einer am Spiel 
der Lichter, an der lebendigen Arcdhiteltur der Stämme und dem Blau der 
Himmelflede ſich erfreut. 

Berfuche, aus dem Gedächtniß einen Baumfiamm zu zeichnen. Du 
weißt genau: ſo und ſo rundet ſich der Schaft, ſo und ſo verzweigen ſich 
die Aeſte, ſo und ſo füllen ſich die Räume mit Zweigen und Sprößlingen, — 
und doch bleibt das Bild armſälig und falſch. Etwas fehlt; das Ding will 
nicht leben. Die flüchtigſte Skizze nach der Natur giebt größere Wahrheit, 
denn mit einem Blick erfaßt das Auge mehr von den unzähligen Gefek- 
wmäßigfeiten der Natur als der Geift mit allen feinen Reflerionen. Lionardo 
gab ein Rezept, Fabelthiere zu erfinden: man wage ja nicht, Etwas zu erfchaffen, 
fondern kombinire nur befannte Theile, etwa den Kopf eines Hahns, den 
Leib eines Löwen und die Füße einer Ente. So machten auch die Alten. 
Und fie hatten Recht, denn auf diefe Weife werden nur die Zufammenhänge 
falſch, die wir kindlich ungefchulf hinnehmen; die ‘Theile behalten Etwas von 
der fouverain überzeugenden latenten Geſetzmäßigkeit der Natur. 

Es hat noch nie einen Menſchen gegeben, der eine Blume erfinden 
tonnte; was er fchafft, wird fchülerhaft unmahr bleiben, während ein neu- 
entdectes Foſſil, ein nie gejehenes Seegeſchöpf kraft feiner geſetzmäßigen 
lotenten Wahrheit und den Stempel der Erijtenz entgegenhält. 

So erfennen wir unter hundert Thieren das eine don reiner Raſſe, 
obwohl wir von den verborgenen Gefegen anatomifcher Konftruftion, von 
der Delonomie der Muskelwirkjamleit, die ihm den Adel verleihen, feine 
Ahnung haben. 

Noch mehr: zeige einem Menfchen von hellem Blid eine vorzüglich 
tonftruirte Lokomotive oder eine gut entworfene fchmiebeeiferne Brüde; er 
hat von dynamifchen oder ftatiichen Geſetzen nie Etwas gehört und wird 
dennoch diefe Werke genießen und von fchlechteren unterfcheiden. Die kom— 
plizirteften, ja verworreniten Gefegmäßigfeiten werden dem Auge inftinktiv 
fühlbar und äfthetiich empfunden. Das zeige ein letztes Beifpiel. 

Bon erzeugten Dingen giebt e8 wenige, die jo fehr einem Gewad)- 
fenen und Naturerfchaffenen gleichen wie das Bild einer holländifchen Stadt. 
Ihr Charakter wäre mit einem Schlage vernichtet, wollte man wagen, längs 
den mit Bäumen gefäumten Grachten einen Boulevard anzulegen oder die 
Fafjaden zu verbreitern oder italienifche8 Schmuckwerk vor die rauhen Fronten 
zu kleben. Das Auge erkennt und genießt die heimlichen und einfachen Zu: 
fammenhänge, die fo feltfames und doch organifches Wefen erzwungen haben, 
Lange, bevor der Beritand begreift, wie Wafjerverfehr und enges Handels⸗ 


* 


* 
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leben, Reichthum und Geſchäftigkeit, Tiefland und Meeresnähe fo und nich 
anders zum Gleichgewicht wirken konnten. 

So erweiſt ſich der Sinn weiſer, tiefer und reicher als der Geiſt. 

Metaphyſiſche Anmerkung. 

Dies führt zu einer allgemeineren Betrachtung. Die Wiſſenſchaft hat 
kein anderes Ziel, als unſere Erfahrung zu vereinfachen. Sie beſorgt es, indem 
ſie die Erſcheinungen zu Geſetzen gruppirt und jedes dieſer Geſetze durch 
Reduktion auf ein allgemeineres, angeblich einfacheres oder plaufibleres „er⸗ 
klärt“. Sie reduzirt die Mannichfaltigkeit der Welt fo lange, bis alle 
Subftanz in Wirbelfcharen von Atomen zerfläubt und aller Geift in Be- 
wußtfeinelemente zertrüämmert ift, worauf fie dann nad) Belieben diefe beiden 
armfäligen Prinzipien zufammenleimen, Toppeln oder fepariren mag. In 
der firen Idee befangen, zu Hären und zu beweifen — während fie in Wirk— 
lichkeit nur Tatalogifirt —, verarmt fie unferen Belig, indem fie ihn erweitert. 

Die Kunft hat vom Baum der Erfenntniß nicht genoflen. Sie lehrt 
uns die unendlichen Gefege der Welt fühlen und ahnen, aber nicht erkennen. 
Das Wiſſen ift ihr Tod. Das, was die Wiflenfchaft erkannt, entgöttert 
und entgeiftert hat, verläßt fie, um aus den unberührten Ziefen der Natur 
neue Geheimniſſe emporzuholen, die fie wie eine heilige Monftranz ben Augen 
offenbart und den Händen verwehrt. Sie bereichert unfere Seele, da jie von 
allen Unermeßlichkeiten der Welt uns die einzige zu koſten giebt, die uns 
befeligt: die der PVielfältigfeit. So liegen die Beiden in ewigem Kampf. 


Kunftempfinden als Dffenbarung. 


Daß Kunftempfinden die Empfängniß einer Offenbarung bedeutet — 
nur daß hier der Intellekt blind und die Seele fehend wird —, zeigt ſich 
in der plöglichen, intuitiven, erleuchtenden Gewalt des Vorganges. 

Wir laufen durch die traumhaft endlofen Säle einer Jahresausftellung, 
mit müden Genid und aleriebefchwerden im Magen. Rechts und links, 
oben und unten kleben die feifigen Leinwandfruften: gemalte Bäume, gemalte 
Kühe, gemalte Geſichter. Wir laufen wie die gefangene Ratte und fuchen 
Ausgänge. Halt! Da padt es und. Wir ftehen vor einem Stüäd Kunft. 
Ein Blisfchlag; wie wenn man auf der Straße einer ſchönen Frau begegnet. 
Noch bevor wir recht wifjen, was zwifchen den vier goldenen Leiſten vor fich 
geht, oder gar, „was der SKünftler gewollt haben mag“, hat da8 Auge g 
fprochen und das Herz entichieden. Mag ber Berftand hinterher feinen Sı 
zugeben oder nicht. Der ganze Vorgang ift jo mächtig, ſo inftinktiv um 
fo plötzlich, daß wir mit Sicherheit willen, hier vollziehe jich eine Natur 
erſcheinung, die auf einfachen, deutlichen und unabänberlichen Naturgefeg: 
beruht. Und wir willen ferner, daß von dem Augenblid an, wo Wir in 


 —- 
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in die Tiefe dieſes Werkes verſenken, Schauer um Schauer aus dieſem toten 
Leinwandpiered hervorbrechen und einen Strom in unfere Seele gießen wird, 
der unfere Seele reicher macht, als fie zuvor gewejen. 

Daher die Einderfrauenhafte Tragilomit aller Kunftfchreiberei. Der 
Mann fchildert uns eine Epohe. Gut, Er ſetzt das Künftlerfubjelt bes 
butfam hinein in fein Hiftorifches, geographifches, foziales Milien. Gut. 
Er entwidelt mit Beredſamkeit, was dieſes Subjekt fühlte und wollte, meinet- 
wegen fogar, was es mollen mußte. Bis dahin Alles fchön und gut. Nun 
kommt die Hauptfache. Die Identität des Gefchaffenen mit diefen großen Zielen 
und Gedanken fol erwiefen, und damit die Berechtigung dargethan werben, daß 
diefem und gerade diefem Subjekt und Objekt die Ehre ber weitläufigen Be: 
fchreibung zu Theil wurde. Diefer Beweis ift das wichtige und interefjante 
Moment, diefer Beweis ift die wahre Quinteſſenz der Kritik; und diefen Beweis 
erhalten wir nicht. Nicht einmal den Verſuch des Beweiſes. Es bleibt bei 
ber autoritären Behauptung, durch die ein feines Ohr gelegentlich die Ein- 
flüfterung eines zünftigen Souffleur8 hindurchklingen hört. Und fo ift denn 
dad Beite an der ganzen Keiftung die Beredſamkeit, die Illuſtration und 
der Literaturnachweis. 

Unter Zunftgenofien giebt e8 nur zwei Ausdrudsweifen künſtleriſcher 
Beurtheilung. Das eine Urtheil lautet: „Das ift fabelhaft”, das andere: 
„Das ift gemein”. Und weiter hat c8 noch feine Kunſtkritik der Welt gebracht. 


Was gefchieht mit gelöften Räthfeln? 

Für Alles, was hier auögefprochen wurde, wird eine Beltätigung 
mittelbarer Art ſich einftellen, wenn wir die Gegenfrage aufwerfen: Wie 
verhält fi unfer Kunftempfinden, wenn die Schleier des unbewußten Geſetzes 
gefallen find, wenn Wiffen und Erkennen an die Stelle des Empfindens 
getreten, mit anderen Worten: wenn die einftmalige Kunſtoffenbarung für 
und Rezept geworben ift? Ich weig für diefen Fall fein bezeichnenderes 
Beijpiel als die Kunft der Hochrenaiflance, die in den legten hundert Jahren 
zweimal maßlos vergöttert und dreimal ſchmachvoll verdammt worden ift. 
Keine Kunſt verftehen und durchichauen wir fo volllommen wie die fpäteren 
Denkmäler der raffaeliihen Epohe. Wir kennen die Regeln ihrer Kompo— 
m und Maflenvertheilung. Wir können die Kehren ihrer Farbenftellung 

terarifch nachkalkuliren. Die Technik ihrer anatomischen Auffaffung, ihrer 
:berfchneidungen und Verkürzungen wird auf unferen Hochfchulen gelehrt, 
der jogar noch immer vereint mit dem Nenaifjancegeftus, deſſen pathetifche 
omik uns in ber Gymnafialzeit aufgezwungen wurde Wir wiffen den 
—ıc ihrer impofanten Schönheitproportionen: Kopf und Arme zu Flein, 

ne zu lang, Rumpf zu breit, Augen zu groß, Nafe zu ſchmal, Oberlippe 
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zu furz, Geficht zu oval. Ya, wir kennen fogar die Technik der Gedanfen- 
wege, die ganz abftrafte Vorgänge und Begriffe bildlich zu machen veritand, 
wie etwa erfichtlih in der Schule von Athen oder der Disputa; eine Technik 
‚von nüchterner, fchematifcher Einfachheit, die vielleicht deshalb in allen kunſt⸗ 
geſchichtlichen Darftellungen in den Himmel erhoben wird. Wir erkennen 
alle diefe Kehren und Pezepte fo genau, daß es faum zu verwundern wäre, 
wenn eines Tages ein dresdener ober karlsruher Profeſſor — vorausgefegt, 
daß er zeichnen gelernt hätte — zum Zwed einer Kirchenausſchmückung in 
Eſſen oder Chemnitz einen echten Raffael zu Stande brächte. Viel ausjicht- 
Iofer wäre e8, den Herrn zur Herftellung eines Giorgione oder Velasquez 
zu verwenden. Denn in den Werken diefer Meifter finden wir jene uner- 
kannten Tiefen, jene ungefprochenen Dffenbarungen, die nach zweihundert 
und dreihundert Jahren den jelben mythiſchen Zauber ausftrahlen wie am 
erften Tage. Oder fo fagt uns doch, wie man e8 anfängt, um einen Menfchen- 
fopf bis auf zehn Pinfelftriche zu verflüchtigen und in biefem Reſt die 
Summe feiner geiftigen und leiblichen Eſſenz zurüdzuhalten; oder den Umriß 
eine8 Gewandes jo zu führen, daß die bloße Linie diefer ſchwarzen Kaskade 
und Stimmung aufzwingt; oder den Sehnerv unjered Auges durd) Kontrafte 
fo zu demüthigen, daß e8 ein Stüdchen gelblichen Graus als durchfichtiges 
Silber und einen led dünnen Zinnobers als tiefften Burpurfammet hinnimmt. 

Wenn heute ein unbefanntes Bild von Rubens entdedt wird, fo be- 
gegen wir einem alten Belannten in neuem Anzug. Kommt aber ein 
Werk jener alten Zauberer ans Tageslicht, fo dürfen wir eine Berlün- 
dung erhoffen. 

Sp unterſcheiden jich zwei polar verjchiedene Arten von Kunftgenuf, 
deren eine wir die afademifche im Gegenſatze zu der anderen, der enthufiaftifchen, 
nennen dürfen. Die erfte ruht auf dem Grundfag des latenten Geſetzes, fie 
ift urfprünglich und von finnlicher Reirfheit; die andere kommt zu Stande 
als ein Ergebniß des Studiums, der hiftorifchen Betrachtung oder der 
Antiquirtheit und ıft Domäne des Connaiſſeurs und Literaten. 

Die Trage der Werthabwägung jener beiden Urhebergruppen, an ſich 
ſchon ohne fonderliches Intereſſe, bleibt in diefer Gedankenfolge unberührt, 
denn wir reden hier nicht von Sunfterzeugung, fondern von dem ftillen 
Untergrund diefer zufälligen Erfcheinung: vom Sunftempfinden. Uns genügt 
die Thatfache: Jahrhunderte lang hat Bewunderung, Nahahmung, Forfchung, 
Darftelung die Reichthümer unendlich vieler Werke fo erfchöpft, daß uns 
nur noch das Ausfchmelzen Targer Schladen übrig bleibt. Mit unferem 
überentwidelten biftorifchen Verſtändniß Tönnen wir verfuchen, uns, rückwärts 
gewandt, zu Zeitgenofjen der Alten und Xelteften zu machen und aus dieſem 
Koftümfpiel heraus und aufs Neue zu begeiftern,; aber diefe Begeifterung 
iſt Fünftlih und dürftig; wir vermögen das Spiegelbild nicht zu umarmen- 
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Das erklärt, warum unfer Verhältniß zu fo vielen guten und beften 
Werken älterer Zeit fo fehr ins Schwanfen gerathen mußte; ich nenne vor= 
nehmlich die Kunft bes Einquerento, die Xiteratur und Muſik des acht— 
zehnten Jahrhunderts und — Gott verzeih mir die Sünde — die Blüthe— 
zeit der Griechen. Das erklärt, warum die Neuften in fo heftige Abneigung 
und ihre Gegner in fo hauslehrerhafte Rechtfertigungverſuche hineingerathen 
find. Das Unrecht ift auf beiden Seiten, denn die Werke felbft zwar trogen 
den Angriffen und fpotten der Rettung: aber kraft des Geſetzes, das hier 
entwidelt wurde, mußten fie die Macht über unjere Seelen verlieren. 


Die Aeſthetik der Zurüdgebliebenen. 


Ueber alle Seelen freilich nicht. Das lehrt der Blick auf ein beliebiges 
Mufenmspublitum. Manche Oberlehrer, Amtsrichter und Konſiſtorialräthe 
verleben vor Werken, an denen wir ftill vorüber fchreiten, Augenblide 
des volliten Genuſſes. Und diefer Genuß ift gepaart mit den jelben 
Gefühlen der Freude, der Ehrfurcht, der Läuterung und des Menfchenftolzes, 
die uns befeelen, wenn der Blick des Genius ung ftreift. Und diefe Menſchen 
find nicht einmal die blinden Banaufen, zu denen die modernen Revuen lie 
machen möchten; unzmeifelhaft bilden fie einen erklecklichen Bruchtheil der 
Bolksintelligenz; und daß Intelligenz und Kunſtverſtändniß einander aus= 
ſchließen: dafür ift der Beweis noch nicht erbradit. 

Da wir längft Mar darüber find, daß Jeder, Somali, Papua oder 
Sioux, auf feine eigene Aeſthetik Anſpruch haben müſſe, fo ift e8 Zeit, zu 
lernen, daß auch im wärnften Schoß unſerer mittelenropäifchen Kultur zwei 
Arten von Aeſthetik friedlich neben einander ruhen. ‘Denn wenn auf der 
Offenbarung latenter Gefegmäßigkeiten alles Kunjtempfinden beruht, fo ift 
Mar, daß dem Einen als Offenbarung erfcheint, was dem Anderen längit 
zur Trivialität geworden ift. Nirgends aber ift fo fehr wie in „unjerem 
künſtleriſch ſchwer begreifenden Vaterlande die Aeſthetik der Vorgefchrittenen 
um generationenlange Streden der Aeſthetik der Zurüdgebliebenen vorausgeeilt. 

Die Gefahren diefes Zuftandes find nicht genügend gewürdigt. Unſere 
Künftler haben ſich gemöhnt, die jeweilig ältere Generation heftig zu ver— 
dächtigen. Hierin liegt Selbfterhaltungtrich: denn eben dieje Aelteren ſind 
die Mächtigen, die Reichen und die Tchrhaiten, verfürpern alfo Staatsgunit, 
Aufträge und Anerfennung. Und fo fchaarten jie id) zufammen, um eine 
Exkluſivkunſt und ein Adeptenthum zu fchafien, das auf Gefolgſchaft der 
Maffen verzichten durfte Zu befürchten ift, daß diefe Entfremdung immer 
mehr auf eine Kunſt für Eingeweihte, Euggerirte und Hyſteriſirte hinaus— 
führt, während wir mehr denn je eine Kunſt für Männer brauden. 

Diefe Erfcheinung, die Abfonderung von den Mafjen, die Flucht aus 
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der Deffentlichkeit, hat zwar auf anderen geiftigen Gebieten ſich längft voll- 
zogen und zu einer höchſt eigenthümlichen und neuzeitlichen Trennung intel- 
leltueller Schichten geführt. In Wifienfchaft, Technik, Induftrie und Finanz 
haben Menfchengruppen fich gebildet, die ſich als Gehirn Ionftituirten, während 
fie e8 der Menge überliegen, Arme und Beine, Zunge und Dlagen zu fein. 
Wer eine Abhandlung in Wiedemanns Annalen oder in deu Transactions 
of the Royal Society fieht, denkt ſchwerlich daran, daß die fraufen brei 
fachen Integralgeichen für da8 Leben Bedeutung haben. Und doch hat ber 
geſchickte Mechanikus, der bie Reſultate benugt, um ein neues Zelegraphen- 
ſyſtem zu fchaffen, oder der Popularphyfifer, der einen Vortrag über neue 
Theorien der Erdrevolution Hält, nichts weiter gethan als: die Unterhaltungen 
jener gelehrten Herren belaufcht und unferen Bebürfniffen angepaßt. Ober: 
zwei Gehirnmenfchen einigen ſich nad) langen Debatten über einen Grundſatz 
der politifhen Delonomie; ein Glüd, daß die Hauspäter, die am Jahres⸗ 
ſchluß ihr Budget einfchränken müffen, nicht wiflen, daß fie ihren Aerger 
diefec Beſprechung verdanken. Oder: ein Finanzmann fchließt eine lang- 
wierige Kalkulation ab und fegt feinen Namen unter die Endfumme; und 
zwölf Monate fpäter ift auf den Bierbänfen von zwei Dutzend Provinzial: 
ftädten von nichts Anderem die Rede als von ber neuen Eifenbahn und fünf 
Landräthe toaften auf den Kulturfortſchritt. Warum follte alfo Aehnliches 
nicht auf dem Parnaß fich ereignen? Ein Bürgersmann höhnt unb-tobt 
vor einem Außftellungbild; und über ein Kurzes muß er mit der Farben- 
zufammenftellung feiner Kravatte, mit dem Tapetenmuſter feiner Guten Stube, 
mit den Bilderbüchern feiner Kinder und dem Umhang feiner Frau d 
geihmähten Künftler das unbewußte Opfer feiner Bewunderung und D 
barkeit bringen. Wieder einmal wird der Magen dem Gehim unterjodt. 

In diefer Perſpektive verftehe ich die heutigen Veftrebungen jeder Se- 
zeflion, die nicht eine secessio plebis, fondern eine secessio bonorum in 
montem sacrum bedeutet. Geiſtig und räumlich werden Regionen gefchaffen, 
in denen das lebte, feinfte und abftraftefte Fühlen und Denken der Kunft 
fi äußern darf. Eine Akademie im Sinn der Alten, cin Gegenpol der 
Alademien im Sinn der Neuen. Hier fol in programmlofer Entwidelung 
Geheimniß um Geheimniß der Natur dem Empfinden nahe gebracht und fo 
der reine Kunſtgenuß den Reifiten erwedt werben: der Routine und Na 
ahmungluft der Bopularifatoren mag es dann überlaffen bleiben, die Efjem 
zu verdünnen und dem Genuffinn der Vielen, der Aeſthetik der Zuri 
gebliebenen verdaulich zu machen. 

Eine Gefahr Habe ich erwähnt; und ein weiteres Opfer muß ber Wal 
heit gebracht werden. Denn manchmal will es mir fcheinen, als ob 
Wirken der Großen und Einfamen zwar das Intereffantere, aber nicht ! 


| 
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Weſentliche und Bleibende iſt. Das Weſentliche iſt am Ende gar die träge 
Reaktion der breiten Menge. Vielleicht haben die großen Japaner nur ge⸗ 
febt, um uns nee Plakate und moderne Bücherdedel zu fchaffen; vielleicht - 
haben Moreau und Roſſetti gemalt, damit Gerfon graue Schleppfleider ver- 
faufen und Frau Schulze einen englifchen Fries auf ihre Goldtapete kleben 
fonnte; vielleicht haben Kleiſt und Hebbel gedichtet und gelitten, weil bie 
Bühnen unferer Schaufpielhäufer von patriotifhen Zauffereien erdröhnen und 
die Stridftrümpfe unferer Stiftsdamen mit vaterländifchen Thränen jich 
feuchten follten. 

Eins ſcheint gewig: was man den Stil einer Zeit nennt (alfo das 
fünftlerifche Sammelempfinden, fo trivial es fei), ift weitaus bebeutfamer 
als das einzelne Werk oder der einzelne Dann, der fcheinbar der Einführer 
oder Urheber diefes Stiles war. Scheinbar: denn im Schoß der Zeit lag 
feimend das Bedurfniß; und wäre er, der Urheber, wie millionen andere 
Genialitäten, in den Windeln geftorben, fo wären ſechs andere erftanden, 
um feine Arbeit zu verrichten. Denn die Natur verzweifelt nicht. Und ber 
Urheber felbft: war nicht Alles, was er that und fchuf, Reaktion gegen bie 
Alltäglichkeit, die ihn umgab? 

Ich Tas neulich die Klage eines Kunftbefchreibers, der fi) vor die 
Mahl geftellt jah, den Zuſammenhängen der Thatfachen Gewalt anzuthun 
oder auf alles Syftematifiren zu verzichten; denn er fand, daß oftmals der 
Bater jünger war als der Sohn und der Schüler älter als der Lehrer. Aus 
diefem Dilemma giebt e3 nur dann einen Ausweg, wenn man fich zu der 
Erkenntniß entichließt, daß nicht die Ereigniffe mefentlich find, fondern bie 
Borgänge. Dann wird man nicht mehr Gefchichten der Kunſtwerke, fondern 
die Gefchichte des Kunſtempfindens ober — um endlich diefes gräufichen 
Wortes ledig zu werden — die Geſchichte des Gefchmades fchreiben. In 
unnmterbrochener Kontinuität, ja, in den artigften Sinuskurven wird man 
dan da8 Band der Entwidelung fich abrollen fehen und und mag dann, 
um ganz gründlich zu verfahren, auch noch den Barallelismus und die Phaſen— 
verſchiebung der Aeſthetik der Zurhdgebliebenen in die Betrachtung einbeziehen. 


Konflufion. 

Das war zur viel Theorie. Ich fürchte, Leſer, daß ich im Begriff 
‚ Dein Wohlwollen und, was fchlimmer if, Deine Aufınerffamfeit zu 

lieren. Finissons. 
Ein legter Schritt ing Metaphyfifche bleibt uns jedoch nicht erfpart; 
ne ein Schritt, denn die Kälte der Abftraktion Tchmerzt. Alle Geſetz⸗ 
Figkeit ift fubjeltiv. Sie Liegt nicht in den Dingen, fondern wir legen 
in die Dinge hinein. Es ift der Faden, an ben wir willfürlich die 
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Erfcheinungen reihen, um ihrer habhaft zu werben, um fie unſerem Beſitz 
zu unterwerfen. In einem Blod karrariſchen Marmors hängen die Kriftalle 
von kohlenſaurem Kalt unentwirrbar, jedes mit jedem zufammen. Die Hand, 
die eine Athene daraus meißelt, trennt die Verbindungen, die ihr unnütz 
erſcheinen, und läßt von allen Zufommenhängen nur die beitehen, die ihr die 
rechte Oberfläche bilden. Ind hätte jie einen Eros ſchaffen wollen, fo würden 
die willfährigen Körner den veränderten Hammerfchlägen mit neuen Ylächen- 
Iharungen fich dienftbar erwiefen haben. Der Block felbft aber hat weder 
mit dem Bilde ded Eros noch mit dem der Athene Etwas zu fchaffen. Eben 
fo: Fünf Menfchen betrachten einen Baum; dem Einen ift er ein botaniſches 
Spezimen, dem Anderen Unterholz, dem Dritten ein Farbenfled, dem Vierten 
eine Silhouette, dem Fünften ein lebendiger Organismus. Seine diejer 
Auffaffungen ift wahr, feine falſch; Jeder wirft mit der Zauberlaterne feines 
Geiftes ein buntes Bild in den Nebel und freut fi des Wiederfcheines. 
Da nun das Empfinden einer Geſetzmäßigkeit den Zuftand "hervorruft, den 
wir äfthetifchen Genuß nennen, fo ergiebt fi, daß der Genuß der Natur 
ober des Kunſtwerkes eigentlich ein Genuß unſeres eigenen Geiſtes — oder 
des größeren Geiſtes jenes Stunfturheber8 — if. Daher kann der Satz: 
Schön — oder beſſer: anfhauungwärdig — ift, was eine latente Gefeb- 
mäßigfeit zur Empfindung bringt, in bie weniger präzife, aber fubjeltivere 
Form gegoffen werden: anjchauungmwärdig kann nur fein, was von einem 
Blick Zeugnig ablegt, der freier und reicher iſt al3 der unfere. Unſere Zeit 
bat denn auch ein entfchiedenes Empfinden dafür erworben, dag Gentalität 
der Urgrund allen Stunftgenufjes fein müſſe, und ſich gewöhnt, das fchlechtere 
Werk des ftärkeren über das befjere Werk des ſchwächeren Schöpfers zu erheben. 
Und unfere Künftler haben in gleicher Erkenntniß zu Gunften einer gewalt- 
ſamen Steigerung ihrer Driginalität und Perfönlichfeit vielfach auf Ver— 
tiefung, Refpeft vor der Natur und Meijterfchaft verzichtet. 

Die [ubjeftivere Formulirung und Auffaffung geftattet ung, die Er- 
ſcheinung (das Poänomen) des Kunſtgenuſſes in der Weile zu verbildfichen, 
dag wir und im den Geiſt eines Größeren zu Gaſt geladen benfen. Mit 
feinen helleren Augen und feineren Nerven läßt er und über die Welt 
bliden, — und da3 vertraute Bild ift verwandelt. Was getrennt und zus 
jammenhanglo8 war, fügt fid) in große Linien und Formen zufammen; und 
was wirr und unauflöslich erfchien, fondert jich in harmonifche Mafjen und 
Kontraſte. Der Gaſt fühlt ſich über das eigene Ic hinausgehoben und 
empfindet zum erften Dial, der fteinernen Sphinx der Erkenntnißprobleme zum 
Trog, Etwas wie ein Hein Wenig Gewißheit, daß mit dem eigenen intelleftuellen 
Belisftand ber geiſtige Inhalt der Welt nicht erſchöpft ſei. 
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>» Berlin, den 12. Oktober 1901. 


Die Rrifis. 

I" Pfennje ber Heine Sühneprinz! Vor und nad) der Audienz! Es 
" ift erreicht!" Ein papierner Spaß. Vor der Audienz hängen die 
Schnurrbartipigen auf das gelbe Kinn eines betrübten Lohgerbers herab; 
nad) der Audienz ftreben fie zu ſtolz funkelnden Schligäuglein empot. Ein 
froftiger Spaß, der am Schnürchen geht. Und doc) das einzig Neue, das 
de8 Wanderer Auge ſchaut, wenn er nad) langer Abwefenheit vom Bahn 
hof Friedrichftraße Her durd) die dämmernde Hauptftadt ſchlendert. Sonft 
ift Alles unverändert geblieben. Sogar der „großartige Leitartikel des Vor» 
wärts“ wird noch ausgebrüllt; und er findet mehr Käufer als der „neue 
glänzende Sieg der Buren“, deffen Zugkraft geſchwunden ift. Ein paar 
Kneipen find eröffnet worden; im üblichen berliner Stil, fo zwischen Tucher 
und Aſchinger. Und draußen, im fernen Weften, wo die hochherrichaftlichen 
Wohnungen mit elektriſchem Licht, Centralheizung, Ballon und Loggia zu 
vermiethen find, giebt es zwei neue Kaffeehäufer: eins, das all in feiner 
Stuckpracht romanifch scheinen möchte, und eins mit behaglichem Konditorei⸗ 
luxus. Nod) ift der Kampf zwifchen den Herren van de Belde und Edmann 





nicht ausgelämpft, der modern style für die „ſchönſte Stadt der Welt“ 


nicht gefunden. Sie braucht ihn auch nicht; feinen Stil zu haben, war immer 

ihr Vorrecht. Bald find Hundert Jahr vergangen, feit Germaine von Stael, 

Neders Tochter und Conftants Freundin, nad) flüchtigem Weilen über die 

preußische Refidenz fehrieb: Berlin, cette ville toute moderne, quelque 

belle qu’elle soit, ne fait pas une impression assez serieuse; on 

n’yappergoit pointl’empreintedel’histoire du pays nidu caractere 
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des habitants; et ces magnifiques demeures, nouvellement con- 
struites, nesemblent destinees qu’aux rassemblements commodes 
des plaisirs et de l’industrie. Das könnte vorgeftern gejchrieben fein. 
Berlin hat auch 1901 noch feine Phyfiognomie, feinen befonderen Charafter, 
der es deutlich von anderen Großftädten fchiede. Nirgends der Eindrud des 
ſtill organiſch Gewordenen, kaum ein Winkel, indem dieStadtgefchichte ſpricht. 
Daran gewöhnt man ſich und merkts erſt wieder, wenn man nach langer 
Entfernung heimkehrt. Welche Fülle wechſelnder Senſationen, reizvoller 
Ueberraſchungen hatte man geträumt, — und ſieht nun das alte freudloſe 
Grau, das die Goldgitter und Meſſingkronen mit ihrem unechten Glanz 
nicht heiterer färben. Ein häßlicher Herbſtwind fegt die Straßen, rüttelt an 
Schornſteinen, Fenſterladen und Drahtgeſpinnſten und peitſcht den Regen 
nach Herrenlaune umher. Fröſtelnd und griesgrämig ſchieben die Leute ſich 
an einander vorüber, ſchnell, ſchnell, um aus der Näſſe zu kommen, und ver⸗ 
wünſchen Jeden, der fie aufhält. Nur die einzelnen Damen, die in unge⸗ 
nirten Zimmern wohnen, freuen fich der Anfprache und des winfenden Blids. 
Unter dem naffen Schirm fchreiten fie ftraßauf, ftraßab; auch fie unver: 
ändert. Noch immer tragen fie enge Nöde, wollen fie dürr lieber als did 
ſcheinen. Die Hüte find flacher, a la galette, meift mit vielen Blumen, und 
die hohen Friſuren find aus der Mode. Soll Das dieganzemutatio rerum 
fein? Fehlt jonft gar nichts in dem gewohnten Bilde der Reichshauptſtadt? 
Beigt die berlinijche Herrlichkeit ung feinen neuen Weſenszug? 


* * 


Dod). Der Aufſchwung iſt dahin und der Krach gelommen. Feine 
Nafen wittern es überall. Dan war fo jicher geweſen, jo unerjchütterlich 
ficher, Jahre lang. Kleine Schwankungen, rajd) vorübergehende Krifen: 
daranf war man vorbereitet; von dauerndem Niedergang aber fonnten nur 
Narren und Firer ſchwatzen. Eben erft hatte die deutfche Induſtrie ja den 
Welterobererzug angetreten. Gefunde Finanzwirthichaft; Geld wie Heu; 
Intelligenz und Thatkraft vereint; und in Handel und Wandel eine So. 
dität, wie nie und nirgends fie nod) gejehen ward. Schon find inChina, au 
Samoa, in Afrifa und Kleinafien des größeren Deutfchlands Grenzen al 
gefteckt, die weltpolitiiche Entwidelung führt in die reichten Schaßlammer 
der Erde und herrlichen Tagen geht es entgegen. Auch der Triumph, den 
Paris unſere Induſtrie dem Neid abgetroßt hat, wird goldene Frucht trager 


Die Krijis, 5l 

Mag in der Politif nicht Alles fo fein, wie e8 zu wünfchen wäre: wer wird 
ſich darum den Kopf zerbrechen? Der Wohlitand ftieg, ſchneller, als mans 
je für möglich gehalten hatte; und die Bourgeoijie kannte nur die eine Angſt, 
irgend eine gute Konjunktur zu verfäumen. Damit iſts nun vorbei. Es hat 
fich gezeigt, daß wir nicht Geld genug haben, um Englands Rolle fpielen zu 
können. Keiner von all den ſchönen Träumen ward Wirklichkeit. Dasgrößere 
Deutjchland Liegt im Nebel und die oftafiatische Lehre hat den Muth zu im- 
perialiftiicher Expanfion nicht gemehrt. Das an die parifer Weltmeffe auf 
hohen Wunjch gewandte Geld — die großen deutfchen Eleftrizitätfirmen 
allein haben Millionen an der Seine gelaſſen — trägt bis heute noch feine 
Zinfen. Aus allen Provinzen fommen jchlechte Berichte und in den wich- 
tigjten Induſtrien hauft verherend die Noth. Jeder Tag bringt neue Hiobs⸗ 
poft von Geſchäitsſtockungen, entdecktem Betrug, Arbeiterentlaffungen, Ein- 
ſchränkung aller gewerblicdyen Betriebe. Die folideften Kaufleute laufen 
rathlos herum und können, trotzdem fie für ehrlich gelten, nicht den Kredit 
finden, den fie brauchen, um in ihren Dispofitionen nicht gelähmt zu fein. 
Namen, die Shylocd felbft für gut gehalten hätte, find verblaßt und den 
Bederath, Landau, Suermondt hat es nicht lange an Xeidensgefährtengefehlt. 
Und dabei wird das Meifte noch in der Stille gemacht; das Publikum darf ja 
nicht ahnen, in welchen Prachtpaläſten arrangirt und fanirt werden muß. 
Es ijt Schlimmer als in den fiebenziger Jahren; viel Schlimmer. Damals 
wars eine Rinderfranfheit, jetst gehts um Hals und Kragen. Damals fehlte 
der erwachjenden Induſtrie einträgliche Arbeit nicht; das neue Neid) ftellte 
Iohnende Aufgaben genug und die neue Technik verhieg Profitwunder in un 
ermeßlicher Fülle. Der Taumelrauſch riß die an ſolche Aussicht nicht Ge- 
mwöhnten in den Abgrund; doch nur den wildeften Spekulanten brad) das 
Genick, nur der Aasgeruch fauler Gründungen ſtank zum Himmel. est 
find die höchſten Häupter bedroht, die feftejten Fundamente gelodert und Nie— 
mand weiß mehr, was er faul, was fein nennen fol. Eine Weilewollteman 
die Gefahr vertujchen. Uebertreibung, hieß es, gehäffige Lebertreibung, die 
her, wenn fie fortdauert, die jetzt Füljchlich behauptete Kriſis heraufbeſchwören 
in. Iſt denn gar ſoFürchterliches gejchehen? DerHypothekenkrach hatiiefen- 
eluftegebradht, beweiſt aber nichts gegen die Geſundheit unſeres induſtriellen 
bens. Zerlinden und Schoftag waren Fälſcher, Exner iſt das willenlojeOpfer 

r Suggeſtivkraft des Treber- Schmidt, der mit feinem blonden Bart, mit dem 
euen Blickund dem geſtickten Oberhemdeines Heinftädttichen Biedermannes 

3 Geriebenften täuschen fonnte, und Alle, die ſonſt noch aufder Verluſtliſte 
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ſtehen, find kleine Leute. Natürlicher Rückſchlag ohne weiter reichende Bedeut- 
ung. Fragt nur in denInduſtrierevieren an: Ueberſtunden undzurüdgemiejene 
Beſtellungen, weil die früher angenommenen Aufträge nicht zu bewältigen find. 
Dieſe Ausreden fanden, ſo eifrig ſie von der Börſenpreſſe verbreitet wurden, 
nicht lange Gehör. Noch jetzt iſt aus den Zeitungen der traurige Ernſt der 
Kriſis nicht zu erkennen und auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, für 
den e8 fein wichtigeres Thema geben durfte, wurde fie faum erwähnt. Und 
doch weiß jett Jeder, was die Glode geichlagen hat, und nur die ungerechte 
Härte des Wortes wird noch gerügt, wenn Einer jagt, der ganze Aufſchwung 
fei im Grunde Schwindel gewejen. Der Begriff des Schwindels fordert 
aber feinen Dolus, fchließt ihn vielleicht fogar aus. Die Berfonen mögen 
das Befte erftrebt und, wie die Richter fagen, feinen verbrecherifchen Willen 
in ihr Bewußtfeinaufgenommen haben: Das Pumpſyſtem, das feit Jahren 
in den Treibhäufern unjerer Finanzwirthichaft angewandt wurde, bleibt 
ſchwindelhaft, weil es einen Glanz vortäuſchte, den kein innerer Reichthum 
rechtfertigen konnte. 

In Berlin ſiehts beſonders ſchlimm aus. Nirgends ſonſt hatte man 
jo ſiegesgewiß in die Welt geguckt, jo bedenkenlos über die Verhältniſſe ge⸗ 
lebt. Der Neuberliner baut feine Häufer für die Borübergehenden. Denen 
will er imponiren, wenn er hinter der „monumentalen Faflade” mit Weib 
und Kindern auch unheimifch in engen Räumen hodt. Schlechte Schlaf» 
zimmer — die fieht ja Niemand —, aber einen bunt aufgepusten Salon 
mit gemalten Gobelins und eine Eßſtube mit Niefenbuffet und Anrichtes 
tifch für Maffenfütterung. Zu Haufe muß man repräjentiren; will mans 
behaglich haben, dann geht man ins Neftaurant. Deshalb ift in den 
großen berliner Kneipen faum ein Plab zu befommen. Deshalb führen 
bourgeoije Eheherren, die auf Preftige Halten, ihre Gattinnen allabend- 
lich) zu Adlon, Schaurte oder Uhl, ins Palaft- oder Central» Hotel. 
Und die Speifewirthe fennen den Geſchmack und Anspruch der Kundſchaft; 
recht viele Gänge — gut braucht keiner zu fein — zu billigem Preis und 
cine Zimmerdekoration, die „nach was aussieht”. In-Berlin foll Alles 
nad) mas ausfehen. Jeder Schlächter möchte in einer Marmorhalle Hams 
melrüden und Rinderfilet verfaufen, jeder Barbier zwijchen delfter Kacheln 
Schaum fchlagen. In London und Paris, mo der Reichthum feit Jahrhun⸗ 
derten nijtet, erblickt man nicht den zehnten Theil des Glanzes, der aus ber⸗ 
liner Läden, Schänfen, Rafirftuben ftrahlt. Im Hotel Riß, bei Henry und 
Noel Peters, fogar in Maxims Cocottenparadies ift die Ausstattung ſchlich⸗ 
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ter al3 in den Bierpaläften an der Spree; und Louvre und Bon Marche 
tönnen ſich an Ueppigfeit nicht dem Waarenhaufe X. Wertheim vergleichen, 
. das mit taufend Glühlichtern durch die Dämmerung winkt. Wer zum er- 
ften Male nach Berlin fommt, muß glauben, den Boden der reichften Stadt 
Europas zu treten. Wer länger blieb, merkte ſchon vor dem Fritifchen Jahr, 
daR die Faſſadenkunſt ihm das Arge geblendet hatte. Und jet reißt der 
Holde Wahn noch Schneller entzwei; denn die ganze Shoddypracht ift fahl ge: 
worden. An eine Kataftrophe darf man in einer Stadt, wo jo hart und jo 
tüchtig gearbeitet wird, nicht denfen. In der Holztäfelurig der Progenhäu- 
fer aber fit der Wurm, der stucco di lustro brödelt ſacht ab und nicht 
fange mehr wird der Schein beglüdenden Wohljtandes zu wahren fein. 

Noch wird er gemahrt. So lange e8 irgend geht, ſagt Jeder: Ich kann 
vorläufig nicht klagen. Nur die alten Börjenfüchfe geben fich nicht mehr die 
Vrühe, ihre Angft zu verbergen; fie wiſſen, daß felbft das ihrem Intereſſe 
-  günjtigfte Börfengejet die entſchwundene Pracht nicht zurückbringen könnte, 
und nidten mit wehmütigem Lächeln, als ein mehr wigiger als ehrlicher 
Makler, der nad) der Badereije zum erften Mal wieder in die Burgitraße 
kam, ſchon im Vorhof des Mammonstempel$ rief: „Hier riechts nad) 
Pleite!“ Daß faft alle Induſtriepapiere feit der Auffchmungszeit um ein 
Viertel, viele um ein Drittel entwerthet find, wird von den Weifen ein 
Glück genannt. Der hohe Kursftand war ungejund, doziren fie — Das 
wird immer gejagt, wenn den Leisten die Hunde gebijfen haben —, und 
die Mittelfchicht darf fich überhaupt nicht den gefährlichen Luxus 
geftatten, Induſtriepapiere zu faufen. Sehr ſchön und fehr tugenöhaft; wäre 
diefe Mittelfehicht nur auch reich genug, um mit dreis und dreieinhalbpro: 
zentiger Verzinfung ihres Geldes auskommen zu können! Und wer weiß 
heutzutage denn genau, wo und für welche Zwecke jein Geld eigentlich arbeitet? 
Mancher hatYnduftriepapiere, wie ein gebranntes Kind das Teuer, gejcheut. 
Die Banf aber, der er fein Bischen Erfpartes anvertraute, hat es der ihr 
verflüngelten $nduftrie zugewandt und damit vielleicht Unternehmungen ge⸗ 
fördert, in die der‘Deponent nicht zehn Mark gejteckt hätte. Wußten etwa alle 
Kunden der Leipziger Bank, daß fie die Trebertrodinung unterftügten? Als 
die Gefahr ſolcher ungeahnten Inveſtitionen fichtbar wurde, begann dergroße 
run. Haftig wurden die‘Depofiten zurückverlangt; und die Folge war, daß die 
Banten, deren Kaſſen ſich leerten, den Händlern und Induſtriellen die Kredite 
fürzen und jchmälern mußten. Das war das Schlimmite. Jahre lang Hatte 
in beſſeren Bankhäuſern ſich Niemand um das Konto des Fabrikanten Schulz 
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und des Kaufmannes Müller gekümmert; dieXeute waren ja gut und famen 
bald gewiß nod) weiter vorwärts. Jetzt lehrte die Geldnoth andere Sitte. 
Jedes Blatt wurde in den Gefchäftsbüchern geprüft, jedes erreichbare Gut⸗ 
haben eingezogen, jeder auch nur im Geringiten risfante Kredit gefündigt. 
Schulz mochte jehen, woher er die Löhne nahm, und Müller, wie er die für 
unverkaufte Waare fälligen Wechjel bezahlte. Vor allen Dingen mußte die 
Bank für ihre Liquiditätforgen. Dann fonntendie Direktoren ruhig Ichlafen ; 
nächſtens muß ſich ja doch Alles, Alles wenden. So dachten fie noch, als der 
Sommer ins Land 309. Gerade in Berlin haben Bankdireftoren, deren 
Schlauheit gerühmt und gejcholten wird, nad) den erjten Erdftößen noch 
immer geglaubt, num ſei daS Aergſte vorbei, und die eigenen Werthe zu dem 
bilfigeren Preis aufgefauft. Das Publikum, meinten fie, kommt ung ſchon 
wieder, wenn der Schreck aus den Gliedern ift. Aber es kam nicht ; und un- 
aufhaltſam ſanken die Kurſe. Auf hohen Effeftenhaufen fiten die Schlauen 
jet und ſpähen unruhvoll nad) einer Stricleiter, die ihnen herunterhülfe. 
Nie jah man fo viele leidende Bankdireftoren. Den Einen plagt die Xeber, 
ein Anderer fürchtet für feine Nieren, die Meiften habens im Magen und 
überall hört man: Wenn die Krifis erft überftanden ift, halten nicht zehn 
Pferde mich noch länger im Geſchäft! 

Nur die Direktoren der Deutjchen Bank find von Gebreften und Rück— 
trittswünſchen wahrfcheinlich ganz frei. Ihnen hat der Sommer bes allge- 
meinen Mißvergnügensdieglorreichite Lebensepochegebracht. Daßfieihrealte 
Feindin, die Dresdener Ban, in Dresden ſelbſt jchlagen und unmittelbarnach 
dem Krach im Sturm das Vertrauen der Sachſen erobern konnten, war ein 
Triumph; ein größerer, daß der Oberbürgermeifter von Dresden in öffent: 
licher Sigung verfündete, er habe bei der Deutichen Banf Erkundigungen 
über den Status der Dresdener Bank eingezogen und beruhigende Auskunft 
erhalten. Die Stahlfammern der Bank, die der ſächſiſchen Hauptjtadt fo lange 
fern geblieben war, ſchienen den Dresdenern alfo ficherer als die Safes des 
Inſtitutes, das dort ſeit dreißig Jahren beſteht; umd das Urtheil der 
berliner Direktoren über die Gefchäftslage der Konfurrentin galt an der 
Elbe als enticheidend. Die Art, wie die Deutiche die Verlegenheiten der 
Dresdener Bank benutzte, ift mit den Pflichten evangelifcher Nächiten: 
liebe vielleicht nicht zu vereinen; und man-durfte ſich nicht wundern, neulich 
zu hören, ein Direktor der Dresdener Banf fei grollend aus dem Vorftandı 
des Handelsvertragsvereinesgefchieden, um nicht neben Herrnvon Siemens 
jigen zu müjfen. Seit wann aber wird in Profitfänpfen denn nach den 
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Grundfägen feinjter Sittlichkeit gehandelt? Die Deutſche Bank hat den Er- 
folg für ſich und kann fid) gegen Anfechtung darauf berufen, daß fie dem 
Sorgenfinde des Konfuls Gutmann ein empfehlendes Zeugniß ausgeftellt 
hat. Das mußte fie, um den Bankenmarkt vor neuen Windftögen zu be- 
wahren, und konnte dabei doch zeigen, wie thurmhoch jie den Sachjenaugen 
jogar über der unjteten Nachbarin aus der Behrenjtraße jtand. Die beiden 
Banken werden ſchon heute nicht mehr in einem Athen genannt. Und wenn 
die Deutfche Bank die Depofitenverwaltung mitderbem Griff vom Induſtrie⸗ 
geichäft trennt und den Deponenten die Anlage in ficheren Staat3papieren 
verbürgt, dann braucht fie überhaupt feine Konkurrenz mehr zu fürchten 
und ihre Direktoren können vor dem Einjchlafen der Frage nachdenken, ob 
Dronopole unter allen Umftänden zu verachten jind. 

‚ Da unten aber iſts fürdterlih. Selbjt für Unternehmungen, die 
jolid find und Ertrag verfprechen, ift fein Geld zu haben. Und nirgends ein 
Zeichen, da beſſeres Wetter heraufzieht. Ein Hundertmillionenauftrag der 
löblichen Staat3regirung wird wie eine Morphiumdojis auf den kranken 
Körper wirken: vielleicht belebend, ficher nicht Fräftigend. Alles war fo 
ſchön ausgeredynet worden. Deutjchland braucht für feine raſch wachjende 
Bevölkerung neue, ergiebige Gebiete. Um fid) in ſolchem Neuland be> 
haupten, dem Koloniften, dem Kaufmann und Miſſionar Schug gewähren 
zu fönnen, braucht es eine jtarfe Flotte. Um die theure Rüſtung bezahlen- 
und die nöthigen Nohitoffe einhandeln zu können, muß es möglichſt große 
Waarenmengen erportiren. Diejer Export wird ung reichlich ernähren und 
die Thore des Wunderbaues öffnen, der unferer Zukunft Wohnung jein foll. 
Seit zehn Jahren wird dag Lied geblaſen, wird mit mühſamem Aufwand viel- 
ftelliger Ziffern bewiejen, daß wirmorgen England beerben werden und über: 
morgen den Wettkampf mitden Bereinigten Staatenvon Nordamerika wagen 
dürfen. Nun ſtimmt das Erempelnicdht. England hat Säfularjchäße gehäuft, 
führt ohne fichtbare Bejchwerde einen Krieg, dejjen Kojten wir nie zu tragen 
vermocht hätten, und Jieht nicht aus, als wolle es Jo bald jterben oder ſich auch 
nur aus der HandelSübermadjt drängen laſſen. In Amerifa verfügt et 
Stahltrujt über vier Milliarden und eine halbe. Ber uns aber jtöhnt der 

roßinduftrielle wie der Ktleinhändler: Kein Geld zu haben! Die Rechnung 
tteebenein Yoch. Für einen friedlichen Imperialismus — noch gab es in der 
neinenWirklichkeit übrigens keinen —iſt das DeutſcheReich zu arm, zu jung, 
hart vom Mißtrauen der Nachbarn bedrängt. Es mußte ſich beſcheiden, das 
lonialgebiet in den eigenen Grenzen ſuchen und auf die gefährliche Glanz— 
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rolle einesarbitermundi verzichten oder ſich, nach mafedonijch-preußifchem 
Deufter, indasAbenteuer einer kriegeriſch erpanfivenPolitikftürzen. Daswäre 
nicht ganz leicht ; denn feine Großmacht würde ruhig abwarten, bis Deutich- 
land die Briten oder die Ruſſen gefchlagen hätte, und die für ſolchen Fall 
vorbereitete Koalition träte wahrjcheinlic) gleich nad) unjerer Mobilmachung 
aus dem Dunfel ans Licht. Die Flügften deutichen Kaufleute täujchen ſich 
aber nicht darüber, daß fie von fortdauernden Friedenszeiten nicht viel zu 
hoffen haben. Woher joll denn zu neuen Aufihmwüngen die Kraft und der 
Anftoß fommen? Eifen, Stahl, Kohle find von der amerikanischen Konkur⸗ 
renz bedroht, die mit geringeren Produftionkoften und mit beträchtlich größe- 
rem Kapital arbeitet, und zu elektrifiziren ift in Europa einftweilen wenig- 
jtens nichtS Rechtes mehr. Die Vermehrung der Flotte hat, mit Allem, was 
drum und dran hängt, über ein paar ſchwere Jahre hinmweggeholfen. Karl 
Marz, den jetzt jeder Seminariſt belächelt, war doc nicht fo dumm, als er 
jchrieb, die bourgevife Geſellſchaft werde eines Tages zu in jich jelbft zwed- 
Iojen Aufwendungen gezwungen fein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinfen 
zu ſchützen. Aber auch dieſe ftärkite der ftaatlichen Künfte genügt nicht, um 
Mangel in Wohlftand zu wandeln. Wir reden nod) immer von einer Kriſis. 
Am Ende ijt die Bezeichnung falſch und das richtige Augenmaß bei Denen, 
die jagen, jo, wie es jetst ijt, werde es bleiben, ohne lauten Krach, aber mit 
endemifchen Wirthichaftfeuchen, zehn Jahre lang und nod) länger vielleicht. 
* ‚ * 

„Zehn Pfennje der kleine Sühneprinz! Vor und nach der Audienz! 
Es iſt erreicht!“ Nur die papierne Kinderei erinnert in Berlin noch an das 
Chineſenjahr, das doch zu ernſter Betrachtung ſtimmen ſollte. Mehr als ein 
Witz, ein anzügliches Wort wird nicht verlangt. Wie ein Märchen aus alten 
Zeiten klingt uns die Behauptung, die Berliner ſeien ſchwer zu regiren. An 
Wahltagen ſind ſie ja wirklich zur Stelle und ſchicken ſtramm ihre fünf 
Sozialdemokraten nebſt einem Fortſchrittsmann in das Reichsparlament. 
Wer aber ruft in der Stadt, die ſich ſolche Vertretung wählt, denn den Hof⸗ 
wagen Hurra nach? Der Berliner regt ſich über politiſche Dinge nicht gern 
auf. Die zwiſchen Schloß und Rathhaus ſchwebenden Konflikte gehen ihm 
nicht näher an die Haut als das Erlebniß des Sühneprinzen, geben, wie 
dieſes, nur neue Gelegenheit zu ſpaßhafter Anfpielung. Er ift zufrieden, 
wenn die Sache glimpflid) abläuft, und freut jich, daß der Magiftrat, um 
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den Schein bemußten Widerftandes zu meiden, die Fabel von der tech» 
nifchen Unmöglichkeit einer unter dem Pflafter der Linden durch— 
zuführenden Straßenbahn erfunden hat. Keiner glaubt daran, Jeder kann 
von Sachverſtändigen hören, daß die unterirdiiche Verbindung für zwei 
Millionen bequem herzuftellen ift; aber die Ausrede befreit von den Fähr- 
lichkeiten offener Oppofition. Auch politifc) hat Berlin feinen Stil. Mand;- 
mal ballt ein ftruppiger Tribun die Fauſt und brüllt, wie Neſtroys Schufter: 
„Wenn ich erft anfange!“ Aber er fängt nicht an, fo wenig wie Knieriem in 
feinem Rauſch und Zettel im Löwenfell. Auf diefe friedfertige Grund: 
ſtimmung bes Berliners durfte jede Regirung rechnen, fo lange das Geſchäft 


blühte. Ob er künftig fo leicht zu Ienfen fein wird? Der Winter wird 


Ihlimm. Schneider, Pelzhändler und Theaterpugmacher werden e8 fpüren. 
Der Dinerfrad der Maler wird abgefchabt fein, ehe fie eine lohnende 
Beftellung erbeutet haben. Die Kabinetsweine der großen Speijewirthe 
werben im Spinnengemwebe ungeftört weiterfirnen und an den Straßen: 
een werden Gruppen ungenirter Damen über die jchweren Zeiten 
feufzen. Noth hat mitunter denfen gelehrt, kann, wie fo oft fchon den 
Einzelnen, auch einmal eine Stadtgemeinjchaft erfennen laſſen, daß 
ohne den bunten Zrödelplunder das Leben immer noch lebenswerth 
bleibt. Das wirthichaftliche Behagen der Bürger hat den Regirenden bisher 
über alle Klippen geholfen. Jetzt fegt der Herbitwind die Straßen und rüt- 
telt aus träg wigelnder Gleichgiltigfeit. Berlin fann ſich endlich Ruhm in 
der deutſchen Gefchichte erwerben. Es leidet mehr als andere Städte unter 
den Folgen der graufamen Enttäufchung und jollte gerade deshalb den 
weniger hart getroffenen Yandsleuten ein weithin leuchtendes Beifpiel geben. 
Entjagt e3 den monumentalen Fafjaden, der Progenprahlerei und derganzen 
&ipsherrlichkeit, dann beweift e8 den lange vermißten Inſtinkt für die drän- 
gendfte politifche Pflicht und zeigt dem aufhorchenden Volk, welche Sanirung 
nöthig ift, wenn das Neichshaus vom giftig fortwuchernden Schwamm 


gründlich rein werden joll. 
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Pariſer Ausſtellungen. 


Nds hatte im legten Sommer fehr viele Ausftellungen. Ueberall 
fchofien jie wie die Pilze aus dem Boden hervor: in den Sünftler- 
vereinigungen, bei den Sunfthändfern, ja, fogar an jenen Drten, wo fonft 
die literariſchen Revuen herrfchen. Doch kommen' für die Kritik befonders 
drei Salons in Betracht: der der franzöjifchen Kunſtler (vormals: Salon 
des Champs-Elysees), der der Schönen Künſte (vormals: Champ de 
Mars) und der der Unabhängigen. In ihnen Fonzentrirt fi das franzö- 
fische Kunftleben und von ihnen gehen die entjcheidenden, theils gedeihlichen, 
theil3 verhängnigvollen Anregungen aus. 

Um und zu ihren jährlichen Zeiten einzuladen, wählen Maler und 
Bildhauer gerade die Jahreszeit, in der Dinge und Menfchen zu neuem 
Leben, zu neuem Licht erwachen. Alles erfirahlt in neuer Schönheit, Alles 
fcheint -Fräftiger zu leben. Auch die Maler und Bildhauer werden kühner, 
tapferer. Eicher iſt die Kunſt nicht der bloße Abklatſch der Wirklichkeit, aber 
jte hat die Wirflichkeit zum Ausgangs- und zum Stügpunft. Bon ihr aus 
ftrebt jie ihren befonderen Zielen entgegen. Sie wandelt fie um, ohne ie zu 
entftellen; fie entfernt fi) von ihr, ohne jie auch nur einen Augenblid ver- 
nachläfjigen zu dürfen; fie verjieht fie gewiſſermaßen mit Fingerſatz, lieft 
Map, Takt und Rhythmus in fie hinein. Und die Natur wieder redt fich vor 
der Kunſt in die Höhe, damit Niemand aufhöre, dieſe beiden verfchiedenen, 
aber nicht entgegengelegten Schönheiten zu vergleichen. 

Wenn mir daher um dieje Jahreszeit die ungeheuren Hallen, die Kunit- 
werfe zu Taufenden beherbergen, betreten, iſt der Geiſt noch voll vom Glanze 
des äußeren Schauſpiels, daS er eben verlafien hat. Noch fieht er die be= 
weglichen Yaubgänge, die ſchwankenden Kichtitreifen, die wechſelnden Schatten, 
da3 unermeßliche Reich der goldgefehwängerten Atmofphäre. Die Bewegungen, 
die Echritte, die Haltungen der Spazirgänger erfcheinen fchmieglamer, meicher. 
Die Frauen, deren Hin und Her auf dem Najen wie der Ortswechſel von 
Wunderwerken anmuthet, entzüden mehr al$ je da8 Auge. Sogar die lin: 
kiſchen und gleichlam in fchüchternem Zajten ausgeführten Bewegungen der 
Kinder ftimmen heiter. Die Promenaden Ihmüden fich mit allerhand farbi- 
gen Lichtern, der eben noch wild bewegte Fluß hat jich beruhigt und funfelt 
magjejtätifch in feinen ftrahlenden Wufferkleid mit demantner Ed)leppe, deren 
Pracht fein Pinfel je wiedergeben wird. 

Aber nun tritt man ein, — und gleich an der Echwelle der Salons ſtößt 
man ſich an den groben Zaaldienern, den mit verlegender Gewiſſenhaftigkeit 
amtirenden Aufpaſſern, an Schaltern, die wie Marterwerfgeuge wirken; gleich 
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bier fühlt man fi durch Menfchen, Statuen und Bilder beengt. Obwohl 
vorhergeſehen, ijt alles Das darum nicht minder ſchmerzlich. Gleichgiltig 
drüdt man eben fo gleichgiltig gereichte Hände. Man träumt von einer 
Kunftgalerie, wo da8 Schweigen die Leinwand und den Marmor bemwadtt. 
Hier aber drängt und fpreizt fich eine lärmende Menge, füllt die Treppen, ver: 
fperrt überall die Zugänge, trägt felbitgefällig ihr blöbes Lächeln zur Schau 
an Orten, wo allein Meijterwerfe herrichen ſollten. Wahrlih: hier müfjen 
die Werfe von überragender Schönheit oder wenigftend auffallend interefjant 
fein, um unfer Augenmerk von diefem eflen Drum und Dran abzulenken, 
oder auffallend häßlich, um einen gefunden Horn auszulöfen. 

Nun: diefer heilfame Affeft hat im Salon der franzöjifhen Künftler 
reichlich Gelegenheit zur Bethätigung. O diefe entwürdigende Malerei! Ta 
find jie ſämmtlich, die geheiligten Meifter, die brüchigen Stüßen der Akademien, 
die, im Glauben an ihre Unentbehrlichkeit, eiferfüchtig die errungene Stellung 
vertheidigen und doch nur unnütz oder fchädlich find. Allen voran Bonnat, 
vor dem das Oberhaupt des Staates, Herr Loubet, in der Pofe eines guteit, 
felbftzufriedenen Bürgers ftillgehalten hat, damit ihn der Maler in einem 
banalen Portrait verewige. Auf der ungeheuren Dedendeforation des jelben 
Malers kämpfen harte Töne — freidige oder rothe — einen unerquidlichen 
Kampf mit einander. Die Göttinnen der Wahrheit, der Frömmigkeit, der 
Gerechtigkeit fchweben da auf ſchmutzigen und fetten Wolfen und fcheinen 
die Borüberwandelnden mit ihrem Fall zu bedrohen. Die fehwere, gleichjam 
räucherige Kunft diefes Maler wirft antideforativ: fein Saint Denis nimmt 
fih neben den Meiſterwerken Puvis' de Chavannes wie ein led auf den 
Wänden des Pantheon aus. Warum gerade ihn mit folcher Arbeit betrauen ? 
Sie konnte ihm unmöglich gelingen. Fade und falſche Anmuth, banale Zeich- 
nung und die Negation aller Farbe find die auszeichnenden Eigenfchaften des 
„Zephir“ Bouguereaus, des Mannes, den die Preſſe nur noch den „verehrung: 
würdigen“ Präſidenten der Bereinigung franzöſiſcher Künjtler nennt. ber 
der Appell an unfere Nachſicht und an unfere Achtung, der in dem Beiwort 
zum Ausdrud fommt, kann die Thatfache nicht verdeden, daß die Malerei 
diefes Mannes eim jchlechtes Beispiel giebt. Chartran bietet uns einen melo- 
dramatifchen Richelieu. Seine Gefchichte bleibt im Anefdotenhaften ſtecken. 
Nichts Banaleres als diefer Kardinal mit den PVerrätheraugen, den Pater 
Joſef mit vemüthiger Stimme und unmahren Geſten zu berathen feheint. 
Diefer Macaire und diefer Bertrand des fiebenzehnten Jahrhunderts ſind in 
o fchreienden Farben gemalt, in einem jo blendenden Roth gehalten, daß 
ie Augen davon falt verbrannt werden. Ein genau beobadıtete3 Portrait von 
Jules Lefeore, eine Aftitudie von Hesmer — der id) jtet3 gleicht, aber ſtets 
efällt —, ein Bild Leos des Dreischntenvon Benjamin Conftant und einen jungen 
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Mädchenkopf von Hebert kann man als wohl gelungene Leiftungen bezeichnen. 
Neben ihm Fällt Rochegroffe am Meiften auf. Sein, Beſuch der Königin von Saba 
beim König Salomo“ breitet fich in einem Triptychon aus Eifen, Stahl, Cilber, 
Gold und Edelfteinen aus; die Körper, die Stoffe, ja, felbft die Atmofphäre 
ſcheint ans Metall. Dan muß unwillkürlich an die Venfterauslagen der Juwelen⸗ 
händler in der Provinz denken: fo fehr blinzeln fie nad) dem Auge des Paf: 
fanten. Rochegroſſe ift Archäologe, nicht Maler; er lieft Bücher, er be- 
trachtet nicht das Leben. Natürlich laſſen Legenden und hiftorifche Vorgänge 
fich duch die Kunſt zu neuem Leben erweden, vorausgefegt, dag die Phantalie 
des Künſtlers ergriffen, nicht nur, wie die des Gelehrten, interefjirt ift. Die 
grogen Maler Rubens, Rembrandt, Delacroir lebten die Vergangenheit: jie 
wurden durch jie nicht getötet. Ihr Gehirn beherrfchte die Götter, Könige 
und Völker, die fie in Szene feßten; ſie fchufen nach, was die Natur vorge- 
ichaffen hatte. Die Illuminirkunſt der Rochegroffe und Chartran eritidt unter 
dem Gewicht ber gefchichtlichen oder legendariſchen Stoffe, bie fie auswählen. 

Unter den Landichaftern tritt Keiner hervor. Wälder, Thäler, Ebenen, 
Berge in falſchen, photographifchen Belenchtungen: der Kodaf wird zum 
Marterwerkzeug der Schönheit. Die einzigen Bilder, auf denen die Landſchaft 
nicht entftellt ift, jind die von Henri Martin, Lavaller, Baul Albert Lauren; 
befonders ift die „Morgendämmerung“ von Jules Adler eine ftarfe, aufrichtige, 
ernfte und echte Arbeit. An einem der parifer Kais zieht ein Arbeiter mit ein- 
facher Geberde fein Wamms aus. Die Eonne fteigt eben empor. „Die 
Seine, die Böfchungen, die Häufer und, ganz in der Ferne, Notre Dame 
heben jich allmählid) von dem Nebel ab, den die erften Lichtitrahlen durch— 
dringen. Der Vorgang erfcheint ſymboliſch. Ein Alltägliches beginnt fein 
Tagewerk, nur vergrößert und verklärt durch die Kunſt. Dieſes Werk ſöhnt 
mit der allgemeinen Gewöhnlichkeit einigermaßen aus; es beherricht diefen 
Salon, wo fonjt nur gränliche Stümpereien unbeanjtandet das große Wort 
führen. Man darf jedoch jenes Bild nicht verlafen, ohne die taufend 
Ekel erregenden Echmugereien der Verachtung preißzugeben. Manche Kein- 
wand ift mit blöde Herausfordernden Nupditäten geradezu bevölkert, — auf- 
dringlicher noch als jene befleideten, die die Trottoirs belajten. Diefe Bilder 
winken heran, wie die Straßendirnen. Stein Schimmer von Kunſt, nichts 
al3 eine Bloßſtellung von Schenfeln, Bäuchen, Naden, Bufen und Rümpfen. 
Ein Markt glatten, fettigen Fleifches, wie im Orient. Oder vielmehr: nicht 
fo wie im Drient, denn dort giebts wenigitend echte Waare, während bier 
Alles aus Werg, Pomade und Fett befteht, Dingen, die anderswohin gehören. 

In der Austellung der Gefellfhaft dec Schönen Künſte (Societe 
des Beaux-Arts) ijt wenigfteng die Luft erträglich, ja, ab und zu darf fih 
die Bewunderung regen. Gleich am Eingang fteht Roding „Victor Hugo“, 
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deflen Geberde mit einem Wink alle bisher erlittene mittelmäßige Kunſt weg⸗ 
zumifchen feheint. Die Gruppe ift aus Marmor. Noch fehlen ihr die in= 
fpirirenden Mufen, die über die Stirn des Dichter hinwegfchweben follen; 
doch ſchon in feinem jegigen Zuftanb offenbart dag Werk feine ganze Be— 
deutung. Hugo figt zwifchen den Felſen, mit halb im Stein verjchwinden- 
dem Körper. Bor ihm glaubt man da8 Meer rauſchen zu hören, eine 
Menfchenmenge wimmeln zu fehen. Er träumt, befiehlt, beherrſcht. Er ift 
Gott, Satyr oder Titan. Er behauptet Großes, Uebermenfchliches; man fat 
nur nicht gleich: Was? Es ift der wirkliche Menſch, wie man ihn gekannt 
hat und ihm begegnet ift; Der, den das Leben mit feiner ganzen Gewalt be= 
drängt und umfchlungen hat; der Selbe, deflen Genius zugleich auch einen 
Gedankenſchatz hervorgebracht und eine Fülle geiftiger Anregungen gefchaffen 
hat, die im Gedächtniß der Menſchheit zu ewiger Fortdauer beflimmt find. 
Die Technit wird durch feine Kleinheit, feine Virtuofenenge entjtellt: jie 
ift auf das Große angelegt, ift berechnet, der Idee zu dienen. Untrüglich 
ficher wird hier mit großen Maßen gefchaltet. Die größten Bildhauer haben 
nie Größeres gethan. Robin, Monet, Renoir und Degas tragen auf ihren 
Schultern die wurzelechte moderne Kunſt; von ihnen wird auf die Kunft 
der Gegenwart in Zukunft Glanz fallen... Bon anderen Bildern behaupten 
fich daneben Dalou, deſſen „Lavoiſier“ voll konzentrirten Lebens ift; Bartho- 
lomo, deſſen fchöne junge Mädchen in nadter Keufchheit jich ein Geheimniß 
zuraunen; Baffier mit einem fraftjtrogenden Arbeiter, der ein Schwert gegen 
feinen Leib preßt. 

Ih komme zu den Malern, von denen zunächſt einige hoffnungvolle 
junge Talente genannt feien. Angladas vier Szenen aus dem Cafe-Concert 
find von peinlichiter Genauigkeit. Die rafenden Bewegungen der Zänzerinnen 
. find mit ihren heftigen und ſchmerzlichen Bewegungen, ihren eigenthümlich 
gewurndenen und winkligen Berrenkungen dem Moment abgelaufcht. Und welde - 
malerifche Kunſt! Da mifcht ſich plöglich unter die hellen Kichter ein dunklerer 
Farbenton und die rothen, die gelben und die grünen Nuancen ftogen auf 
einander, ohne fich aufzuheben oder fich zu ſchaden. Die parifer Quadrille 
wird da von einem feinen und farbigen Staube umwirbelt und das fünit- 
liche Abendlicht des Theatergartens ift ohne jede Härte, ohne jede metallifche 
Rauheit wiedergegeben. Die Zeichnung ift ſchwungvoll und genau, die 
Atmofphäre heiter und lebendig. Herr Anglada verfügt über die felteniten 
Gaben. Moriffet3 „Strafe von Paris bei Abendbeleuchtung* zeigt zwar 
fiherlih den Einfluß Daumiers, giebt aber fehr glücklich das von vielfar- 
bigen Lichtern beitrahlte Menfchengewimmmel wieder. Wie Das durcheinander 
Fribbelt und ſich vergnügt vorwärtsfchiebt! Spielhäufer tauchen empor, Hans: 
wurſte eilen mit grotesfen Bewegungen hin und ber. Das Maſſenleben 
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wird jichtbar. Hoc oben beim Saalfries tauchen die fauberen und harmoni⸗ 
[hen Linien einer fchönen Landichaft auf: „Ferdurft“ von Urbain. Nicht 
weit davon eine jeltiame, obwohl nicht gerade wohlthuende Sendung Guerins. 
Die Malerei ift Eebrig, aber die Anfchauungweife verräth Eigenart. Bon 
Portrait3 eine Weberfülle. Die mageren, zarten, füren Modelle von Aman— 
Jean bliden auf die „Ehrenjungfrau“ Naffaelis, die, ganz in Weiß, eher 
einen winterlichen als hochzeitlichen Eindrud macht. Die Farben jind grell 
und roh. Louis Picard hüllt das Bild von Fräulein X in eine unbeftinmte 
Atmofphäre ein; im Uebrigen iſt die liebliche, etwas gebrechliche Erfcheinung 
nicht ohne Reiz. Jacques Blanche malte eine Gruppe von Perſönlichkeiten 
mit ehrlicher, taktvoller und ernfter Kunſt, die an die Art Santin-Ratours er= 
innert; feine erften Vorbilder, die Engländer, hat Blanche überwunden. 
De la Gandara, deffen Werke von allen Gräfinnen und reihen Amerifanerinnen 
in den Himmel gehoben werben, verleiht feinen Modellen durch arijtofratifch fein 
ſollende Pofen ein fteifes, überdies banales Ausfehen: eine andere als die Vor- 
nehmheit der Saftenariftofratie fcheint er nicht zu kennen; natürlich verliert 
fie dadurch auf feinen Bildern jede Anmuth. Alle feine fteif in die Höhe fich 
redenden Damen haben etwas Amazonenhaftes: man fucht nach dem Pferde. 
Desnard vermeidet folche Webertreibungen mit größter Gemiflenhaftigfeit. 
Sein Portrait der Frau X erfcheint in natürlicher, ungezwungener Haltung. 
Der grüne unb braune Hintergrund wirft geſchmackvoll. Das Kleid flimmert 
in Perimuttertönen, die aber durchaus nicht fchreiend jind.. Die den Hals 
umjchlingende Rüfche bringt in diefe fo glüdliche Farbenharmonie einen hellen 
Drangeton. Der jtolzge — faft möchte man fagen: römifch-ftolge — Kopf 
ift gut gemalt. Ueberhaupt: eine Meifterarbeit. 

Eine Menge Ausiteller folgt den großen Meiftern. Ste malen gewifler- 
maßen in den Muſeen, nicht im Atelier oder im Freien. Ihre Empfindungen . 
find unfrei: erft nah dem Durchgang durch die Seelen der Velasquez, 
Reynolds oder Puvis de Chavannes wenden jie ji ihren Gegenftänden zu. 
So hat Yulvaga einen „Spazirgang nach dem Stiergefecht“ gefandt, am 
dem Velasquez und Goya mitgearbeitet zu haben feinen. Wäre nicht der 
„‚ohannisbeerton der Gewänder, fo würde man glauben, diefer Leinwand 
im Prado begegnet zu fein. Daß diefer Maler fih doch feiner freiem, 
bäuerlihen Anfänge erinnerte! Seine neuerdings ausgeftellten Arbeiten ver: 
rathen eifrige, aber miglungene Bemühungen. Nolshoven ahmt den Meiftern 
ber londoner National Gallery nadj: feine Pathen find Gainsborough und 
Lauwrence. Andere laffen ſich von Lebenden anregen: fo Berton von Garriere, 
Le Gout-Gérard von Cottet, Monod von Mesnard. Eine traurige Prozefjion 
von Nahahmern! Ihre erborgte Kunjt erinnert an die einſt genoffenen Vor— 
lefungen, wo nur von zu plagiivenden oder zu plündernden Schriftftellern bie 
Rede war. Da wurde ganz cynifch der Diebftahl gepriejen und fogar belohnt... 
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Eine nachträgliche Huldigung gebührt Cazin. Seine delorative Wand- 
fläche wirft nicht verführerifch; feine Landfchaften — „Rothes Schloß in 
Samer”, „Kanal in Flandern”, „Der Teich“, „Der Schafſtall“ — leiden 
ſämmtlich unter dem wattirten Himmel, dem einzigen, den der Stünftler zu. - 
Sehen fcheint; aber dem Zauber ihrer zarten, melanucholifchen Poeſie, ihrer 
geftillten und befänftigten Trauer Tann man ſich fchwer entziehen. Es iſt, 
al8 ob eine Todesahnung des Malers diefe Landfchaften verflärte, ald ob 
er ie, Abfchied zu nehmen, angeblidt hätte. 

Die fogenannte bretonifche Schule Bat ſich in die Duntelheiten der 
braunsfhwarzen Malerei verrirt. Auf das Beitreben, eine leuchtende, leben⸗ 
dige Atmofphäre zu Stande zu bringen, hat fie gern Verzicht geleiftet, um 
jich ganz der Darftellung des Charakterijtiichen zu widmen, was gut ift, und 
die Erzählung zu pflegen, was fchon weniger gut ift. Sie ift in ihren Bor- 
wurf verliebt, erzählt von den Sitten, den Gewohnheiten, den Dramen des 
bretonifchen Lebens. Sie malt dreibändige Werke, Das heißt: Triptuchen. 
Sie fuht durch Mittel zu interejfiren, die leider nur zu oft literarifch find. 
Das Haupt diefer Schule, Cottet, ftellt in diefem Jahr „Das Sankt 
Fohannisfeuer” aus. Bauern, Kinder und greife Frauen umringen, theils 
aufrecht, theil3 Tauernd, ein heftig loderndes Feuer bei eintretender Dunkel— 
heit. Die Typen find glüdlich charakterijirt, ihre Anordnung ift tadellos. 
Aber da die Atmofphäre überhaupt nicht wiedergegeben ift, könnten die Ge— 
ftalten, ohne fofort gebraten zu werden, nicht einen Augenblid in ben ihnen 
vom Maler zugewiefenen Stellungen verbleiben; dadurch werden bie elemen- 
tarften Anfprüce des Wirklichkeitiinnes verlegt. Andere Werke Cottet8 — 
„Grauer Himmel“, „Sturm“, „Dorf“ — find anmuthige Arbeiten. „Die 
Prozefiion“ von Simon ijt eine imponirende Leiftung. Wirklich bewegen 
ih da die Menjchen, flattern die Bahnen und weht ein ftarfer Wind vom ' 
Meere ber; auch jpürt man den Rhythmus, der die jchreitende Menge durch— 
zudt. Selten hat der gewifjenhafte Künftler einen einleuchtenderen Beweis 
ſeines Könnens gegeben. Das Licht und der Schatten, die Quft und die 
Jahreszeit jind die befonderen Aufgaben, die Claus feinem Pinſel ſtellt. 
Seine „Alte Tanne” tritt, plöglich vom Lichtſtrahl getroffen, wie ein großes 
Phantom aus dem Wald heraus. Claus verkleinert oft die Dinge: hier erhöht 
er fie. Er fröhnte früher der Neigung, „ſchön“ zu malen; jet ftrebt er nad) 
dem Großen, dem Erhabenen; und e3 gelingt ihm. Tote Städte mit ihren 
ftillen, fchweigfamen Winfeln, ihren ruhigen, wie ausgejtorbenen Hänfern, 
ihrer felbit in der Zonne traurig düfteren Beleuchtung machen die Poeſie in 
der Runft („Die Statue“, „Der Kanal“) Le Sidaners aus. Und man 
macht vor ihr Halt und bewundert ihren hellen oder dunklen Frieden. Herr 
md Frau Tuhem, deren Talente vermählt ind, vertiefen noch jenen Ein: 
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drud der Verlaflenheit und der Traurigkeit. Wenn diefe drei aufrichtigen 
— faft möchte man fagen: frommen — Künftler fi zur Schule Tonfti- 
twiren wollten, jo könnten fie die des Schweigens begründen. Ob es fih um 
den „Tod“ oder ben „Thurm“ oder den „Morgen im Garten“ handelt, — 
überall das felbe Bemühen, die Umgebung durch fein Geräuſch zu flören. 
Solche Arbeiten find wie gefchaffen für verfchlofiene Häufer, für Orte, wohin 
ſich der Gedanke vor der läftigen Unruhe und dem Lärm des Lebens zurüd- 
zieht, für Erinnerungslapellen. 

Eine Sonderftellung nimmt Carrière ein. Seine Kunſt ift fo eigen, 
daß man ihr einen Pla auf halbem Wege zwifchen der Malerei und ber 
Bildhauerei einräumen könnte Mir find alle gegen feine Kunſt erhobenen 
Einwürfe wohl belannt; aber fie alle vermögen feiner ficheren und ftarfen 
Perfönlichkeit nicht3 von ihrem Weiz zu rauben. Auf Carridre wirken die 
Dinge nur in ihrer Maffe: ihre Einzelheiten unterdrüdt er. Das, was 
zufällig an ihnen ift, ftreift er ab, um da8 Dauerhafte ihres Wefens, Das, 
was ungebrochen die Jahrhunderte überlebt, darzuftellen. Worum e8 fi 
im Einzelnen auch handle, fei e8 ein Portrait oder eine menfchliche Leiden⸗ 
haft („Die Mutterfchaft”), — immer zielt diefer Künftler auf das Wefent- 
liche, das Entfcheidenbe, immer weiß er den Punkt zu treffen, an dem jegliches 
Ding mit dem Ewigen zufammenhängt. In feinem „Abendkuß“ erfcheint 
die Mutter wie die Natur felbft; ihre Zärtlichkeit und Güte verläßt fie, die 
Animalität tritt hervor. Die Gruppirung auf dem Bilde ift einfach, Teben- 
dig, von Fonzentrirtem, faft religiöfen Ausdrud, Während Carrière ins 
Hohe und Ferne entführt, führt und Beraud in die Niederungen zurüd. 
Geheiligte Gegenftände, wie „Chriftus am Pfahl”, behandelt er als Trödler 
der Kunſt. Die Zeichnung ift pedantifh genau, kleinlich, wie die Hand⸗ 
Ichrift eines Schreiber; die Farbengebung ift matt und ftumpf, nur über= 
raſcht uns plöglich ein greller Ton. Da kann man, unter den Schächern, einen 
Freimaurer fehen und e8 giebt Leute, die fchwören, daß fie manche ihrer 
HBeitgenoffen in ihm erkennen. Man gruppirt ſich um das Bild und disfutirt 
lebhaft. Die Damen zählen, mit dem face-A-mains in der Hand, die An— 
zahl der fichtbaren Dornen, die Knoten in den Geißelitriden und die Blut— 
perlen, die von der heiligen Stirn herabträufeln. Die Marterfzene wird 
hier zur Freudenſzene. Niemand ijt erfchüttert, Alle gadern neugierig durch: 
einander... Solcher fozufagen religiöfen Maler giebt e8, neben Herin Berand, 
noch einige (Dubuffe, Aublet), deren. Kunſt auf die Evangelien verfeflen ift. 
Sie modernifiren Chriftus, Magdalena, Maria. Unter dem Vorgeben, die 
alten Meifter hätten ihre PVerfonen tosfanifd), venetianifch oder burgundifch 
gekleidet, fteden diefe Dealer ihre biblifchen Geftalten in die Zwangsjacke der 


neuften parifer Mode. Das niag die Schneiderzunft interefjiren, aber - 
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feinen künſtleriſch Fühlenden. Es ift jedoch bedauerlich, daß ſolche fchreicnde 
Geſchmackswidrigkeiten im Champ de Mars ji breit machen dürfen: ihr 
Plag wäre eher die Ausftellung in den Champs Elysees. 

Nur wenige Schritte haben wir zu gehen, um in den „Salon der Unab— 
hängigen Künſtler“ zu gelangen. Was dieſe Künftlergruppe auszeichnet, ijı der 
Haß gegen jede offizielle Organifation. Seine Jury, keine erlauchte Gönnerſchaft, 
feine Medaillen. Sie nimmt, wa3 die Mitglieder einfchiden, ohne Weiteres an, 
verloft die Pläge und bringt die Werte des jelben Ausfteller8 auf der felben 
Wandfläh: an. Jede Woche findet eine Konferenz ftatt. Selbft in ben 
gewagteſten Neuerungen und Berfuchen biefer Künftler fühlt man Leben und 
Unternehmungsgeift puljiven. Eine folde Einrichtung ift, bei allen ihren 
Mängeln, bie einzig wahrhaft freie; leider die einzige diefer Art, die wir 
fennen. Nun ift es am Publilum, die Spreu von dem Weizen zu fichten, 
das Gute zu fördern, das Schlechte zu entmuthigen. 

Die Schulen gehen hier weit audeinander. Eine Gruppe von dilet 
tirenden Malern, die ſowohl die Champs Elysdes als der Champ de 
Mars mit Schmerzen vermifjen würden, verfchanzt fih in den Nebenfälen. 
Sie bilden den faulen Punkt im Syftem der abfoluten Freiheit. Alle Anz 
deren aber, denen wir hier begegnen, lehren uns werthoolle Dinge über die 
Kunſt von übermorgen. 

Bor Allen die Neo-Impreſſioniſten. Signac lenkt zunächft duch den 
außgeftellten Entwurf einer Dekoration des Rathhaufes von Asnieres die 
Aufmerkſamkeit auf ji: eine Mare, Logifche, durd) und durch moderne Arbeit, 
die ber Gemeinderath, aus eben fo Haren, feine koftbaren Eigenfchaften eben 
fo ſcharf beleuchtenden Gründen, abgelehnt hat. Aus diefem Verſuch geht 
jebod) hervor, daß feine Malweiſe fo gut wie die neo=imprefjioniftifche ge— 
eignet ift, große Flächen zu bededen, ohne jie zu verbüftern, und Licht in 
Hallen zu fchaffen, aus denen die jegige Art der Dekorationen es ausfchliekt. 
Landichaften von leuchtender Farbenwirkung und mit gleichfan beweglicher 
Atmofphäre vervollftändigen Signacs Ausftellung. Theo van Ayffelberghes 
großes Bild „Badende Frauen“ hatte fürzlih in Wien langwierige Debatten 
entfponnen, darüber hinaus aber unftreitig die Eympathien der Künſtler er: 
worben. Heute erjcheint das Bild durch die Zeit gleichjam gereift: von aus— 
ftrahlender Wärme, in Licht gebadet und dur ſchmiegſame, ſchöne Körper— 

men verlebendigt. Die ftarfe, einheitliche Gefammtwirkung Tann durd) 
hts beeinträchtigt werden, weder durch Verſtöße gegen die Perfpeftive noch 
ch Irrthümer im Gebraud) der Farbenwerthe. Tie Arbeiten von Croſs 

„Die Akazie“, „Die Schwanenfamilie”, Mentone” — bezeugen die rid- 
e, eben jo intenſive wie geduldige Naturanſchauung diefes Malers. Seine 
ihnheiten find logisch, feine Umrißzeichnung jchart und energiich, ſein Strich 
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‚breit und edig, die Leuchtkraft feiner Farben zugleih fchön und willen- 


fhaftlich genau. Seine Werke find ji als Dffenbarungen ber Schönheit 
gleich, fonft aber durchaus verſchieden durch bie Behandlung des Lichtes wie 
der darzuftellenden Gegenftände. „Blide* von Paris — Kais, Brüden, 
Etraßen — finden in Luce einen ſtets aufmerkjamen und begabten Inter» 
preten. Diesmal befonders entzüädt er durch den „Pont Yully“ bei Nebel. 
Nichts verlegt; Alles ift fein, und mit ficherer Kunft zufammengeftinmt. 

Einige neue Erſcheinungen ſtehen künftlerifch den Neo-Impreſſioniſten 
fehr nah; fo Frau Lucie Konfturier und Lebasque; Jene ift von Signac 
beeinflußt, Dieſer von Luce angeregt. Augrand befchräntt fih auf Zeich⸗ 
nungen. Davon find befonders jene, deren Umrißlinien nicht zu fcharf gegen 
den Kaum abgegrenzt jind, geradezu prachtvoll: man faugt bie Helligkeit 
ein und fpürt die Schwingungen der Luft. Dieſe Arbeiten verrathen wahr: 
bafte Größe und befunden eine völlig in fich abgefchlofiene Perſonlichkeit. Herm 
Denis’ Kunft iſt naiv, warmblätig, fromm; fie bringt alle einfachen, unge» 
fünftelten Empfindungen, alle reinen Affelte zum Ausdrud. In feinem 
„Moſes“ ift das Fleifchliche eben fo frifch wiedergegeben, wie ſich das Wunber- 
bare mit felbfiverftändlicher Natürlichkeit darbietet: als ob ſichs um Dinge 
handelte, die Jedermann vertraut jind. 

Rouffel, Bonnard und Buillard bilden eine wichtige Gruppe für fi. - 
Beſonders der zulegt genannte Künftler bewährt bei der Wiedergabe intimer 
Gegenftände — „Intoͤrieur“, „Die Großmutter“, „Die Heine Familie“, 
„Gartenſzenen“ — eine ganz neue Technit und offenbart dadurch neue 
Schönheiten. Er verfügt über ungewöhnliche Farbenharmonien, ohne gefucht zu 
werden. Schmelzendes Gran und zartes Mattgrün herrfchen vor; dazwiſchen 
brechen gelbe, blaue, violette und rofa Töne hindurch, — man muß dabei 
an gewiſſe, künftlich gewebte Töne denlen. 

Zwei beigifche Künftler, Enfor und Lemmen, zeigen trefflihe Eigen 
ſchaften. Enfor gehört unter die repräfentativen Maler unferer Zeit. Er 
ſchafft die Fräftigften, faftigiten und Lühnften Farbenharmonien mit ficherem 
Inſtinkt. Seine „Auflerneflerin“ ift zwar fchon mehr als zehn Jahre alt, 
übt aber trogdem heute noch fiegreihe Wirkung; ein zu bauerndem Leben 
beftimmtes Werl. Bon dem felben Meifter fieht man erftaunliche Radirungen. 
Lemmen pflegt ganz intime Kunft. Die felben gewundenen, beziehungreichen 
Linien dienen zum Ausdrud der verfchiebenartigften Dinge: fpielender Kinder 
Frauen, die Hüte garniren, Mädchen, die am Meereögeftade, auf den Dünen 
fittend, ftiden. Seine Beobachtung ift fcharf, ohne ins Spigfindige zu ge: 
tathen, feine Pinjelführung frei und energifh. Ich nenne an diefer Stelle 
noch die von beforativem Blick zeugenden Arbeiten von Efpagnat, die Por 
trait3 von Albert Andre, die unfertig fcheinenden, weil zu allgemein gehaltene: 
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ſpaniſchen Szenen von Iturino und von Dilcendean. Man wird die Namen 
diefer jungen Künftler behalten müſſen. | 

Die Gewerbekunſte find in den Champs Elysses gut vertreten. Aller⸗ 
band Möbel in Formen von eleganten, aber einfachen und energifchen Linien, 
Anrichtetifche, Betten, Sofas, Schränke tragen zur allgemeinen Erneuerung 
ber Möbelarchiteltur bei, die, ein Bischen gewaltfam, mit etwas zu großer 
Abfichtlichkeit in Szene gejeit, fih nun doch gangbare Wege jchafft, mit 
immer fichererem Geſchmack fich entwidelt und vielleicht einen neuen Stil 
begründen wird. Den Gewerbefünftlern des Champ de Mars fchweben als 
Ideale nüchterne Zwedkdienlichleit und gewiffenhafte Ausführung, Aumuth und 
Stifreinheit vor; mandmal gelingt au die Berwirklichung. 

Wenn ih zum Schluß die Summe biefer drei langen Ausftellung- 
befuche ziehen wollte, fo müßte ich fagen: Kunſt ift nur dort vorhanden, 
wo ber offizielle Einfluß aufhört. Wir fühlen fie nur im den Leiflungen 
der freien Kunſtler. Die offizielle Kunſt Frankreichs Liegt in Schutt und 
Trümmern; die andere, die von der Regirung vernachläfligt,"verurtheilt, ver 
leugnet wird, fteht in der vollſten Blüthe viel verheißender Entwidelung. 
Diefe Kunft ift es, die immer deutlicher ſich im den Vordergrund fchieht, 
immer fichtbarer zu europäiſcher Kunft ſich ausbehnt. Das ift vielleicht 
ein Ungläd — ih will jest und bier Fein Urtheil wagen —, aber als 


‚Thatfache ift daran kaum noch zu zweifeln, feit im vorigen Jahr alle 


fremden Abtheilungen der parifer Weltausftellung den übereinftimmenben 
Beweis dafür erbracht haben. Die Entwidelung diefer europäifchen Zu⸗ 
kunftkunſt denfe ich mir genauer etwa fo: Bald wird, was Freiheit war, 
in Knechtſchaft fi umkehren. Dann wird aus der Bergefienheit, wohin 
man fle verbannen will, die ganze Schaar jener Künftler ans Licht fleigen, 


die heute als erzentrifche Narren behandelt werden. Das heißt: die ganze 
Gruppe jener unabhängigen Neo⸗Impreſſioniſten und Symboliften, von denen 


man bisher nur die Lächerlichkeiten gloffirt Bat, die aber an Willen und 
Weisheit täglich mehr reifen. Das werben dann die Leute fein, bie die 
Gegenwart beftimmen und eine neue Seite ber ewigen, aber ſtets wandel⸗ 
baren Schönheit entbeden werden. Sie werden fih mehr noch auf den In⸗ 
bividualismus als auf bie Freiheit berufen. Der erwachte Sinn für bie 
unbegrenzte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen und der fie abbilbenden Talente 
wird die Schulen im unendlich viele Selten zerftüdeln, fie alfo töten. Und 


 - dann werden vielleicht die Bemeinpläge und die Routine verfchwinden, da 


Künftler ja nur noch Individualitäten, Perfönlichkeiten fein werden. 
Paris. Emile Verhaeren. 
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Die amerifanifche Gefahr. 


icht nur im der Politik, fondern auch in der Wiflenfchaft tobt der 

Streit zwifchen den Anhängern des Agrarſtaates und denen des 
Induſtrieſtaates. Darum ift es doppelt erfreulich, daß jüngft eine Schrift 
erfchienen ift, die durch eben fo ſcharfſinnige wie objektive Analyfe und durch 
Bielfeitigkeit der Kenntniſſe über einen Theil des Streitobjeltes weſentliche 
Aufklärung zu geben geeignet ift: die vom Profeffor Julius Wolf in Breslau 
verfaßte Schrift über „Das Deutfche Reich und den Weltmarkt“ (Verlag 
von Guſtav Fiſcher in Jena). 

Wolf Eonftatirt zunächft, daß der deutſche Export nach der Anjicht 
hervorragender Nationalölonomen — Adolf Wagners, Schmollers, Olden⸗ 
bergs — bebroht erfcheine. Dann fragt er: Melde Bewandtniß hat es mit 
diefen drohenden Schwierigkeiten? Und weiter: Wird Deutfchland feine indu- 
firiellen Exporte aufrecht halten können, wenn erftend die Konkurrenz mit 
den anderen Induftrieländern fich verfchärft, wenn zweitens Oftajien mit 
feinen unzähligen Arbeitfräften mit Deutfchland in Konkurrenz tritt, wenn 
drittens die Aderbauländer Rußland, Nordamerika, Argentinien Kräfte für 
die Induftrie in genügender Zahl frei machen und ihren Bedarf an Induſtrie⸗ 
produften aus der heimifchen Industrie deden können ? 

Seine Unterfuhung führt zu folgenden Refultaten. Die den deut: 
fen Ausfuhren durd die Konkurrenz von Ländern, die fchon bisher In⸗ 
duftrieländer geweſen find, drohende Gefahr darf nicht zu hoch eingeſchätzt 
werden. Denn England und Frankreich, die hier in erſter Linie in Betracht 
fommen, haben, nad) Wolfs Meinung, nicht die felben Chancen wie Deutfch: 
land. Um feine Anjicht zu ftügen, verweift Wolf zunähft auf die Eifen- 
imduftrie. Die deutfche NRoheifenproduftion, die 1870 nur 11/, Millionen 
Zonnen betrug, ift feitdem auf über 8 Millionen (im Jahre 1899) geftiegen, 
während die englifche Produktion fi im felben Zeitraum von 6 Millionen 
Tonnen nur auf knapp neun und eine halbe vermehrt hat. Weiter erinnert 
Wolf daran, dar, nad den Zeugniffen der Geologen, die Kohlenreviere in 
Centralfrankreich in hundert Jahren, in Nordengland im hundert bis zwei⸗ 
hundert Jahren, die übrigen engliichen und franzöfifchen Kohlenfelder in 
etwa dreihundertundfünfzig Jahren abgebaut jein werden, während die deut- 
fhen Kohlenreviere (im Saar: und Ruhrbecken wie in Oberfchlefien) noch 
für achthundert bis taujend Jahre reiche Erträge zu liefern verfprechen. „Nun 
haben wir für die Beurtheilung der Induftrieverhältniffe von Heute, morgen 
und übermorgen felbitverftändlich nicht mit der Friſt zu rechnen, wo bie 
Kohlenlager erſchöpft ind; aber doch mit jener, wo in größere Tiefen ges 
gangen werden muß und mit fteigenden Geſtehungskoſten der Preis der Kohle 
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in die Höhe geht." Darum liegt der Zeitpunkt kaum zu fern, wo England 
und Frankreich höhere Kohlenpreife haben werden als :Deutichland und daher 
auch höhere Probuftionkoften fir eine lange Reihe von Waaren. Endlich 
führt Wolf an, das dentfche Volk verfüge über ein größeres Maß von mora- 
liſchen und pſychiſchen Kräften als Franzoſen und Engländer und werde 
deshalb diefen Völkern auf lange Zeit hinaus überlegen bleiben. 

Eben fo wenig wie die englifche und franzöſiſche Konkurrenz ift, nad 
Wolf, die oftajiatifche zu fürchten. Denn die Entwidelung der chinejifchen 
und japanischen Großinduftrie findet ihre Grenzen darin, daf fie die Kühne 
dort feit Jahren raſch in die Höhe treibt, gleichzeitig aber die Geſundheit 
der bisher an das Leben im Freien gewöhnten Arbeiter durch die anftrengende 
Babrifarbeit untergräbt und dadurch das Verhältniß der Arbeitleiftung zum 
Lohn immer ungünftiger geftaltet. “Die japanifche Ausfuhr ift freilich) während 
der zehn Jahre von 1888 bis 1898 von 200 auf 360 Millionen Mark ge 


fliegen; aber die Einfuhr nach Japan hat in der felben Zeit eine Steigerung 


von 200 auf 600 Millionen erfahren. 

Anders fteht es um bie Gefahr, die daraus erwächſt, day fidh die bis- 
herigen Robftoffftaaten induſtrialiſiren. Zwar fcheint die Induftrie Rußlands 
feine für uns bedrohliche Entwidelung zu nehmen. Wohl aber betrachtet 
Wolf das Fünftige Verhältniß der Vereinigten Staaten zu Europa mit Bes 
forgnig. Noch 1884 betrug die amerilanifche Roheifenproduftion 4, die 
englifche 8 Millionen Tonnen; 1899 war die amerifanifche auf 14 Millionen 
gewwachjen, die englifche nur auf 91/,. Nun bedenke man, daß die amerila- 
nifche induftrielle Konkurrenz erft in den Anfängen befindlih und darum 
über das Gebiet der Eifen- und Stahlinduftrie noch nicht Hinausgediehen ift. 
Denn nun die amerifanifche Induſtrie fich bisher in der Hauptfache damit 
begrrügt bat, den inländifchen Markt zu verforgen — der deshalb aud für 
Importe nicht fonderlich aufnahmefähig geweſen ift —, fo ift zu erwarten, 
dag ih die Union nicht nur der europäifchen Einfuhr immer mehr ver: 
fchliegen, fondern auch auf dritten Märkten unferen Induſtrien ein gefähr- 
licher Nebenbuhler werden wird. Dazu kommt, daß die Union über unge 
heure Kohlenvorräthe — nach ungefährer Schägung 700 Milliarden Tonnen — 
verfügt und daß die Kapitalsvereinigungen und Truſts der amerikanijchen 
Induſtrie bei der Konkurrenz mit der fremden Induftrie fehr förderlich fein müffen. 

Durch diefe Betrachtungen wird Wolf dazu gedrängt, auf Mittel zur 
Abhilfe zu jinnen. Und hierbei fommt er zu dem Schluß: gegen die über: 
mächtige Stellung der Vereinigten Staaten von Amerifa müßten jich die 
nBereinigten Staaten von Europa" zufammenfchliegen. Einftweilen könne 
es jich freilid — wolle man ſich nicht in Utopien verlieren — nur darım 
handeln, die Staaten Mitteleuropas und des Südoſtens einander zu nähern, 
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fie auf das ihnen Gemeinſame hinzuweifen und fo, wenn aud nicht zu einem 
Bufammenfchluß, doch zu einem Zufammengehen von Fall zu Fall zu führen. 
Wolf denkt dabei nicht an eine Zollunion. Vielmehr genügt es ihn, wenn 
zunächft Deutfchland, Oeſterreich-Ungarn und die Schweiz, ſpäter vielleicht die 
Kiederlande und die Ballanftaaten, nachher noch Italien, Frankreich, Belgien ſich 
wirthſchaftlich einander nähern wollten, unter vorbehaltlofer Wahrung der wirth- 
fchaftlicden Autonomie jedes einzelnen Landes. Durch eine ſolche Verftändigung 
über gemeinfame ðkonomiſche Intereſſen müßte jeder diefer Staaten eine Stärkung 
feiner Pofition erreichen. Wolf hält e8 nicht für unmöglich, daß ein — 
wenn auch loſes — wirthfchaftliches Bündniß biefe Staaten fähig macht, für‘ 
jeben einzelnen von ihnen dem ferneren Ausland andere Bedingungen ab= 
zugewinnen, als e8 in der Bereinzefung möglich if. Näher wird der Gedanke 
in diefer Schrift nicht ausgeführt: „Gilt e8 hier doch blos“, fchließt Wolf, 
„bie Situation parteilog zu überſchauen, fie fo ſcharf wie möglich zu be 
leuchten und aus dem Bereich der Meinungen Das herauszuheben, was ftich- 
baltig iſt.“ Daß dies Ziel erreicht worden ift, wird der objektive Leſer zugeben 
müffen, mag er fi nun in ben Einzelfragen zu Wolfs Refultaten zuftimmenb 
oder ablehnend verhalten. 
Kiel. Profeffor Georg Adler. 


a2 


Runft in der Dolfsfchule. 


SE der gangbariten Schlagwörter unferer Tage heißt: „Die Kunſt dem 
Volke!“ Wie dem Volke, dem wirklichen, die Kunft zu bringen fei, ward 
eine ernsthafte Frage unferer Kultur. Wenn ſchon in bie öde Werkſtätte, wo 
der Arbeiter feinen langen Tag verbringt, fein Strahl aus der Sonnenhöhe der 
Kunft fällt, wollte man wenigſtens in die kahlen, geihmadlos eingerichteten 
Näume der Miethlafernen ihn zu lenfen ſuchen. Zunächſt mußte aber das Be⸗ 
dürfniß geweckt werben; die Augen mußten fehen, die Ohren hören lernen. 
Mufeen und Kunftfammlungen giebt es in Fülle und faum noch einen 
Platz in unferen Stäbten ohne ein Denkmal. Wir haben Ausftellungen das 
ganze Jahr hindurch und Reproduktionen guter Bilder zu mohlfetliten Preiſen. 
Muſik und Theater ift überall für wenig Geld zu genießen. Seit zwanzig Jahren 
geichieht in diefer Richtung das Mögliche; aber von einer Ausbreitung ber 
Kunſtempfänglichkeit und des Geſchmacks ift gerade in den Kreijen der Arbeiter, 
ber Handwerker, der Bauern wenig zu fpüren. Man merkte überhaupt bald, baß 
bei den Erwachſenen der Liebe Mühe zu fpät komme und daß man auf bie erft 
werdenden Seelen einzumwirken ſuchen müfle. So warb die urfprüngliche Loſung: 
„Die Kunft dem Volke“ durch die beftimmtere erjeßt: „Die Kunft im Leben des 
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Kindes”, „Die Kunft in der Schule”, „Die künſtleriſche Erziehung der Jugend“. 
Und fchnell Hatten eifrige Kunſtſchriftſteller dann aud die Entdedung gemadt, 
wer eigentlid die Schuld an dem unkünftlerijchen Weſen unſeres Volkslebens 
trage: natürlich die Schule und ihre Lehrer. 

In dem Katalog der Austellung „Die Kunſt im Leben des Kindes’ fagt 
der Maler Otto Feld: „Sol ber Zeichenunterricht feinen Zweck erfüllen, jo muß 
vor Allem jene Methode verfchwinden, die Gemüth, Phantafie und Faſſungver⸗ 
mögen leer ausgehen läßt.‘ In welcher Volksſchule er dieje Methode kennen 
gelernt Hat, jagt Herr Feld nicht. In der Berliner Beitung gejtattete Herr Dr. Heil⸗ 
born fich folgende Säge: „In der That ift in dem herrſchenden Unterrichtsſyſtem 
nirgend3 ein auch noch jo beicheidenes Pläbchen für das Heranbilden fünftlerijchen 
Anſchauens und Empfindens vorgejehen. Denn daß etwa die Dtethode unjeres 
heutigen Zeichenunterrihtes in diefer Richtung irgendwie wirken könnte, glaubt 
do wohl fein Einſichtvoller.“ Bon den Kinderzeihnungen der Ausftellung aber 
behauptete er, daß fie „den Anftoß und die Grundlage für eine vernünftige Neform 
unſeres verlotterten ZeichenunterrichtS geben. Auch in anderen Blättern famen 
die Referenten zu ähnlichen Urtheilen: „Für die Uebung des Gefühls, die Hebung 
der Seele wird in der Schule vorläufig noch fo gut wie nichts gethan.” „Die 
Art unferes Unterricht3 bat die dem natürlichen Menſchen innemohnende Fähig— 
feit der Beobadhtung nicht nur nicht gefteigert, fondern geradezu geſchwächt“. 
„Der Beichenunterricht bedarf unbedingt einer durchgreifenden Umgeſtaltung.“ 

Selbjt wenn diefe Vorwürfe berechtigt wären, fo find fie nicht an die 
Lehrer zu richten. ft die Lehrerichaft Herr in der Schule? Sind es die Lehrer, 
die die Öden, im Fabrikſtil gehaltenen Bildunganjtalten bauen, die Schulzimmer 
grau ankalken, die Schulhöfe Gefängnißhöfen gleich anlegen, die jechzig und mehr 
Kinder in eine Klaſſe iteden und das Lehrpenſum jo hoch fchrauben, daß fie 
faum unterrichten und üben fünnen, auf alle Erziehung aber verzichten müfjen? 
Sind die Lehrer daran ſchuld, daß ſich die Eltern um innere Angelegenheiten 
der Schule nit kümmern? Nein; an Staat und Gemeinde, an die Geſellſchaft 
follten jene Vorwürfe gerichtet werden, benn Die haben doch unfere Schulen jo ein- 
gerichtet, wie jie find; nicht die Lehrer thatens. Es wäre leicht, aus den Zeitichriften 
der Lehrerichaft nachzuweiſen, wie dieje jchon Jahre hindurch Daran gearbeitet hat, 
die Kinder jehen und fühlen zu lehren, ihnen Natur: und Kunſtfreudigkeit ein« 
zuflößen, ehe noch in der Teffentlichkeit fih auch nur eine Feder rührte. Diejen 
von der Lehrerſchaft Längft vertretenen Standpunkt den vielfältigen und heftigen 
Angriffen gegenüber zum Ausdrud zu bringen, ſei mir hier erlaubt. 

Schon das beliebte Stichwort „Künftlerifche Erziehung” fordert bie Kritik 
heraus. „Künſtleriſch“ ift, was Kunſtwerth in fi birgt. Erziehung iſt Fünft- 
lerifch, wenn fie von einem Meiſter als Kunft ausgeübt wird. Gemeint aber 
ift mit diefem Ausdrud erftens der erzicherifche Werth der Kunjt für Jugend 
und Volk und dann die Erziehung des Volkes und der Tugend zum Empfinden 
ber Kunſt. Wie jtehen nun die Künſtler felbft zu diefer Frage? Was die Kunit- 
fritifer in Tageszeitungen von heute auf morgen fetitellen zu können meinen, 
Das ijt vielen wahren Künftlern ein jchwieriges Problem ihres Lebens. Bödlin 
verneinte die Möglichkeit einer Kunft für das Volk. Als ihm in Bajel das 
Blatt „Kunft für Alle” zu Gefiht Fam, Tegte er es unwillig fort und fagte: 
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„Das iſt cben die Yüge; es giebt feine Kunſt für Alle!” Andere Künſtler find 
entgegengejeßter Anjicht; man braucht nur Dans Thoma, Leopold von Kaldreuth, 
Detimann und Lichtwark als cifrige Verfechter der Volfsfunjt zu nennen. Wber 
ihon die Werthung, was überhaupt wahre Kunſt fei, ift gar nicht fo leicht zu 
finden. Die Bildfäulenreihe in der Siegesallee it ausnahmelos von wirflihen — 
Das heißt: berufsmäßigen — Künſtlern gejchaffen worden. Und doch kann man, 
zwiſchen der Doppeljchnur der Statuen wandelnd, neben vielen von Bewunderung 
erfüllten „Gebildeten“ aud) einer beträchtliden Dlenge von „Kunftverjtändigen” 
begegnen, die dort ftill und betrübt jchweigt oder von den Figuren als von 
Bojeuren, I’heaterfram und Koftümpuppen redet. Der National-Bismard von 
Begas gilt Vielen als Meifterwert, während Andere nur ein gefälliges Bilder: 
räthjel in Bronze — leider ohne Preislöjung — in ihm jehen wollen. Diejen 
it der Moſes von Michelangelo ohne „interejlante Begleitmotive‘’ lieber und 
gilt ihnen als wahre Hunt. Was aber an der Straße Steht, jollte von den Künſt— 
lern doch mindeitens als Kunjt für das Volk verftanden werden. Yon dieſem 
Grundjaß aus fam man doch auch zur Kunſt des Plalates. Da will es Manchem 
nun zweifelhaft erjheinen, ob der grüne „junge der bresdener Sezeſſion oder die 
grüne Dame mit der Ningelrojenfranzborte an dem Baufchkleid, die nach der 
Kaniſtraße einladet — Beide haben ſich ein halbes Jahr lang dem Auge des 
Bolfes empfohlen —, künſtleriſche Werthe ſchufen. Und mander Lehrer bat ſich 
Schon gefragt: Iſt Das die „künſtleriſche Erziehung“ zu ber wir von den Künſtlern 
zurcchtgerüffelt werden müſſen? 

So unbedingt alſo fann die Kunſt an der Straße nicht ala ergieherifcher 
Faktor gelten. In welder Weile im Elternhauſe etwa auf das Kunftempfinden 
der Kinder eingewirkt wird, braucht, da ich Hier von der Mafje des arbeitenden 
Volkes und von der Volktsſchule ſpreche, nicht näher erörtert zu werden. Die 
Schule hat hier den Grund zu legen; Das iſt gar feine Frage. Und da be 
haupten eben die „Bahnbredyer” für Volkskunſt, fie habe bisher nichts oder 
nod weniger als nichts gethan. Die Borarbeit, die Hier zunächſt nöthig iſt, 
berüdjichtigt man nicht. Wlan denkt nicht daran, wie viel Zeit und Mühe ber 
Lehrer braudt, um die Kinder nur erjt zur einfachften Reinlichleit in der äußeren 
Erſcheinung, zur Sauberkeit im Gebrauch der Bücher und Hefte anzuleiten und 
in die ftraffe Zucht des Dentens und Sprechens zu nehmen; und doch ift Das 
auch ſchon ein Stüd äſthetiſcher Erziehung. Der Schule wird vorgeworfen, die 
Kinder lernten nicht ſehen; und doch hat der gefammte Unterricht das peftaloz: 
ziſche Prinzip der Anſchauung als Grundlage. „Anſchauung it das abjolute 
zsundament aller Erkenntniß.“ Mit aller Energie arbeiten die Pehrer in jeder 
Stunde darauf hin, die Schüler an ein bewußtes Schen und Beobachten zu 
gewöhnen. Nom jelben Prinzip aus ijt längjt auch die Kunft in die Schule ge: 
zogen worden. Bei den Kleinſten Schon wird mit Anfdhauungbildern begonn 
die viel weniger geſchmacklos und unkünſtleriſch find, als behauptet wird. J 
erinnere nur an Pfeifters Bilder zu den Fabeln von Hey. Das Kind hat fei 
reine rende daran. Da fit der Fuhrmann bei heißem Sonnendrande in t 
Schänfenlaube; da jicht es das Pferd vor dem Planwagen; das fleine Städte 
mit den Storchnejt auf dem Dach; den Wanderer, der in der Morgenfrähe ı 
Lerchenſang durch blühende Felder aebt: den liſtigen Fuchs am Weiher ır 
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vieles Andere. Das find Dinge, die dem Kinde die Anſchauung bereichern und 
bie jein Herz erfreuen. Aehnlich wird mit den Echülern in ben Geſchicht- und 
Geographieitunden bis in die oberen Klaſſen hinein verfahren. Nicht alle dieje 
Bilder find Kunftwerfe, viele aber können auch vor deu Auge des Kenners be- 
ftehben. Der Weg, den man jeßt als ganz neu empfiehlt, ift alfo längſt ſchon 
von den Lehrern betreten worden. 

Während der ganzen Schulzeit mühen fich die Lehrer ferner, ihre Zöglinge 
filr die Schäße der Literatur empfänglich zu machen. Viele Gedichte lernen die 
Kinder nur durd die Schule fernen. Auch die Dramen unjerer Meifter werden 
ihnen bier zuerft befannt. ft Das keine „Lünftlerijche“ Erziehung? ft die Arbeit 
zur Erzielung eines guten Volksgeſanges künſtleriſch werthlos? Das ijt echte 
Volkskunſt, die unmittelbar redet, die Leben iſt und Leben fpenbet. In den 
Naturgefchichtftunden läßt der Tehrer die Kinder Farben und Geftalten der kunft- 
vollen fleinen Gejchöpfe und Dinge dur das Mikroſkop fchauen: die Pradt 
eines Falterflügels; die Formenſchönheit der Kriftalle; und wie fie zu Stande 
fommt. Aber nun daneben der vielgefhmähte Zeichenunterricht! Die Lehrer 
haben auch da lange ſchon und ehrlih an einer Beſſerung der Methode gear: 
beitet und namentlich die von der Behörde vorgeichriebene (von Stuhlmann) be» 
fämpft, ohne jedoch bisher bei irgend einer maßgebenden Stelle Berftändniß und 
Unterftüßung finden zu können. Wlan leje nur die Vorträge, die Programmı- 
arbeiten der legten Jahre und die Fachſchriften, man denke an die ftille Tihätig- 
keit ber Zeichenjeftionen der Lehrervereine: dann wird ınan auch verftehen, daß 
mandem Lehrer die Galle überläuft, wenn er nun plößlich von Leuten, die fich 
nie um die Schule gefiimmert Haben, der gröbften Unterlaſſungen und gänzlichen 
Mangels an Verſtändnißz' geziehen wird. Dann jcheint ihm, daß es nicht die 
Lehrer waren, die jo lange gefchla’en und die Sonne nicht gefehen haben. 

Die „Sinderzeihnungen“ aus dem vorjchulpflichtigen Alter haben ohne 
Zweifel einen großen pſychologiſchen Werth, den ein Lehrer nicht unterichäßt. 
Noch aber iſt feine Methode gefunden, eine Reform des Beichenunterrichts 
organiich daraus abzuleiten; die von dem Thiermaler Kull angejtellten Verſuche 
find einftweilen doch kaum mehr als Spielereien, die allerdings zu denfen geben. 
Auf die „eigenthümlichen“ Unlagen legt man den Hauptton. Nun: wenn die 
Kinder in die Schule kommen, haben fie auch einen eigenartigen Gang und eine 
individuelle Körperhaltung. Das iſt ohne Zweifel auch pſychologiſch intereſſant. 
Was würde man aber zu einem Menjchen jagen, der deshalb mit dem Brujtton 
der lleberzeugung poſaunte: Diefe Beobachtungen müſſen den Anſtoß zu einer 
Reform des verlotterten Turnunterrichts geben? 

Ron künftlerifhen Beitrebungen geleitet jind auch die Yehrer-Bereinigungen 
zur Brüfung von Jugendichriften. Die neun vorhandenen Jahrgänge der Jugend— 
Schriften-Warte zeugen für ein ernftes Mühen. Vor Weihnachten fenden diele 
Bereine Zaujende von Verzeichniffen einpfehlenswerther Jugendſchriften für jedes 
Alter in die Häujer, um den Eltern eine Richtſchnur zu geben, wie jie die auf— 
dringliche Schundwaare für ihre Kinder vermeiden können. Was der Schule 
allerdings noch fehlt, Das iſt die Betrachtung von Bildwerken künſtleriſcher 
Meifter. Dieje neue ‚yorderung der „fünftleriihen Erziehung” it gut und man 
wird ihr gern beijtinnmen, wenn man die harmonische Entfaltung aller Sträfte 
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wünſcht. Nur wird ein nüchtern Denfender auch hier die ‘Folgen anders werthen, 
als es im Allgemeinen geſchieht. Ich kann mir nicht denken, dab das Anfchauen 
einiger Nachbildungen (Originale werben in abjehbarer Zeit faum zur Ver: 
fügung ftehen) in wenigen Stunden der Oberklafjen unferer Volksſchulen „eine 
neue Aera der Kunſt, des Kunftgewerbes, des Kunftverjtändnifjes herbeiführen 
wird." Die Neformatoren jagen: „ES genügt, wenn der Schüler begreift, daß 
außer dem fachlichen Inhalt noch Etwas im Kunſtwerke ſteckt, das ſich nur fühlen 
läßt, worin aber der Hauptwerth beſteht.“ Die Lehrer aber meinen ober willen, 
dab das Andämmern und Anjäufeln Teinen bleibenden Gewinn bedeutet und 
ſpurlos aus der Seele wieder verweht. Nur ſcharf Erfanntes und Elar Gefühltes 
wirkt beim Kinde erziehlih, das im Allgemeinen ja Alles noch mit der leb- 
baftejten Empfindung erfaßt. Eilige Hände Haben nad diefer Richtung jchon 
Verſuche gemacht, natürlich mit dem „beiten” Erfolge. Sogar Böcklins „Schwei⸗ 
gen im Walde” mußte herhalten. Und man will ung Lehrern einteden, ein 
Kind könne wirklich den Born bödlinifcher Kunft erihöpfen? Du mußt einmal 
allein geftanden haben im Hochwald, unter feinen Niefenftämmen, wo bes Men⸗ 
ichen Fuß unhörbar auf der Moosdede bingleitet und banges Schweigen in das 
zudende Herz greift; Du mußt Dych einmal bineinverfenft haben in die Welt 
der Sage mit ihren wund:rbaren Übattgieren und rätbfelvollen Frauengeſtalten; 
Du mußt zu Haufe fein im mythiſchen Bercih des alten frohen Heidenthums: 
dann erjt wirft Du vor jenem Bilde feines fünftleriichen Geiftes einen Hauch 
verjpüren. Glaubt man, das Kind der Volksſchule jei dazu vorgeitimmt? Um 
Kunft ganz zu fühlen, muß man im Geiſt und Herzen ſelbſt Etwas vom nach 
Ihaffenden Künftler haben. Die Schule aber hat es mit Kindern zu thun, mit 
kindlichem Berlangen, mit findlicder Unfähigkeit. Die frühen Blätter, die da 
ünftlich durch fünftlerifche Beftrahlung erzeugt werden, welfen ficher bald dahin. 
Echtes Kunftempfinden ſetzt ein reiches Innenleben und Elare Anfchauungen 
von der farbigen Natur und dem fluthenden Leben voraus; zu nicht geringem 
Theil gehört dazu ein Seelenſein, das fi) nicht anerziehen, nod weniger an: 
unterrichten läßt, das vielleicht als letzte und beſte Mitgift von ber Mutter Natur 
vererbt jein muß. Nur dag Inſtrument, dag abgejtimmte Saiten hat, klingt in 
vollen Alforden, wenn ein Ton die Luft durchzittert. Mas aber Kindern dar- 
geboten wird, muß in ihrem Gefichtsfreis liegen. 

Und wenn e3 der Volksſchule wirklich gelang, Gemüth und Phantafie in 
ihren Pfleglingen zu erweden: was wird aus ihnen, wenn bie Stinder, faum aus 
der Schule entlaflen, in den Geilt und Körper zermürbenden Kampf ums Dafein 
treten, der fie ihr ganzes Leben lang nicht wieder freigtebt? Die Borkämpfer für 
die Kunft müßten viel weiter ausholen: wer die tägliche Frohnde des Armen, 
ben zerreibenden und verödenden Kampf des Tages mindert, wer dem Volke 
menſchenwürdige Heimſtätten ſchafft, wer ihm Lebensfreubigfeit, Gefundheit und 
Straft giebt, Der bereitet den Pfad, auf dem fieghafte Kunft aus der Höhe in 
brünftige Herzen den Weg findet. Die Schule darf nad) ihrer bisherigen Leiftung 
wohl glauben, daß fie den Kindern eines foldhen Volks auch in Fünitlerifchen 
Dingen eine gute Erzieherin fein würde. Ernit Engel. 
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Boccaccios Rache. 


[3 er an dem erbeuteter Gewande die goldene Spange erblidte, die er in 
jüßer Stunde Creſſida geſchenkt hatte, konnte Troilus nicht mehr an 
der Untreue der Geliebten zweifeln und ging; Amors ſchmerzende Wunde in der 
Bruft, Tod oder Rache in der Schladt zu ſuchen. Doc ehe der arme Prinz 
den beglüdten Nebenbuhler erreichte, jtredite ihn der gewaltige Arın des Achilles 
zu Boden. Diejed war die Geſchichte von Troilus und der treulofen Ereffida.” 
Sp endete Boccaccio feine Erzählung und ah mit der Qual eines leidenichaft- 
(ich Liebenden, daß Maria — die Gräfin von Acciatoli — ihre jchöne, mit Ringen 
geichmücte Hand vor den Mund hielt, ein leichtes Gähnen zu unterdriiden. Zum 
Küſſen waren aber nach des Dichterd Meinung dieje lieblichen, rofigen Lippen 
gebildet, zwifchen denen Brillanten gleich Die weißen Zähne hervorbligten. Boccaccios 
große, leuchtende Augen blidten Diaria Elagend an. Seine Erinnerung ſchweifte 
zu den Wugenbliden verfchwundener Freude zurüd, in denen er die Zärtlichkeit 
des fchönen Meibes genoffen und feine Wonnen in Sonetten wiedergetränmit 
hatte. Sollten die Tage des Glückes ind Meer der Vergangenheit finfen wie 
die Sonne, deren Strahl noch die Felſen küßt? 

Noch war der Dichter in füßer Garteneinfamleit mit Maria, aber ihr 
Blid hing nicht mehr an den Lippen des Erzählers; er jchmweifte aus der Rofen« 
laube, die fich ihnen zu Häupten blühend wölbte, ſehnſuchtvoll auf die fluthende, 
glibernde Fläche. Eine Barfe näherte fi) dem Ufer und, getragen vom Winde, 
dem Boten der Stimme, Flang ein provencalifcher Lockruf der Liebe den Hügel hinauf. 

Beraufchend dufteten die Roſen und die Blüthen des Orangenbaumes, 
gedämpft jchallte der Lärm des volfreichen Neapel bis zum jtillen Garten, der 
fi terraffenförmig am Ufer erhob. Das Chr der Gräfin tranf die Stimme 
des Sängers; und die Vorfreude, den ftolzen Troubadour, den gefeierten Freund 
der Königin, ehe die Sonne ſank, zu ihren Füßen zu jehen, glänzte in den aus— 
drudsvollen Augen . . . Boccaccio ſchwieg. 

Läſſig entfernte Maria einen Zweig der hängenden Rofe, der in blühenden 
Hürwig den blendenden Naden berührte; aber wieder jchnriegte fih die Ranfe 
um den edlen Hals, auf dem gleich einer Blume der feine, dunfelgelodte Kopf 
der Dame ruhte. Eine Roſenknoſpe legte fich auf das ſchwarze Haar; und träumeriſch, 
als folge die Hand feinem Willen und feinem Sedanfen, zog die Gräfin die 
Ranke auf den Schoß. Die rothen Blätter der voll erblühten Schweitern fielen 
wie ein duftiger, janfter Regen herab. Boccaccio ſah in verzehrender Gluth den 
weißen Naden und das jchwarze Haar, den Ichlanken Körper und den zarten 
Arm, von dem fi das Gewand Lüfte, als die Gräfin, eine Hand gegen die 
Blendung über die Augen baltend, wiederum verlangend nad) der Barfe jchaute. 
„Wollte Gott, ich wäre die dornige Roſe“, feufzte der Dichter; „zweimal küßte 
fie die jchönfte der Frauen und liegt jet, zärtlich umjchmeichelt, auf dem Schoß, 
der lieblichiten Ruhſtätte diefer Erde.” 

Maria ftand auf. Ein hartes Lächeln nahm ihren Zügen den finnlich 
Ihönen Reiz. „Wäret Ihr die Roſe, Boccaccio, ich würde fie lachend zertreten. 
Langmweilt mich doch ihr ewig gleihmäßiger Duft!“ 

Sie riß die Ranke vom Straud, daß ein Zittern durch Blüthen und 
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Blätter ging; ein Zittern, his fühlten fie den falten Hauch einer jterbenden 
Liebe. Der jugendlidie Dichter jprang empor. Die weichen Yinien um jeinen 
Mund härteten fi unter der Gewalt des Schmerzes und zwiſchen die Augen: 
braunen grub fi eine Kalte. Bor ihm jtand nicht mehr die Minne gewährende, 
für die jchönen Worte der Poeſie begeifterte Frau; Boccaccio fühlte die Nähe 
der jtolzen Seneſchallin, die einen Bebienjteten den Abjchied gab. „Won Blandje 
und Blanchefleur habt Ihr mir wunderbar erzählt und mein Herz mit dem Zauber 
einer Dichterliebe gefangen. Jetzt will ich erfahren, ob Ihr Wahres berichtet; 
denn ein Held fommt aus der fangesfrohen Provenge, von der Art, wie ein 
Boccaccio ihn zu ſchildern verjuchte.“ 

Sie ging. Noch ſchlugen ihre Schritte an jein Ohr, noch hörte er das 
Raujchen ihres Gewandes auf den Marmoritufen der Treppe. Er vernahm, daß 
die Thür ſich öffnete, in deren Nähe die Barken anlegen konnten, durd die er 
jelbjt jo oft in diefem herrlichen Frühling gefommen war. Er hörte die ſchmeichelnden 
Töne einer fremden Zunge und ftand unbeweglich, im Starrframpf des Schredens. 
Steine Muskel bewegte fi, keine Wimper zuckte, aus dem gebräunten Geficht 
war das Blut gewichen und die hohe, ſchlanke Geftalt glich einer Statue der 
Dual. Ihn fror in der jchiwülen, duftenden Freude des Sommerabends. 

Jetzt drang die Stimme der Gräfin in ſüßen, begrüßenden Lauten durch 
den Garten und Boccaccio jtürzte, jein Geſicht in die Hände preffend, vor der ' 
Marmorbank in die Knie, auf der/die treulofe Geliebte gejellen hatte. „Ver⸗ 
breumt, Ihr Blumen, in der Sonne der Wüſte, vertrodne, Springquell, im 
heißen, tötenden Mind, wie die Minne ftarb in der Gluth falfchen Begehrens!“ 
jeufzte der Dichter, und während das Meer zu den erjten verichiwiegenen Küſſen 
Marias und des Grafen von Troyes in ewiger Melodie und unberührter Schön- 
heit rauſchte, ſah er noch einmal im Zauberſpiegel der Erinnerung die Geſchichte 
feiner Liebe von erjten Sonett bis zum Sterbelied. 

Nie fremd und unbefannt war der SZüngling in Neapel eingezogen: 
voll großer Gedanken und dichterifcher Träume; ein armer Kaufmann, dem' die 
Bahlen ein Gräuel, die Waaren ein verächtli Ding gemejen waren! Wie 
heilig hatte er den Augenblid empfunden, da er auf den Grabe Bergils, vom 
Schauer des Alterthumes' ergriffen, ſchwor, dem LXieblingsdichter des Mittel- 
alters nachzueifern! Daran gedachte er; als ob taufend Jahre darüber hin- 
geflogen wären! Lag dieje Zeit doch vor den Tagen Marias. Dann hatte man 
ihn, den ftrebenden Studenten, der die Handelsbücher mit der Wiſſenſchaft ver- 
taujchte, mn eine müßige Stunde Marias zu Fürzen, in das Haus des Grafen 
Acciaioli gerufen. Und, jeiner Rede laujchend, Hatte zuerit das Chr, dann Auge 
und Derz der Herrlichen an dem Jüngling Gefallen gefunden. 

Waren es Tage, Monde, „Jahre, die Borcaccio in den Armen Marias 
verträumt Hatte? Gr mußte es nicht. Die Nette der ſüßen Geſpräche, Di 
Sonette zum Breije der Dame feines Herzens, die Mondſcheinnächte, in dene 
fih das Himmelslicht im Meer jpiegelte, wie Marias Antlig in feinen Augen 
Alles jchlang ſich zu einer großen, unendliden Wonne zuſammen, die von feinen 
Zagelied unterbrochen, von feinem Schmerz zerrillen erſchien. Jetzt war ei 
vorüber, das Glück grauſam zerichmettert. 

Das Mittelalter war die Zeit der Gefühle. In der Liebe gipfelte dag 
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Leben und in der Dichtkunft ſprachen ſich die Formen aus, unter denen gewworben, 
zurüdgewicjen und erhört wurde. Genoß der Yreund die Schale der Scligkeit 
‘in den Armen der Geliebten, jo ftand der Vertraute Wache unter dem Fenſter 
oder an der Thür des Gartens und fang, war es Yeit, die traute Stunde zu 
unterbrechen, das Lied der Trennung, „das Tagelieèt“. Stein Freund: der Feind, 
der Provengale, Hatte ihm dad Tagelied gejungen. 

Schnell, ohne Dämmerung, brach die füdliche Nacht herein und Boccaccio 
lag nod immer auf den Knien unter den Roſen. Yauter tönte das Yärmen 
ber Stadt, lebhafter wurde das Geflüfter der Liebenden, leije bewegten fich die 
Blätter in dem Schauer des Abends und die Blumen dufteten ftärfer, beraujchen- 
der. Der Athem der Liebe wehte durch die Natur. Der Dichter jtand auf. 
Das Gebäude der Erinnerungen war in Trümmer gefallen und über die Nuinen 
jtrih, wie der Nachtvogel auf das Meer hinausflatterte, der Geiſt der Rache. 

Als Boccaccio unter den TCrangenbäumen über den Gartenkies der forte 
zufchritt, die fich dem Wanderer auf dem Wege nach der Stadt öffnete, jah er 
vor dem inneren Auge Marias weißen Hals, auf dem jich die ſchwarzen Locken 
ringelten, fah die Rose, die fi in der Abjchiebsftunde ranfend um den Störper 
gelegt Hatte. Aber die Roſe war Blut, fiderndes, lebendiges Blut; und er jtand 
dein Weibe gegenüber, den Dolch in der Hand. | 

Er fchauderte zufammen. Er empfand e8 als Glüd, dag Menjchen über 
die Weinberge fchritten, lachende, fröhliche Menichen, zu denen er vor jeinen 
Mordgedanken fliehen konnte. Er ſah fih mit Angſt nad der Gartenmauer 
um, als habe er das Verbrechen bereit3 begangen. Sell und hod) ftand die weiße 
Wand in feinem Rüden und trennte ihn mit fteinerner Abgefchlofjenheit von 
feinem verlorenen Glüd. Es war dem Dichter, als ob fich warnende Geipenfter 
von der Mauer löften und im nächtigen Dunkel auf ihn zuſchweben wollten. 
Es drängte ihn zu ben Menſchen, — und dennoch fürchtete er ſich vorignen. Würden 
fie den Armen nit verjpotten, weil ihn die Dame ſeines Herzens verladht? 
Es ſchien ihm unbegreiflich, daß es Leute geben fonnte, die nichts ahnten von 
Boccaccios Freuden und Boccaccios Tual. Im eigenen Glüd, in der eigenen 
Bein liegt die Welt; jo eng des Herzens Kammer die Gefühle verſchloſſen hält: 
unbewußt begreifen wir die Freude der Underen nicht, wenn wir kummervoll 
unter die Menge treten; unbewußt verlangen wir Heiterfeit von Yremden, traf 
und eine Blume aus dem Füllhorn des Glüdes. 

„Ich leide”, dachte der Dichter in jeiner Berbitterung. „Wie kommt eg, 
dag Jene laden!” Aber fie wußten nichts von ihn, die Burjchen und Mädchen, 
die rüftig vor ihm Herjchritten und einander im Spiel der Nitornelle bejangen. 

Lied und Ton find die Elemente, aus denen die Yuft in Neapel beiteht. 
Day nicht gerade bettelt, fingt; wer nicht gerade ſtiehlt, ſingt. Die Freude und 

Schmerz fünden fih im Geſang. Wie hell und ſelig Elangen die Stimmen 
er Burſchen, die hinter den Mädchen in breiter Reihe gingen, den Ylrm um 
e Hüfte des Freundes gelegt: 

„Roſen und Pilten, Yilten und Roſen, 
Dunkle Blätter und Zommerpradt, 
Freudiges Tuften, wonniges Glühen, 
Zeit der Erfüllung —: die Liebe lacht.“ 
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Das Lied verftummte. Schalfhaft wandte fich die Größte, Schönfte unter 
den von der Sonne gebräunten Töchtern Siziliend zurüd und antwortete mit 
tiefem, melodiſchem Ton: 
| „Diftelblüthe! 

Stadelumgeben, bältit Dich für fchön. 
Di frißt das Grauthier. Daß Gott mich behüte!“ 
Ein kräftiger Baryton ſchmetterte fein Liebchen laut in die Nacht: 
„Dleanderblüthe! 
Giftig biſt Du und bufteft fo füß. 
Wie da8 Herz, zu dem ich in Liebe erglühte.“ 

Bon dem Klang lebendiger Stimmen angezogen und doch von Scheu er 
griffen, fi unter die Singenden zu milden, war Boccaccio eiligen Schrittes 
ben Wanderern gefolgt. Die Worte der Lieder ſchlugen an fein Ohr und der 
neckiſche Ton verlegte die ſchwer getroffene Seele; aber die harmlos unbedeu- 
tenden Verſe gruben ſich in fein Gebächtnik, als wären fie Offenbarungen eines 
antiken Dichters. Das einfache Volkslied befchäftigte den Geift des zu Tode 
gefränkten Humaniften; mechaniſch wieberholten feine Lippen das Wort von ber 
giftigen Oleanberblüthe. 

Hat uns ein großes Glüd gelacht ober ein jäher Schmerz zerſchmetternd 
“getroffen, jo bildet fi in unferem Gedächtniß eine Erinnerung, bie ben leiſeſten 
Ton, den feinjten Strich ber begleitenden Weußerlichkeiten aufbewahrt. Boccaccio 
wird immer die Nojenlaube vor Augen haben und immer das Atanthusblatt 
der veritedten Tempelfäule, das zwifchen grünen Blättern und rothen Blumen 
bervorjchaute in vermodertem, büfteren Grau, auf das fein Blick gerichtet war 
in ber Stunde der Dual. Er wird immer die Lieber ber fröhlichen Paare ver- 
nehmen, bie ihm noch ind Ohr tönen, obwohl er längft ftehen geblieben iſt und 
die Stimmen leifer und leiler in der Ferne verflingen. Er hatte Menſchen 
aufgeſucht; jetzt konnte er das hoffende, ftreitende, blühende Leben in feiner 
Nähe nicht ertragen... Die glänzende Scheibe des Mondes ftieg aus den 
Waſſern und filbern breitete fi ein zauberhaftes Glißern Über das Meer. Er 
gedachte der ſüßen Vergangenheit. Wie oft hatten fich in foldder Nacht die Arme 
ber Geliebten um feinen Naden gelegt, wie oft hatte er das Spiel der bleichen 
Strahlen auf der alabafternen Haut bewundert und es in feiner Dichterfprache 
mit dem glänzenden Than auf ben Körpern der Dryaden verglichen! Heute erhob 
fi der Mond ewig ſchön, aber kalt und graufam für das empfindfame Gemüth, 
um über fremdes Glüd im alten Garten zu leuchten. 

Er konnte den Gedanken nicht ertragen. In heißer Welle ſchoß das Blut 
gegen fein Herz, die Bruft fühlte fi beengt, er riß fein Wamms auf, er 
wollte fterben. Wirr jagten ſich die Eindrüde vor feiner Seele; die Hand [df*- 
den Dolch aus dem Gürtel. Sein Todesfeufzer würde wie ein jäher Mißton 
die Muſik der Küffe Klingen; Maria, die ftolze Maria follte bereuen unb ſich 
Demuth nach de3 Dichters Liebe jehnen. 

Sein Blid umfaßte noch einmal das herrliche Bild vor feinen Augen. 
die düfter ragenden Cypreſſen, das leuchtende Meer, die dunkle Maſſe der Stadt. 
die man eher ahnen als erkennen konnte. Aus den Muskeln der Hand, die fid 
feft um die Waffe gefchloffen hatten, wid langjam die Spannung. 
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Boccaccio war jung und kräftig. Todesgedanken ftiegen wohl in ihm 
auf wie die Fieberſchauer des Landes, ‚aber feine gejunde Natur, das lebensfrohe 
Ichgefühl, wies fie zunüd. Die Stadt da unten, in der fi ein Licht nach dem 
anderen entzündete, ward ihm zum Symbol des Lebens; er fühlte den Wunſch, 
im Strome der Welt genejen zu Türmen, und fchritt weiter auf dem Pfade 
nad) Neapel. „Maria weint mir feine Thräne nad), wenn ich ſterbe“, dachte er, 
„fie vergißt und liebt, liebt und vergißt. Ich will aber in ihrer Erinnerung 
bleiben und meine Qualen follen ihr Gedächtniß erfüllen, ſucht fie da3 Glück in 
den Armen des Troubabours. Ich will mich rächen!“ 

Leiſe ſtahl ſich das Lied von der Dleanberblüthe wieder in fein Ohr. 
Sangen es die Burjchen noch einmal in weiter Ferne und kam es auf den Tylügeln 
des Nachtwindes zu ihm oder hörte es nur fein dichterifcher Sinn? Er wußte 
es nicht. Im Scherz.hat ber Jüngling das Mädchen verfpottet und helles Lachen 
war die Antwort der Genofjen, überlegte Boccaccio. Sollte nicht ein bitteres 
Laden, wie ed aus den Ziefen der Hölle heraufklingen könnte, markerſchütternd, 
graufam dem ernften Spott folgen, ber treulofer Liebe gilt? Könnte das Wort, 
das geichriebene Wort nicht Rache nehmen, ewige Rache an dem Verbrechen bes 
Augenblid3? Wandernd ſann der Dichter nad) und erinnerte ſich der Erzählung 
feines griechiſchen Lehrers vom Poeten Archilochos, deffen rächende Verſe die treu- 
loſe Geliebte und ihren falſchen Bater in den Tod getrieben hatten. Waren 
aud die Zeiten vorüber, wo der Spott des Bolfes und das flammende Wort 
bed Dichters ein Schickſal meifterten, jo konnten doch die verfchlungenen Fäden 
einer Erzählung auch heute das Gemüth zu Heiterkeit und Trauer ftimmen. Die 
Gewalt eines Tyrtäos, die Macht eines Archilochos waren vergangen wie Das 
Tlaffiiche, herrliche AltertHum; aber „Blanche und Blanchefleur” hatten in Marias 
Herzen einft doch die Liebe entzündet. Sollte nicht ein anderes Werk im Stanbe 
fein, Sehnſucht und Reue wie drohende Eumeniben zu entfeljeln? 

Boccaccios rege Phantafie arbeitete bereit3, als er einfam durch die 
lärmenden Straßen Neapels eilte, ala er im dunflen Haus fein Lager auffuchte 
und trodnen Auges in bie Nacht ftarrte, fchlaflos und finnend. Als der Morgen 
graute, war ber Dichter mit feinen Gedanken im Klaren. Er raffte bie wenigen 
Habſäligkeiten zuſammen und wanderte, den Ranzen auf dem Rüden — wie er 
vor Jahren gelommen war —, zur Stadt hinaus. Stellung und Freunde, 
Ruhm und Lebensgenuß ließ er ohne Reue zurück und ſchritt in der Friſche des 
Morgens immer leichter und freier auf der Straße nad Norden der Heimath zu. 

Erit in Rom fand er Zeit zur Naft. Die wirren Gefühle der Erinnerung, 
des Schmerzes und ber Rache hatten fi zum feiten Plan verdichtet und er 
begann, den Roman treulofer Liebe zu fchreiben: „Fiametta“. 

.. Der Dichter empfindet das Glück heiliger und größer, den Schmerz ſtärker 
und tiefer als Naturen mit weniger empfänglichem Gemüth, doch er ſchreibt fich 
in Berd und Wort Sehnfuht und Trübfal vom Herzen, während die Anderen 
das Leid ftumm in der eigenen Bruft verfchließen. Boccaccio vergaß in neuem 
Lieben und Schaffen die ftolzge Yrau, deren Name burd bie Zeiten und Jahr 
hunderte lebt, weil fie der Rache eines Dichters zum Opfer gefallen war. 


Bonnland. Alerander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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Waarenhaus-Beleihungen. 


3: der Seneralverfammlung der Pommerſchen Hypothekenbank kam cs zu 
einer lebhaften Auseinanberjegung zwiſchen dem Vertreter der Staats- 
bebörde und dem Geheimen Sommilfionrath Liman, dem vorgeworfen wurde, 
baß er bei der Prüfung ber Pommernbank nicht unbefangen geivejen ſei, weil 
er ald Agent die bypothefariiche Beleihung des Wanrenhaufes Tieß durch die 
Pommernbank vermittelt habe. Dem Vorfall folgte zwiichen Herrn Liman und 
dem königlichen Bankinſpektor eine Preßpolemik, in der Herr Liman erklärte, 
er ſei keineswegs al3 Agent thätig geweſen, jondern habe von dem Herrn Tietz 
1500,00 Mark lediglich dafür erhalten, daß er ihm bie Pommerſche Hypotheken⸗ 
bank überhaupt namhaft gemadt habe. Un ſich iſt diefer Borgang für die weitere 
Deffentlichfeit ohne Bedeutung. Aber er lenkt die Aufmerkſamkeit wieder ein» 
mal auf die Beleihung des Waarenhaufes Tieg durch die Pommerſche Oypothefen- 
banf. Und da jcheint es mir doch prinzipiell wichtig, das Thema der Waaren⸗ 
haus-Beleihungen von diefem Spezialfall aus noch einmal zu beleuchten. 

Als um die Mitte des Jahres 1900 zuerft die Nachricht auftaudhte, die 
Pommerſche Hypothekenbank habe das Grunbjtüd des Haufes Tieg mit etlichen 
Millionen Mark belieben, lieh die Direktion feierlich erflären, die Beleihung let 
nicht von ihr allein gemacht, jondern es babe fih ein Konjortium von Banken 
daran betheiligt. Wer bie Berhältnüje der Bommernbanf etwas näher kannte, 
war fofort darüber flar, daß unter biejem SKonjortium höchſtens der Banken⸗ 
Hüngel des Pommerninftitutes zu verftehen fein könne; man nahm an, Pom⸗ 
mernbanf und Diedlenburg-Streliger Hypothefenbant hätten wohl das Geld zu 
gleichen Theilen gegeben. Wie aber jo Vieles, was die Direftoren Schulg und 
Romeid während ihrer allzu langen fegenlofen Thätigkeit veröffentlicht hatten, 
fih num als unmahr herausftellt, jo entipradh auch die Behauptung von dem 
Banfenfonfortium durchaus nicht den Thatſachen. Aus dem jeßt veröffentlichten 
Bericht der Reviſoren-Kommiſſion der Pommerſchen Hypothefenbant geht ganz 
deutlich hervor, daß Herrn Tietz die Hypothek in der Höhe von 7 Millionen Mark von 
der Pommerſchen Hypothekenbank allein gegeben worden ijt und daß bieje Hypothek 
in voller Höhe als Deckung für die Pfandbriefe hinterlegt wurde. Es ift charak⸗ 
teriftiich für die einenartige Stellung, die nad dem Hypothekenbank Geſetz der 
Treuhänder einnimmt, daß er eine Hypothek in diefer Höhe anſtandlos entgegen 
nahm, obwohl ihm, wenn er zur materiellen Prüfung der ihm übergebenen 
Hypotheken überhaupt berechtigt gewejen wäre, die Aufgabe zufallen mußte, eine 
Beleihung von diejer Höhe ji) einmal näher anzujehen. Die der Firma Hermann 
Tieß gewährte Beleihung ift weitaus die größte, zu der fi die Pommernbank 
überhaupt jemals entichloffen hat. Die ihr in der Summe nächſtſtehende Hypothek 
beträgt nach dem Reviſorenbericht 4,8 Millionen Darf. 

Schon oft ift darüber aejtritten worden, ob zur Unterlage für die Pfand— 
briefausgabe Sich ſolche Rieſenbeleihungen überhaupt eignen. Natürlich werden 
die Direktoren der Hypothetenbanken ftets dazu neigen, die großen Beleihungen 
zu bevorzugen. Denn fie baben damit weniger Mühe und die Provijionen fliegen 
ihnen, aus einer Duelle, reichlider zu. Doch it gegen die Hergabe jolcher 
Rieſenſummen aus den verichiedeniten Gründen Einſpruch zu erheben, weil ſie 
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nad zwei Richtungen zu den ökonomiſchen Aufgaben der Hypothefenbanfen in 
Widerſpruch fteht. Beſchränkt fi nämlich eine Hypothefenbanf auf die Hergabe 
größerer Beleihungen, jo liegt die Befürchtung nah, daß der folide Eleine Grund 
befiß, der das Hupothefengeld nothiwendig zum Bauen braudt, in das Hinter— 
treffen geräth, und die Hypothelenbanf kann dann gerade ber Aufgabe nicht ge: 
recht werden, die von den Vertheidigern der privaten Hypothekenbanken jtet3 in 
den Vordergrund gerückt wurde: ber Aufgabe nämlich, die Bauthätigkeit zu 
beben. Uber nod ein wefentliches Moment ift zu berüdfichtigen. Das oberite 
Prinzip bei der Berwaltung von Bankgeldern iſt die Vertheilung des Riſikos. 

Und dieje Verteilung iſt gerade bei einer Hypothekenbank befonbers nöthig.. 
Geräth der Hypothekenſchuldner mit einem Rieſenobjekt in Baplungverzug, fo 
fann allein in Folge diefer einen Zahlungemftellung die Hypothekenbank in eine 
recht mißliche Lage gerathen. Sie erleidet einen jehr fühlbaren Zinfenausfall, 
während fie jelbit doch die Zinfen an die Pfandbrief-Befiger pünktli zahlen 
muß. Und außerdem fann fie in die Lage fommen, das Rieſenobjekt erwerben zu 
müſſen. Für ein jolches findet fie natürlich aber viel jehwerer einen Käufer als für 
eine ganze Reihe Heiner Häufer. Handelte es ſich bei folder Beleihung um 
ein reguläres, wenn auc vielleicht etwas großes Wohnhaus, jo wäre zwar ein 
erheblicher Theil des Bankkapitals fejtgelegt, aber der Betrag der Miethen 
würde vielleiht jogar den des Zinjenverluftes überfteigen. Ganz anders wird 
die Sache jedoch, wenn es ſich um die Beleihung von Geſchäftshäuſern handelt, 

die zunächſt nur im Ganzen zu benugen jind und die einen Zinswerth eigent- 
lich nur jo lange haben, wie fie einem einträglichen Betrieb die Deimjtätte bieten. 

Das gilt für induftrielle Etabliffements, genau eben jo aber au für Waaren= 
bäufer. Und deshalb ſcheint mir jede Waarenhaus: Beleihung, bejonders mit 
größeren Summen, ein gefährlihes Beginnen, felbjt wenn die Beleihung jid) 
in dem Werth des Grundftüdes angemeflener Höhe hält. 

Die Beleihung des Tietz gehörenden Grundſtückes durch die Pommerſche 
Hypothekenbank iſt alſo in jeder Hinſicht als ein ſchwerer Fehler anzuſehen und 
man wird ſich nur zu fragen haben, ob wenigſtens bei der Werthbemeſſung die 
Vorſichtmaßregeln angewandt wurden, die als Grundlage für die Geſchäftsführung 
einer foliden Hypothekenbank gefordert werden müſſen. Das Grundftüd, das 
ja unzweifelhaft im bejten Theil Berlins liegt, ift 425 Quadratruthen groß. 
Es ijt aber nicht in allen Theilen gleichwerthig, weil mindeſtens die Hälfte zur 
Keraufenftraße gehört. Für diefes Grundſtück hatte Herr Tieß beinahe jieben 
Millionen und hundeittaufend Mark bezahlt. Die Baurehnung der Arditekten 
Lachmann & Zauber hat, wie ich höre, vier Millionen Mark betragen. In 
Tietzs Grundftüd fteden Heute alfo rund elf Millionen Marl. Das madt für 
die bebaute Duadratruthe annähernd 26000 Mark. Das Hypothekenbank-Geſetz 
beftimmt im elften Paragraphen, die Beleihung bürfe die eriten drei Fünftel 
des Grundſtückswerthes nicht überjteigen. Selbjt wenn man nun den Werth des 
Grundftüdes wirklich voll mit elf Millionen anjegt, wären drei Fünftel davon nur 
6,6 Millionen Mark; auch dann alſo fchon hielte die Beleihung fih nicht in 
den zuläffigen Grenzen. Nun bejtinmt aber der zwölfte Paragraph des Hypo— 
thefenbanf-Gejeßes, der bei der Beleihung angenommene Werth des Grundſtückes 
dürfe den durch jorgfältige Ermittelung fejtgeitellten Verkaufspreis nicht über- 
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fteigen. Bei der Feititellung dieſes Werthes find nur die dauernden Eigen⸗ 
ſchaften des Grundftüdes und der Betrag zu berückſichtigen, den das Grundftüd 
bei orbentlicher und verftändiger Wirtbichaft jedem Befitzer dauernd gewähren 
fann. Selbft unter ganz normalen Berhältniffen würde man demnach den Ber- 
kaufswerth des Grundftädes nicht mit elf Millionen Mark anfeten dürfen. 
Außerdem aber kommt bier noch Berſchiedenes Hinzu, was ben Werth gerabe 
dieſes tietziſchen Grundſtückes ganz erheblich verringert. 

Der angeblich elf Diillionen Mark betragende Werth des Grundftüdes 
jet fich, wie ich ſchon erwähnte, aus vier Millionen Mark Baufoften und fieben 
Millionen Mark zufammen, die Herr Tieß für ben Ankauf der. Grundftäde 
gezahlt bat. Aber diefe fieben Millionen repräfentiren nicht nur den Grund 
und Boden: Herr Tieb bat auch die Häufer, die auf diefem Boden ftanden und 
bie er nieberreißen laflen mußte, angefauft. Die Vorbefiger der Häufer waren 
aber Leute, die ben Werth ihres Baubodens recht gut zu jchägen wußten und 
die deshalb wahrſcheinlich nicht zu Billig verfauft Haben werden. Will man alfo 
den eigentlichen Grundjtüdswerth bes Waarenhauſes Tieb berechnen, jo muß 
man von biejen fieben mindeitens eine Million Mark ftreihen. Eine Schäbung, 
die den Bodenwerth des Waarenhaufes Hermann Tietz auf ſechs Millionen be- 
rechnet, wird wahrſcheinlich noch viel zu günftig fein. 

Nun tommen die Bautoften: vier Millionen Dark. In Berlin pfeifen die 
Spaten von den Dächern, daß Herr Tieß gendthigt war, von ber Pommerſchen 
Hypothekenbank für die Hypothek Terrains in Zahlung zu nehmer, und daß 
dieſe Terrains von den Herren Lachmann & Zauber übernommen worden find. 
Will man nun fogar glauben, diefe Grunbftüde feien zu einem reife über- 
nommen worben, der ihrem wirklichen Werth entſprach, fo darf man noch immer 
nicht außer Acht laſſen, dab bie Baufirma fich für die Mebernahme der Terrains 
eine Entſchädigung berechnen und daß fie außerdem natürlich an bem Bau aud 
verdienen mußte. Man kann alfo auch von ben vier Millionen Marl Baukoften 
noch ungefähr eine Million abjegen. Dann bleiben 6+3=9I Millionen Mark 
als Werth; unb die Beleihung wäre höchſtens bis zu 5'/, Millionen Mark zuläffig. 

Für Herrn Tieß fpielt die zu hohe Beleihung feines Grundftüdes natür- 
lih feine Rolle. Ich bin zwar in die Geheimniſſe feiner Bilanzirung nicht 
eingeweiht, darf aber wohl annehmen, daß er feinen Gejchäftsgewinn benußen 
wird, um reichliche Abjchreibungen auf feinen Bau zu maden. Anders fieht die 
Sade vom Standpunkte der am Scidjal der Pommernbank Intereſſirten aus. 
Und fie gerade können eine öffentlihe Beſprechung der Ungelegenheit fordern. 
Ich glaube, nachgewiejen zu haben, daß die Zieß gegebene Hypothek ſich nicht 
in den Grenzen ber gejeßlichen Zuläffigkeit hält. Uber die Summe von 7 Millionen 
Mark ſcheint mir aud) an fich viel zu hoch. Allerdings wird erzählt, Herr Tiek 
babe für alle befonderen Fälle Vorſorge getragen. So fol für den Fall feines 
Todes eine Rückverſicherung beftehen, die eine Weiterführung des Gefchäftes durch 
die Brüder des jebigen Chefs ſichert. Ferner ſoll fi die Baufirma für eine 
beitimmte Summe verpflichtet haben, das Haus fo umzubauen, daß es, falls 
Zieß fein Gefchäft dort aufgiebt, von verfchiedenen Parteien zu Bureauzweden 
benußgt werden fann. Doc jelbft durch ſolche Borfihtmaßregeln wäre ein Verluft 
nicht ausgejchloffen. Richtig ift ja die Kalkulation, baß bei einem Unternehmen 
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von folddem Umfang felbft nad) völligem geichäftlihen Miberfolg das Intereſſe 
fänımtlicher Gläubiger dahingehen wird, den Zufammenbruch zu verhüten und, wenn 
irgend möglich, das Geſchäft in neuen Yormen, vielleicht nach einer Umgründung, 
fortzuführen. Diefe Umftände find auch bei ber Bemeflung einer Hypothek, 
die ja eine perfönlide Haftbarkeit des Schuldners einſchließt, in Betracht zu 
ziehen. Aber fie find dach nur ein Nothanker für den Außerften Fall, auf deſſen 
Eintreten man fi von vorn herein nicht verlafien follte. Wenn bie Pommerjche 
Hypothekenbank wider Wunih und Erwarten das Grumbftüd des Herren Tieß 
erwerben müßte, dann käme fie in eine böfe Berlegenbeit. 

Befonders wichtig ift diefer Fall Tietz für bie verhafteten Direktoren der 


Pommerſchen Hypothefenbant. Als fie Herrn Tieß 7 Millionen Marl, mit 


41), Prozent verzinslich und 100000 Markt Amortifation jährlich, bewilligten, 
mußten fie, daß fie das Waarenhaus zu body belieben, und nötbigten dem Em⸗ 
pfänger biefer Ueberbeleihung zugleich Grundſtücke, die ihnen perjönlid, gehörten, 
zu außerorbentlid) hohen Preifen auf. Daraus iſt mit vollftem Recht der Vor⸗ 
wurf ber Untreue gegen ihr Inſtitut abzuleiten. Aber fie haben fi) außerdem 
noch des Sachwuchers gegen Herrn Tieß fchulbig gemacht; denn. fie wußten ober 
mußten doch wiflen, daß es für ihn damals beinahe eine Eriftenzfrage war, ob er die 
Hypothek befam oder nicht. Im Juli 1900 wurde Tietzs Vermögen auf etwa 
51/, Millionen Mark geſchätzt, babei aber angenommen, ex babe ungefähr ſchon 
45/, Millionen in den Bau geftedt. Diefe Notblage haben die ehrenwerthen 
Herren Schul und Romeid benußt, um ihm ihre Terrains aufzubürben. Des- 
halb glaube ih, daß die Herren alle Urjade haben, den Tag zu verwünjden, 
an dem Herr Geheimrath Liman Herrn Tieß ihre Bank namhaft gemacht hat. 
Plutus. 
8 
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FE bei der rominter Haide, wo der Deutfche Kaiſer im Herbft zu jagen pflegt 
— er bat es auch diesmal gethan und aus Berlin einen Hofmaler mitge- 
bracht, ber die vom Monarchen zur Strede gebrachten Thiere portraitirte —, liegt 
Wyſtiten, ein ruſſiſcher Örenzfleden, der von einer Feuersbrunſt heimgefucht worben 
ift und beilen Bemohner, zum großen Theil Polen und Juden, jeitdem in noch 
ſchlimmerer Noth leben als in gewöhnlichen Zeiten. Huf dem Markte biefes Ortes 
erichien eines Septembertages der Kaiſer; zu Pferde, in der Uniform feines ruſſiſchen 
Srenadierregimentes. Und vom Pferd herab ſprach er zu den Wyftitern, die ein Ukas 
des Isprawnik verfammelt hatte: der Bar habe von ihrem Unglüd gehört, Lafje 
innen fein „herzliches Mitgefühl ausſprechen“ und jende, „als Zeichen jeiner landes⸗ 
päterlihen Fürſorge“, fünftaufend Rubel. Das Geld hatte der Kaiſer mitgebradt. 
Er rühmte das „warme, gütige Herz des erhabenen Landesvaters“ und forderte in 
ruffiiher Sprache die Anweſenden auf, feinem „geliebten Freunde“ zu huldigen. 
Der Borgang hat viel Auffehen gemacht; ſelbſt die ergebenſten Royalijten haben 
ihn höchſt ungewöhnlich gefunden und fich nicht gerade begeiftert Darüber geäußert. 
In der ausländiſchen, namentlich in der franzöfiichen und italienischen Preffe find 
ſehr unangenehme Slofjen daran geknüpft worden. Das Merkwürdigſte aber ift, daß 
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wir gar nicht gehört haben, wie die Sache in Rußland aufgenommen worden iſt. 
Kein Echo aus den Schluchten der ruffifchen Preſſe hallte an unfer Chr; und nach 
langer, vielleicht atich banger Pauſe erft meldete ſchüchtern ein Cffizidfer, ber polnifche 
Adel habe aus Neben des Zaren den Eindrud empfangen, Nikolat Wleranbrowitich 
jei über den von Wilhelm dem Zweiten ihm erwiefenen Dienft jehr erfreut. Da das 
Wort „Dienft" auch für Freundesleiſtung gebräuchlich iſt, Dürfen wirs ohne Proteit 
hinnehmen. Für die ganz ungewöhnliche Bemühung unferes Kaiſers muß aber der 
Bar doch wohl offiziehl gedankt haben, und zwar in einer Tonart, die ber wyfſtiter 
Rede einigermaßen entiprad. Es fommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Kaifer 
über die Grenze reitet und in einem Nachbarreich den Monarchen vertritt. Um allem 
&erede ein Ende zu machen, jollte man den Wortlaut des Telegrammes oder Briefes 
veröffentlichen, in dem der Bar feiner Dankbarkeit Ausdrud gegeben bat. 
“ * 


* 

Die gute Abſicht wird oft falſch beurtheilt, der Herzensdrang, den Nachbarn 
Freundlichkeit zu erweiſen, wirft im politiſchen Getriebe nicht immer günftig. Den 
Gemeinplaß diejer uralten Wahrzcit ſahen wir eben wieder vor uns. Der Kaiſer 
hat fünfgundert Mann vom heimfehrenden oftafietiichen Corps nach Oeſterreich ge- 
ſchickt und den Wunfch ausgefprochen, der öſterreichiſche Kriegsherr möge diefen 
Theil des beutfchen Heeres in Wien injpiziren. Der Wunſch ward natürlich erfüllt; 
aller militärifchen Ehren, Die zu erdenken find, durfte das Bataillon fid) freuen. Nun 
leben in Cisleithanien aber fehr viele Deutfche, denen das Ziel ihrer Sehnjucht von 
der Hoffnung bezeichnet wird, eines Tages vom Deutichen Neid, das fie ſich faſt all: 
mächtig denken, aus der ſlaviſchen Umklammerung erlöft zu werden. Ihnen bot der 
Anblid deutſcher Soldaten auf öfterreihiichem Boden die erwünſchte Gelegenheit, 
einem fonft vor dem dräuenden Auge der Staatswächter verborgenen Gefühl Luft 
zu madjen. Die Einzüge der „Chinafrieger“ wurden in manchen Städten des Habs 
burgerreiche3 zu fo geräufchvollen Demonftrationen benußt, daß nicht alle dem wiener 
Hof Angehörigen davon entzüdt waren, namentlich die ſehr Hohen Herren nicht, 
denen die Schönererpartei viel gefährlicher jcheint als die Sozialdemofratie und die 
mit dem Adler eber fertig werden zu fünnen glauben als mit dem Wolf. Uber auch 
Franzoſen und Ruſſen ftedtın die Stöpfe zufammen, witterten in der Geremonie 
verborgenen Sinn und ſchlugen Segendemonftrationen vor, ben Austaufch ruffiicher 
und franzöfifcher Kontingente oder eine ähnliche Schauftellung weſtöſtlicher Soli- 
darität. Die Sache wird jegt, wo Rußland und Cefterreich das gemeinſame Snter- 
eſſe Haben, Deutichland für die Eommenden handelspolitiichen Auscinanderfegungen 
bei guter Laune zu erhalten, wohl ohne üble Folgen vorübergehen. Immerhin aber, 
zeigt fie, wie vorlichtig man heutzutage in dem engen Porzellanladen der enropäifchen 
Politit auftreten muß und wie leicht jeder vom gewohnten Wege abweichende Schritt 
als das fihtbare Symptom geheimen Planens gedeutet wird. 

* * 


> 
Ron dem Kreuzzug gegen die gelbe Raſſe, an den diefe Epijode erinnerte, 
twird übrigens nicht mehr viel geredet. Prinz Tſchun, derfich in Deutjchland ein paar 
Wochen amufirt hat, ift aufdem Heimweg und hat von der Grenze aus dem Deutſchen 
Kaiſer noch einmal für die Huldvolle Aufnahme gedankt. Das war der vorläufig lebte 
Streich de3 geriebenen Knaben; leider werden wir nicht erfahren, was er über ſeine 
Sühnefahrt dem gefrönten Bruder in der Heiligen Stadt berichten wird. Nur eine 
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wunderſame Chineſengeſchichte ſchlängelt ſich noch durch die Zeitungen. Aus einem 
ſozialdemokratiſchen Blatt war zuerſt das Gerücht aufgetaucht, die deutſchen Truppen 
hätten aus Peking die ſehr werthvollen Inſtrumente der Sternwarte mitgebracht. 
Unglaublich, hieß es ringsum; wieder ſo eine von den frivolen Erfindungen der vater⸗ 


landloſen Geſellen. Denn erſtens haben wir bekanntlich nicht gegen China, ſondern, 


als dem Boghdo⸗Khan Verbündete, gegen bie revolutionären Boxer Kerieg geführt; und 
zweitens würden aſtronomiſche Inſtrumente in keinem Fall völkerrechtlich zur Kriegs⸗ 
beute zu zählen fein. Ueber die unzweideutigen Beftimmungen der Haager Konven⸗ 
tion könnten ſich wohl englifche, nicht aber deutſche Heerführer hinwegſetzen. Doc 
bald meldeten ſich Leute, die mit eigenen Augen die Inſtrumente auf deutſcher Erde 
gejehen Hatten und als den Ort, wo diefe Trophäen aufbewahrt werden follten, den 
Platz vor der potsdamer Orangerie nannten, vor dem Palajt alfo, berungefähr eine 
Woche lang bes Sühneprinzen Wohnung gewejen war. Sollte das von den Vater: 
landlojen Behnuptete diesmal am Ende wirklich wahr fein? In der Norbbeutichen 
Allgemeinen Zeitung ergriff der große Unbelanıte das Wort. Ya; „das beutfche 
Kontingent bat die aftronomtjchen Inſtrumente aus Peking fortgeführt.” Als aber 
das Schlußprotofol unterzeichnet war, „ließ die deutfche der chinefiſchen Regirung 
die Inſtrumente wieder zur Berfügung ftellen " Die Ehinejen fanden, „ber Rück⸗ 
transport und die demnächſtige Wieberaufftellung feien mit zu vielen Umftändlich- 
feiten und Schwierigkeiten verfnüpft”, und „verzichteten“ auf ihr Eigenthum. Mit 


. Recht ift auf diefes ungefchichte Gerede erwidert worben, das Deutiche Reich Habe die 


Inſtrumente nicht „zur Verfügung zu ftellen”, fondern fieauf ſeine Koſten repariren, 
nad China ſchaffen und an den Blaß bringen zu lafjen, von dem fie weggenommen 
wurden. Und ferner fei der Mann ftreng zu ftrafen, ber für biefenbejhämenden Vor: 
gang bie Verantwortung trage. Graf Bülom war, als die vffiziöfe Weisheit ber- 
kündet wurbe, nicht in Berlin. Jetzt ift er heimgekehrt; doch immer noch wiflen wir 
nicht, wer die Plünberung der pefinger Sternwarte befohlen hat und ob wirklich die 
Abficht beiteht, die rechtäwidrig erworbenen Inſtrumente ohne volle Entjchädigung 
ber legitimen Befiger in Potsdam zu behalten. Soll die Wahrung der beutjchen 
Ehre etwa Herrn Vebel überlaffen bleiben? Der kann im Reichstag dann all bie 
Schönen Geſchichten von angeblich gejtohlenen Bendulen und „gerollten“ Bildern vor: 
bringen und jagen, da an einer wichtigen Stelle jebt eine ſtrafbare Inkorrektheit der 
deutichen Truppen erwieſen jet, ſolle man die Schilderung hunniſcher Thaten ges 
fälfigft nicht gleich ins Yabelreich bannen. Er kann auch darauf hinmeifen, daß die 
franzöfifche Regtrung, der zwei Sozialdemokraten (mit hohen ruffifhen Orden) an— 
gehören, feine Minnute gezögert habe, das ben Chinejen wider Sitte und Recht Ab- 
genommene portofrei zurückzuſchicken. Und nach ihm kaun Herr Eugen Richter auf 
die Tribüne treten, das beifpiellofe Mißgeſchick, das Deutfchland von der erften bis 
zur legten Stunde der oſtaſiatiſchen Aventiure verfolgt hat, zu wirfjamer Witzrede 
benugen und, wenn er bei Humor ijt, den Antrag Stellen: das Deutiche Neich möge, 
da ſein militärifcher Vertreter in Peking gegen die Satzung des Völferrechtes ge: 
ſündigt babe, num felbft auch thun, was es die der felben Sünde ſchuldigen Ehinejen 
zu thun zwang, and ſchleunigſt einen Sühneprinzen ins Reich der Mitte fenden. 
* * 


3 
Heil Podbielski! Schon mußte man fürchten, die Popularität, dieder tapfere 
Huſar und tüchtige Kaufmann fi) als Erbe Stephans erworben hatte, werde ihm 
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nicht ins Miniſterium für Landwirthſchaft, Domänen und Forjten folgen. Ein Land⸗ 
wirthihaftminifter hats Heutzutage in Preußen nicht leicht. Dem helfen die kleinen 
Künfte, bie einen Staatöfelretär des Reichspoſtamtes beliebt machen können, helfen 
Kartenbriefe und Portoreformen nicht zu fiherem Applaus. Den fügt das beite 
Skatſpiel nicht vor grimmigen Angriffen, wenn er die Agrarier enttäufcht oder gar 
die Händlerärgert. Herr von Podbielski aber jcheute des neuen Amtes ſchwere Bürbe 
nicht. Er ift kerngeſund, immer fibel, in alle Sättel gerecht, praftifch, ſmart jogar 
und ein entichiebener Gegner aller bureaufratifchen Umſtändlichkeit. Er hat eine 
gute Wirthſchaft, jegt in jedem Jahr fünf Millionen Liter Milch „ſchlank“ ab und 
braucht alſo an jeinem Amt nicht zu leben. Ihm find, dem Kavalleriſten, Deutſch⸗ 
tonfervativen und Ugrarier, die Hauptleute der Technik, Inbuftrie, Finanz und — 
namentlich — ber Preſſe in zärtlicher Treue ergeben. Was jollte er fürchten? Er 
würde die Sache ſchon machen, zwiſchen Scylla und Charybbis feinen Nachen ınit 
behendem Griff durchſteuern. Lange hielt er ſich ftill. Einmal nur hörte man von 
ihm. Der Norbdeutiche Lloyd hatte zur erften Reife eines neuen Schnelldampfers 
allerlei Beitgenofien eingeladen, die ein paar Tage mit Leckerbiſſen gefüttert und mit 
Luxusgetränken bewirthet wurben. Natürlich waren auch wieder Journaliften dabei, 
die in Reklameartikeln für die Delikateſſenreiſe dankten. Von ihnen erfuhren wir, 
Herr von Podbielski Habe mit Herrn von Boetticher an Bord Skat gefpielt und fei 
nachher — post, non propter hoc — feefranf geworben. Das wurde im Ton jo 
nedijcher Intimität berichtet, daß ber des Zeitunglefens Kundige gleich merfte: 
die alte Liebe ift noch nicht tot. Herr von Podbielski fchwieg weiter. Während 
Herr Moller, ber Handelsminifter, im Lande umberzog und Reden bielt, in benen 
er den Kaiſer einen „großen Mann“ nannte und auch fonft noch ungemein aus- 
führliche Glaubensbekenntniſſe von fich gab, ließ der Kollege vom landwirthſchaft⸗ 
lihen Reſſort fi nicht auf das Glatteis programmatiſcher Erklärungen loden. 
Seinem munteren Raturburfchentemperament iſt ein nüßliches Stüd Tühler Stepfis 
gefellt und die Erfahrung hat ihn, ber den Hammerftein=-Lorten am Werke ſah, 
gelehrt, daß ein Miniſter nur reden foll, wenns durchaus nicht zu vermeiden tft. 
Er jchwieg; über den Kanal, die Börfenreform, den Zolltarif, den Milchkrieg, an 
dem er doch auf einer der beiden Seiten beteiligt jein muß. Sept erft, jetzt enblich 
bat er geredet. In Markliſſa; nicht über Kanal, Börfenreform, Zolltarif, Milchkrieg; 
er blieb auf dem Gebiet ewiger Wahrheiten, die fein Latifundienbefiger und fein 
Kontreminirer bejtreiten kann. Wirthichaftliche Kraft, jagte er, fei allein der Boden, 
auf dem politifche Macht wachſe. Das hat vor at Tagen in ber „Zukunft“ ge- 
jtanden, muß aljo richtig fein. Und noch einen anderen Saß, deſſen Inhalt hier oft, 
jeit manchem Jahr, wiederholt worden ift, ſprach der excellente Mund. „Ur das 
Deutſche Reich würde es befler ftehen, wenn an die Stelle ber Schwätzer die Männer 
der That träten.‘ Das hat — es ift fein Scherz — in Markliffa Herr von Podbielski 
gelagt. An die Stelle der Schwäßer follen die Männer der That treten: dann wir 
es dem Deutſchen Reich beſſer gehen. Diefes Wort jchon tft eine That und ficher 
bein Sprecher vollsthümlicheren Ruhm als Stadtporto, Kartenbrief und „Trans 
vaal in Berlin‘‘. Heil Podbielsti! Nicht von dem Norddeutichen Lloyd nur follte 
er gefpeift werden, — nein: auf dem Stapitol. Denn er hat mit ſchönem Freimuth 
fnapp und Elar ausgeſprochen, was jedem Deutichen längft auf der Lippe lag. 


) —ñ —f zz, 
Herausgeber: M. Harden. — Berantwortlicher Redakteur i. Bertr.: Mar Marterſteig in Berlin. — 
Berlag ber Bulunft in Berlin. — Drud von Albert Damde in BerlinsGchöneberg. 
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g: Herausgeber der „Zufunft“ wunſcht, baf id meine Anſicht über 
den Liguori-⸗Streit außfpreche, wie der zweihundertundfünfunddreißig 
Jahre alte Streit um die Jefuitenmoral feit dem Erſcheinen der Brochure 
Graßmanns heißt. Eine erf—höpfende, jeder Mifdeutung vorbeugende Dar- 
ftellung der Angelegenheit nun wurde zu einer fehr umfangreichen Abhandlung 
anfchwellen. Ich muß mich deshalb Heute hier darauf befhränfen, meine An- 
fit in einer Reihe von Thefen ohne Begründung zu formuliren. 

1. Ein idealer Jugendunterricht, der natürlich eine ideale Gefellfchaft 
vorausfegt, würde gar feinen Moralunterricht kennen. Die Kinder und 
jungen Leute würden dadurch gute Menſchen werben, baß ſich ihre guten 
Anlagen ungehindert entfalten dürften und daß ihr Streben durch die ihnen 
geftedten fchönen Ziele und die fie umgebenden guten Beifpiele ausſchließlich 
auf da8 Gute gerichtet bliebe. Wie diefe fchlechte Welt nun aber einmal 
ift, läßt fi ein Moralunterricht nicht entbehren, der, er mag mit der Religion 
verbunden werden oder nicht, immer mehr ober weniger kaſuiſtiſch ausfällt. 

2. Daß diefes Kaſuiſtiſche nicht überwuchere und den jungen Menſchen 
nicht zum Advolaten feinem Gewiſſen gegenüber made: dafür ‚haben das 
päbagogifche Geſchick und die Gewiffenhaftigfeit des Lehrers zu forgen. Das 
tatholiſche Lehrſyſtem ift an fi fein Feind einer vernünftigen Methode des 
Moralunterrichte8 und weber die katholiſchen Katehismen noch die Hand— 
bücher für Katecheten fördern ein ungefundes Ueberwucern ber Kaſuiſtik. 

3. Die moraltheologif—hen Bücher, die den Gegenftand des Streites 
bilden, find feine Anweifungen für den Satecheten, fondern Anweifungen für 
die Beichtväter. Nach der katholiſchen Auffaffung ift der Priefter im Beicht⸗ 
ſtuhl Richter und Seelenarzt. Meiner Ueberzeugung nad ift zwar das 
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Dogma vom Bußſakrament falſch; der Priefter ift nicht Richter und hat Feine 
Macht, im Sinne diefes Dogmas Sünden zu vergeben und zu behalten, hat 
daher auch nicht nöthig, fie zu erforfchen und ihre Schwere abzuſchätzen; dieſe 
Abſchätzung ift an ſich unſinnig. Das Dogma aber einmal zugegeben — und 
Die daran glauben, laſſen fich doch eben ihren Glauben nicht ausreden —, 
ift der Priefter genöthigt, die Gläubigen zum fpeziellen Sündenbelenntnif 
zu verpflichten und ihr Belenntniß durch Fragen zu ergänzen, wenn es ihm 
unvollftändig zu fein fcheint. Unter dieſer Borausfegung bedarf er folder 
Handbitcher, die nicht Lehrbücher der Moral, fondern Verzeichniſſe von vor⸗ 
fommenben Fällen der Unmoral find, genau fo, wie der Nichter und ber 
Gerichtsarzt Kommentare zum Strafgefegbuh und Handbücher der gerichte 
lihen Medizin brauchen. 

4. Daher ift e8 jinnlos, ſolchen Büchern einen Vorwurf daraus zu 
machen, daß Schmugereien darin vorlommen; Strafgefegbüiher und Kommen: 
tare dazu fönnen unmöglich Erbauungbücher fein. Aufs gemeine Bolt und 
die Jugend dieſes Volkes Fünnen fie fchon darum feinen verderblichen Ein- 
fluß üben, weil fie in lateinifcher Sprache abgefaßt find. Auch in der deutfchen 
Ausgabe der Moraltheologte von Liguori ift der Abfchnitt, der die Sünden 
gegen das fechste Gebot behandelt, Tateinifch geblieben. 

5. Nun wird aber gefagt, diefe Bücher verbreiteten dadurch Berderben, 
dag nach ihrer Anleitung die Beichtväter fchamlofe Fragen ar unfchuldige 
Verfonen richteten und fie fo in Sünden, Laftern und Verbrechen förmlich 
unterwiefen. Sicher war Das nicht die Ablicht der Firchlichen Geſetzgeber, 
die das Beichtinftitut eingefegt haben, und auch nicht die der DVerfafler jener 
Handbücher. Sowohl im mündlichen Unterricht, den die Alunmen der Priefter- 
feminare erhalten, wie in den Einleitungen zu dem Abfchnitt über die Serual- 
füsden in den Handbüchern werden dieBeichtväter ermahnt, fich der äußerften 
Diskretion zu befleigigen, damit nicht aus der Bekämpfung des Laſters eine 
Anleitung dazu werde. Aber da die Beichtväter nun einmal Menfchen find, 
der Duchfehnitt nicht übermäßig weile ift und eine Minderheit leicht ber 
Berfuhung unterliegt, da8 ſchwierige Gefhäft zur Befriedigung der eigenen 
Lüfternheit zu benugen, fo faun die Gefahr des Mißbrauchs des Beicht- 
inftitut8 in dem erwähnten Sinn nicht geleugnet werden. 

6. In der Zeit, da ih mid auf den geiftlichen Stand vorbereitete, 
wurde diefer Gefahr von den ausgezeichneten Lehrern, die wir hatten, und 
durch die damalige Katholifch-theologifche Kiteratur, in der die Richtung ber 
Sailer, Hirfcher, Möhler vorherrfchte, fehr Fräftig entgegengewirkt; und 
ih glaube nicht, daß fich eine erhebliche Zahl der mit mir zugleich ausge: 
bildeten Geistlichen durch verwerfliche oder auch nur unvorlichtige Fragen 
vergangen hat. Ich felbft habe über den Fiteligen Punkt nie mehr als drei 
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Tragen an die Beichtkinder gerichtet; erſtens: ob fie fich nicht gegen das ſechste 
Gebot verjündigt hätten; zweitens: ob allein oder mit anderen Perfonen; 
drittens: mit wen. Trotzdem erhielt ich einmal einen anonymen Brief, in 
dem mir gedroht wurde, man werde mir alle Knochen im Leibe entziwei- 
fhlagen, wenn ich mich noch einmal unterftände, durch Ausfragen junger 
Mädchen meine LXüfternheit zu befriedigen. Bolizeibeamte, bie unſchuldige 
Mädchen zum Arzt fchleppen, um fie dort Förperlich auf-ihre Keufchheit unter- 
ſuchen zu laflen, haben eine ſolche Drohung nicht zu fürchten, eben fo wenig 
Richter und Staatsanwälte, die Angellagte und Zeugen in nicht übermäßig 
disfreter Weile ausfragen. Das war vor vierzig und etlichen Fahren. Seit⸗ 
dem ift in der Fatholifchen Kirche Deutfchlands fo Manches anders geworben. 
Neumodifche Bigotterie hat die fchlichte Frömmigkeit verbrängt und bie Geift- 
lichen find durch den glänzenden Sieg im Kulturkampf fo fühn geworben, 
dag die Frechen unter ihnen fich Alles erlauben zu dürfen glauben. So 
wird denn, nach vielen übereinjtimmenden Berichten, die mir privatim zu: 
gegangen find, auch mit dem Beichtinftitut der ärgfte Mißbrauch getrieben. 
Ob an Finder und fehr junge Leute fchamlofe Fragen gerichtet werden, darüber 
babe ich biß jest nicht3 vernommen. Das ift natürlich noch Fein Beweis 
fürs Gegentheil, da ſich Kinder, falls es vorfommen follte, wohl fchämen 
würden, ihren Eltern und anderen Ermwachfenen davon zu erzählen. Ein 
Mißbrauch ift fchon, daß zehnjährige Kinder in den Beichtftuhl fommandirt 
werden, und es verdient den fchärfiten Tadel, dag die Staatsregirung fogar 
an Gymnaſien der Kirche zur Vollftredung diefes unvernünftigen Beichtzwanges 
die Schuldisziplin zur Verfügung ſtellt. Daß Kinder vor dem vierzehnten 
Jahre der Gewifjenstortur unterworfen werden, follte feine Regirung zulaflen, 
fie mag fatholifh, evangelifh, paritätifch oder atheiftifch fein. Was fonft 
über Mißbräuche bei Kindern und Jugendlichen behauptet wird, mag, ab— 
gefehen von dem zulegt erwähnten Punkt, dahin geftellt bleiben. Dagegen 
tagen viele rechtfchaffene und fromme Frauen, daß fie im Beichtftuhl — ja, 
e3 ift auf dem Sterbebett vorgeflommen — durch die fehamlofeiten Fragen 
bis aufs Blut gepeinigt werden. Man fragt fie, wie oft der Mann das 
debitum conjugale fordert, und man fragt fie nach dem dabei beobachteten 
modus. Die einzige richtige Antwort auf eine ſolche Frage (wie auch auf 
die nach der politifchen oder kirchlichen Haltung de3 Mannes) wäre eine 
fchallende Ohrfeige; und wenn eine Verlegung der Frauenehre in der Heiden- 
zeit den trojanifchen Krieg, die Verjagung der römiſchen Könige und die 
Empörung gegen die Dezempirn zur Folge gehabt hat, jo müßte, follte man 
meinen, diefe taufendfache Verlegung der Frauenehre Hinreichen, um deutfche 
Männer neunzehnhundert Jahre nad Chriſtus, vierhundert Jahre nach Luther 
und hundert Jahre nach Sant zum Abfall von der römischen Hierarchie zu 
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treiben. Das ift num freilich weder zu hoffen noch zu fürchten; nicht etwa, 
weil die betroffenen Männer Katholilen, fondern, weil fie moderne, alfo wohl- 
disziplinirte, leiblich und feelifch verprügelte Kulturmenfchen und Unterthanen 
des modernen Polizeis und Militärftaats find, daher — fie mögen Deutfche 
ober Franzofen fein — von Sindheit an nichts befier gelernt haben als das 
Gruſeln und Alles in der Welt fürdhten: den Vater, den Schulmeifter, den 
Unteroffizier, den Poliziften, den Staatsanwalt, den Brotherrn, den Kunden, 
das Publitum, die Clique, die Partei, die öffentliche Meinung, die Mehrheit, — 
nur Gott allein nit. Aber die deutjchen Bifchöfe erlaube id) mir auf dem 
“Unfug, der von vielen ihrer Geiftlichen getrieben wird, aufmerkfam zu machen. 
Wenn noch ein Yünklein des edlen chriftlichen Geiftes, der in einem Satler, 
einem Diepenbrod gelebt hat, in ihnen glüht, fo werden fie über ſolche 
Sünder ein reinigendes Strafgericht verhängen (zu ermitteln find fie leicht, 
denn die geängftigten Frauen machen fein Hehl daraus, daß fie zu dem und 
dem Kaplan nicht mehr gehen mögen). Sollten bie Biſchöfe aber ſchon 
darum wifjen und nichts Ernftliches dagegen gethan haben, jo müßte man 
fie der gröbften Pflichtverlegung anflagen. 

7. Das Beichtinftitut ift alfo einer Reform dringend bedürftig, aber 
auch fähig; der Zwang müßte aufgehoben, es müßte fo eingerichtet werben, 
daß das angemaßte Richteramt wegflele und nur das Amt eines Seelenarztes 
und Gewiſſensrathes übrig bliebe — für Solche, die freiwillig davon Gebrauch 
machen wollen —, und biefes Amt dürfte nur von Männern ausgeübt 
werden, die das fünfzigfte Lebensjahr überfchritten haben und die verheirathet 
find oder waren. Diefe Beſtimmung wäre nicht unwichtig. 

8. Eine dritte Art der Schädigung fünnte von den Lehrbüchern dadurch 
ausgehen, daß fie, wie ihnen ja auch vorgeworfen wird, eine falfche Morak 
enthielten. Daß ihre Moral der BVerbefferung bedarf, davon bin ih nun 
allerdings jelbit überzeugt, beftreite aber gerade Denen, die gegen' gewiſſe 
falfche Moralgrundſätze der Jefuiten und neuerdings insbefondere des Alphons 
von Liguori losziehen, die Berechtigung dazu. 

9. In der Serualethif befteht der Fehler der Jejuitenmoral keineswegs 
in ihrem Larismus, fondern vielmehr darin, da fie den orthodoren Rigorismus 
zur Grundlage nimmt, jede finnliche Luft, die nicht unvermeidliche Begleit- 
erfcheinung des in der Ehe pflihtmäßig vollzogenen Aktes ift, für Todfün 
erflärt und nur, um die Leute nicht zur Verzweiflung oder zum Abfall vo: 
der Kirche zu treiben, unter gewiſſen Bedingungen Entſchuldigungsgründ 
zuläßt. Nun ift aber diefe rigorofe Moral feine andere als die, zu der jic 
heute — öffentlich — auch die ganze amtliche proteftantifche Welt bekennt 
die Liberale nicht ausgenommen. Die Kiberalen find darin mit ihren Tonfer 
vativen Gegnern beider Konfefjionen vollfommen einig, daß fie im Geheime 
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jeden Genuß mitnehmen, deſſen ſie habhaft werden können, öffentlich aber 
in der Entrüſtung über jeden Verſtoß gegen die amtlich abgeſtempelte Moral 
mit jedem Rigoriſten weiteifern. Wo fie ſich, wie im Heinzefeldzug, als 
Freiheithelden aufſpielen, da bleiben ſie hübſch im Nebel allgemeiner Redens⸗ 
arten; in jedem konkreten Fall aber urtheilen ſie, abgeſehen von einigen 
untergeordneten Kunſtfragen, genau ſo wie die Anderen. 

10. Auch die Entrüſtung über Das, was man Jeſuiterei nennt: 
Mentalreſervationen u. ſ. w., iſt nichts als jämmerliche Heuchelei. In 
welchem Umfang ſolche Dinge im Jeſuitenorden — der mir übrigens un- 
ſympathiſch ift, ungefähr eben fo unſympathiſch wie die Diplomatie, die 
Polizei und das Inſtitut der Staatsanwälte — vorkommen, darüber habe 
ich fein ficheres Urtheil, obwohl ich in der einfchlagenden Literatur ziemlich 
bewandert bin. Ein Theil Deffen, was gegen ben Orden gejagt wird, ift 
leeres Romangefhwäg, das feit zmweihundert Jahren eine Generation der 
anderen gedanfenlo8 und ohne Prüfung nachplappert. Ein anderer Theil 
beiteht in boshaften Erfindungen und Fälfchungen. Daß der Geift des 
Ordens, der ja aus Spanien ftammt, gesmanifchen Wefen widerftrebt, ift 
richtig; und die Sugenderzichung würde ich als Staat3mann heute, wo der 
Orden nicht mehr wie zu Friedrichs de3 Großen Zeit unentbehrlich ift, ihm 
nicht anvertrauen. Perſönlich haben die wenigen efuiten, die ich kennen 
gelernt habe, den beiten Eindrud auf mich gemacht*) und zwei meiner Freunde, 
die in reiferen Jahren in den Orden eingetreten jind, zeichnen jich durch 
nichts fo fehr aus wie durch die Reinheit ihrer Gejinnung und die Ehrlid- 
feit ihres Charakter. Die Gewohnheit einer Fafuiftifchen Behandlung der 
Moral gehört zu den Eigenthümlichkeiten des Ordens, die, wie die Bes 
günftigung de8 Aberglaubens, die Pflege Findifcher Andächteleien und die 
ftarfe Betonung der Gehorfamspflicht, ihn undeutfch erfcheinen laſſen und 
mir widerwärtig machen. Aber daß ihre Lehrbücher, wenigſtens die in den 
Priefterfeminarien eingeführten, die Mientalrefervation in dem befannten Sinn 
für erlaubt erflärten oder gar empföhlen, ift nicht wahr. Gury lehrt, daß 
eine Mentalrefervation, die nicht als ſolche erfannt werden kann, einfach eine 
Lüge und gleich jeder anderen Lüge Sünde fei. Erlaubt feien nur folche 
Vorbehalte, die der Fragende als felbftveritändlich anerfennen müfje und die 
unvermeidlich feien, wenn man nicht den Staatsbeamten, Beichtvätern, Aerzten, 
Notaren und Hebammen die Wahrung des Amitsgeheimniſſes unmöglich 
nahen wolle. Alle Solche Berfonen dürften auf Fragen, die Amtsgeheimniſſe 
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*) Carieatura beißt Webertreibung. Wenn die Jeſuiten, die ich gejehen 
habe, den Durchſchnitt vepräjentiren, dann find die Jeſuitenbilder der Wißblätter 
feine Karikaturen von ihnen, denn die Züge, die darin übertrieben werden, find 
dann in den Triginalen gar nicht vorhanden. 
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betreffen, antworten: Das weiß ich nicht. So viel und nicht mehr weiß 
id) von den Jeſuiten; von ihren Gegnern dagegen weiß ich bedeutend mehr, 
nämlich, daß fie zu perfönlichen und PBarteizweden bie unverfchämteite Jeſuiterei 
treiben, daß ihnen Allen ohne Ausnahme der Zwed die Mittel Heiligt und 
daf fie in Mentalrefervationen Birtuofen find. Man müßte fein Leben lang 
feine Zeitung gelefen haben, menn man Das nicht wiſſen folltee Um von 
taufend Fällen, die zur Verfügung ftehen, nur einen zu erwähnen: die Art, 
wie alle nichtlatholifchen Blätter vom „Reichsboten“ und ber „Schlefifchen 
Zeitung” bis zum „Vorwärts“ den wechſelburger Standal theil® behandelt, 
theils nicht behandelt haben (die Kölnische Zeitung ift, fo viel ich weiß, die 
einzige, die fich dabei anftändig benommen hat), während alle proteftantifchen 
und neuheidnifchen Sekten in einem gut eingehbten Heulchorus zufammen- 
ftimmen, fo oft in einem Fatholifchen Lande ein aufdringlicher Evangelifator 
in die gebührenden Schranken zurüdgewiefen wird, diefer eine Fall ift ein 
Sefuitenftüclein, wie ich von Jeſuiten Feins kenne. Die Tatholifchen Blätter 
machen es ja, gleich den Organen aller Parteien, Stände und Cliquen, in 
entfprechenden Fällen ähnlich, aber doch nicht fo arg; und vor Allem: die 
Katholiken find nicht auf den Grundfag der Toleranz und der unbefchränften 
Befenntniffreiheit verpflichtet, wie die heutigen Proteftanten aller Schattirungen 
und die Freigeifter, fie würden alfo nicht gegen ihre Grundſätze verftoßen, 
wenn jie in einem fatholifchen Lande fo handelten, wie die proteftantifchen 
Kegirungen in Sachſen, Braunfchweig und Medlenburg handeln. Wie viele 
proteftantifche Zeitungen und öffentliche Berfammlungen proteftantifcher Ver⸗ 
eine mag e8 wohl geben, die fo ehrlich wären, anzuerkennen, daß nicht 
allein ihre eigenen Prinzipien, fondern auch Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit 
von den Glaubensgenoſſen verleugnet werden, die bei ſich den SKatholifen 
durch polizeiliche Zwangsmaßregeln die Ausübung ihrer Religion unmöglich 
machen, aber über katholiſche Intoleranz fchreien, wenn in katholiſchen 
Ländern der „Evangelifation”, durch die fie die Katholiken nicht allein für 
Steger, fondern für Heiden erklären, Hinderniffe bereitet werden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Oeſterreich und Ungarn. 


: Defterreich hat die Epoche der Landtagswahlen begonnen. In Ungarn 
werden die Neichötagäwahlen vor fich gehen. Defterreich wird alſo 
feine vielen Heinen, Ungarn fein großes Parlament zu wählen haben. Ber: 
gleicht man aber die Wahlcampagne hier mit der dort, jo fann man wahr: 
nehmen, daß es diesſeits, troßden gerade die Ungarn als temperamentvoll, 
fa, als fenrig und von einer Art hunnifchen Furors beſeſſen befannt find, jetzt 
ungleich bewegter hergeht al8 drüben jenjeit3 der Leitha. Und doch handelt es 
fich, wie gefagt, in Defterreich nur um Feine, in Ungarn um große Wahlen. 

Wie kommt e8, daR etwa die Deutfchen in Böhmen mit Kriegsfan- 
faren in den Kampf zogen, um ihren prager Landtag zu befchiden, während 
die Ungarn für ihren budapefter Reichstag nur die normalen Stimmmittel 
aufbieten? Wer die Ereigniffe nah jieht, kann fich des Eindrucks nicht erwehren: 
in Oeſterreich ift jetzt Alles in Frage geitellt. Die Parteien hadern nicht, mit 
welcher Farbe man das fertige Gebäude tünchen, fondern darüber, wie man 
die Örundmauern aufführen fol. Davon ift drüben nicht die Rede; die Ungarn 
fcheinen vielmehr auf wohlbewährten Fundamenten mweiterzubauen und fprechen 
wie alte Edelleute, die, was fie haben, feit fange und ficher bejigen. 

Wer nicht unwahr fein will, muß zugeben: der Thron in Oeſterreich, 
deflen naher Zufammenfturz in franzöfifchen, englifchen und amerikaniſchen 
Zeitſchriften fo vielfach prophezeit ward, hat fich ungleich weniger erjchüttert 
gezeigt als unfere verfaffungmäßigen Freiheiten. Diefer habsburger Thron, 
von einem fechshundertjährigen Nimbus umgeben, fcheint fi die Zuneigung 
der öfterreichifchen Bevölkerung weit mehr erhalten zu haben, als die Kon— 
ftitution es vermochte, die doch kaum einige Dezennien alt ift. Niemand in 
Defterreich |pricht ernftlich von einer unmittelbaren Gefährdung der Monardjie 
oder der herrfchenden Dynaftie; dagegen ward gerade in den legten Jahren 
der Fortbeftand der Berfaffung von der öffentlichen Meinung fortwährend 
in Frage gejtellt, zuweilen fogar von der jeweiligen Regirung. Allen Ernftes 
fagte man das Nahen des Abfolutismus voraus. Das wäre nicht möglich, 
wenn die Berfaffung und insbefondere der Parlamentarismus bei uns nicht 
auf ſchwankem Grund ruhte. Ungarn dagegen erfreut ſich einer alten, einer 
uralten Berfaffung, die längft fefte Wurzeln gefehlagen hat. Diefe Verfaſſung 
it auf die Goldene Bulle des Königs Andreas bes Zweiten vom Jahre 1222 
zurüdzuführen, die die Nehtsverhältniffe zwifchen Souverain und Ständen 
regelte. So blieb Ungarn ein ftändifcher Staat, bis e8 fi im Jahre 1848, wenn 
auch damals noch nicht dauernd, in einen mobernen Nepräfentativftaat ver= 
wandelte. Wie die Defterreicher, fehen alfo auch bie Ungarn in dem Jahre 148 
da8 Geburtjahr ihrer Fonftitutionellen Freiheiten, rühmen ſich daneben aber 
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fo oft e8 fih um SKompetenztonflitte mit dem Miniſterium, den Gerichts⸗ 
behörden oder anderen Obrigfeiten handelte. Der Parlamentarismus in 
Defterreich ift noch eine unausgereifte Inftitution, unter der, fchlecht verhüllt, 
die alte ftändifche Gliederung des Reiches noch underfehrt fortbefteht. 

Die Kurie der Großgrundbefiger zählt nicht weniger als fünfundachtzig 
Abgeordnete, repräfentirt alfo genau ein Fünftel des Reichsrathes. Feubalis- 
mus, — Wbelsherrfchaft und der dadurch bedingte Bebientenfinn weiter Kreiſe 
der Bevölferung, wie bat fih al Das in Defterreih eingelebt! Cine 
Hauptftüge für den Feudalismus ift der Fortbeftand der alten Fideikommiſſe. 
Und jie dauern nicht nur fort, die jeweilige NRegirurg muthet fogar dem 
Reichsrathe, der darüber zu beſtimmen hat, von Zeit zu Zeit zu, neue dazu 
zu ſchaffen oder alte abzurunden. So fol fi) der Beſitz in den alten Adels⸗ 
gefchlechtern erhalten, damit diefe die politifche Herrfchaft über Defterreich 
behaupten. Nicht mit Unrecht darf man von Defterrei jagen, daß hier 
etwa fechzig ariftofratifche Familien die Staatsleitung als ihre eigene Domäne 
betrachten. Der Hochadel hat bis heute die meilten ber höchften Aemter 
inne. Was vor mehr als dreikig Jahren der hervorragende liberale Parla⸗ 
mentarier Julius Schindler im Abgeordnetenhauſe behauptete, gilt noch 
immer: „Die tüchtigften Beamten bürgerlihen Standes fteigen immer nur 
bis zu einer gewiffen Stufe; oben aber in den Goldwolfen haben immer 
fhon mit jungen Jahren Ariftofraten Play genommen." Die Schwarzenberg, 
Lobfowig, Thun, Windifchgräg, Schönborn und andere, befonder8 böhmifche 
Adelsfamilien find allmädtig, Wie zu Metternich8 Zeiten fehen wir auch 
heute die Namen feudaler Gefchlehter im Vordergrunde, in den Staats⸗ 
ämtern und hauptfächlich in der Diplomatie. 

Der Staat ift fogar ariftofratifcher geblieben als die Kirche. Auch 
die Firchlichen Würden, die Bifchofsftellen, wurden ehemals Häufig den Söhnen 
des Hochadels vorbehalten; zumal die erzbifchäfliden Stühle von Prag und 
Dimäg, die mit den höchſten Einkommen verknüpften, famen an Grafen 
oder Fürftenföhne, wenn nicht gar an kaiſerliche Prinzen. Das ift jeither 
etwa8 anders geworden. Die Kirche in Defterreih, die doch auch von der 
Strömung in Rom abhängt, wo jeßt Leo XIII. die Demokratie kanoniſirt 
hat, kann unmöglich fo exflujiven Gelüften fröhnen wie der Staat, der, vom 
Fortſchritt der Zeit nur äußerlich berührt, im Vergleich zu den umgebenden 
Staatenfyftemen des Kontinentes noch hervorragend reaftionär ift. 

Das feudale Mittelalter, der altipanifche Geijt, Liegt noch über diefem 
Defterreihd. Ja, man findet vielleicht dus Spanien Karls des Fünften in der 
wiener Hofburg unverfehrter al3 etwa im Escorial. Kaiferin Elifabeth wurde 
vor drei Jahren in der Kapuzinergruft auf dem Neuen Markte nach dem „Tpani= 
Tchen Hofceremoniell“ beitattet. Es giebt eben in Wien Einiges, das an bie Tage 
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erinnert, da die Habsburger über ein Neich herrfchten, in dem die Sonne nicht 
unterging, und ba Madrid und Wien geiftig und moraliſch zufammengehörten. 
Weun nur alle Symbole jenes Spanierthumes fo unfterblichen Werth hätten 
wie die zahlreichen Bilder von Velasquez in der wiener Gemäldegalerie! Wir 
fehen da Frauen in fteifem Reifrod, Männer in undurchbrechbarer Crane 
dezza. Jenes Milieu des fpanifchen Hofes, das der Pinfel des Meifters 
auf die Nachwelt- brachte, ift, wie gefagt, in Wien nicht ganz untergegangen. 
Aber es find nicht die Spitzenröcke und die Federhüte allein, fondern auch 
die alten fteifen Seelen, die, von dem Kichte des Fortſchrittes nicht zur ſehr 
durchtraͤnkt, fih in Defterreih aus den erſten Jahrhunderten, die dem 
Mittelalter folgten, in unfere Zeit herüberzuretten wußten. 

Nur langfam vollzieht fich eine Transformation in dem vom modernen 
Geifte faft ifolirten Gefüge Defterreihs. Nicht am Wenigften trägt zu diefer 
Emanzipation von alten Traditionen das Bündniß mit Deutfchland bei. Es 
wert fogar bei dem Leiter der auswärtigen Politik Deſterreich⸗ Ungarns ein 
gewifjes Beſtreben, ben Deutſchen nachzueifern, die in ihrem Welthandel und 
ihren internationalen Einflüffen immer meiter ausgreifen und als Weltmacht 
mit Engländern, Ruſſen, Amerilanern und Franzofen konkurriren. In einem 
Erpof& über die auswärtige Politit machte Graf Goluchowski viel fommentirte 
Bemerkungen über die öfterreichifche Induſtrie, die noch viel zu wenig die 
überfeeifchen Märkte fich erobert hätte. Der Minifter war freimüthig genug, 
Defterreih-Ungarn im Vergleich zu anderen Staaten zurüdgeblieben zu nennen. 
Eben fo demüthig war. die Beichte, die von den Minifterpräjidenten Graf 
Thun und Dr. von Soerber vor einiger Zeit im Reichsrathe abgelegt wurde. 
Beide Tonftatirten, daß, während alle großen Staaten in Europa fortjchreiten, 
Defterreich allein zurüdbleibe. Sie führten die Stagnation allerdings Beide 
auf die nationalen Wirren zurüd, von denen das Neich heimgefucht wäre. 
Wenn in Oefterreih von den Fortfehritten anderer großen Staaten die Rebe 
. it, fo it damit in erfter Tinte immer Deutfchland gemeint, das feit Sadowa 
mit Siebenmeilen-Stiefeln geiftig und wirthichaftlich vorwärtßeilt. Oeſterreich 
dagegen, das manchen Anlauf zu einer aufgeklärten Richtung nahm, beſonders 
in dem dem Kriege folgenden Jahrzehnt, ging dieſe Bahn des Fortſchrittes 
nicht mit Konſequenz weiter, ſondern fiel immer und immer wieder in 
Reaktion und Klerikalismus zurück. Gerade die Bündniſſe mit Deutſchland 
und Italien, deren Abſchluß der Ausgleich mit Ungarn vorausgegangen war, 
gerade die Alliance mit zwei früheren Feinden müßte es Oeſterreich leicht 
machen, ein Regirungfyftem durchzuführen, das ſich dem Geift der Zeit an- 
paßte und die Ketten durchbräcde, die dieſes Land an Klerikalismus und 
Feudalismus feſſeln. 
Die Rolle, die Oeſterreich- Ungarn in dem Dreibund ſpielt, iſt ja 
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feine fo nebenſächliche. Defterreih= Ungarn nimmt naturgemäß die zweite 
Stelle ein. Daß Deutichland führt, finden menigftend die Deutfchen in 
Defterreih und wohl aud, die Ungarn felbjtverftändfih. Konzeption und 
Aufbau diefer Allianz kommt ja von Deutfchland. Fürft Bismard erfann 
den Bund mit Oeſterreich- Ungarn und Graf Andräfiy nahm die von Berlin 
gebotene Hand an. Auch die Einfügung Italiens in das Bündniß war 
bauptfählih das Werf Bismards. In Deflerreih-Ungarn übernahm dann 
Graf Kalnoky, trogdem er im Grunde ein durchaus fonfervatives Verhältniß 
zum Heiligen Stuhl hatte, aus Opportunismus doch willig auch die Alliance 
mit Stalien, der ſchon Graf Andräffy vorgearbeitet hatte. Es ift fein Zufall, 
dag ein Ungar bei der Gründung des Dreibundes Pathe ftand. Den Ungarn 
war eben der Konflikt Italiens mit dem Papſtthum fein Gegenftand des 
Anſtoßes. Nun iſt nad und nach Ungarn innerhalb der Monardie zur 
Hauptitüge des Treibundes geworden. Die flavifchen Elemente Defterreichs, 
in brennendftem Gegenfage zu den Deutfchen, perhorresziren dagegen den 
Bund mit Deutfchland, weil jie ich der Vorftelung hingeben, die Deutjchen 
Oeſterreichs fänden für ihre nationalen Afpirationen einen moraliſchen Rüd- 
halt an ihren Stammesbrüdern im Reihe. Die Slerifalen wiederum, im 
öfterreichifchen Reichsrathe fehr zahlreich, beſonders zahlreich aber unter den 
Deutfchen ſelbſt, find im Herzen dem Bündnig mit dem Königreich Italien 
gram, da diefes feinen nationalen Beſtand auf Koften des Papſtes behaupte. 
Die Ungarn dagegen haben an dem Dreibund nichts auszufegen. Zu 
Stalien fühlen fie fich feit den Tagen der achtundvierziger Revolution hin- 
gezogen, die den innigiten Kontakt zwifchen den magyarifchen und italienischen 
Verſchwörern bewirkte. Gab es doch felbit ungarische Degen, wie den 
General Klapfa und den noch unter ung im Kichte der Sonne wandelnden 
General Türr, die gegen das der nationalen ungariichen Politif wie dem 
italienifchen Patrioten gleich feindliche wiener Gentralregiment an der Seite 
der Italiener fämpften. Und wenn Koffuth Jahrzehnte lang in Turin lebte, 
wo er auch jtarb, fo hängt Das eben mit den Sympathien zufammen, die 
Ungarn und Staliener von der erften Stunde des Ringens um die nationale 
Konfolidirung ihrer Länder einander entgegenbrachten. 

Die dem Dreibund günftige Stimmung hat feitven in Ungarn eher 
zu: al3 abgenommen. Da, wie aud) die letten Debatten der Telegationen 
ergaben, manche der maßgebenden Elemente de3 öſterreichiſchen Reichsratf 
den Dreibund nur unmillig, gleich einem oc erivagen, fo empfinden „ 
Ungarn inftinktiv, daß ihre repräfentative Nolle al3 üserzeugter und wirl 
licher Träger des Dreibundes wachlen mut. Daß auch der Teutfche Kaife 
die Bedeutung der Ungarn für den Dreibund nicht gering anſchlägt, zeigt 
er in jenem von den Ungarn begeiftert aufgenommenen Trinkſpruch, den e 
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als Gaſt des Königs von Ungarn in der ofener Burg im Herbſt 1897 
ausbrachte. Alles Gepränge des ungariſchen Hof- und Staatslebens ward 
damals vor dem hohen Verbündeten des Königs zur Schau getragen, — und 
die Ungarn verſtehen ſich auf Prunk und Glanz. 

Das freilich bleibt ein Problem: ob die Einheitlichkeit und Macht, die 
Ungarn heute innerhalb der dualiſtiſchen Monarchie und Dem gemäß auch dem 
Auslande gegenüber gern betont, von Beſtand ſein wird. Ungarn mit ſeiner 
Alleinherrſchaft des magyariſchen Elementes iſt ein etwas künſtlicher, auch auf 
mancherlei Fiktionen ruhender Bau. Dem Glanz und Reichthum, den die 
Faſſade bietet, entſpricht vielleicht denn doch fein fo ganz feſtes Gemäuer, kein 
tief im Boden ruhendes Fundament. Wenn die Gerechtigkeit die Grundlage 
der Reiche iſt, ſo kann man von Ungarn nicht unbedingt ſagen, daß es das 
Reich der Gerechtigkeit verwirklicht. Als man ein nationales magyariſches 
Staatswefen aufrichten wollte, ignorirte man etwas gewaltfam da8 Vorhanden⸗ 
fein der vielen Nationalitäten aus denen jich dieſes „marianifche Königreich“, 
wie es von Alters her heißt, zufammenfegt. Ungarn hat aber eine nicht weniger 
bunte Nationalitätenfarte als Defterreih. Bon den neunzehn Millionen der 
Bevölkerung Ungarns find kaum adt Millionen Magyaren. Unter den 
übrigen elf Deillionen jind gegen drei Millionen Rumänen, ungefähr eben fo 
viele Kroaten und Serben, über zwei Millionen Deutfche, weitere zwei Mil: 
lionen Slovalen, zu denen dann noch eine halbe Million Ruthenen und 
Stovenen kommen, und neben hunderttaufend Zigeunern etwa noch zwanzig: 
taufend Staliener. Fünf Nationen Ungarns bilden alfo kompakte Mafien: 
die Magyaren, Deutſchen, Rumänen, Kroaten und Slovaken. Der herr= 
fchende Stamm der Magyaren hat wohl die Majorität gegenüber jeder ein: 
_ zelnen anderen Nation, fteht aber, wenn es auch gern offiziell vertufcht wird, 
in der Minorität gegenüber ber Geſammtheit der nicht magyarifchen Stämme. 

In neuerer Zeit ift e8 den Magyaren gelungen, viele Deutfche auf 
ihre Seite zu ziehen, und auch manches flovalifche Element hat fich, vielleicht 
„der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“, magyarifirt. ‘Doch felbft 
die Berechnungen des magyariſchen Chauvinismus können höchſtens eine 
numeriſche Gleichheit herausbringen zwiſchen dem wirklichen Magyarenthum, 
das um die aus Opportunismus befehrten Nichtmagyaren vermehrt iſt, und 
der Summe der dem Magyarenthum fremd oder gar feindlich gegenüber- 
ftehenden Nationalitäten. Eine quantitative Meberlegenheit jedod) des Magyaren-= 
thums überdas Nichtmagyarenthum vermag nur eine fünftliche Statiftilzu fchaffen. 

Und doch hat ſich der energifche politifche Genius, der die Magyaren 
vor den Deutfchen in Oeſterreich vortheilhaft auszeichnet, vorläufig eine große 
Ueberlegenheit und eine Art Allmacht in Ungarn gefichert, während befannt= - 


lich die öfterreichifchen Deutfchen bei ihren Verfuchen, die Hegemonie über bie “; 


100 Die Zukunft. 


nichtdeutichen Elemente zu erringen, wiederholt gejcheitert find. Der erfte 
Schritt der Ungarn, ihr Ziel zu erreichen, war, Kroatien eine relative Home 
Rule zu geben. ‘Das war ein Vorgang, für ben fich auch Gladftone intereffirte, 
als er feinen iri'chen Plänen nachhing. Die Kroaten, die im Reichstage über 
innersungarifche Verhältniſſe nicht befchlieken dürfen, find fo aus dem Sreife 
dev Widerfacher der ungarischen Reichspolitik ausgefchaltet. Die Rumänen 
und Slovalen aber find durch eine befchränfte Wahlordnung, die noch mancherlei 
Mißbrauch zuläßt, zu Hörigen herabgedrüdt worden, fo daß jie in ber par- 
lamentarifhen Vertretung des Königreichs ſich nicht einmal als befcheidener 
Einihlag duch das golddurchwirkte magyarifche Prachtgewebe ziehen. Um 
fo feder und ficherer tritt der Magyar auf: die fammetene Attila um bie 
Schultern geworfen, den mit Federn geſchmückten Kalpag auf dem Haupte; und 
diefes Galakoſtüm, ein Erbtheil mittelalterlichen Feudalglanzes, infpirirt feinen 
Stolz und erleichtert e8 ihm, die Forderungen ber Feineren Nationen, mit 
denen er zufammenlebt, höhnifch abzuweifen. 

Gefällt ſich der ungarische Liberalismus ſchon in diefer feudalen Mas— 
ferade, fo ift ferner der Einfluß der herrfchenden Partei in Ungarn auch 
infofern nur relativ modern, al3 er noch mit feinen Tropfen fozialiftifchen Deles 
gejalbt iſt. Man glaube nicht, daß es in Ungarn keinen Sozialismus giebt, 
Dieſer iſt vorhanden, und da Ungarn ein Agrarſtaat iſt, jo iſt es ein Sozia- 
lismus roheſter Art, mit Aberglauben und Anarchie vermiengt, der ſich fait 
nur in blutigen Bauernrevolten äußert. Mit eiſernem Beſen fegt die Regi— 
rung dann ſolche Meuterſchaaren der gegen die Grundbeſitzer mit Heugabel 
und Senſe losziehenden Bauern und Feldarbeiter weg von der Fläche. Aber 
ohne Wahl und Unterſchied bevorzugen die Regirenden Ungarns dieſes Syſtem 
harter Repreſſion auch dem Sozialismus der JInduſtriearbeiter gegenüber. 
Und doch iſt Dereen Propaganda, die unter dem Einfluß des wiflenfchaft- 
lichen Sozialismus in Deutfchland fteht, verglichen mit dem brutalen Vor— 
gehen des Ländlichen Proletariates, eine verfeinertere und durchgeiftigtere, die 
in dem Auf nach Menfchenrechten ausklingt. Manche ungarifche Regirung 
glaubte, den Sozialismus, der al3 internationale Erfcheinung auch ins Reich 
der Stephanskrone einzudringen fi erfühnte, durch drakoniſche Mafregeln 
mit Stumpf und Stiel auf diefem Boden votten zu können. Gewiß 
hatte man vom Standpunkt des ungarifchen Staatsbewußtſeins das größte 
Intereſſe, die fozialiftiiche Propaganda und gerade in jener gebildeten Form, 
in der fie von den Induſtrie- und Grofftadtfozialiften betrieben wird, nicht 
überhandnehmen zu laffen, denn der Sozialismus ift in Ungarn der erffärte 
Berbündete de3 Nationalismus: den unterbrüdten Nationalitäten will er, wie 
. „den unteren Volksklaſſen überhaupt, zu ihren politifchen Rechten verhelfen. 
-“ Meberall hat der Sozialismus ben Kreis der Wahlberechtigten erweitert, zulegt 
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in Belgien und dann fogar in Defterreich, das fich am Meiften fträubte, die 
Arbeiter in die Hallen des Parlamentes einzulaffen. Wenn nun aud in 
Ungam Solches gefchähe, wenn ſich auch dort das Wahlrecht, das heute den 
Grundbeligern und Denen, die einen gewiffen Cenſus aufweifen, nicht aber 
den Volksklaſſen in ihrer Gefammtheit zu Gute kommt, in der Richtung des 
suffrage universel erweiterte! Damit wäre die Art an die magyarifche 
Alleinherrichaft gelegt; und darum fucht fie fi zu behaupten. Dank der 
Üeberlegenheit der Ungarn an Geld und Beſitz gegenüber. den wirthfchaftlich 
ärmeren, folglich in ihrem Wahlrecht befchräntteren, Heineren Nationen. 

Die Gerechtigkeit erfordert allerdings, zu jagen, daß außer ber 
wirthichaftlichen Stärke noch ein anderes Moment die Magyaren den anderen 
Nationalitäten Ungarns überlegen macht. In Ungarn giebt e8 etwa brei- 
undeinehalbe Million Proteftanten, zum größten Theil helvetifcher, zum Theil 
auch augsburger Konfeſſion. Dieſe Proteitanten refrutiren fich meift aus den 
Magyaren, daneben aber auch aus Deutfchen und nur zum Fleinften Theil 
aus den Slovalen. Die ungarifchen PBroteftanten num, befonders die Reformirten, 
heben fich intelleftuell und moralifh aus der Gelammtbevölferung Ungarns 
fihtbar heraus und ftellen ein gutes Kontingent zu den führenden Geiftern 
der Nation. Manche der berühmteiten StaatSmänner Ungarns, wie Kofjuth, 
Tiſza, Banffy und Szilagyi, waren Proteftanten. Man darf fagen, daß 
die Proteftanten Ungarns faft alle, darin den Juden ähnlich, im Lager des 
herrſchenden magyarifchen Liberalismus ftehen, der aus diefen beiden Elementen 
nicht wenig Kraft zieht. Die Proteftanten und Juden Ungarns find auch 
faft einftimmig für die obligatorifche Civilehe eingetreten, die num in Ungarn 
trog beftigem Wiberftand des dort jo mächtigen römifch-Tatholifchen Klerus 
eingeführt worden ift, während jie in Oefterreich noch immer nicht befteht, fo 
dar dieſes Reich heute der einzige größere Kulturftaat Europas ift, in dem Ehen 
zwifchen Chriften und Nichtchriften nicht gefchloffen werden dürfen. So hat 
die Einführung ber Eivilehe Ungarn auch über das fulturelle Niveau Oeſterreichs 
erhoben. In dieſem Sinne thut das liberale Regime Manches, um aus 
Ungarn einen modernen Staat zu machen. 

Die ungarifche Regirung läßt es ferner an Anftrengungen nicht fehlen, 
die Induſtrie zu heben und Ungarn aus dem Agrarftaat in den JInduſtrie— 
ftaat hinüberzuleiten. Das könnte die größte Bedeutung erlangen, falls 
über kurz oder lang Zollichraufen zwiſchen dem beiden Hälften der öjterreichifch- 
ungarifchen Monarchie, die bis jegt in gemeinfamenm Bollgebiet zufanımen= 
leben, aufgerichtet würden. Wie lange aber diefe Gemeinfchaft noch währen wird, 
— Das ift die Frage, die jegt auf Aller Lippen in Defterreich forohl wie 
in Ungarn brennt. Die Einen Stellen jie in der Beforgnig, die Anderen in 
der Hoffnung, daß die Einheit des Zollgebieted bald aufgelöjt werde. Nicht 
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ohne Erfchütterung jedoch der beiderjeitigen Intereſſen würde ſich Diele 
Trennung vollziehen. Denn noch ijt Ungern eben mehr Agrarftaat, Oeſter— 
reich aber ſchon vorwiegend Induſtrieſtaat. Die Bodenprodulte Ungarns 
finden ihren Hauptabfa in Defterreich, die Induſtrie Oeſterreichs hat ihren 
wichtigften Markt in Ungarn. Würden nun Zollfchranken zwifchen den beiden 
Staaten der Monarchie aufgerichtet, jo fäme zur felben Stunde eine Kriſis 
über die Induſtrie Defterreih8 und über die Landwirthfchaft Ungarns, die 
fi beide neue Märkte eröffnen müßten. 

Doc diefe Frage hat neben der volfswirthichaftlichen auch ihre hohe 
politifche Bedeutung. Wenn das gemeinfame Zollgebiet aufhört, fo muß 
Ungarn daran denken, ſich eine durchaus felbftändige Induftrie zu ſchaffen. 
Die Anfänge dazu find, wie gejagt, gemadt. Die budapefter Regirung bietet 
allen Zweigen der Induſtrie die größtmöglichen Erleichterungen und hat jo 
auf ungarifchen Boden bereit die Entwidelung einer nicht unbeträchtlichen 
Zuderinduftrie zu Wege gebradht. Jede Entwidelung Ungarns aber in der 
Richtung der Induftrie muß ein Wachsthum des induftriellen Arbeiterprole- 
tariate8 mit fi) bringen und könnte dann bald einen ernfthaften Kampf 
gegen die beftehende Ausfchliegung der unteren Stände vom MWahlrechte ver- 
anlaſſen. Die nächlte Folge aber wäre der Anfchluß der Fleineren Nationa= 
litäten an diefe politifche Agitation. Wie leicht könnte dann Brefche gelegt 
werden in dad Programm, Feine andere Kultur als die magyarifche auf- 
kommen zu laffen! „In diefem Lande muß bie leitende Kultur die ungarifche 
fein und bis an da8 Ende der Zeiten bleiben“, fagte in einer Sitzung 
des Landesunterrichtsrath8 der Kultus: und Unterrichtsminifter Wlafjics. 
Wird Das, fragt heute Mancher, für die Dauer möglich fein, wird Ungarn, wenn 
es ein Induſtrieſtaat wird, die Hegemonie der Magyaren mit ber jelben 
Sicherheit aufrecht erhalten können wie in dem Agrarſtaat? Es iſt zu 
fürdten — oder zu hoffen —, daß das Regiment der magyarifchen Ariftofratie 
und der Gentry in einem induftriellen Ungarn feine Tage zu zählen beginnen muß. 

Aber auch in dem Gefammtbeftande der Monarchie würde fich durch 
Auflöfung des gemeinfamen Hollgebietes ein ftarker Riß vollziehen. Die 
wirthichaftliche Zweitheilung bliebe nicht ohne Folgen für die politifche Ein- 
heit der Monarchie auch dem Auslande gegenüber. 

Doch mit relativer Ruhe beurtheilen die ungarifchen Politifer dieſes 
Problem. Die Mächtigften unter ihnen hoffen, da8 Programm „Los vo: 
Defterreich“ werde fich nicht verwirklichen müffen. Anders fteht e8 in Oefter 
reich: hier fchreit man jest: „Kos von Ungarn“, daneben „Los von Rom‘ 
und e3 giebt gar Stimmen, die „Los von — Oeſterreich“ rufen. 

Die Konfufion ift alfo groß genug. 


Wien. . Siegmund Munz. 
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—3 der Feſtgabe zu Albert Schäffles ſiebenzigſtem Geburtstag entwirft 
der berühmte Statiſtiker G. von Mayr eine Karte des Gebietes ber 
„Geſellſchaftwiſſenſchaft“. Danach befteht ihr Reich aus drei Hauptprovinzen, 
deren eine die Geichichte im meiteften Sinne iſt. Diefe Auffaffung, wonach 
die Hiftorif eine Theilwiſſenſchaft iſt, kann Schon heute als die vorherrjchende 
bezeichnet werden. Sie bedeutet mehr ald nur ein Epiel des ſyſtematiſirenden 
Geiſtes; jie hat eine wichtige Folge. Denn man verlangt nun von der Ge— 
ſchichte auch, daß fie ſich der Gefellfchaftwiffenfchaft unterordne, daß jie ihren 
Betrieb foziologifch einrichte.e Das heißt eigentlich nichts Anderes, al3 daß 
man von der Geſchichte fordert, dar jie — Wiſſenſchaft werde. Alle Wiffen- 
ichaft firebt nad) der Entdeckung von Gefegen oder wenigitend Geſetzmäßig⸗ 
feiten; und Das fol nun aud) die foziologifch betriebene Gefchichtwillenichaft. 
‚Der fauberen Kleinarbeit wird der ihr zufommente Rang angewiefen als der 
vorbereitenden Thätigfeit; das Ziel und der Inhalt aber der Willenichaft 
it dann: Philofophie der Gefchichte auf foziologifcher Grundlage. Für Paul 
Barth ift fogar Soziologie und Geichichtphilofophie eins. Das ift aber nur 
eine Theilmahrheit, denn die Soziologie umfaht ein weiteres Gebiet. Sie 
betrachtet außer den von der Gefchichte hergeftellten Rängsfchnitten durch den 
fozialen Körper auch die Duerjchnitte, der namentlich die Oekonomik Liefert. 

Das Wort „Gefchichtphilofophie” hat einen üblen Beillang. Es er: 
innert an böfe wiffenfchaftliche Phantaftereien, an monftröfe Gedankenkonſtruk⸗ 
tionen, die ohne die feften Grundlagen der Thatfachen emporgethürmt wurden, 
bis fie zufammenbrachen. Aber die moderne Gefchichtphilofophie will mehr 
und Beſſeres. Sie will das unendliche Material thatſächlichen Willens, das 
eine ganze Heerſchaar im getheilter Arbeit vereinter Forfcher auf allen 
Gebieten der Soziologie zufammengetragen hat, jichten und ordnen, um in- 
duktiv zu den beherrfchenden Geſetzen aufzufteigen, die jene philofophirenden 
Borläufer intuitiv zu erfaffen verjuchten. Darum muß der Geſchichtphiloſoph 
von heute Spziolog fein. Er muß nicht nur alles Wiffen meiftern, das 
die diplomatifche und pragmatifche Forſchung feiner eigenen Zunft, fondern 
auch dasjenige, was Sprach-, Rechts-, Verfaſſung-, Wirthichaft , Religion-, 
Kunſt- und Wiffenfchaftgefchichte aufgehäuft haben: er muß die Ergebniffe 
der Volkerpſychologie, der befchreibenden Volkerkunde, der Raſſenkunde, der 
Erdkunde beherrfchen; er muß die Wirthichafttheorien fennen, die philofophifchen 
Syſteme verftehen und über die Naturwiſſenſchaften mindeſtens einen Weber: 
bfid Habın. Eine ungeheure Aufgabe! Sie ift vielleicht für den Einzelnen 
ſchon gar nicht mehr lösbar. Um fo nehr ijt es nöthig, dar fie in Angriff 
genommen werde, denn das erafte Wiffensmaterial wächft von Tag zu Tag 
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zu immer neuen Bergen an. Jeder, dem es auch nur gelingt, einen Heinen 
Bruchtheil des Vorhandenen zu einer brauchbaren Zufanımenfaffung zu ord- 
nen, bereitet damit einer noch höheren Syntheſe einen Theil ihres Bodens. 
Kommen wir armen Menfchlein dod überhaupt nur durch dauerndes Irren 
zu dem fchwachen Widerfchein der Wahrheit, den zu ſchauen uns vergönnt if! 

Ein folder Verſuch liegt uns heute vor. Einen in exakter Klein 
arbeit rühmlichtt befannten Gelehrten drängte der philofophifche Trieb aus 
der Enge in die Weite univerjalgefchichtlicher Betrachtung. Seinem über: 
fliegenden Blick ſchien tich das Chaos der Erjcheinungen unter einige große 
Hauptgefege zu ordnen; da ging er ans Werk, um zu prüfen, inwieweit 
diefer holde Schein Wahrheit fe. So entſtand Kurt Breyiigs „Kultur: 
geichichte der Neuzeit“ (Berlin, Verlag von Bondi, 1900), ein Werk, das 
fhon durch die Größe feiner Konzeption den Anſpruch auf ein liebevolles 
Eingehen des Kritikers erheben darf. 

Nach den Regeln der Wiſſenſchaft gebührt die Ehre einer Entdeckung 
nicht Dem, der einen Edelftein zufällig wit dem Fuß ftreift, auch wicht 
Dem, der ihn aufhebt, um ihn achtlos wieder fallen zu laflen, fondern Dem, 
ber ihn in feinem Werth erfennt. Nur in diefen Sinne giebt es wiflenfchaftliche 
Neufhöpfungen, denn „Alles iſt Schon da gewejen“; ganz neu ift faum je ein 
wiflenfchaftlicher Gedanke; als fein Entdeder gilt Der nur, der ihn zuerft 
als Tragſtein an die rechte Stelle des Wiffensganzen einfügt. 

In diefem Sinne kann Breyiig, fo weit ich zu fehen verniag, als ber 
Entdeder eines fehr fruchtbaren hiſtoriſchen Hauptgedanfens gelten, der on 
fich nicht eigentlich neu ift. Schon oft haben Hiltorifer vom griechiſchen oder 
römischen „Mittelalter“, auch wohl von der „Vorzeit“ diefer Völker ge: 
fprochen, in der Abiicht, gewiſſe Gedanfenafjoziationen auszulöfen. Hat man 
doch fofort cin deutliche8 Bild von der hellenifchen Staatsverfaflung zur 
Zeit der Jlias, wenn man Odyſſeus als halb unabhängigen grundherrlichen 
Feudalherrn, analog den mittelalterlihen Grundherren, bezeichnen hört. Aber 
erft Breyiig hat mit diefem Gedanken Ernſt gemacht. Er verfucht, in dem 
Entwidelungsgange der Griechen, der Römer und der wefteuropäifchen Völker 
gewifie Perioden zu erfennen, die er mit Benugung gebräuchlicder Wendungen 
als Borzeit, Altertyum, frühes und jpätes Mittelalter, neuere und neuefte 
Zeit bezeichnet. Er glaubt, nachweiſen zu fönnen, dat, wenn man in dem 
gehörigen Abitand die Geichichte betrachtet, wenn die Fleinen Züge verjchwin- 
den umd nur die großen Hauptlinien fcharf hervortreien, — dat dann eime 
ſehr auffällige Aehnlichfeit eben im den Hauptzügen der einzelnen, einander 
entfprechenden Perioden erfennbar wird und auch ihre Aufeinanderfolge, Das, 
was wir die hiltoriiche Entwidelung nennen, in ten Hauptzügen einen auf: 
fallenden Parallelismus aufweilt. Die Achnlichfeit der einzelnen einander 
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entfprechenden Geichichtepochen erblidt er nun vor Allem in Dem, was man 
den „Geift einer Epoche“ nennen könnte. Was Breyfig damit fagen will, 
gräbt bis zur tiefften pfychologifchen Wurzel aller ſoziologiſchen Erkenntniß. 
Ihm heißt der eigentliche Gegenftand der Sozialwifjenfchaft das Problem, 
wie fi das Individuum zum Individuum und zu ber ihn umgebenden Ge⸗ 
meinfchaft, zu feinem fozialen Milien, verhält. Hier find zwei Haupt⸗ 
ftrömungen zu unterjcheiden, die ſchon Ferdinand Toennied zu feiner tiefen, 
wenn auch etwas dunklen Sozialphilofophie die Richtunglinien der Anorb- 
nung gegeben haben: die Bejahung der „Anderen“ und ihre „Berneinung“ ; 
„der Drang des Einzelnen, ſich aller der Gewalten fpröde und herrfüchtig zu 
erwehren, mit denen die großen Gemeinfchaften des Staates, des Standes, 
der Familie ihn zu umftriden und fih zu unterwerfen fort und fort am 
Werke find. Dazu der andere, entgegengefeßte Trieb, fich zufammenzufcließen, 
fi zu allen Zwecken des Lebens zu verbinden und fie in Gemeinfchaft, in 
körperſchaftlicher Gefchlofjenheit zu verfolgen; der felbe Trieb, der eben jene 
baıptfächlichften Formen menfhlichen Zufammenhaltes, der Gefchlechter, 
Horden, Stämme, Staaten, Klaſſen gegründet hat.” (Breyſig). Toennies 
entwidelt die felbe Spaltung der Motive aus dem pfychologiichen Gegenſatz 
des „Wefenwilleng* im fchopenhauerifchen Sinn, des „Willens zum Leben“ als 
des Demiurgos, der Ichaffenden „Subftanz”, der die organifchen Gebilde der 
natürlich gewachfenen „Gemeinſchaft“ erzeugt, in denen das Individuum faft 
bis zur Bewegunglofigkeit durch fein foziales Milieu gefefjelt ift; und 
der „Willlür“, des bemußten, Zwede fegenden Willens, der die „Gefellichaft“ 
erzeugt, in der da3 Individuum aus freier Wahl fo viel von feiner „Frei: 
heit“ durch Vertrag aufgiebt, wie e8 muß, wenn es feine Zwede erreichen will. 
Breyſig baut auf diefen pfychologifchen Gegenfag eine höchſt originelle, 

ihm durchaus eigenthümliche Lehre auf. Er glaubt nämlich, nachweisen zu 
können, daß das „Individuum nicht nur in feinem fozialen — Das heißt: poli- 
tifchen, familiären und wirtbfchaftlichen —, fondern aud in feinem geiftigen 
Berhalten immer von dem durchſchnittlich herrfchenden „Zeitgeift“ beherrſcht 
wird. In den Epochen, wo die foziale Bindung des Individuums feine 
Bewegungfreiheit überwiegt, wo alfo, um mit Toennies zu fprechen, der 
Weſenwille und durch ihn die naturwüchfige „Gemeinfchaft“ vorherrſcht, ift 
das Individuum auch in feiner geiftigen Seite mehr Heerbenthier, Genoffen- 
Haftmitglied als Individuum oder Herrenmenfh oder „Eigener“. Dann 

ſt die Kunſt Stofflunft, die fi in bedingunglofer Hingabe an ihren Gegen- 
tand, in liebevoller, ja, ſtlaviſcher Nachahmung der Natur gar nicht genug 
thun kann; dann ift die Religion dogmenftarr, die Wiffenfchaft phantafielos, 
veng induktiv. Wenn aber die Willensfreiheit die joziale Bindung über- 

tegt, wenn bie „Willfür“ im der „Geſellſchaft“ herrſcht, dann fteht das fozial 
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entfeffelte Individuum auc in feinen geiftigen Strebungen dem Stoffe als 
freier Herr — als König, nicht als Unterthan — gegenüber. Dann iſt 
die Kunft „ibealiftifch*, ftellt jich der Natur herriſch, mufternd, auswählend, 
ftilifirend entgegen, fchafft fich frei eine „Webernatur‘, wie man heute jagen 
fünnte; dann ift die Willenfchaft phantaſieſtark, begrifilich bauend, deduftiv; 
und dann herrfcht in der Religion der fritifche, „proteftantifche” Geiſt. Es 
fragt ſich natürlich, ob e8 unferem Autor gelungen ift, eine genügende Aehn— 
lichkeit der Epochen, einen genügenden Parallelismus der Geſammtentwicke⸗ 
fung nachzuweifen. Darüber fpreche ich fpäter. Hier, wo vorerft noch nicht 
von der Ausführung, fordern von der Grundkonzeption, dem Geſammtplan 
die Rede ſein ſoll, ſei nur Eins noch hervorgehoben. 

Eine der wichtigſten, grundlegenden Fragen der geſammten Hiſtorik 
iſt die, welche Rolle das „Individuum“, im Sinne Nietzſches das „aus ſich 
ſelbſt rollende Rad“, das „Genie“, in der geſchichtlichen Bewegung der Maſſen 
ſpielt. Seine Rolle iſt von der hergebrachten, bis heute noch herrſchenden 
chroniſtiſchen Geſchichtſchreibung ungeheuer überſchätzt worden. Das iſt heute 
allgemein anerkannt. Man glaubt nicht mehr, daß die Maſſe eine rudis 
indigestaque moles ift, der erſt der Genius mit feinem „ES werde” Leben 
und Bewegung verleiht. Und vor Allem Hat man fi) daran gemöhnen 
müſſen, die Hiftorifche Bedeutung der „Nullen mit und ohne Krone, mit 
und ohne Feldmarſchallſtab, mit und ohne Miniftermappe” (Breyiig) äuferft 
niedrig einzufchägen. Aber bedeutende Männer halten, noch zäh daran feſt, 
dem „Genie“ die gemaltigfte Rolle zuzufchreiben. Carlyles Heroen-Theorie 
erfreut jich noch einer fehr ftarfen Anhängerfchaft. Nietfche fammelt täglich 
mehr von den Vielzuvielen um jich, die gern ein Klein Bischen Uebermenſch 
fein möchten; Dühring ift ebenfalls Heroift in Carlyles Sinn; und Burdhardts 
Geſchichte der Renaiſſance hat geradezu Verherungen angerichtet, wie zum 
Beilpiel Weifengründ „Soziale Frage” beweift. Auf der anderen Seite 
leugnet der hiftorifche Materialismus, zu dem in diefer Frage auch ich mid) 
befennen muß, jede größere Bedeutung der „Heroen“. Sie find ihm beiten 
Falles die Veranlaffung, nie aber die Urfache großer Hiftorifcher Erfcheinungen; 
das „Genie“ ift ihm mehr der vom Erfolg Gekrönte als der Neufchöpfer. Er 
meint, daß die Menjchen gern Den al8 Genius bezeichnen, den eine ftarfe 
Strömung zuerft zu hohen Zielen rif. 

Der Streit ijt noch nicht gefchlichtet und wird es fo bald faum werden. 
Wenn Breyfig Recht behielte, würde eine goldene Mittelmeinung bier das 
Richtige treffen. Wir hätten eine Abwechjelung zwifchen Perioden, wo der 
Heros, und ſolchen, wo das Kolleftivfeben der Völker die Richtung der 
Geſchehniſſe entjcheidend bedingt. Wobei freilich noch zu unterfuchen bleibt, 
ob nicht ganz beftimmte Entwidelungen dieſes Kollektivlebens der Völker 
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erforderlich find, um dem Heros die Bewegungfreiheit und Wirkungmacht 
zu gewähren, deren er bedarf, um eben ein Heros werden zu können. 

... Ich habe zu zeigen verfucht, mit welchem großartigen Schladhtplan 
Breyſig ins Feld gerückt if. Alles wiflenfchaftliche Forſchen heißt: an die 
Dinge Fragen ftellen; wer recht fragt, erhält die rechte Antwort, ganz wie 
im Märchen. Und diefe Frageitellung hat etwas Imponirendes; nicht nur 
durch die weite Spannung ihres Geſichtskreiſes, fondern auch durch eine 
tiefe pſychologiſche Konzeption. Denn in der That ift nichts wahrfcheinlicher, 
al3 daß ein „Zeitgeift“, wenn er wirklich im materiell-politiichen Leben 
berrfcht, auch dem geiitigen Leben feine Hanptrichtung beflimmen wird. 

Aber über die Güte von Schladhtplänen und heuriftifchen Prinzipien 
richtet nur der Erfolg. Sie find als erwiefen nur dann zu betrachten, wenn 
fie al8 Springmwurzel bisher verfperrte Pforten fprengen. Und e8 fragt ſich 
nun, ob die a priori gewonnene, intuitiv erſchaute Konzeption Breyſigs fich 
als eine ſolche Springmwurzel erwiefen hat. Oder mit harten Worten: Hat 
er die durchgängige Parallelität des „Zeitgeiſtes“ in den verjchiedenen ent⸗ 
widelungsgefchichtlich gleichwerthigen Völferperioden und in ihrer Abwandlung 
nachweifen können? Mit voller Entſchiedenheit wird man diefe Frage erft 
dann beantworten fünnen, wenn das ganze, groß angelegte Werk vollftändig 
vorliegt. Heute iſt es nur bi8 zum Ende des griehifch-römifchen Alter: 
thumes gediehen. Da follte man fich eigentlich abwartend befcheiden. Aber 
Breyfig felbft hat mehrfach autoreferirend, fo zu fagen in vorläufiger Mit- 
teilung, feine Ergebniſſe ‚der Kritik übergeben und man darf nad) Allem 
ichließen, daß ihm eine von großen Gefichtspunften ausgehende, nicht etwa 
Feinlich nörgelnde Würdigung feiner Gefammtauffaffung felbft dann will: 
kommen fein wird, wenn fie Bebenfen geltend macht. 

Schon ein rein äußerlicher Umftand kann uns ftugig machen: Breyſig 
hat, wie die Tabelle feiner Perioden beweift, noch während des Druckes der 
erften Bogen fich gezwungen gefehen, die zeitlichen Grenzmarken mehrfad 
beträchtlich zu verfchieben. Das beweiſt mindefteng, daß feine jehr charakterijtifchen 
Merkmale die verfchiedenen Stufen von einander abfondern. Wo fo viel 
Willfür möglich if, wird man inftinktio mißtrauifch gegen das gemählte 
prineipium divisionis. Aber wir wollen uns erinnern, daß die Natur 
feine Sprünge macht, daß unmerkbare Uebergänge von einer Entwidelung- 
ftufe organifcher Gebilde zur anderen führen, daß jede Theilunglinie in 
legter Inſtanz etwas Willfürliches ift, und wollen dem erften Pionier auf 
einem nie betretenen Felde das Recht zu Ummegen und zur Selbftforreftur nicht 
verfchränten. Schwerer wiegt ein anderes Bedenken. Das von ihm gewählte 
Unterfcheidungprinzip war, fo weit der erfte Augenschein Lehrte, ein methodologifch 
durchaus korrektes. Es enthielt einen alternativen Gegenſatz. „Bejahend“ 
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oder „verneinend“, eigensfelbftherrlich oder genoffenfchaftlich-hingegeben. Das 
ift an jich fo deutlih und zur wifjenfchaftlichen Klaſſifikation geeignet wie 
etwa der Gegenfag von Wirbellofen und Wirbelthieren. Wäre damit aus⸗ 
zulommen gewefen: jehr fchön. Aber e8 war augenfcheinlich nicht damit aus⸗ 
zufommen, denn Breyſig fah fi) gezwungen, den Gegenfag noch weiter er- - 
läuternd auszufpinnen, und babei ift der Gegenfag felbft, wie mir fcheint, 
fo gut wie ganz forterläutert worden. Was übrig blieb, reicht nicht aus, 
um eine wifjenfchaftlihe Eintheilung zu begränden. 

Er will nämlich innerhalb jeder feiner beiden Hauptfeelenrichtungen 
noch je zwei Theilrichtungen erfennen und als Eintheilungsgründe aufftellen: 
„den Perfönlichkeitdrang der Wenigen, Starten — alle großen Ariftofratien find 
von ihr voll und das Zeitalter der griechifchen Tyrannen oder daS der 
Renaiſſance hat diefe Art der gefellfchaftlihen Ichſucht am Yolgerichtigiten 
heraußgetrieben — und den der Vielen, der Schwachen — alle Demofratien 
jind von ihm hervorgebracht und der Sozialismus unferer Zeit ift in aller 
Geſchichte der diefe Art am Belten vertretende Fall. Ferner die wirklich freie 
Genoſſenſchaft, wie fie die urfprünglichen Bauernrepublifen manches Mittel- 
alter8 oder die Urdemofratie des tacitäifchen Deutfchlandg oder reife, gut 
demofratifche Stadtgemeinden und Kleinſtaaten — die deutfchen Städte zur 
Zeit der Zunftherrichaft, die fehmweizer Kantone von heute — vielleiht am 
Greifbarſten darftellen; und die zwangsmäßig regirte Genoffenichaft, für die 
gewiſſe ariltofratifch regirte Nepubliten, Athen, Rom in ihrer Blüthezeit in 
milderer Form, für bie die abjolutiftifch-monardifchen Staaten etwa des 
Nebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts in ftraffer Heberfpannung die be- 
quemften Beifpiele darbieten.“ 

Ic will hier gar nicht auf die Anwendung de8 Prinzips eingehen, 
obgleich jedes der gewählten Beifpiele Urfache zu höchſt eindringlicher Diskuffion 
bieten würde; obgleich man faun wird billigen können, daß von dem ge: 
wählten Scheidungprinzip aus etwa Lübeck zur Zeit Wullenwebers und das 
periffeiiche Athen in verfchiedene Rubriken eingeordnet werden; obgleich es 
unmöglid) ftimmen fann, wenn „alle Demofratien“ in die individualiftifche, 
aber „gut demofratifche Stadtgemeinden“ u. f. w. in die follektiviftifche Gruppe 
gebracht werden: nein, mir fcheint fchon an fich das Prinzip der Eintheilung 
durch diefe Ausgeftaltung ganz unbrauchbar geworden. Denn fo find dei 
Willkür Thür und Thor geöffnet. Wenn der grundfäglich gleiche Zeitgeift 
fih fowohl in dem Auftreten überftarler Herrenmenfchen wie auch in dem 
gefchloffenen Aufwärtsftreben der Vielen und Schwachen zeigen kann; wenn 
der genoſſenſchaftliche Trieb diagnofttzirt werden darf fowohl aus dem 
Auftreten der freien, von unten ber gewachſenen Einung wie auch aus dem 
der von oben Her gebotenen Zwangsgenoſſenſchaft: dann kann man wirklich 
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ohne viel dialeftifhe Kunſt jede Epoche ganz nad) Laune und Eingebung 
bald dahin, bald dorthin einordnen. Und dann fann die Heranziehung der 
geiftigen Sphäre aus einer Stütze der Theorie geradezu zu einer potemkinſchen 
Couliſſe werde. Denn auf dem ſchwankenden Boben der äfthetifchen Werthung 
fan man m’t einer fo willfürlihen Klaffififation erft recht Alles beweifen. 

Breyfig verwahrt ſich fehr energiich gegen eine fo „gröbliche” An 
wendung feines Gruppirungsgedanfens. Deiner Meinung nah: mit Untedt. 
Denn ein Anderes it Ausführung im Einzelnen, ein Anderes Gruppirung 
im Großen. Kein ehrlicher Gegner wird von einem Geſchichtphiloſophen 
bis ins legte Detail. Hebereinftimmung zwifchen Theorie und Thatſache ver: 
fangen: entzieht fich doc das Individuelle überall der wifjenfchaftlichen Er— 
faflung. Aber ein Eintheilungprinzip muß fehr gröbliche Manipulationen ver= 
tragen können, fonft taugt es eben nicht; fonft iſt es der Natur nicht 
abgelaufcht, fondern ihr aufgedrungen. Sonft ift e8 fein „natürliches“, fondern 
ein fünftliches „Suftem*. Und Das joll e8 ja gerade nicht fein. 

Aber, wie ſchon gefagt, ein. endgiltige3 Urtheil über den Werth des 
leitenden Gedankens diefer wiflenfchaftlichen Gefchichte wird man erit nad 
Vollendung des ganzen Werkes abgeben können; dann erſt fann ich zeigen, 
inwieweit Breyfig den von der Methode ſelbſt ihm drohenden Klippen 
entgangen ift und wie weit ſich das Werkzeug bewährt hat. Gelingt e3 ihn 
wirklich, nicht nur durch dialeftifche Vergewaltigung der Thatſachen mit Hilfe 
feine doppelichneidigen Eintheilungprinzipes, jondern einwandfrei aud) vor 
einer ftrengen Prüfung nachzuweiſen, daß regelmäßig im Leben aller von 
ihm betrachteten Völker die in den Hauptlinten identifhen Perioden in der 
felben Reihenfolge auf einander folgen, jo hat er eben gefchichtliche „Geſetze“ 
entdedt und damit feine Disziplin zum erften Male zu einer Wiffenfchaft 
im firengften Sinn erhoben. Und dann wird kein PVerjtändiger von ihm 
die felbe Uebereinſtimmung in allen Einzelheiten fordern, die für die Haupt- 
Linien mit aller Strenge gefordert werden muß, — fo „gröblich“ wie nur 
möglich gefordert werden muß, ſoll nicht die ganze Betrachtung zulegt in 
eine ganz unfruchtbare Analogienfpielerei ausarten. 

Es muß allerdings zugegeben werden, daß in der hijtorifchen Dar- 
ftellung das fozial:piychologiihe Kintheilungprinzip ſich nirgends ftörend 
aufdrängt. Breyiig bemüht ſich mehr, das vorhandene gejchichtliche Material 
zufammenzutragen und zu ordnen, als es in feine Denkformen zu preffen. 
Der Leſer jelbit fol feine Schlüffe ziehen. Das ift eine Tugend — denn 
es thut weder den Thatfachen noch den Leſern Gewalt an —, aber e8 ift 
auh ein Fehler. Denn es täuſcht berechtigte Erwartungen, es proteftirt 
fällige Wechfel. Uns ift feine Seichichtdarftellung zugefagt, fondern eine 
Geſchichtwiſſenſchaft; wir follten nicht Thatjachen und Antichten über That: 
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ſachen kennen lernen, Tondern man hatte verſprochen, und das Geſetz zu 
zeigen, das die Thatfachen beherricht. Und Das gefchieht nicht; oder wenigftens 
nicht ausreichend und nicht Fräftig, nicht „gröblich“ genug. Vielleicht, wahr- 
Theinlih fogar, konnte der Verfaffer mit guten Gewiffen nicht mehr thun: 
aber dann durfte er nicht verjprechen, was er nicht halten konnte. So ge- 
fährlih nun auch Kritik gegenüber den „halbgebauten Haufe“ ift; fo ſchwer 
es auch ift, einem Autor, deſſen grundfegende Konzeption ung mit Reſpekt 
zu erfüllen im Stande it und deſſen Perfönlichfeit in ihrem ungebeugten 
Freiſinn, ihrer mit ſich felbft fchonunglos ins Gericht gehenden Offenherzig- 
feit, ihrem ſchönen Enthufiasmus für ihre große Aufgabe, ihrem wahrhaft 
föftlichen Kunftverftändnig Einem von Seite zu Seite lieber wird: es muß 
doch gefagt werden, daß nicht nur aus den angegebenen, rein formalen 
Gründen der Methodologie, fondern auch aus materiellen Gründen von fehr 
großer Allgemeinheit die Ausjicht ſehr klein zu fein fcheint, dag auf dem 
gewählten Wege überhaupt zum Ziele einer wiffenfchaftlichen Gejegesgrund- 
legung für die Gefchichte vorgedrungen werden kann. 

Um die Verdikt im Einzelnen zu begründen, muß ich das gewählte 
principium divisionis, das ich in feiner unfprünglichen, noch durd) keine 
Untertheilung gelähmten Faſſung logiſch korrekt fand, auf feine materielle 
Brauchbarfeit prüfen. ch fagte, dag es bis an die tieffte „pſychologiſche“ 
Wurzel aller foziologifhen Erkenntniß hinuntergräbt; und davon will ich 
nachträglich nichts abhanteln. Aber e8 fragt ſich eben, ob Das tief genug 
gegraben heist. Das beherrfchende Gefeg der Geſchichte kann nur da auf- 
gefunden werden, wo die überhaupt tiefiten Wurzeln des Gefchehens, der 
Maffenhandlung, ihren Urfprung haben; und da fragt e8 fich eben, ob Das 
nicht noch unter dem Piychologifchen liegt. Mit anderen Worten: ob die 
Motivation der Einzelfeele die primäre Urſache der gejchichtlichen Bewegung 
oder nur eine causa causata, Wirfung einer noch tieferen, noch breiter 
fpannenden Urfachenteihe iſt. Iſt die erfte Annahme richtig, dann kann es 
richtig fein, die fauftifche BYmweifeelentheorie zum Kompaß und Bermeffung- 
inftrument auf den unendlichen Meer der hiftorifchen Erfahrung zu machen. 
Iſt aber das Piychologifhe nur effectus, nicht causa, jo wird man eben 
in feinen Urfachen nad den primären hijtorifchen Gejegen zu fuchen haben. 
Wir kommen hier auf den uralten philofophifchen Streit zwifchen den Berfech- 
tern der Willensfreiheit und denen der Willensbindung, den Determiniften. 

Neun, ich befenne mid) mit fajt aller Wiffenfchaft, mit Breyfig felbft 
zum entfchloffeniten Determinismus. Und darum heißt es für uns aller- 
dings: nod) tiefer graben; bis dahin, wo die Potenzen wirken, die auf die 
Entſchlüſſe der einzelnen handelnden Perſonen in dem großartigen Drama 
ber Weltgefchichte den enticheidenden Einflug üben. Ich meine nun, daß 
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der Menſch, fo meit fein Triebleben in Betracht kommt, in den verhältnik- 
mäßig doch fehr kurzen Perioden feines Volkslebens — mit wie raufchender 
Schnelligkeit ftrömte zum Beifpiel da3 hellenifche Reben vorbei! — faum be: 
dentende Ummandlungen erfahren haben kann. Er blieb „empirifch“ der 
Selbe. Es fcheint die plaufibelfte Annahme, dag im Durchjchnitt jeder Zeit 
die zwei Seelen, die eine, die jich in derber Lebensluſt mit klammernden 
Organen an die Welt hält, und die andere, die fich gewaltig zu den Ge— 
filden hoher Ahnen hebt, als Triebe von gleicher Kraft vorhanden geweſen 
find; und wir haben allen Grund, anzunehmen, daß es auch Männer von „hero= 
iſcher“, „einziger” Kraft und Begabung zu jeder Zeit gegeben hat. Gewiß 
aber läßt fih der Gang der Weltgefchichte a priori auch von diefer Grund- 
annahme aus konſtruiren; man hat dann nur nöthig, folche Veränderungen 
im motivirenden „Milieu de3 Individuums aufzuzeigen, die bald Die Herrens 
feele hemmen, während ſie die andere in ihrer Aeußerung fördern, bald die 
Genoſſenſchafiſeele hemmen, während jte die andere freier fpielen laffen. Ge 
lingt es, folche Beränderungen nachzumeifen, fo ift auch die Frage formal 
beantwortet, warum zu gewillen Zeiten die Herrenmenjchen wild wachſen, 
während jie zu anderen gänzlich zu fehlen fcheinen. Das ift im Grunde ntate- 
rialiſtiſche Geſchichtauffaſſung, wenigftend im MWejensfern; nicht in der über- 
triebenen Faſſung von Marr-Engeld, wonach allein die Produftionform das 
geichichtliche Gefchehen bedingt, wohl aber als, ,‚öfonomiftifche” Geſchichtauffaſſung. 

Denn Das hat der alte Gobineau, der geiftige Vater Houfton Champber- 
laind und des Zionismus, deflen hervorragendes Werk über die Ungleichheit 
der Menfchenraflen von den Soziologen viel zu wenig gewürdigt wird, über- 
zeugend nachgewiefen, daß feine andere der für die Völferentwidelung ver: 
antwortlich gemachten Potenzen von genügender Kraft und Allgemeinheit ift, 
um zur Erklärung zu genügen: weder Yanatismus noch Luxus, weder üble 
Sitten noch Irreligioſität, weder gute noch Ichlechte Regirung, auch nicht das 
Klima fünnen als legte geichichtliche Urfachen angefchuldigt werden. Er fand nur 
eine Urfache, die ihm von genügender Allgemeinheit und Kraft zu fein ſchien: 
die Aıffe und ihre Degeneration in der Miſchung. Wir aber, die wir nad 
Diary leben, kennen eine noch allgemeinere und mächtigere Potenz, deren 
Veränderungen von der pfüchologifchen Anlage jo gut. wie unabhängig find, 
während jie doch wieder mit ungeheurer Gewalt auf die Willensrichtung des 
Einzelnen und der Gemeinschaften einwirken: die Wirthichaft. 

Das aber ift ein Thema, dem Breyiig felbjt da gefliffentlich auszu— 
weichen fcheint, wo die Thatfachen diefe Erflärung geradezu fordern. Es 
fcheint, fo weit die vorliegenden Bände ein Urtheil geftatten, als ob diefer feine 
Aeſthet vor der Berührung mit den materiellen Dingen zurüdjchauderte, trog 
den goldenen Worten, die felbft Ethifer — wie Baumann — für diefen pein- 
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fichen Erdenreſt gefunden haben. In wahrſcheinlich bewußtem Gegenfat gegen 
die heute faft fchon zur Alleinherrichaft gelangte Richtung der Soziologie, 
die — ich erinnere nur an Stammler — den Fern der materialiftifchen 
Geſchichtauffaſſung voll anerkennt, geht er feine Nebenwege. Und daß er 
nicht einmal verſucht, ſich mit diefer gewaltigen Philofophie ber Gefchichte 
kritiſch abzufinden: darin erblide ich die tragifche Schuld des Wertes. 

Ich will mich nicht mit allgemeinen Anſchuldigungen abfinden. Hier ift 
einmal der Ort, um an einen gefdichtlichen Thatſachenkompler Werth und 
Unmerth der beiden ftreitenden Theorien zu erwägen; und ich hoffe, daß Breyſig 
das gewählte Beifpiel für bedeutungvoll genug halten wird, um den ange- 
botenen Beweis anzunehmen. Die antife Kultur beruht durchaus auf Sklaven: 
arbeit, die moderne durchaus auf freier Arbeit. No bi vor wenigen 
Jahren galt Das ald praktifch gleichbedeutend. Der moberne Arbeiter war 
der „Lohnſklave“, die wirtdfchaftliche und politifche Entwidelung der Neuzeit 
würde, jo nahmen nod) Jahrzehnte nach dem Kommuniftifhen Manifeft fait 
alle Hiftorifer und Nationalölonomen an, ganz den felben Gang nehmen 
wie die antiken Kulturen. Ich habe diefe Theorie al3 die „Theorie von den 
zuflifchen biftorifchen Kataſtrophen“ bezeichnet. 

Heute ift fie nicht mehr zu halten. Der Streit um Bernftein hat jie 
endgiltig bejeitigt. Die Entwidelung hat uns belehrt, daß eine auf freier 
Arbeit ruhende Kultur einen ganz anderen Gang nimmt als eine auf Stlaven- 
arbeit ruhende Kultur. Diefe muß unfehlbar die Mittelftände vernichten, 
den Landmann wie den Handwerker, ganz einfach durch Unterbietung mit Hilfe 
der billigen Sklavenarbeit. Bon einem gewiffen mit dem Siege der Geld- 
wirthichaft über die Naturalwirthichaft datirenden öfonomijchen Zuſtand aus 
muß unfehlbar mit reißender Schnelligkeit diefer unheilvolle Prozeß ſich durch: 
fegen, der immer mit dem Tode de8 betroffenen Volkskörpers, mit wirth- 
ſchaftlichem Verfall und militärifcher SKraftlofigkeit in Folge von Menſchen— 
mangel endet. Und nichts als die Mlöglichkeit, das entiwurzelte Proletartat 
folontfatorifch anzujiedeln, vermag die Krankheitdauer zu verlängern. 

Ganz anders ift3 in der modernen Kultur. Hier hat jich jest unwiber- 
leglich herausgeftellt, dag die Mlittelftände nicht — und ganz gewiß nit im 
dem- Tempo der antiken Zeit — zu Grunde gehen. Der ländliche Mittelftand 
gewinnt, je höher die Kultur, um fo fchneller an Boden gegen das Latifundien- 
ſyſtem. Das ift eine direkte Folge der Hebung des Lohnes der freien ländliche: 
Arbeiter. Und der ſtädiiſche Mittelitand baut an anderer Stelle immer 
wieder auf, was er eingebüßt hat. Auch Das ift eine direkte Folge -der freie 
Arbeitverfaffung. Denn indem die Loöhne langſam fteigen, wächft die 
Kaufkraft des „freien Einkommens‘; und diefe, die als Nachfrage auf den 
Markt erfcheint, ruft immer neue Erwerbszweige ind Leben, deren Inhab 
zunächſt wenigſtens als „Mittelſtände“ auftreten. 
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Hier war nur von rein Öfonomifchen Nerfchiebungen die Rede. Und 
doch zeigt ſich auf den erſten Blick, wie ungeheure PVerfchiedenheiten der 
Bevölkerungvertheilung, der politifchen Gefammtlage und der den Einzelnen 
Dem gemäß motivirenden Bedingungen des Milieu daraus folgen. Im Alter- 
tum Stagnation und Verfall aller Heinen und mittleren Stäbte, die mit 
den zu Grunde gegangenen Bauern ihren Markt verloren. Alle Bevölferung 
zufammengepfercht in den wenigen SHauptftädten, die Mehrzahl der freien 
Bürger ein arbeit: und einkommenloſes Lumpenproletariat, da8 Alles zu 
gewinnen und nichts zu verlieren hat. Und die wenigen großen Grund-, 
Sklaven- und Handelsherren unermeßlich reih, dur die Armuth des 
„Souverainen Volkes“ auch unermeßlich mächtig, über das Gefeg geftellt. 
Mußten in folder Zeit nicht auf der einen Seite die Sulla, Marius, Cinna, 
Pompejus und Eaefar, auf der anderen Jeſus Chriftus reifen? 

In der Neuzeit fehen wir aber täglich jih an Zahl und Einwohnerfchaft 
mehrende Kleine, mittlere und große Centren einer reich entwidelten Gewerbe⸗ 
thätigfeit; überall Play für einen yngeheuren Nachwuchs; als Grundlage 
der Geſellſchaftpyramide eine täglih an MWohlftand und Intelligenz wach: 
fende Bevölferungmaffe, deren Lebenzinterefjen von Tag zu Tag mehr mit 
der herrichenden Ordnung der Dinge verfnüpft find. Man blide nur nad 
England! Eine dadurch erzwungene politifche Gefammtverfafiung, in der 
trotz allen Mängeln doch eine Interefjentengruppe der anderen die Wage hätt, 
in der Niemand ſtark genug ilt, um das Gefeg allzu gröblich zu verlegen: 
ſind Hier die maffenpfychologiichen Grundlagen nicht von fo anderer Natur, 
daß der Hiftorifer jeden Vergleichsverſuch fofort fallen laſſen follte? 

Gewiß laſſen jih auch hier trog Alledem Aehnlichkeiten aufzeigen. 
Aeußerliche fogar in den Hauptlinien. Denn die Fapitaliftiiche Gefellichait: 
ordnung hat thatjächlic in ihrer Jugend überall eine fatale Aehnlichfeit mit 
der antilen gezeigt. Erſt die Reife bringt die Divergenz. Mehr nod in 
den Nebenzügen — und zwar aus leicht erkennbaren Urſachen — tritt die 
Achnlichleit Hervor. Denn auch die antike Welt Hat in ihren Anfängen 
überall eine ftarfe Bevölferungvermehrung und, al3 Folge davon, eine zu— 
nehmende Arbeitstheilung zu verzeichnen, die in der politifchen Hegemonie 
der Stadt und in dem Obfiegen der Geldwirthichaft über die Naturalwirth— 
fhait ihren Ausdrud findet. Und dieſe Entwidelung wieder bedingt von 
diefen Zeitpunkten an auch in der antifen Welt wie in der germanifchen eine 
ganz andere Stellung der Beamten zur Centralinftanz, die nicht mehr mit 
dem Steuerfubftrat — Das heißt: mit Land und Leuten — ausgeſtattet werden, 
nicht mehr die pfychologijche und Faktifche Möglichkeit finden, ſich zu Heineren, 
faft unabhängigen Grundherrn zu entwideln; und bedingt ganz andere Motive 
der Einzelnen überhaupt, wenn nicht mehr der Grumdbeiig und die Eflaven- 
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hausmacht, jondern das Kapital den pofitifchen Einflug und das wirtbichaft- 
liche Emporkommen ermöglidt. Es laufen eben über den großen Grundwellen 
fleinere Nebenwellen hin, die eine gewiſſe Aehnlichkeit bedingen, weil fie ſelbſt 
gleichen Urfachen ihre Entftehung verdanken: aber in den Hauptzügen bleibt die 
fundamentale Berfchiedenheit gerade der Kräfte, die am Stärkiten, bindend 
und reizend, auf die „zwei Seelen” einwirken. Und ich halte eg a priori 
für ausgefchloffen, daß die feinfte Analyfe der Geichichte ohne Berädjichti- 
gung diefer Grundthatfachen aus der Anordnung des wirthfchaftlichen Funda⸗ 
mentes jemals zu einem „natürlichen Syſtem“ der Weltgefchichte gelangen kann. 

Wenn ich mich nun auch den höchften Hoffnungen: und Abfichten des 
Verfaſſers gegenüber fo fleptifcd) wie denkbar verhalten muß, fo bin ich doc) 
weit entfernt, den trog Alledem bleibenden Werth feines Werkes zu verfennen. 
Schon der großartige Verſuch, das riefige Material unter einheitliche Ge- 
ſichtspunkte zu jtellen, muß Reſpekt und Bewunderung weden. Und, die 
Reaktion, die e8 auf die Nur-Chroniiten als reiner „Reiz“ üben wird, muß 
einen friihen Ruftzug in die ftidige Abgefchloffenheit der Zunft wehen Laflen. 
Außerdem aber bleibt es in feiner Einzeldarftellung eine Duelle reicher Be- 
lehrung und, namentlich in feinen äjthetifchen und kunftgefchichtlichen Betrach- 
tungen, des föftlihen Genufies. Es ift, Alles in Allem genommen, doch 
ein Werk der Höhe, des Aufſchwunges und der Kraft. 


Dr. Franz Oppenheimer. 


x Menſchenkunſt oder Sachfimpelei? 


ch hatte an einen Bildentwurf (ein röthlich erglühendes Menjchenpaar im 
Abendlicht) ein Kleines, dekorativ behandeltes, glühend rothes Sonnenbild 
geitedt, um es al$ Rahmenmotiv zu verfuchen. Da fagte ein Maler zu mir: „Das 
würde ic) nicht thun. Das vernichtet Div ja die jtarfe Farbe des Bildes ſelbſt.“ 
In diefem Ausſpruch iſt das ganze Weh und Ach der „Künjtler“ den 
„verſtändnißloſen Philiftern” gegenüber enthüllt. Diele „Maler” etcetera wollen ja 
garnicht verftanden jein vom Volk; fragt fie nur: ob fies nicht vornehm oder titaniſch 
ablehnen. Es kommt ihnen ja vielmehr darauf an, mit ihren oft krampfhaft 
erreichten ftarfen Fachmitteln, wie Farbe und Technik, vor ihren Fachgenoſſen 
zu Eofettiren, nebenbei auch den „Gewohnheitsthieren“ ins Geficht zu ſchlagen, 
im legten Grund aber, „Senjation” zu erregen. Deshalb nur ja feine der 
mühſam erfonnenen, zufälligen oder auch naturnothwendigen Effekte „Freiwillig 
jelbjt zerftören”! Sein Wunder, daß ſich „Laien“ an foldden Ueberrafchungen 
als „unnatürlich“ ſtoßen, jeldit wem das Bild von Naturalismus (und Farbe) 

nur jo trieft. 
Wer aber als Künſtler inhaltlih Etwas zu offenbaren hat, wer als Menjch 
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zu den Menſchen reden, als Seele zu Seele fi mittheilen und von Fachgenoſſen 
lieber gar nicht gewürdigt werden will, Der verzichtet nicht nur auf jene 
reipettahlen Mäbchen geru, Jondern er meidet fie jogar als jtörend. Er verlagt 
jich nicht etwa irgend eine Kühnheit; im Segentheil: er darf Alles jagen, weil 
man ihm Alles „verzeiht“, weil verjteht, — weil man eben mitgerifjen wird. 
Denn er jtellt nicht koloriſtiſche Plöglichkeiten und technifche Keckheiten zwiſchen 
fi und den naiven Beſchauer. Er wird ſtark in der Sache, aber mild und ein= 
Ihmeichelnd im Mittel jein. Und jo wird er eher „unwahrſcheinlich“ jtarke, 
notbwendige Wirkungen koloriſtiſch abſchwächen, inhaltlich aber begründen durd) 
die Mitdarftellung der Urſachen, die jolche Wirkungen hervorgebracht haben; im 
angeführten Fall forınal alfo etwa die Sonne, die das Abendlicht hervorbrachte und 
nun überjtrahlend mildert. Aber vor Allen inhaltlich -- wenn das Bild eben 
mehr tit als eine Studie, als Schülerarbeit alfo — wird er den ganzen Stimmung— 
und Gedankenkomplexen, die ihn zur Bildäußerung trieben und begeiſterten, Form 
und Leben zu geben ſuchen; cr wird dem kahlen Naturbilde jeine „Ailoziationen” 
ein» oder anſchmiegen und nicht verlangen, daß der „Yaie“, ja, überhaupt ein 
Zweiter fi für ein Werk intereffiren und alles Das wieder herausleſen joll, 
was den Künſtler zum Bilde trieb, von dem das Bild aber faum Etwas jehen 
ließ, oder da8 Wenige, was es verrathen könnte, noch durch aufdringliche oder 
Ihmierige Technik, Delglanz undGeſtank, verfchleiernde Eingejchlagenheitu.f.w.völfig 
vernichtet. Wie wenige Künſtler jind fich der beſſeren Miſſion bewußt, eine irgend- 
wie bie Seele berührende Illuſion zu geben! Sie braudt ja nicht optimiſtiſch 
zu jein: Illuſion nur in dem Sinn, dab die Empfindungſchilderung ſiegreich 
über der Technik fteht und die Technik nur diskreteſtes Mittel ift. Eine Illuſion, 
bie in ihren naturalijtiiden Mitteln wiederum nicht jo Tchülerhaft weit geht, 
eine im Grunde doch unmögliche „optifche Täuſchung“ anzuftreben. Nein: Icon 
durch die Stilifirung jollte das Werk‘ zeigen, daß fich der Künſtler des Illuſionismus 
feiner Gefihte bewußt ſei. Deshalb iſt es auch ftörend und gegen den Zinn 
tolcher hohen Kunſt, die nicht mehr ihr Hloßes Studium zu Markte trägt (zu 
Markte im wahren Sinn des Wortes), ‚im Werk felbft direft nach der Natur zu 
arbeiten, und wäre diefes Werf ein Bortrait. 

Das find nun allerdings gegen faft alle vergangene und „moderne“ Kunſt 
fegerif de Worte; und doch: nach dem hehren Vorgang Böcklins find fie eigentlich 
jhon wieder trivial zu jagen. Aber wie viele Künſtler wollen Das einjchen 
und, ftatt auf den „verjtändniglofen Philiſter“ zu fchelten, endli die Schuld 
bei fich jelbjt juchen? Ich will hier nicht einzelne Künſtler verurtheilen, aber 
traurig ift e8, zu jehen, daß die meilten älteren wie neueren Kunftbejtrebungen 
mit Machtmitteln, die nicht in der Kunſt felbft wurzeln, immer wieder auf 
Bahnen gehen, die nicht zum Herzen der Menjchen führen, auf denen höchſtens 
Bildungphilifter nachlaufen, um nicht ganz „verſtändnißlos“ zu jcheinen. 

Meine eigenen Bemühungen bürgen wohl dafür, daß ich hier feine reaktionäre 
Unke fein will. 


Wilmersdorf. Fidus. 
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Derfe. 
I. 


urch die bunten Senfter bricht 
Buntes Licht in dunklen Gluthen 
Und der Jungfrau Angeficht 

Taufend Strahlen überfluthen. 


Mutter, laß in Deinen Schoß 
Mich die Stirn, die heiße, legen: 
Ich will fchweigen, träumend blos 
Will ich folgen Deinen Wegen. 


Laß den goldnen Abendftrahl 
Einmal noch mein Aug’ umfonnen 
Und die lechzend dumpfe Qual 
Saben fih am Wunderbronnen. 


Und das Licht erfchauert leis, 
Tönt wie Orgelraufchen wieder; 
Deine Hände liltenweiß 

Sinfen fegnend langſam nieder . 





© 


. 
“v 


ll. 


Ar Sehnen und in Klingen geht 

4, Die Mainadht durdy die Welt 
Und traumummaufcht und duftummweht 
Stebft Du im Blüthenfeld. 


Der Blüthen Eine neigt fich fact, 
Du ftredft die Arme aus. 

Doch hüte Dich: eh Dus gedadht, 
Findſt Du nicht miehr nach Haus. 


* 


Hamburg. 


Berie. 
IL _ 


un öffnet fich das Thal des Schweigens 
Po In graue Tiefen weit hinaus; 
Dort ift das Ende alles Steigens 
Und müde ruht die Seele aus. 


Da ftehn und fchweigen alle Dinge; 
Und doch: ihr Schweigen fpricht fo laut, 
Als ob ein Ton herüberflinge, 

Der meinem Herzen lang vertraut. 


Aus ftillen großen Augen ftarren 

Mich an die Steine unverwandt; 

Es ftoct der Schritt und ich muß harren, 
Bis ich des Räthſels Löfung fand. 


Yun feh ih, daß im Saubergarten 
Dort oben ich umbhergeirrt 

Und dag nad all den Taumelfahrten 
Erft hier der Menſch fein Eigen wird. 


Ich fühle, wie das große Schweigen 
Nun meine Seele aufgefüßt, 

Und leuchtend alle Dinge zeigen, 

Daß doch der Tod das Keben iſt ... 


Bier will ich ruhn und fchweigend harren, 
Bis einft auch Du herniederfteigft 
Und an der Seite Deines Narren 


Don Deinem Leben träumft — und fchweigft. 


Dielleicht ſenkt fih ein füßes Wehen 

In Deine Seele dann hinab, 

Ein fpätes Blühen und Derftehen..... 
Und fchweigend raufchts wie Glück herab. 


x 
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Seebad. 


©: Strand von Weiterland ſchimmert und flimmert in der glühenden Sonne. 
Es ift die Zeit der Hochfluth und die Wellen ftürmen Schlag auf Schlag, 
wie ungeduldige Rofje, aus dem Meere heran, um auf den gligernden Strand 
zu fommen, als jage fie irgend ein unfichtbarer Echred aus der glatten Ruhe 
des weiten Meeres. Sie überfchlagen ji nah dem Ziele; und perlend und 
zifchend überſchwemmen jie den Sand, daß fi} die harrenden Badegäfte immer 
von Neuem fluchend und lachend zurüdziehen müſſen. Die Auskleidekabinen 
find überfüllt und Hunderte von Männern liegen oder figen um ben Ausrufer 
- der Nummern. Einige junge Ungeduldige warten gar nicht mehr auf eine Kabine: 
fie fangen mitten unter den Harrenden an, ihre Kleider abzulegen, und jtehen 
in ihrer Nadtheit ladhend in der Sonne. Im Waffer hüpfen und ſpringen die 
Badenden mit den Wellen, um den Kopf über Waſſer zu behalten, wenn die 
Melle fi) bricht, und die ganze Wucht der peitjchenden Wogen mit dem Rücken 
aufzufangen. Weit draußen im Meere ſieht man die Wellen entftehen; wie 
Bädlein kommen jie auf dem leicht bewegten Meere dahergeſchwommen, immer 
größer umd breiter werdend, bis fie fi, nah dem Strande, zu einem gurgelnden 
Ungethüm gewachſen, in mächtigen, Schwalle überfchlagen und, wie zornig, die 
Menichlein vor fich herpeitfchen, die es wagen, ſie zu ihrem Spiele zu benugen. 
Dann erhebt ſich ein Jubel im Wafler und auf dem Strande, die Badenden 
jauchzen einander, den Wellenfhaum abjchüttelnd, mit zitternden Lippen ihr 
Vergnügen zu und Ipringen ſchon der nächſten Welle entgegen, während bie 
Harrenden auf den Strande mit großen, verlangenden Augen ihren Bewegungen 
folgen. Und immer wieder jtöhnt dag Nebelhorn der Wächter durch den Lärm 
der Wellen, das Jubeln und Lachen, wenn ein allzu fühner Schwimmer fid zu 
weit vom Strande weg ing Dieer hinauswagt. 

Ueber den Strand laufen die nadten Männer, triefend und fröftelnd, 
wenn fie aus dem Wafjer fommen, die Alten ſelbſt wie haarige Seeungethüme, 
die ungen glatt und geſchmeidig, mit braunen, von der Sonne verbrannten 
und von den Wellen gepeitichten Rüden, und zwiſchen ihnen kommen immer 
von Neuem aus ihren Kabinen nadte Männer, die erjt ins Meer jtreben und 
wohlig ihre Glieder im Sonnenjcdeine dehnen. Sie werfen fi wohl aud nadt 
in den fühlfeuchten Sand, eh fie fih ins Wafler trauen, und eine ungeheure 
Lebensfreude jcheint über Allen zu leuchten; als ob das pralle Sonnenlicht, die 
friihe Seeluft und das Brüllen der Brandung fie beraujche und ihre Nacktheit 
ihnen auch ihre Natürlichkeit zuritdigegeben babe. 

Kun endlich, endlich iſt auch für mich eine Kabine frei geworden. Ich habe 
rajch meine Kleider-abgelegt, habe die viel zu weite Schwimmhoſe über die Beine 
geftreift, — und nun ftehe ich tiefathmend im Sonnenſchein. Mit einem unter 
drüdten Hurra ſtürme ich über den Strand, verlangend, glüdlih, von allem 
Trübfinn genefen. Es iſt nad) Jahren ber Sehnjucht wieder mein erftes Ser 
bad und ich freue mich auf die Wellen, auf die pridelnde Kälte im Meere .und 
die wohlige Wärme, wenn eine ungefchlacdhte, wüthende Welle mit lautem Klatſchen 
den Rüden peitiht. Ich fühle mich ſchon jebt wohl, da der Schaum einer 
zurückweichenden Welle meine Füße Fißelt, ic) hebe bie Arme empor und laufe 
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ihr nach durch den feinen, weiden, naffen Sand und ſchon wende ih mid um 
und büde mich, da eine verjchäumende Welle herankommt und über meinen 
Rüden viejelt. Ich bin glüdlich wie ein Kind, närriſch vor Lebensluſt und lache 
ohne Grund der nächſten Welle zu, die gurgelnd und in verhaltenem roll auf 
mich beranjtürmt: nun hebt fie mid), meine Hände greifen hilflos in die Quft, 
jegt peiticht fie auf meinen Rüden herab und reißt mich einige Schritte mit 
fi, daß mir Hören und Sehen vergeht, bis ich lachend und fluchend wieder 
Boden finde und mid aufrichten kann. Und ein alter, dider Herr neben mir, 
dem die Strähnen jeines ſpärlichen Haares Über das Geſicht hängen, winkt mir 
zu und jagt unter feinem triefenden Schnurrbart: „Dan muß nur fehreien vor 
Vergnügen, nur ſchreien, jonft hält mans vor Slüd einfach nicht aus.” Und er 
fräbt, der alte, würdige Jubelgreis, wie ein tollgetvordener Hahn. 

Und ich, der ich noch vorgeftern meinen Namen in die Surlifte einge- 
tragen und mit Stolz und Befriedigung „Schriftiteller” daneben geſetzt hatte, 
als wärs etwas Bejonderes, das mir die Bewunderung, die Achtung der übrigen 
Menjchen verbürge, ich ſtehe neben ihm, ich bewundere ihn, der jo ſchön krähen 
kann, ich jchüttle mich vor Vergnügen und Frähe mit: Kikeriki! Koferofo! ... 
Bis eine neue Welle mir den Mund fchließt. 

Und mit Staunen und heimlichem Neide beobachte ich einen braunen, 
fräftigen Burjchen, nicht weit von mir, der wie ein Fiſch in das glatte, weiche 
Glas der fih bäumenden Welle untertaucht und unter den Schaum der fic 
überfchlagenden Woge durchſchwimmt, jenleits ihres Anpralle® munter wieder 
emporzutauchen. „Das ift eine Kunft!” ſage ich bewundernd vor mi hin und 
ich neide ihm feine Kraft und Gejchmeidigkeit, feine robufte Tüchtigkeit und jeine 
dunkelbraune, gejunde, Itrogende Haut: „isch werde auch jo braun und fo feft 
werben”, weiß ich. Ich fange noch eine jcharfe Welle, mich ihr entgegenmerfend, 
mit glücklichem Jubel auf und laufe dann hinter der Nerfchäumenden her aus 
den Waifer; nadt, nadt und glüdlid.... 

Und da, wie ich in meinem inneren Jubel und jchwellenden Straftgefühl 
über den weißen, ſonnig jhimmernden Sand laufe, zwiichen ben vielen freudigen 
Menſchen dur, meiner Kabine zu, da tritt ein ſchmächtiger, fehüchterner junger 
Dann auf mid zu, ein fremder, den ich nie gejehen habe, defjen blaſſe Wangen 
beweiien, daß er wohl erjt gejtern aus einer Hauptſtadt gekommen fei, mit blonden, 
etwas zu langen Daaren, die im Seewinde flattern; er nennt feinen Namen, 
den ich kaum Höre, und bittet um Entjchuldigung, daß er mich anſpreche. Aber 
er habe meinen Namen unter den Neuangekommenen geleſen, er jei feit Jahren 
ein Bewunderer meiner Berje, Bekannte hätten ihm gezeigt, wer ich fei... 

sch bin vor ihm ftehen geblieben, ich höre ihm verwundert zu, ic) höre 
jeine Worte, aber jie Elingen wie von weit, weit her, aus einer fernen Ferne, 
denn mein Chr ift nod voll vom Brauſen und Schäumen der Wellen, vom 
Jubel des Strandes; und er ſpricht von Zymbolif und herrlicher Form, von 
Innigkeit und Seijt, und id) ſtehe vor ihn, nackt, triefend, mit zitternden Lippen, 
und Schaue ihn ſprachlos an, während er, immer verlegener durch) mein Schweigen, 
weiter jpricht; und ich Ichaue auf meinen nadten Körper herunter, zu der faltigen 
Schwimmhoſe herab, auf meine Füße, die fi) in den Sand eingraben, und in 
meiner glüdlichen Weltvergejlenheit, jo fern der Lyrik und doch vielleicht nie 
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lyriſcher, fange ich plößlich, wie ein glüdlicher Narr, zu laden an, aus tiefſtem 
Herzen, laut und unaufhaltfam. Das Lachen erichlittert mich, es kommt, Das fühle 
ich, aus der tiefjten Bruft, wie cine Welle; fie überjchlägt jih auf meinen Lippen 
und die Thränen rollen mir über die Wangen. „Sie müflen verzeihen“, mehr 
bringe ich nicht über meine ungeberdigen Lippen, „Sie müffen mir verzeihen“ 
... und lade, ladje, und wenn meine Zeligfeit davon abhinge, daß ich jeßt 
ein ernites Geſicht mache: ich müßte weiter lachen, in den glißernden Sonnen: 
ichein hinein und dem Meere zu, das prächtig im Sonnenglanze leuchtet und 
immer noch jeine närriichen Wellen wirft. Und der junge Manu fpricht von 
Symbolif, vorn Geiſt, von meinen Gedichten... 

„Hätte ich mid vielleicht doch in der Perſon geirrt?“ fragt er zweifeln. 

„Ja, Sie haben fich geirrt!“ Frähe ich in meinem ungeberdigen Vergnügen. 
„Berzeihen Sie, aber Zie jehen ja, ich bin kein Dichter, idy bin nur ein Menſch, 
ich bin Adam, Adam im Paradieie, nackt, närriich, ganz närriich vor Glück, daß 
ich fein Wald» und Miefendichter bin!” Und lachend umd, wie ein unartiger 
Bub auf meine triefende Schwimmhoſe klatſchend, daß die Tropfen nur jo her: 
umſprühen, ſage ich zu dem armen Iyrifchen, literarischen, fentinentalen Verchrer 
meiner Verſe: „Wenn ich Ihnen einen Rath, geben darf, dann legen Sie um 
des Himmels willen dieſen Salonanzug ab, meinetiwegen borge ich Ihnen meine 
Schwimmhoſe, und ftürzen Zie fi) ins Meer!" Er aber gloßt mid) fremd an; 
und fo mache ich eine Verbeugung vor ihm, die ji) vielleicht in einem Frack 
ganz würdig hätte jehen laffen können, die aber in meiner fchlotterihten Schwimm— 
hoſe gewiß verrüdt genug ausichaut, und laufe in meine Sabine. Und ich ehe 
ihn noch durch) das Guckfenſter der Kabine auf dem Strande jtehen, ärgerlid 
den Kopf jchüttelnd, in feinen wärmften Iyrifchen Gefühlen gefränft, und Hinter 
ihm brauft dag Meer und ſpritzen die ſchäumenden Wogen. 

... Es iſt gar feine Frage, daß nur das Seebad, die ſcharfe Luft, die Wellen 
und die glückſelige Nacktheit nich To, ſo unliterariſch gemacht haben. Denn jetzt, 
am Abend, in dem feinen Speiſeſaale des Hotels, eine Menge gutgekleideter 
Männer und viele hübjche und vornehme Frauen füllen den Raum, jehe ich 
den bleichen, böflichen jungen Mann wieder und erkenne ihn gleih. Und da 
erwacht meine gute Erziehung wieder in meiner Seele, ich rüde meine Hal» 
binde zurecht, glätte die galten meines Gchrodes und gehe auf den ſympa— 
thijchen Verehrer meiner Verſe zu, wie es ſich für einen Dichter ziemt. Ich 
Inde ihn ein, an meinem Tiſch Platz zu nehmen, und wir jprechen an dieſem 
Abend viel und bedeutend über Kunſt und Dichtung. 

Und ich bin überzeugt, day der liebe, junge Freund bei meinen Worten 
mein umbegreiflihes Benehmen auf dem Strande vergeffen wird. 

Ich Habe mur eine Angft: er könne mic wieder am Meer unten aı- 
ſprechen, wenn ich nackt aus dem Bade komme, nact, vom Meer beraufcht und 
durch die Wellen toll gemadt. Ich weil; nicht, ob ich ihm dann nicht wicher, 
wie ein Kind, anlachen, ob ich nicht wieder auf meinen patjchnafjen Körper 
klatſchen und ihm die Tropfen ins verdußte Geſicht jprigen werde. 

Er wird hoffentlich nicht auf den Strand kommen! 


‘rag. Hugo Salus. 
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Die Sprache der Buren. Einleitung, Sprachlehre und Sprachproben. 
Göttingen, Franz Wunder. 1901. Preis 2 Matt. 


Bei dem allgemeinen Intereſſe der ganzen civilifirten Welt an den Buren 
bedarf eine Schrift, die ſich mit der charakteriſtiſchſten Aeußerung eines Volks— 
thums, jeiner Spracde, befaßt, für die Wahl ihres Gegenftandes einer Necht- 
fertigung nicht; im meinem Fall um jo weniger, als in Deutfchland bisher über 
diejen eigenthünnlichen Ableger des holländischen Sprachſtammes faft gar nidjts 
veröffentlicht ift, aber au in einer anderen Sprache ein Handbuch wie das 
hier gebotene nicht exiftirt. Die Auswahl des Stoffes und die Art der Be- 
handling ift, außer von der Rückſicht auf die mir zugänglichen Hilfsmittel, durd) 
den Wunfch beftimmt, ſowohl den Bedürfniſſen der Sprachforſcher und Germa— 
niften wie denen der Laien Rechnung zu tragen. Ich habe daher die Beſchreibung 
der Sprache ausführlicher gehalten, als für bloße Lernzwecke nothwendig geweſen 
wäre, um ein möglichit reiches umd deutliches Bild von der Eigenthüntlichkeit 
diefer Sprachform zu geben. Den größten Raum nimmt eine Auswahl von Texten 
ein, die mit nebenſtehender deutſcher Ueberſetzung und mit reichlihen Anmerkungen 
ausgeitattet find. Es find vier Proſaſtücke und ſechs Gedichte (darımter eine 
Ueberſetzung des „Erlfönig”) Da zuſammenhängende Texte in Dentichland 
am Schwerjten zu erlangen jind und doch nur fie eine wirkliche Anſchauung von 
der Sprache zu geben vermögen, jo glaubte ich, mit ſolchen Proben nicht fargen 
zu jolfen. Woran geht eine Einleitung, die in drei Kapiteln über Weſen und 
Werden des Burenvolfes und feiner Sprache, über den Kampf diefer Sprade 
um ihre Anerkennung und über die burijche Yiteratur berichtet. Gin Wörter 
regifter macht den Schluß. Ueberall habe ich mich beftrebt, jedem Gebildeten 
verjtändlich zu jein, ohne ſprachliche Kenntniſſe vorauszuſetzen. Für die Zu 
verläfiigfeit und Richtigkeit des Gebotenen mag der Umſtand bürgen, dag ein 
geborener Kapholländer, der jeßt in Deutjchland lebt, mich bei der Ausarbeitung 
durch unermüdlich über alle zweifelhaften Punkte erteilte Auskunft unterjtüßt 
und ſich auch der Mühe, eine Korrektur zu lejen, bereitwillig unterzogen hat. 

Göttingen. Dr. Heinrich Meyer. 
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Die Bloden von Santt Marien. Deit einem hiſtoriſchen Vorwort vom 
Archidiakonus Ernſt Bled. Danzig, L. Saunier. 1901. 
lleber Danzig und jeine Bauwerke, jpeziell über die ehrwürdige Kirche 
von Sankt Marien, liegen ſchon jo viele Werke vor, daß der Yefer erſtaunt fragen 
wird: Was wird man nur von den Sloden Neues erzählen können? Und dod) 
haben mich gerade die Glocken zu meinem Wert angeregt; denn die Geſchichte 
der Sloden von Sankt Marien ift reich und der Sagen find viele, die ji an 
dieje Kirche und ihre Glocken fnüpfen. Da hat ſich denn der Hiſtoriker Ernft Bled) 
mir verbindet; und was diefer Zweibund geſchaffen hat, dünfte manchen Leſer 
nicht übel. Mehr darf ich hier nicht jagen. Denn nicht loben will und joll id) 
meinen poetiſchen Verſuch — Das haben, zu meiner Freude, Andere wirkjanter 
gethan —, jondern nur jagen: Er wurde geivagt, hier in einem fernen Wintel 
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oftdeutfchen Lebens, um ben die literariihen Centralen und Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalten ji recht wenig fümmern. Darf ich noch hinzufügen, daß ich dem Buch 
in deutſchen Häuſern viele Leſer und... Käufer wünſche? 
Danzig. Eduard Pietzcker. 
/ 8 


Yuuftrirtes Jahrbuch der Weltgeſchichte. Erſter Jahrgang. Das Jahr 1900. 
Verlag von Karl Prochaska in Teſchen, Leipzig und Wien. 


Die erſte Aufforderung des Verlegers, ihm zu einer Geſchichte des Jahres 1900 
den Text zu liefern, habe ich rund abgelehnt. Auf ſein Drängen und nach Dar 
legung ſeines Planes bin ich darauf eingegangen und habe dann gefunden, daß 
die Arbeit eine gewiſſe Befriedigung gewährte. Wenn man gewohnt und durch 
ſeinen Beruf einigermaßen gezwungen iſt, den Lauf der Ereigniſſe zu verfolgen, 
aber wenig oder gar keine Gelegenheit hat, ſich darüber in der Tagespreſſe zu 
äußern, ſo erſcheint ein Anlaß, ſeine Anſichten nachträglich im Zuſammenhange 
zu entwickeln, nicht unwillkommen. Den Leſern muß ich überlaſſen, zu ent— 
ſcheiden, in welchem Grade ich meiner Aufgabe gerecht geworden bin, die mehr 
wunderlichen und betrübenden als erfreulichen Begebniſſe des Vorjahres ſo zu 
rekapituliren, daß die Darſtellung unterhält und ein klein Wenig nützt, und ob 
mich dabei der Umſtand, daß ich von allen den Werkſtätten, wo Diplomaten 
Weltgeſchichte brauen, ſo entfernt wie möglich ſitze, mehr beeinträchtigt oder 
mehr gefördert hat. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Staat, Schule und Erziehunganſtalt. Leipzig, W. Engelmann. 

Wenn man die einflußreichen Herren, die ſeit einen Jahrzehnt und Länger 
an der deutſchen Schule herumreformiren, Fragen wollte, welche Prinzipien über» 
haupt und welche pädagogiichen insbejondere fie zur Nichtichnur ihres Handelns 
machten und made, jo würde man fie in nicht geringe Verlegenheit ſetzen. 
Dem die Reden von den nöthigen Nückfichten auf die moderne Zeit oder von 
der Brauchbarkeit des Wiens, von dem unnützen Ballaft, von dem alten Kram: 
Soldes jollte dem Deutjchen des zwanzigſten Jahrhunderts nicht mehr impo« 
niren können, wenn anders noch heute, wie bei den riechen, ſolche Anſchanungen 
als die des Banauſen und Böoten gelten und darum als jolche, die des Freien 
unwerth jind. Da aber der Deutiche gegenüber der Einficht der Behörden nur 
gar zu leicht fich des eigenen Urtheil® begiebt, jo find wir in einen Zuftand 
der volljten pädagogiichen Anarchie gerathen. Jeder weiß, was für das Schul- 
weſen das Kichtige, was für die Erziehung der jugend das Wichtige it. Lerne 
und durch emjiges Nachdenken verjtehen, was eigentlid) die Grundfragen be 
Erziehung überhaupt und deren einen Theiles, des Unterrichtes, ſind: Das if 
bei der geijtigen Dempofratijirung der heutigen Zeit nicht mehr nöthig. Der 
alte Kant war nach der Anficht dieſer Modernen in grobem Irrthum befangeı 
als er vor über Hundert Jahren verlangte, die Erziehung müfle ein Studi 
oder, wie cr ſich ausdrütkte, müſſe judizidös werden. Die landläufige Pädagor 
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in den offiziellen wie anderen Kreiſen jteht nach ihrer Theorie und Praxis auf 
dem Standpunkte der Medizin früherer Jahrhunderte: durch Mittel und Gegen: 
mittel, durch langathmige Rezepte in Gejtalt von Lehrordnungen, Lehrplänen, 
Verordnungen und Ausführungbeftimmungen ift jo lange an dein nicht gerade 
gejunden Schullörper herumkurirt worden, big er wirklich Eranf geworden ift. 
Heute noch nicht unheilbar trank; doch wer weiß, wie lange noch? Wenigitens 
find jebt die Bildungstünftler wieder friſch an der Arbeit, dur Wegräumen 
der bisherigen, einen gewillen Zwang ausübenden Schranken die Nivellirung der 
geiftigen Bildung zu beichleunigen und zu bejeitigen, was nod als ein Reſt 
aus der guten alten Zeit an Achtung vor tieferer Schulbildung auf breiter 
hiftoriicher Srundlage vorhanden ift. Der Dentſche follte nie vergeflen, was cr 
den Männern aus der alten Schule verdankt, und daß, wenn irgend ein Volt, 
das deutſche dazu auserjehen fein kann, der Hüter des edeljten Beſitzes, der 
geiltigen Güter, zu jein. Ganz gewiß tragen aud die Schulen die Mitſchuld 
an den unheilvollen Zuftänden. Sie haben fi) nicht auf der Gipfelhöhe ge⸗ 
halten und auch unterlaffen, ihre Bofition durch Höhere Leiftungen wie durch 
£(are, begeijterte Erfaſſung der pädagogiichen Aufgaben zu fejtigen. So ift es 
gefommen, daß Jeder, der an ſich oder Anderen üble Erfahrungen mit der 
Gymnafialbildung gemacht zu haben glaubt oder von den Muſen nicht zu ihrem 
Freunde auserforen war, jich ein Urtheil über Zweck, Aufgaben und Gejtaltung 
des „wahrhaft deutichen” Schulwejens anmaßt. Aus joldem allgemeinen Wirre 
warr iſt nur herauszufommen durch ein Belinnen auf die Aufgaben des Staates 
und die pädagogiichen Ziele. Die Macht des Staates darf nicht Allmacht, ver- 
bunden mit Allweiöheit, fein wollen; Allmacht mit Allweisheit führt nothwendig 
zur Ohnmacht. Die ſtaatliche Sorge muß vielmehr auf zwei Punkte gerichtet 
jein: zunädft auf die Schaffung der rechten VBorbedingungen für die Wirkfan- 
feit der Schule umd ihrer Lehrer. Diefe Vorbedingungen find, neben reichlicher 
Dotation und Ausftattung, gegeben in der Nielfachheit der Schulen, die dann 
wieder zu überſehbaren Gemeimmwejen werden, und in der Kleinheit der Klaſſen. 
Freilich wird das Negiren dann ſchwieriger, weil vorausſetzungvoller; dann wird 
die Gründung von Schulen aller Art mit eigenartig geftalteten Zehrplänen und 
Einrichtungen und die Befriedigung berechtigter Bedürfniffe möglich. Die Menfchen 
und ihr Bildungverlangen laſſen ſich eben nicht in die üblichen drei Schablonen 
bringen. Und Schulen von mehr ala dreihundert und Klaſſen von mehr als 
dreißig Schülern jollten für ein Wolf, das ſich mit Worlicbe eine Kulturnation 
nennt, zu den Unmöglichkeiten gehören. Die zweite Reihe der ftaatlichen Förde 
rungen müßte ſich auf die Weckung echten pädagogifchen Lebens und Geiftes 
richten. Wo zeigt ſich die vielgepriejene Wijfenichaft der Pädagogik? Wo jind 
ihr Stätten bereitet? Wo ihre Yaboratorien für pſychologiſch-pädagogiſche Ber 
obadhtungen und Studien? Es giebt unzweifelhaft pädagogiiche Spezialijten; 
iwie aber und wo werben jie beachtet? Nur von dem höheren Standpunft, 
nicht von dem der jebigen jtaatlichen Reglementirung, läßt ſich überjehen, wie 
eimnal ein ganz anderer Zug zum Großen ins Schulwejen kommen kann und 
wie e3 Direktoren und Lehrerfollegien geben wird, denen mit qutem Gewiſſen 
die freie Geftaltung ihres Yehrplanes überlaſſen werden kann. Schaffensfreude 
läßt die Schaffensfraft wachſen. Wenn man das Bild eines jolchen pädago- 
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gischen Zuftandes austräumt, fo wird man bie Privatichule und bie Privat- 
‚erzicehunganitalten nicht vergejjen. Sie fönnen dann für Erziehung und Unterricht 
die belebende Sonderjtellung wiedergewinnen, die fie zu verichiedenen Zeiten 
befaßen und noch Heute zum Theil beſitzen ... „in ſolchen Gedantengängen 
bewegt fi meine Schrift. Sie giebt die Grundzüge für das Verhältniß des 
Staates zu den pädagogiichen Faktoren für Erziehung und Unterricht. 
Direftor Dr. Heinrich Stoy, 
Dozent an der Univerfität Jena. 


* 


Börfengejeßreform. 


& in Jeder hält den Fleck, wo ihn der eigene Schuh drüdt, für den Punkt, 
ON) wo dieje verderbte Welt aus den Fugen zu gehen droht. Das iſt eine 
allgemeine Schwäche menfchlicder Kurzfichtigkeit, die aber nirgends in fo thörichter 
Weife zu Tage tritt als in der Politik und namentlid in der Verfolgung der 
wirthichaftligen Intereſſen. Dem einen Politiker fließt alles Unglüd aus dem 
Schußzoll, der andere fieht im Freihandel die Duelle aller Uebel. Bei einen 
Dritten wieder ift die gute oder fchlechte Währung Schuld an der Mijere; und 
ipriht man mit einem Börjenmann, jo kaun man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß er das Vörjengefeß als die Geburtjtätte alles Unheils bezeichnet. 

Es ijt richtig, das Börfengefeß, das die unjauberen Eleınente des Metiers 
unſchädlich machen follte, hat aud dem Stand der ehrſamen Bankiers ſchwere 
Wunden gefchlagen und namentlich die Eleineren Börſenleute haben alle Urſache, 
darüber zu fluchen. Das Nachlaſſen des Arbitragegefhäftes ijt mit ihm in Ver— 
bindung zu bringen und auch die Ausschaltung des deutſchen Geldmarktes aus dent 
Weltbörfenfyften ijt ohne Zweifel eine der übelen Wirkungen diejes Gefeges. 
Das haben nachgerade auch die regirenden Kreife einjehen gelernt; und wenn der 
Handelsminiſter jet eine ‚Börfenfonferenz‘ zufammenberufen bat, fo darf Das 
immerhin als das erfreuliche Zeichen eines Ilmfchlages der Geſinnung begrüßt 
werden. Die bisher befannt gewordenen Refiltate diefer Konfe enz haben freilich 
gezeigt, daß man nicht allzu weitgehende Hoffnungen auf die beabfichtigte Reform 
fegen darf. Im beiten alle werden, wie ich bier ſchon mehrfad ausgeführt 
habe, nur ganz minimale Aenderungen zu erivarten fein. Das Wort von den 
freienden Bergen, die ſchließlich eine lächerlich Eleine Maus gebären, wird fid) 
and Hier bewahrheiten. 

In einer jolden Situation kann man es den Börfenleuten nicht übel 
nehmen, wenn jie mit allen Kräften der Yungen und der Federn die fchweren 
Folgen der verfehlten Börjengejeßgebung vom Jahre 1896 in laute Erinnerung 
bringen wollen. ur jollten jie gerade in jo fritiicher Zeit ſich hüten, Gründe 
ing Feld zu führen, deren Unhaltbarkeit von jedem Anderdmeinenden jofort nad) 
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gewieſen werden kann. ine einzige eflatant widerlegte Uebertreibung ſchadet 
oft mehr, als ein Dutzend triftiger und gut bewiejener Gründe dem Verfechter 
jeiner Meinung nüßen können. Ich - möchte mich deshalb mit aller Entjchieden- 
heit gegen eine folche Uebertreibung verwahren, die, anjcheinend im Auftrage 
der großen Banfwelt, jebt lebhaft verbreitet wird. Herr Viktor Schmweinburg, der 
AllerweltsOffizioſus, der augenblidlich mit einem geradezu verdächtigen Eifer für 
die Börje und für Alles, was mit ihr im Zufammenhang fteht, ſich in die Schanze 
wirft, Elagt jet das unjelige Börſengeſetz an, namentlich aud) die folgenſchwere 
Streditentziehung in der Banfwelt bewirkt zu Haben. Er erflärt alle Zuſammen— 
brüche auf dem Kapitalsmarkt, die fchaudernd erlebt wurden, nur als Einzelfälle, 
die jedesmal durch jchwere perjönliche VBerfehlungen herbeigeführt wären und 
denen nichts weniger als eine typtiche Bedeutung zufiele „Wenn diefe einzelnen 
Niederbrüche“, jo heißt es in jeiner Korreſpondenz, „gleichwohl das Vertrauen 
der Bankwelt jo ſtark erjchüttert haben, wie Dies zur Zeit der Fall ilt, jo muß 
auf eine ſtarke Schwächung der Kraft und Elaftizität des deutſchen Bankweſens 
gefchloffen werden. Diefes Nachlaſſen eines der wichtigiten und unentbehrlichiten 
Glieder unſeres wirthſchaftlichen Organismus ift zweifellos die zwar nicht gewollte 
aber doc unbejtrittene Wirkung des Börjengefeges.‘ 

Ueber die Natur der gegenwärtigen Krijis mit Herrn Schweinburg zu 
jtreiten, fühle ich feine VBeranlaffung. In langjähriger Offiziöfenthätigfeit mag 
man fi leicht daran gewöhnen, aus fremden Sinnen und den Empfindungen 
Anderer heraus zu urtheilen. Herr Schweinburg iſt deshalb für feine in diejer 
Sache ausgejprodhene Anjicht wohl kaum verantwortlich zu machen. Hätte cr 
eine Ahnung von der Natur der gegenmwärtigen Krifis, dann wüßte er, daß das 
Börjengejeß und die lethin erft eingetretene Kreditentziehung der Banken gar 
nichts mit einander gemein haben. Wenn er behauptet, die Streditentziehlug 
dieſes Sommers fei die unbejtrittene Folge des Börjengefeges von .1896, ſo 
icheint er über die Stimmung, die außerhalb der Kreije feiner Auftraggeber 
herrſcht, Sehr falſch unterrichtet zu fein. Dean muß jchon erheblich kurzſichtig 
oder eigenfinnig jein, wenn man für die Kreditentziegung der Banfen feine 
anderen Urſachen ausfindig machen kann als die, die nur fehr gewaltjam aus 
den Wirkungen des Börjengefeßes abgeleitet werden fünnen. Ich habe ſchon 
früher an diejer Stelle einmal ausführlich dargelegt, daß das Börſengeſetz im 
(Hegentheil der Entwidelung der großen Banken nach manden Seiten hin gerade. 
zu Vorſchub geleiftet Hat; Über das Werbot des Terminhandels namentlid) 
hatten die Banken fich durchaus nicht zu beflagen. Aber ich möchte noch einen 
Schritt weiter gehen und jogar behaupten, daß nur durch die Aufhebung des 
Terminhandels die Banken in die Möglichkeit verjeßt waren, den Eintritt der 
jest hereingebrochenen Krifis überhaupt fo lange fernhalten zu können. od) 
niemals haben die großen Kapitalsmächte die ganze Situation fo ficher beherricht 
und geleitet wie in den lebten Jahren. Alle Spekulation mußte ja unbedingt nad) 
der Pfeife der Yeute tanzen, die in ihren Irejors die großen Effeftbejtände lagern 
hatten, und die dadurd) jeden Kuntremineur in Zaum, und Zügel zu halten ver: 
mochten. Will man den Börfengejeg eine Schuld an den augenblidlihen Vers 
hältnifjen beimejjen, jo könnte man höchftens anführen, wie durch eine jo unbe— 
ſchränkte Macht der Größenwahn der Bankdirektoren ins Ungemeſſene jteigen 


126 Die Zukunft. 


mußte, fo daß fie dem Wahn verfallen konnten, diefe glänzende Konjunktur fei 
fir unabjehbare Dauer aufrecht zu erhalten. Dem der jeßige Kreditmangel ift 
im Grunde doch nur die von jedem Kinfichtigen und Maßvollen vorhergejchene 
Reaktion gegen den vorher herrſchenden Kreditüberfluß. Wer die legten Sjahrre- 
bilanzen der Banken aufmerkſam durchgelejen bat, Dem kann es nicht entgangen 
jein, daß die Banken fajt ohne Ausnahme bis an die äußerjte Grenze der Mög- 
lichfeit Kredite gewährt hatten. Um Das zu können, hatten faft alle Bankinſtitute 
ihre Aftienfapitalien gewaltig erhöht. Dazu kam aber noch der enorme Zufluß 
an Depofitengeldern. Und alle dieje aufgehäuften Schäße wurden von ihnen 
freigebig zu Kreditzwecken verivandt. Aber weit über das ihnen zur Verfügung 
jtchende Kapital an baarem Gelde hinaus hatten fie jich ihren Kunden ferner in noch 
nicht dageweſener Weife in Accepten gefällig gezeigt. Wie kann man nun an— 
gefichts einer Jolden Mactentfaltung der Banken von einer Schädigung durch 
das Börfengefeß reden? Im Gegentheil! An fi) war cs ein ganz gelunder 
Zuſtand, daß die kleinen Banfiers der Thätigfeit der Kreditgewährung, die eine 
Domäne der großen Banken wurde, ji) enthoben fahen. Die Allerſchwächſten 
unter den Schwachen, die Hunden der Wechjelftubengejchäfte, find dadurch vor 
empfindlichen Schaden bewahrt geblieben. 

Aber die Banken überjahen die Grenzen des gefunden Zujtandes und 
vergaßen oder verjchmähten, im richtigen Deoment den Riegel porzujdieben. Sie 
veranlaßten im Gegentheil die Fabriken, die auf ihre Unterftüßung bauten, zu 
immer neuen PVergrößerungen; ſie boten den Fabrikdirektoren die Möglichkeit zu 
immer umfangreicheren Spekulationen in NRohmaterialien. Ja, fie verleiteten 
den Kaufmann förmlich dazu, neue Zweige der Ihätigkeit feinem beitehender 
Geſchäft anzugliedern. Ad als dann das Mihtrauen, noch vor den Zuſammen; 
brüchen, ſchon durch die reelle Abſatzſtockung wachaerufen wurde, als man jtatt 
der bisherigen Geldfurrogate baare Zahlungen verlangte, da mußten die Banken 
plößlid die Kredite kündigen. Damit brachten fie dag Elend über den Waaren— 
handel, an dem er jegt leidet. Das iſt auch der wahre Grund der angenblid- 
liden Kreditnoth. 

Ich wünſche wahrlich eine baldine Beſſerung unjerer völlig einfeitigen 
Börſengeſeßgebung, die demoralifirend zu wirken geeignet it. Aber gerade wenn 
man Das wünjdt, muß man fich um fo energijcher dagegen wehren, daß mar, um 
die Fehler der Bankdirettoren zu decken, das Börfengefeß ale „Mädchen für Alles‘ 
hingeftellt wird, dag man mit einem miferabelen Zeuguiß ſchleunigſt entlaffen möchte, 


Plutus. 
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Am einundzwanzigſten September wurde hier über den Alkoholismus ein 
Aufſatz Forels veröffentlicht, in deſſen Schlußſätzen gejagt war, Oeſterreich-Ungarn 
unterſcheide ſich vortheilhaft von anderen Vändern, wo Selbſtzufriedenheit, Selbſt. 
verherrlichung, Anterejlelajigkeit und Blafirtheit den Kampf gegen den Alkoholismus 
erſchwerten. Herr Profejjor Forel legt Werth auf die Feſtſtellung, daß er „dabei 
nicht etwa ſpeziell an Deutſchland gedadt, jondern ſolche Strömungen, mehr ode“ 
minder ſtark, in den meiſten Ländern beobachtet hat.“ 
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Ko haben gut reden“, fagte der bide Herr und riß die Importbinde von 
" der fehr Iangen, fehr dunklen Cigarre. „Siten Sie aber mal erft 
zwiſchen Mirbad) und Singer in der Klemme, rechts die Ausficht auf das 
Schloß, links die Schreier, dann werden Sie merfen, daß wir auch nicht auf 
Rofen tanzen. Wer trägt dieVerantwortung? Wir. Wer hat für das Wohl 
der Stadt zu forgen? Wir. Und wer wird von allen Seiten angegriffen? 
Wir. Gewiß wäre es bequem, Alles bis zum Konflikt zu treiben und zu 
fagen: Wir machen im Rathhaus, Unter den Linden, im Friedrichshain, 
was ung gefällt. Dann wären wir die großen Männer mit dem fteifen Rück⸗ 
grat und bei allen Demagogen beliebt. Was aber käme ſchließlich Heraus? 
So weit wie Zubeil und Stadthagen fönnen wir al8 Monarchiſten doch nicht 
gehen. Unddie Behörden würden unsaufSchrittund Trittchifaniren. Iſtein 
Märchenbrunnenfovielwerth? Wirhaben, als VertreterderHaupt- undRefi- 
denzftadt, Pflichten und müffen auf gute Beziehungen zurallerhödjften Stelle 
halten. Dasjind wireinfach den Bürgern ſchuldig. Natürlich ifts heutzutage 
eineundanfbare Rolle. Alle Wigblätter fallen über uns her. Dan darf ſchon 
gar nicht mehr fagen, daß man Stadtverordneter ift, und muß froh fein, wenn 
man im November nicht wiedergewählt wird. Als Troft bleibt uns nur das 
Gefühl der erfüllten Pflicht. Die Politik der größten deutichen Kommune 
Kann nicht im Ton der Volksverſammlungen getrieben werden. Wir werden 
immer getadelt. Watum greift Keiner die ftraßburger Profefforen an, die 
ſich doch auch nicht gerührt Haben, als ihnen Herr Spahn, widerihren Willen, 
in die Fakultät gefegt wurde? Die hätten nichts rislirt; höchftens ihr ala⸗ 
10 
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demifches Amt. Wir aber! Und am Ende haben wir doch bewieſen, daß wir, 
wo es drauf ankommt, Rückgrat haben. Den gewählten Bürgermeifter 
laſſen wir, trotzdem ihm der König die Beftätigung verfagt hat, nicht fallen. 
Und der Königin haben wir, feit ihr Oberhofmeifter uns einen unfreund- 
lichen Brief gefchrieben hat, nicht zum Geburtstage gratulirt.“ 

Der Andere lächelte. „Das ifts ja eben. Viele Leute, diefich vor aller 
Demagogie die Naſe zubalten, finden, Ihr Mannesmuth bethätige fich felten 
an der richtigen Stelle. Iſts etiwa eine Heldenleiftung, einer rau, in der 
Ste von Ihrem Standpunkt aus doch die erfte Dame des Neiches fehen 
müffen, den Glückwunſch zu weigern? Den Brief des Oberhofmeifters 
mußten Ste jchroff kritifiren und gegen die Frau des Kaifers fo höflich blei- 
ben, wie die Konvention es verlangt. Auch im Fall Kauffmann waren Sie 
nicht gut berathen. Sie haben nicht das Recht, einen Bürgermeifter zu 
wählen, fondern dürfen nur einen Ihnen paffenden Kandidaten vorjchla- 
gen, den der König nad) Belieben ablehnt oder erneiint. Ihren Herrn 
Kauffmann hat er abgelehnt. Das war fein Recht. Und dem Oberpräfis 
denten gebot die Pflicht, die Thatjache, daß Sie den felben Kandidaten 
noch einmal vorgefchlagen hatten, nicht erjt zur Kenntniß des Königs zu 
bringen. Der unzweideutige Wortlaut des Geſetzes wies ihm den Weg; und 
er hatte die Lacher auf feiner Seite. Zum Lachen waren felbft die Ernfthaf- 
teſten geſtimmt, al$ die laut angefündete Demonjtration an der Vorfchrift 
der Städteordnung feheiterte, die Sie ftetS als die werthvollſte Errimgen- 
ſchaft politiicher Kämpfe gepriefen hatten. Gegen Ihren Grundſatz, jeden 
Konflikt mit dem König zu vermeiden, ift nichts einzuwenden. Sie handeln, 
wie Sie müſſen. Sie find gewählt, um die Intereſſen einer Klaſſe zu ver- 
treten, bievonder Gunft des Monarchen vielzu hoffen, von feinem Zorn noch 
mehr zu fürchten hat. Wenn Sie ſich nur endlich bequemen wollten, die alte 
Demotratenmaste abzulegen! Dann wären Sie vor den Witblätternficher. 
Das demofratijche Ideal ift Ihnen Längft ja läftig geworden. Gegen jede 
Erweiterung bes Wahlrechtes, auf dem Ihre Oligarchenherrſchaft beruht, 
jträuben Sie ſich und zittern vor jeder Häufung fozialer Pflichten. Was 
man ift, joll man aber auch zu fcheinen wagen. Wozu erſt der Lärm und 
die grimme Geberde, da fie doch immer nachgeben wollen, nachgeben müffen‘ 
Das allein zieht Ihnen Hohn und Verachtung zu. Wir Alle Haben, feit wi. 
erwuchjen, gehört, Sie jeien die ftarfen Männer, die trogigen, ſtolzen Bürs 
ger, bie, ohne je in die Gnabdenfonne emporzublinzeln, ftrads ihres Weges 
gehen. Der Freiheit unbeugſame Kaͤmpen ſollten Sie ſein, liberal bis ir 
Knochen, — und nun. 
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„Sind wir etwa nicht liberal? Glauben Ste, daß ein Einziger von 
uns für den Brotwuchertarif jtimmen wird? Da zeigt fich doch, wer in Stadt 
und Land wahrhaft liberal ift. Wir wären ſchön dumm, wenn wir gerade 
jegt den Kaifer aus bloßem Eigenfinn ärgerten, damit er zu den Junkern 
ginge und von ung fagte: Mit den Leuten tft nichts zu machen! Jeder Poli⸗ 
tifer giebt in Kleinigkeiten nad), um Größeres zu erreichen. Schloßplag, 
Märchenbrunnen, Straßenbahn, Brandenburger Thor und Linden: lauter 
Nebenjachen, die kein Lebensintereffe der Bürger berühren. Wo folches 
Intereſſe ins Spiel kommt, werden Sie ung auf dem Poften finden. Die 
Kanalvorlage wird ja leider nicht wieder eingebracht werden; fonft Lönnten 
Sie eine Agitatton erleben, die SXhnen bewetien würde, daß wir den Kampf 
nicht fürchten und dem Liberalen Banner eben fo tapfer folgen wie einft die 
Walde und Ziegler.“ . 

„Dieſes Vergnügen wird Ihnen nicht entgehen. Die Kanalvorlage 
fommt. Haben Sie denn nicht in den Zeitungen gelejen, der Staat ftehe 
vor der Aufgabe, den Landwirthen eleftrifche Kraft in Heinen Mengen zu⸗ 
zuführen? Das waren bie erften Taſtverſuche. Neben dem Kanalbett follen 
Centralen gebaut und ‚drüber weg‘ Leitungdrähte gelegt werden. Dann 
können eleftrifche Schleppichiffe bie Frachtlähne ziehen und jeder Bauer kann 
fich in der nächften Centrale jo viel Elektrizität faufen, wie er zu bezahlen 
vermag. Der Plan, für den der Kaifer fich lebhaft intereffiren joll, ftammt 
natürlich aus der charlottenburger Hochſchule; und es giebt Xeute, die ihn 
für geeignet halten, den Widerftand der Agrarier zu brechen. Die Rechnung 
fönnte falſch fein; denn den Zandwirthen fehlt das zum Erwerb elektrifcher 
Kraft nöthige Geld und weder der Staat nod) eine Privatgejellichaft kann 
auf die Dauer mit riefigen Unterbilanzen arbeiten. Jedenfalls werden Sie 
den Kampf haben, denn Ihre Mannesfeele erfehnt. Einen ungefährlichen 
Kampf, der Sie in den Heerbann des Königs und der Regirung drängt. 
Das wird Ihnen wohl das Wichtigfte an der Sache fein.“ 

„Sie fprechen wie ein ganz vernünftiger Menſch.“ Der Dicke rückte 
näher. „Obs das Wichtigfte ift! Wir müfjen aus der Negation heraus. 
Freiheit und Gleichheit find ſehr fchöne Dinge, fo lange man unten ift. Wir 
find oben und wollen endlid) zeigen, daß auch mit ung regirt werden fann. 
Unter Caprivi haben wir die Gelegenheit verpaßt, weil Eugen Richter durch: 
aus an den Prinzipien fefthalten wollte. Weit aber haben wirs mit den 
Prinzipien in der Politit noch nicht gebracht. Wir find die wirthichaftlich 
Stärfften und fünnen trotzdem weder im Reichstag noch im Yandtag unjeren 
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Willen durchſetzen. Nur in der Kommune herrfchen wir. Und wir würden 
die Gefchäfte unferer Gegner beforgen, wenn wir da die wilden Männer 
ipielten und auf unfere Rechte pochten. Wegen der Sozialdemokraten müffen 
wir manchmal ja noch ein Bischen radikal thun. Um jo willfommener ift 
jeder Anlaß, wo wir guten Willen bemeifen können. Damit dienen wir nicht 
einem SKlaffenintereffe, fondern dem Gemeinwohl. Die Hohenzollern 
haben Berlin groß gemacht. Wenn wir den Kaiſer ärgern, verleiden wir 
ihm die Stadt. Halten Sie nicht für möglich, daß er eines Tages dann ben 
Entſchluß faßt, mit dem Hof und den höchſten Reichsbehörden Berlin zu 
verlaſſen?“ 

„Für ſehr moͤglich fogar. Berlin iſt durch ſeine Lage nicht zur Haupt- 
ſtadt eines großen Reiches vorausbeſtimmt. Andere Städte, die der See 
näher liegen, wären dazu beſſer geeignet, — namentlich, wenn die auf Er- 
panfion und Export gerichtete Politif nach englifchem Muſter meitergetrieben 
wird. Die großen Eifenbahnftreden führen freilich durd Berlin. Heute; 
die eleftrifche Fernbahn kommender Jahrzehnte kann fich andere Wege fuchen. 
ALS Konftantin fand, fein neues Weltreid) laſſe fich von dem alten Forum 
aus nicht mehr überjehen, fchuf er am Bofporus eine Roma Nova. Wer 
ins Nilland reift, fieht eine Trümmerftätte und hört: Hier, wo ein paar 
Dörfer jegt an Riefenruinen grenzen, ftand Theben einft, die Hundertthorige 
Stadt, die als ein Weltwunder angeftaunt ward. Den Perferfrieg hatte fie 
überlebt; doch fie welfte dahin, als fie den Hof verloren und aufgehört hatte, 
das Pharaonenreiches Hauptjtadt zu fein. Und vor Theben war Memphis 
die Reſidenz geweſen und beider Städte Erbin wurde Alexandria. Aud) 
heute noch Fönnen ſolche Wandlungen fich wiederholen.“ 

„Ra... Sehr gut find die Beifpiele nicht gemählt. Memphis und 
Theben fonnten untergehen, weil eine Dynaſtie ihnen den Rücken wandte. 
Bei ung liegt die Sache anders. Das wiljen wir, die in der Verwaltung 
fien und den Etat im Kopf haben, am Beften. Berlin ift heute die größte 
Induſtrieſtadt des Feſtlandes, vielleicht überhaupt die größte in Europa. 
Das ruinirt fich nicht von heute auf morgen.“ 

„Sicher nicht. Auch nicht bi übermorgen. Und was neue Yahr- 
hunderte bringen fönnen, braucht ung nicht zu fümmern. Ich glaube an 
Berlins imduftrielle Entwidelung. Eben deshalb aber zweifle ich, ob bie 
Hohenzollern noch fehr lange an der Spree refidiren werben. Jetzt haben 
Sie zwei Millionen Einwohner; bald werdens drei fein. Ein ungeheure 
Proletariat, das an Fritifchen Zagen gefährlich werden Fanın und jedem 
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Militäraufgebot überlegen fein muß. Vom Standpunkt eines altpreußifchen 
Royaliften aus würde mandem König gewiß eine andere Reſidenz empfehlen. 
Es giebt Dinge, diefich nicht vereinen lafjen. Die Anfprüche des Geſchäftsver⸗ 
kehrs müſſen über kurz oder lang mit denen des Hofes zufammenftoßen. Schon 
jet werben die Abjperrungen oft recht unangenehm empfunden. Und wenn 
mans beiicht befieht und den Blick nicht nur an der Oberfläche haften läßt, 
ftammen aus diejen Verhältniffen all die großen und Heinen Konflikte, unter 
denen Sie leiden. Man fürchtet, im Rothen Haus könne ein Konvent ent- 


jtehen, und will urbi et orbi deshalb zeigen, daß dem Stadtregiment fehr: 


enge Grenzen gefegt find. Diefe Schwierigkeit wird immer fühlbarer werben, 
je mehr die berliner Induſtrie fich entwidelt und je mehr Vertreter das Pro⸗ 
letariat ins Rathhaus ſchickt. In zehn, zwanzig Jahren wird fich der Zünd⸗ 
ftoff nicht nur vor Kirchhofsportalen und Monumentalbrunnen häufen. 
heben und Memphis will ich Ihnen gern opfern, meinetwegen auch Kon- 
ftantinopel. Dabei aber bleibeich: die Hauptftadt dereuropäiichen Induſtrie⸗ 
arbeiterjchaft wird nicht ewig die Nefidenz eines Kaifers und Königs fein.“ 

„Möglich. Um fo eifriger aber müffen wir Alles vermeiden, was den 
Auszug des Hofes beſchleunigen könnte. Denken Sie ſich den Skandal; und 
den Schaden für die Stadt! Berlin ift im Reich nicht allzu beliebt; und in 
der Verfaſſung jteht nicht, daß der Kanzler in Berlin wohnen, der Reichs⸗ 
tag nad) Berlin berufen werden muß. Und da wollen Sie uns übel nehmen, 
daß wir, ftatt die Jakobinermütze aufzufegen, erfüllbaren Wünfchen des 
Kaijers willig entgegentommen ?" 

„Nicht im Geringften. Für meinen Gefchmad pugen Sie ſich nod) 
viel zu oft jakobinisch auf. Der Mummenſchanz paßt für Sie gar nicht mehr. 
Sie vertreten die Bourgeoifie. Wenn fie deren Intereſſe wahren, kann fein 
Berjtändiger Ihnen einen Borwurf machen. Ihren Wählern gilt es gleich, 
ob die Straßenbahn durch die Kanonierftraße oder durch die Charlottenjtrake 
fährt, ob neben den alten Linden neue Bäume gepflanzt werden, ob Nübe- 
zahl fünfzehn Schritte weit von Dornröschen fitt. Nur: leiften Sie Etwas! 
Jahre lang haben Sie auf Ihr fteifes Rückgrat, Ihren Mannesmuth vor 
Königsthronen hingewieſen. Damit iſts nun aus; und es hat feinen Zweck, 
die alberne Heuchellomoedie noch länger fortzufegen. Sie wollen unge: 
führ das Selbe wie die Regirung. Das ift Feine Schande und Keiner 
wird Sie darum auslachen. Weshalb werden denn Wige über Sie ge- 
maht? Weil Sie ſich beftändig blamiren, Ihr eigenes Programm 
verleugnen und nach großen Grimafjen winjelnd zu Kreuze kriechen. Schicken 
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Ste Ihre Bürgermeifter und Bauräthemit den Brofelten und Entwüurfen boch 
erit ins Schloß. Da hören fie, was gewünſcht, was gefordert wird, und 
koͤnnen ihre Vorlagen ber Weifung anpaffen. Dagegen ift nichtS zu fagen. 
Komiſch aber wird die Gefchichte, wern Eure Sachverftändigen fich felbft 
öffentlich das Zeugniß rathlofer Unfähigkeit ausftellen. Berliner Zimmer 
nennt man ja wohl die Stuben, die nur vom Hof aus ihr Bischen Licht em⸗ 
pfangen. Vielleicht hat das Haus, das der dem florentiner Dom abgegudte 
Thurm krönt, nur ſolche Zimmer. Auch dann aber brauchte nicht Jeder 
zu jehen, wie das Rathhaus der Reichshauptſtadt beleuchtet wird.“ 

„Srlauben Sie... Niemals wird Ihnen der Beweis gelingen, daß 
wir je in einer wichtigen Frage den großen Grunbfaß der Selbftverwaltung 
preisgegeben haben.“ 

„Wir wollen boch ernfthaft bleiben! Den Werth Ihrer Selbftver- 
waltung, die nichteinmalauf ftädtifchen Grundſtücken unbefchränttift, haben 
wir nachgerade jchäten gelernt. Statt mit ihr zu prahlen, follten Sie wenig- 
fteng dafür forgen, daß Ihrem höchften Nepräfentanten eine Stellung ein- 
geräumt wird, die der Handelsmacht der Hauptftadt entipricht. Siemüffen 
gut mit dem Hof und dürfen nicht Schlechter mit den Großfapitaliften ftehen. 
Ihr Oberbürgermeifter aber wohnt irgendwo in Alt-Moabit. Welche Rolle 
joll er bei Hoffeften und in den überladenen Prunkjälen der Thiergarten- 
millionäre fpielen? Geben Sie ihm eine Dienftwohnung in einem Balaft, 
Galawagen, betrefte Diener und hunderttaufend Mark Gehalt und 
verlangen Sie, wie die Rondoner von ihrem Xord- Mayor, daß er fein 
Einfommen für Repräfentation verwende. Reiche Leute, die noch hundert⸗ 
taujend Mark zuzufegen haben, werden fid) nad) diefem Ehrenamte 
drängen, das in jedem Jahr neu bejett werden fan. Der zu Wählende 
braucht fein Juriſt zu fein, Fein Dezernat zu übernehmen; er hat nur 
die Pflicht, die Hauptftadt würdig zu vertreten, — würdig im Sinn einer 
pomphaften Beit. Er kann Kaufmann jein, Snduftrieller, Techniker. Das 
ſind die Berufe, die Berlin reic, gemacht haben. Ein foldher Dann wird, 
weil ihm radikale Anwandlungen nicht zuzutrauen find, immer beftätigt 
werden und nie gezwungen fein, als Bittfteller in den Vorzimmern di 
Miniſter und Unterftaatsfetretäre herumzulungern. Er wird die ‚Spiten‘ 
bei fich wie ein Fürft bewirthen, am Hofe wie der Botfchafter einer Grof- 
macht empfangen werden und das Gejchäftsintereffe der Bourgeoiſie 
ganz anders fördern als die Heinen Leute, die das Auge mühſam erfi 
aus bem bunten Gewimmel herausfuchen muß und die felig fint 
wenn eine Excellenz jie fünf Deinuten lang anzuhören geruht 5 
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Der Dide war unruhig geworden. „Das fehlte noch!" rief er und 
warf wüthend den Stummel weg. „Dann könnten wir lieber gleich ein, 
paden und unterthänigft bitten, Die Stadtverwaltung einem Prinzen oder 
General zu übertragen. Gerade die Schlichtheit des erften Beamten ift 
unfer Stolz. Nur ein einfacher Mann aus dem Volt, der jelbft des Lebens 
Nothdurft kennen gelernt hat, kann ermeffen, was dem Volke frommt, und 
das Gemeinwohl über ein Sonberintereffe ftellen. Nicht Durch äußere Pracht 
fol er auffallen, fondern durch innere Würde; und bürgerlich, wie es ſich 
für den Vertreter einer arbeitfamen Beuölferung ziemt, joll fein Haushalt 
fein. Denn Bürger wollen wir jein und. 

„Hoffähig wollen wir werden. Nicht wahr? Mit jedem Wort, jeder 
Miene zeigen, daß wir, jo gut wie die noch Privilegirten, Miniſter, Kammer⸗ 
herren und Oberhofchargen ſein könnten, und daneben doch, bis es ſo weit 
iſt, in der Tribunenmaske einherſtolziren. Und nachdem Sie und Ihre wer⸗ 
then Kollegen Jahre lang dieſes Doppelſpiel getrieben haben, ſind Sie em⸗ 
pört, weil man ſich über Sie luſtig macht?“ 

„. . . Ich hätte dieſes intereſſante Geſpräch gern fortgeſetzt. Aber Sie 
müſſen mich ſchon entſchuldigen. Ich habe einer öffentlichen Wählerver⸗ 
ſammlung mein Kommunalprogramm vorzutragen.“ 
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Anardhifche Gedanken über Anarchismus. 


ch erinnere mich an ein Wort,. ba8 ber englifche Anarchift Mowbray 

1893 auf dem Internationalen Soztaliftifchen Kongreß in Zürich 
gefprochen hat. Es handelte ſich darum, ob die Anarchiften das Recht hätten, 
am Kongreß theilzunehmen oder nicht. Nach flürmifchen Debatten war eine 
Refolution durchgegangen, wonach nur Solche zugelaflen fein follten, bie 
für die „politifche Aktion“ einträten. In diefem Dioment, wo wir Anarchijten 
ſchon ausgefchloffen zu fein fehienen, brachte Mowbray noch einmal durch 
einen pathetifchen Wig die Wage ind Schwanfen. Er erflärte: die Anardiften 
feien nur Gegner der parlamentarifchen, gefetgeberifchen, ftaatlichen Aktion. 
Die That des Brutus, rief er aus, war eine eminent politifche Aktion. Wir 
find für die politifche Aktion und müſſen alfo zugelaflen werben. 

Dies Wort fcheint mir überaus geeignet, die ſeltſame Erſcheinung zu 
erklären, daß es faft zum anardiftifhen Dogma geworben ift, die Totung 
von StaatSoberhäuptern, wenn erft vollbracht, als etwas Anardiftifches an- 
zufehen; daß ferner in der That faft alle Witentäter der legten - Jahr: 
zehnte von anarchiſtiſchen Grundgedanken ausgegangen find. Seltfam wird 
jeder Unbefangene diefes Zufammentreffen in der That nennen; denn was 
bat e8 mit dem Anardjismus, der Lehre von einer zu erftvebenden Ge— 
fellfchaft ohne Staat und ohne autoritären Zwang, was mit der Bewegung 
gegen den Staat und gegen legalifirte Gewalt zu thun, daß Perfonen uns 
Leben gebracht werden? Gar nichts. Aber die Anarchiſten fehen ein, daß 
mit Lehren und Verfünden noch nicht genug gethan ift; ber gefellichaftliche 
Neubau ift nicht zu errichten, weil die Gewalt der Machthaber im Wege 
ift; es gilt alfo, fo fahren fie in ihren Folgerungen fort, neben der Propa⸗ 
ganda durch Wort und Schrift und neben der Konſtruktion auch die Deftruftion; 
zum Umreißen aller Schranken find fie viel zu ſchwach; alſo wenigſtens die 
That propagiren und durd die That Propaganda machen; die politifchen 
Parteien treiben pofitive politiſche Aktion; fo müflen aljo die Anardhiften, 
als Einzelne, pofitive Antipolitit, negative Bolitif treiben. Aus dieſem 
Raifonnement erklärt fich die politifche Aktion der Anardiften, die Propaganda 
der That, der individuelle Terrorismus. 

Ich ftehe nicht an, es in aller Schärfe auszufprehen — und ich 
weiß, daß ich mit diefen Worten weder hüben noch drüben Dank ernten 
werde —: Die Uttentatpolitit der Anarchiften geht zum Theil aus dem Be- 
ftreben einer Heinen Gruppe hervor, e8 den großen Parteien gleich zu thun. 
Es ftedt Renommirſucht darin. Wir machen auch Politik, fagen fie; wir 
find nit etwa unthätig; man muß mit und rechnen. Die Anarchiften find 
mie nicht anarchiſch genug; fie find noch immer eine politifche Partei, ja, 
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fie treiben fogar ganz primitive Neformpolitif; das Töten von Menjchen 
hat von je her zu den naiven Beſſerungverſuchen der Primitiven gehört; 
und Mowbrays Brutus war ein kurzſichtiger Reformpolitiker. Wenn die 
amerifanifchen Machthaber jest, ohne Rüdjiht auf Rechte und Geſetze, 
einige ganz unbetheiligte Anarchiſten aufhängen ließen, fo handelten fie genau 
jo anardhiftifch wie irgend ein Attentäter, — und vielleicht, eben fo wie Dieſer, 
aus Idealismus. Denn nur Dogmatifer können leugnen wollen, daß e8 


glühende und aufrichtige Staatsidealiſten giebt. Die Anardiften freilid) in 


ihrer Mehrzahl jind Dogmatifer; jie werden jchreien, daß ich, der ich mir 
auch heute noch das Recht beimefje, meiner Weltanfchauung den Namen der 
Anarchie zu geben fo ohne Weiteres meine Wahrheit ausſpreche; jie Tind 
auch Opportuniften und werden finden, gerade jetzt fei nicht die Stunde zu 
folher Ausſprache. Ich aber finde: jegt gerade ift der Moment. 

Auh Das freitih it jo ein Dogma der Anardijten, dag jie etwa 
fagen: alle Tage werden fo und fo viele Arbeiter, fo und fo viele Soldaten, 
jo und fo viele Tuberkuloſe von unferen mörderijchen Zujtänden uns Leben 
gebracht; was fol das Geſchrei? Mac Kinley zählt nicht mehr als Einer 
von ihnen. Mit Verlaub! Auch da werde ich meinen Anardhiften gar zu 
anarchiſch ſein: mich har ber Tod Mac Kinleys mehr, weit mehr erfchüttert 
als der eines Dachdeders, der in Folge eines fchlecht gebauten Gerüſtes vom 
Dad) gefallen wäre. Es ijt altmodifch, ich gebe ed .gern zu: aber wenu cin 
Menſch, mit dem Echein der Machtfülle umgeben, harmlos und mit gutem 
Gewiſſen, von einem Mitmenſchen, dem er die Hand hinftredt, erſchoſſen 
wird, wenn dann die Augen von Millionen feinem Sterbelager ſich zuwenden, 
dann ftedt darin für mich echte Tragik, die diefen Menſchen, der vielleicht 
nur cin mäßiger Kopf und ein wenig edler Menfch geweſen ift, verklärt. 
Gern aber füge ich hinzu, dar eben jo auch der Attentäter meinem Herzen 
näher ſteht al3 der unglüdliche arıne Kerl, der dad Gerüft Ichlecht gezimmiert 
hatte. Es will Etwas heigen, fo mit dem Leben fertig zu fein. 

Es iſt hier nicht meine Abjicht, mich in die Piychologie der modernen 
Attemräter zu verfenfen. Sie find vielleicht weniger Helden oder Märtyrer 
al3 eine neue Art von Selbjtmördern zu nennen. Für einen Menſchen, der 
an nicht? glaubt al3 an diefes Leben und den dieſes Leben bitter enttäuscht 
bat, der erfüllt ift von kaltem Haß gegen die Zuftände, die ihn zu Grunde 
gerichtet haben und die ihm unerträglid) zu gewahren find, fann es ein 
dämonifc verführerifcher Gedanke fein, no Einen von Tenen da oben mit— 
zunehmen und ji) auf dem Umweg über die Gerichte und vor den Augen 
der Welt demonjtrativ ums Leben zu bringen. Und mindejteng eben jo 
verführerifch iſt gewiß der Gedanke, der taufendfach variirt in der anarchiſtiſchen 
Literatur wiederkehrt: der autoritären Gewalt die freie Gewalt, die Rebelion 
des Individuums entgegenzujeben. 
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Das ift der Grundirrthum der revolutionären Anardiften, den ich 
fange genug mit ihnen getheilt habe, daß fie glauben: das deal ber Gewalt- 
Lofigkeit auf bem Wege ber Gewalt erreichen zu können. Sie wenden fidh 
mit Heftigfeit gegen die „revolutionäre Diktatur”, die Marr und Engels 
in ihrem Kommuniftifhen Manifeft als ein kurzes Uebergangsſtadium 
nach der großen Revolution vorgefehen hatten. Das find Selbfttäufchungen ; 
jede Gewaltausäbung ift Diktatur, fofern fie nicht freiwillig ertragen, von 
ben befehligten Maſſen anerkannt ift. Im diefem Fall aber handelt es ſich 
um autoritäre Gewalt. Jede Gewalt ift entweder Deſpotie oder Autorität. 
Die Anardiften müßten einfehen: ein Ziel läßt ji nur erreichen, 
wenn das Mittel fchon in der Farbe diefes Zieles gefärbt if. Nie kommt 
man durch Gewalt zur Gewaltlofigkeit. Die Anardie ift da, wo Anardiften 
find, wirkliche Anardiften, ſolche Menſchen, die feine Gewalt mehr üben. 

Ich fage damit wahrhaftig nichts Neues; es ift das Selbe, was uns 
Tolftoi Schon lange gefagt hat. ALS der König von Italien von Bresei um- 
gebracht worden war, veröffentlichte Tolftoi einen wundervollen Artifel, der in den 
Morten gipfelte: Man fol die Fürften nicht töten, jondern ihnen Mar machen, 
daß fie felbft nicht töten dürfen. Der Wortlaut war noch fehärfer und der 
Artikel enthielt fo wuchtige Streiche gegen die Machthaber, daß ihn anardjiftifche 
Blätter zum Abdrud brachten. Er war aber mindeftens eben fo ſcharf gegen 
die Anardiften; auch dieſe Stellen wurden, ich möchte jagen: gemüthlich oder 
nonchalant, abgebrudt, aber, wie eine Marotte, nicht weiter beachtet. 

Die Anardiften werden einwenden: Wenn wir Gewaltlofe find, laſſen 
wir uns alle Beraubung und Unterdrüdung gefallen; dann find wir nicht 
Freie, fondern Sklaven. Wir wollen nicht die Gewaltlojigkeit einzelner 
Individuen, fondern den Zuftand der Gewaltlofigkeit; wir wollen die Anarchie, 
. aber zuerjt müfjen wir zurüderhalten oder nehmen, was und geraubt oder vor⸗ 
enthalten wird. Das ift wieder fo ein Grundirrthum: daß man den Anardis- 
mug der Welt bringen könne oder müffe; daß die Anarchie eine Menfchheitfache 
fei; daß zuerft die große Abrechnung füne und dann das Taufendjährige Reid). 
Wer der Welt die Freiheit bringen will — Das heißt eben doch: feine Auf: 
faffung von der Freiheit —, ift ein Depot, aber Fein Anardijt. Niemals 
wird Anarchie eine Cache der Maſſen fein, nie wird fie auf dem Wege der 
Invaſion oder der bewaffneten Erhebung zur Welt fommen. Und eben jo 
wenig wird das deal des füderaliftifchen Sozialismus dadurch zu erreichen 
fein, daß man abwartet, bis das bereit3 aufgeftapelte Kapital und der Boden- 
beiig in die Hände des Volfes kommt. Die Anardjie ift nicht eine Sade 
der Zukunft, fondern der Gegenwart; nicht der Forderungen, jondern de3 
Lebens. Nicht um die Nationalijation der Errungenfchaften der Bergangen: 
heit kann es ſich handeln, fondern um ein neues Volk, das ſich aus Fleinen 
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Anfängen heraus durch Innenkolonifation, mitten unter den anderen Völlern, 
da und dort in neuen Gemeinfchaften bildet. Nicht um den Klaſſenkampf 
ber Beſitzloſen gegen die Befigenden fchließlich handelt es jich, fondern darum, 
daß ich freie, innerlich gefeftigte und in jich beherrichte Naturen aus den 
Maſſen loslöſen und zu neuen Gebilden vereinigen. Die alten Gegenfäge 
vom Zerftören und Aufbauen fangen an, ihren Sinn zu verlieren: es handelt 
ich ums Formen des nie Geweſenen. 

Wenn die Anarchiften wüßten, wie nah ihre Gedanken an ben tiefiten 
Grund des Menfchenwefend rühren und wie unfagbar weit fie abführen von 
dem Getriebe der Maflenmenfchen, dann würden jie fchaudernd erkennen, 
welcher Abftand gähnt zwifchen ihrem Handeln, ihren oberflächlichen Be: 
nehmen und den Abgründen ihrer Weltanfchauung, dann würden jie ein- 
jehen: es ift zu alltäglich und zu gewöhnlich für einen Anarchiften, Mac 
Kinley zu töten ober derlei überflüfjige Bofjen und Tragoedien aufzuführen. 
Mer tötet, geht in den Tod. Die das Leben Schaffen wollen, müflen Neu- 
lebendige und von innen her Wiedergeborene fein. 

Ich müßte um Entjchuldigung. bitten, daß ich auf einem neutralen 
Boden „Propaganda. für den Anarchismus“ mache, wenn ich nicht überzeugt 
wäre, daß, was ich Hier, aber ohne mich irgend an das Wort zu binden, 
Anarchie nenne, eine Grundſtimmung ift, die in jedem über Welt und Seele 
nachdenkenden Menfchen zu finden ift. Ich meine den Drang, fich felbft noch 
einmal zur Welt zu bringen, fein eigenes Weſen neu zu formen und danad) 
die Umgebung, feine Welt, zu geftalten, fo weit man ihrer mächtig ift. Diefer 
höchfte Moment müßte für Jeden kommen: wo er, um mit Niegfche zu fprechen, 
das urfprüngliche Chaos in jich fchafft, wo er wie ein Zufchauer das Drama 
feiner Triebe und feiner dringendften Innerlichkeiten vor jich aufführen läßt, 
um dann feftzuftellen, welche feiner vielen Perfonen in ihm herrſchen fol, 
was das Eigene ift, wodurd er ſich von den Traditionen und Erbſchaften 
der Vorfahrenwelt unterfcheidet, was die Welt ihm, was er der Welt fein 
fol. Den nenne ich einen Anardiften, der den Willen hat, nicht doppeltes 
Spiel vor fi felber aufzuführen, der fih fo wie einen frifchen Teig in 
ent'cheidender Lebenskriſe gefnetet hat, daß er in jich felber Befcheid weiß und 
fo handeln kann, wie fein geheimſtes Wefen ihn heißt. Der ift mir ein Herren- 
fofer, ein Freier, ein Eigener, ein Anarchiſt, wer feiner Herr ift, wer den 
Trieb feftgeitellt Hat, der er fein will und der fein Leben it. Der Weg zum 
Himmel ift ſchmal, der Weg zu einer neuen, höheren Form der Menfchen: 
gejelichaft führt durch das dunkle, verhangene Thor unferer Inſtinkte und 
der terra abscondita unferer Seele, die unfere Welt if. Nur von innen 
heraus Tann die Welt geformt werden. Der Zujtand der Anarchie fann nur 
in ciner neuen Welt, in einem noch zu entdedenden Lande bereitet werben. 
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Dies Land und diefe reiche Welt finden wir, wenn wir burch Chaos und 
Anarchie, durch unerhörtes, ftille8 und abgründliches Erleben einen nentn 
Menfchen entdeden; Jeder in fich ſelbſt. Dann wird ed Anardiften geben 
und Anarchie, da und dort, Einzelne, Zerftreute; fie werden einander finden; 
jie werden nichts töten als ich felbit in dem myftifchen Tod, der durch tiefite 
Berfunkenheit zur Wiedergeburt führt; jie werden von fi) mit Hofmanns- 
thals Worten fagen können: „So völlig wie den Boden untern Füßen hab’ 
ih Gemeines von mir abgethan.” Wer exit durch feinen eigenen Menfchen 
hindurchgekrochen ift und tief im eigenen lebendigen Blut gewatet hat: Der 
hilft die neue Welt fchaffen, ohne in fremdes Leben einzugreifen. 

Man würde mich fehr falfch verftehen, wenn man glaubte, ich predige 
Quietismus oder Neiignation, Verzicht auf Aktion und auf Wirken nad außen. 
D nein! Man thue fi zufammen, man wirfe für Munizipalfozialismus, 
auch für Siedlung: oder Konfum: oder Wohnungsgenofjenfchaften; man 
gründe öffentliche Gärten und Bibliothefen, man verlaffe die Städte, man 
arbeite mit Spaten und Schaufel, man vereinfache all fein äuferes Leber, 
um Raum für den Luxus der Geifter zu gewinnen; man organifire umd 
fläre auf; wirfe für neue Schulen und die Eroberung der Kinder; all Das 
erneuert doch nur das ewig Geftrige, wenn es nicht in neuen Geifte und 
aus neu erobertem Binnenland heraus gefchieht. Wir Alle warten auf 
Großes und Unerhörtes, all unfere Kunſt ift vol zitternder und leifer Ahnung 
von Etwas, das Sich vorbereitet: aus unferem Wejen heraus wird e8 fomnten, 
wern wir das Unbefannte, Unbewußte heraufzwingen in umferen Geift, wenn 
unfer Geift ſich ſelbſt vergißt im Elemente des ungeiftig Pfychifchen, das in 
unjeren Höhlen auf ung wartet, wenn wir neu werden; dann wird Die geahnte 
Welt werden, die die äußere Entwidelung nie bringen wird. Die große Zeit 
wird den Menſchen kommen, die nicht nur Zuſtände und Einrichtungen, 
jondern Jich felbjt nicht mehr ertragen. Nicht Andere umbringen, fondern 
fich felbft: Tas wird das Stennzeichen des Menſchen fein, der fein eigenes | 
Chaos ſchafft, um fein Urälteſtes und Beſtes zu finden und mit der Welt 
jo miyftisch eins zu werden, daR, was er in die Welt wirkt, aus einer un= 
befannten Welt in ihm hineingefloſſen zu fein ſcheint. Wer die verfloftene 
Welt in ſich zu nenem Leben, zu indiwiduellem Leben erwedt, wer fich feibit 
als Strahl der Melt fühlt, nicht al3 Fremden: Der fommt, er weiß nicht, 
woher, Der geht, er weiß nit, wohin, Dem wird die Welt fein wie er felbft 
und er wird fie lieben als Jich felbft. Die werden unter einander leben als 
Gemeinſame, al$ Zuſammengehörige. Da wird Anarchie fein. Das ift ein 
weites Zielß; aber e3 ijt num jchon fo gefommen, dak uns das Leben un— 
faßbar ift, wenn wir nicht Unglaublichem zugufteuern uns vornehmen. Das 
Leben ijt uns nichts und nichtig, wenn es uns nicht cin Meer ift, ein Un 
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endliches, das ung Ewigfeiten verheift. Was Reformen, Politik, Revolution! 
Es it doch immer das Nämliche. Was Anarhismus! Was die Anardiften 
uns als ideale Geſellſchaft aufzeichnen, ift viel zu vernünftig, viel zu fehr 
mit dent blos Gegebenen rechnend, als daß es je Wirklichkeit werden fünnte 
und follte - Nur wer mit Unbelannten rechnet, rechnet richtig. Denn bas 
Leben und der eigentliche Menfch in uns, fie find uns unbenannt und un: 
befannt. Nicht fernerhin Krieg und Mord, fondern Wiedergeburt. 

Sehr falſch würde man aber wiederum meine Meinung verftehen, 
wenn man in diejer gewandelten Auffafjung eine Abkehr von der vieljeitig 
fürdernden, aufrüttelnden, zufammenfaffenden und erneuernden Thätigfeit des 
freien, undogmatiſchen Sozialismus finden wollte. Vielleicht liegt es Unſer⸗ 
einem, der folhen Dingen jeit Jahren fein Thun gewidmet bat, nicht nah 
genug, gerade jegt auf al Das. hinzuweifen, wo der Kinderglaube an eine 
radifale Wandlung durch äußeres Gefkehen überall aufgegeben wird, mo 
man fieht, daß der Sozialismus nicht eine Sache ift, die Hinter der bürger- 
tichen Gefellichaft al3 neues, glänzendes Gebilde auffteigt, fondern Etwas, 
da8 innerhalb unferer Fapitaliftifchen Welt ſelbſt wächſt und -jih überall 
in Ne hineindrängt. Dieſe Erkenntnis, fo felbftverftändlich ie jegt zu werden 
beginnt, ift doch zu fehr mit Schnierzen erfauft, als daß wir uns fo ſchnell 
in die nene Art der Thätigfeit hineinfinden fönnten; e3 ift etwas Helles, 
Hartes, Praftifches in den modernen Sozialismus gefommen. Das ijt erfreu= 
lich, gewiß; aber wir Schwärmer von anno dazumals waren fo fehr an 
das Halbdunfel und die Romantif der Erwartung und der Vorbereitung 
des Plöglichen gewöhnt, dag man uns fchon einige Zeit gönnen mag, uns 
nun an die neue Art zu gewöhnen; es fehlt ja auch nicht an frifchen Kräften, 
die am Werke find. Eben fo wenig überfehe ich, daß die Maflen, die aus 
fozialer Noth und Unjicherheit heraus wollen, gar wenig mit den höchiten 
Kulturbedürfnifien und den feelifchen Nöthen zu thun haben, von denen id) 
hier rede. Es ift ihmen gleichgiltig, wonach wir Befonderen ringen, und es 
wäre wiederum verderbliche Romantif, wenn man glaubte, die Erneuerungen, 
die den fozial abhängigen und armen Mafjen noththun, feien identifch oder 
auch nur unlöslich verſchmolzen mit der Wefenwandlung der Menſchen, 
von der ich Hier ſpreche. Wir müſſen einfehen lernen, daß es hunderterlei Wege 
giebt, Staatliche und außerjtaatliche, un den Maſſen vom "led zu helfen; 
wir müflen ung abgewöhnen, jede Verbefjerung, jede Erneuerung nur in 
Verbindung mit unferem hödjften und legten Ziel und unter feinen Um— 
ftänden anders haben zu wollen. Es ift ein wundervoller Gedanke, den 
Wohlftand, das Gedeihen der Mafjen und die innerfte Nothivendigfeit der 
Kultur fo imeinander zu verfoppeln, dag beide Ziele auf einem Weg erreicht 
werden; aber er ift falfch, wie alle folche ftarren, veinlichen Begriffögedanfen 





en 


140 Die Zukunft. 


faljch find. Wir haben lange genug unter Sozialidmus eine vage, allver: 
bindende Weltanfchauung verftanden, eine Springmwurzel, die alle Thore 
öffnet und alle Fragen löft; wir könnten jegt wiflen, daß Alles, in der Welt 
da draußen und eben fo in unferer Seele, fo durcheinander gewirrt it, daß 
es niemals einen Weg giebt, den Alle zu einem Ziele gehen könnten. Was 
ich bier alfo vertrete, ift keineswegs eine Aufforderung an die Menſchen⸗ 
gefelfchaft; wir müſſen einfehen, daß e8 viele Stufen der Kultur neben 
einander giebt, und können ruhig den Traum aufgeben, der nicht einmal 
ſchön tft, daß Alle auf ein Niveau gehoben werden follen. Keine Aufforderung; 
id will nur den inneren Zuftand befchreiben, aus dem heraus Einzelne viel 
leicht dazu gelangen können, den Anderen Kommunismus und Anardie vor- 
zuleben. Ich will nur jagen, daß diefe Freiheit erſt im innerften Menfchen 
geboren und erzogen fein muß, bevor fie fich al3 eine äußere Thatſächlichkeit 
fehen laſſen kann. Auch Sozialismus ift allmählich ein altes Wort ge 
worden; er hat PVielerlei zufammengefaht, das jegt in mehrere Selbftändig- 
keiten auseinanderfällt. Ueberall geht die Dogmatit zu Ende und der Kampf 
für Schlagwörter, die man als utopiftifche Grenzpfähle an den Beginn 
einer neuen Periode geftellt hatte; überall ift aus den Worten Wirklichkeit 
und Fließendes geworden, Unberechenbares und Schwanfendes. Klarheit 
giebt e8 eben nur im Lande des Schein und der Worte; wo das Reben 
beginnt, hört die Syſtematik auf. 

Auch die Anardiften find bisher gar zu fehr Syftematifer und in feite, 
enge Begriffe Eingefehnürte geweſen; und Das ift fchließlich die letzte Ant 
wort auf die Frage, warum Anardiften im Menfchentöten etiwas Werthvolles 
erbliden. Sie haben fich angemwöhnt, gar nicht mehr mit Menfchen zu 
thun zu haben, fondern mit Begriffen. Es giebt zwei feite, getrennte Klafſen 
für jie, die einander feindlich gegenüber ftehen; fie töteten nicht Menſchen, 
ſondern den Begriff des Ausbeuters, des Unterdrüders, des Staatörepräjen- 
tanten. So ift e8 gefommen, daß Die gerade, die im Privatleben und Em- 
pfinden oft die Menfchlichiten find, im öffentlichen Treiben der Unmenſchlich⸗ 
feit fich Hingeben. Ihr Empfindungleben ift dann ausgefchaltet; fie handeln 
als denkende Wefen, die, ähnlic wie Robespierre der Göttin der Vernunft, 
der fcheidenden und urtheilenden, unterthan jind. Aus den Urtheilen der 
falten, innerlich unwiſſenden, unlebendigen, lebenfeindlichen Logik find bie 
falten ZTodesurtheile zu erklären, die von Anardiften gefällt werden. Die 
Anarchie aber ift nicht? fo Nahes, Kaltes, Deutliches, wie die Anardiften 
gewähnt hatten; wenn die Anarchie ihnen zum dunklen, tiefen Traum wird, 
ftatt eine begrifflich erreichbare Welt zu fein, wird ihr Ethos und ihr Han⸗ 
deln von einerlei Art werden. 

London. Guſtav Landauer. 


. se WE 





Paut Pfizer. 141 


Daul Pfizer. 


Br" alten Reichstogsgebäude Hat ein Medaillonbildniß Pauls Pfizer die 
Dankbarkeit der Nation gegen den ſchwäbiſchen Herold und Propheten 


de3 unter preußischer Borherrfchaft geeinten Vaterlandes verjinnlicht: im neuen 


Neichstagsgebände ift das einfache Schmudftüd durch blendendere Dekora⸗ 
tionen verdrängt worden. Hoffentlich haben wir darin Feine üble Vor: 
bedeutung dafür zu erbliden, dag jener edle Patriot und fein Wirken ber 
Bergefienheit geweiht ift. 

Am zwölften September diefes Jahres waren hundert Jahre verflofien, 
feit Paul Pfizer zu Stuttgart dag Licht der Welt erblidte.e Es war bie 
Zeit, da das Heilige Römifche Reich Deutfcher Nation feiner Auflöfung und 
diefe Nation jelbft ihrer tiefften Schmach entgegenging. Und als dann dem 
Knaben das politifche Bewußtſein zu reifen begann, durfte er Zeuge fein ber 
ſtolzen Vollserhebung und Traftvollen Befreiung aus den Banden fremder 
Zwingherrſchaft. Unverlöfhlihd mußten ſolche Eimdrüde in dem jungen, . 
empfänglicden Gemüth haften. Aber zu je felbftändigerem Denken der Jüng- 
ling fortfegritt, um fo heißer brannte ihm die fchmerzliche Erkenniniß auf 
die Seele, daß durch die fchweren Opfer, die das deutiche Boll gebracht, 


wohl feine äußere Unabhängigkeit fichergeftellt, nicht aber feine innere Ein- 


heit und bürgerliche Freiheit errungen worden fei. Pfizer müßte fein Schwabe 


geweſen, nicht in den uralten liberalen Traditionen der gebildeten Stände 


feiner Heimath groß geworden fein, wenn ihm nicht die freiheitliche Ent: 
widelung des Baterlandes eine heilige Herzensfache gewefen wäre. 

Zunächſt freilich ſchien es, als ob er zu Anderem als zum Bolitifer 
und Publiziften auserfehen fei; und zu Anderem hielt auch er felbft fich für 
berufen. Der glänzend und vielfeitig begabte Gymnaſiaſt hatte ben Geift 
der altklaſſiſchen Kultur tief in ſich gefogen, in die griechifch-ateintfche Sprache 
und Literatur mit einer Gründfichkeit fich verfenkt, zu der der einfeitig huma— 
niftifche württembergifche Schulbetrieb wohl in einzigartiger Weife anleitete. 
Das hier erworbene Wiffen blieb ihm ein lebendiger Beſitz für da3 ganze 
Leben. Zugleich begeifterte ihn die Weltgefchichte, zog ihn die Philofophie 
an. Ihr widmete er auf der Hochſchule ernfthafte, ſyſtematiſche Arbeit; und 
dann gewann er noch feinem jwriftifchen Fachſtudium die Zeit ab, in die 


- Raturwiffenfchaften einzubringen, denen im Lehrplan des damaligen württem- 


bergifchen Gymnafiums noch feine Exiftenzberechtigung zuerfannt war. Doch 
als theuerfte Freundin begleitete feine Jugend die Poeſie. Es war eine 
Epoche, wo unter der Einwirfung des uhlandifchen Kreiſes ein blüthenreicher 
Dihterfrühling in das Schwabenland eingezogen war. Auch Paul Pfizer 
ftimmte ein in den Chor der heimathlihen Sänger. Einem tiefen nnd 
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reinen Gemüth ließ er Lieder ahnungreicher Sehnſucht entfirömen, wie das 
prächtige, einft vicl gefungene „Deiner Heimath Berge dunfeln“. Meiſt 
entrangen fich feinem Herzen patriotifche Seufzer und Wünfche, die am Schluß 
in den Ton fiegesfroher Hoffnung überzugehen pflegten. Auch brachte er in 
einem umfangreichen, den ganzen Apparat bes homerifchen Epos entfaltenden 
Heldengediht „Hermann der Cherusfer”, das nie gedrudt worden, aber im 
Manuffript erhalten ift, feiner Begeifterung für die deutſche Vorzeit ein 
. Opfer. Die Einficht, daß feiner Natırr doch wefentliche Elemente fehlten, um 
auf diefem Kunftgebiet wahrhaft Großes zu leiften, bereitete ihm manche 
bittere Stunde. Nicht minder ſchmerzlich berührte es ihn, als er erkannte, 
daß er aud zum Philofophen nicht beftimmt fei. Doch allmählich Ientte er, 
fatt ohne es felbft zu wollen und zu gewahren, in bie ihm vom Schickſal 
vorgezeichnete Bahn ein. 

In den Mufeftunden, die das trodene Altenftudium dem jungen 
Juftizbeamten gönnte, reifte ein Werk heran, das der noch nicht dreigigiährige 
Afleffor am tübinger Gerichtshof im Frühjahr 1831 unter dem Titel „Brirf- 
wechfel zweier Deutjchen“ erfcheinen ließ. Ein vorbereitender theoretiicher 
Theil, aus einem wirklichen, von dem DVerfaffer mit einem nahen Yreunde, 
dem Schriftfteller und Polititer Friedrich Notter, geführten Briefiechfel ent— 
fprungen, gewinnt die philofophifche Grundlage für den praftifhen Haupt= 
theil, der dag gefammte geiftige und öffentliche Leben, Kultur und Bolitif 
der deutschen Nation eingehender Betrachtung und freimü higer Kritif unters 
zieht. Und dann weilt Pfizer feinem Bolf den Pfad in eine Zukunft, über 
der er zwei helle Sterne leuchten fieht: Einheit und Freiheit. Die Erfüllung 
feiner patriotifchen Träume fnüpft er an den Adler des großen Friedrich: 
Preußen allein, die einzige deutfche Großmacht, deren Intereſſen fich mit 
denen Deutſchlands deden, könne die leitende Stelle im künftigen Reiche 
übernehmen. Das war ja natürlich an jich Fein neuer Gedanke; aber mit 
folder Eniſchiedenheit ausgeſprochen, war es doch wohl etwas Neues: neu 
vor Alleın in der Umgebung, aus der er herausgewachſen war, neu aus 
einem fchwäbifchen, einem füddeutihen Diunde. Die Liberalen im Süden 
hatten bisher fo argumentirt: Preußen ift ein autofratifcher und antifonfti: 
tutioneller Staat und fann darum nimmermehr an die Spige Deutfchlands 
treten. Pfizer drehte den Sat um und gelangte zu folgenden Schluß: 
Preußen ift vermöge feiner Stärke und Bedeutung, feiner ruhmvollen Ver: 
gamgenheit, feiner europäischen Machtſtellung, feiner überwiegend germanischen 
Bevölkerung der einzige Staat, in deffen Hände da3 Gefammtvaterland feine 
Geſchicke vertrauensvoll legen fann; deshalb muß es konſtitutionell werden, 
un feinen natürlichen Beruf erfüllen zu können. Das ſchien jo einfach und 
do I war noch Niemand darauf verfallen. Es war eben die alte Gefchichte 
vom Ei des Kolumbus. 
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Bon dem einmal aufgeftellten politifchen Glaubensjag hat Pfizer nicht 
wieder gelaffen. Ex hat ihn in feinen zahlreichen jpäteren Schriften genauer 
begründet. Die Ereigniffe und Berhältniffe machten e8 ihm ſchwer genug, 
das Ergriffene feftzuhalten. Er, der, mit den preukenfeindlichen ſchwäbiſchen 
Liberalen eng verbündet, im württembergiſchen Landtag einer der fühnften 
Borlämpfer der fortfchrittlichen Oppojition war, wollte die Zufunft der ge- 
fammten Nation an die Gefchide eines reaftionären Staates nüpfen. Tief 
und ſchmerzlich fühlte er felbft diefen Zwieſpalt. Sehnſüchtig harrte er auf 
den Tag. da Preußen in fonftitutionelle Bahnen einlenfen werde. Und es 
war nur natürlich, daß Unmuth und Enttäufhung ihn wiederholt auf die 
Triasidee zurüdgreifen ließen, die er freilich nur als Nothbehelf und Leber: 
gangsſtufe betrachtete, um die Berfaflungen der Mittelftaaten gegen die Ueber: 
griffe des Deutſchen Bundes zu hüten, bis endlich das verjängte Preußen 
diefen Schuß in die eigenen Hände nehme. Da mußten für ihn alle Zweifel, 
alle Bedenten, alle Schwankungen aufhören; denn feine Ueberzeugung von 
dent deuffchen Beruf Preußens war unerfchütterlih. Eben fo tief durch 
drungen war er von der Wahrheit ded anderen Dogmas, daß ein ftaats- 
rechtlicher Berband zwifchen Deutfchland und Defterreich mit feiner Ueberzahl 
an fremden Nationalitäten und feiner ſelbſtſüchtigen öſterreichiſchen Politik 
ein Unding ſti. 

Die Wirkungen der publiziftifchen Thätigfeit Pfizers müfſen ſehr hoch 
eingefchägt werden. Zunächſt in feiner engeren Heimath. Hier erregte der 
Briefwechfel zweier Deutfchen ungeheures Auffehen. Was aber bei der Menge 
dem Werf zu feinen Erfolge verhalf, waren nicht fowohl die darin ent- 
widelten neuen Ideen von der künftigen Geftaltung des Gefammtvaterlandes 
als vielmehr die entichiedene Vertheidigung der liberalen und Tonftitutionellen 
Theorien. Den Werth jener nationalen Zulunftpläne wurten in Schwaben 
nur wenige ihrer Zeit vorangefchrittene Männer zu würdigen. Die große 
Mehrzahl der politifch Denkenden nahm Pfizers Preußenbegeifterung für eine 
mürige Schwärmerei, bie jie nur dem tapferen Wortführer des politifchen 
Fortſchritts verzieh. Seine Popularität wuchs noch, als er feinen Weber: 
zeugungen ein ſchweres perfönliches Opfer brachte und, von feinem Minifter 
— übrigens in fchonender Form — über die Tendenz des Briefwechſels 
zur Rede geftellt, ohne einen Augenblid zu zögern, aus dem Staatsdienft, 
in dem er rafch von Stufe zu Stufe emporgeftiegen wäre, fchied. Das 
Vertrauen des Volkes übertrug ihm nun das dornenvolle Amt des Landtags- 
abgeordneten, den er fech Jahre lang mit der ihm eigenen Unerjchrodeiheit 
und Charafterfeitigkeit oblag und deſſen Zefleln er erſt abjchüttelte, als es 
mit Ehren gefchehen konnte. Sobald er sich felbft zurücgegeben war, widmete 
er. fortan feine befte Kraft wiederum der Aufgabe, feinen Volt das fünftige 
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Heil zu predigen. Und der Eame, den er ausitreute, ging auf, wenn aud 
noch fo langſam. Der Mann, der 1848 mitten im wilbeften Preufenhaß 
feiner Umgebung aus feinen preußenfreundlichen Gefinnungen fein Hehl 
machte, wurde faft einftimmig al3 Abgeordneter ins frankfurter Parlament 
gewählt. Seit 48 verfchärften fi) die Gegenfäge innerhalb der württem- 
bergifchen Fortſchrittspartei; doch wuchs auch die Zahl ber Pfizer Anhängen: 
den fo fehr, daß fie in der entjcheidenden Stunde die Uebermacht hatten. 

Beträchtlih war der Einfluß der publiziftifchen Thätigkeit Pfizer8 auch 
in den übrigen ſüddeutſchen Staaten, wo bie politifchen Verhältnifſe vielfach 
aähnlich lagen wie in Württemberg. Eben jo begegneten in den norddeutſchen 
Kleinftanten Pfizer8 Ideen manden innigen Sympathien, wie bie zahlreichen 
Zuſtimmungſchreiben, Gedichte, Danfadrefien, Etrrengaben beweifen, die ihm 
aus allen Eden und Enden des Baterlande® — und nicht aus den fchlechteften 
Kreiien der Nation — zuftrömten. Und Preußen? Wir willen, daß der 
Briefwechfel zweier Deutfchen in Berlin ftarfen Abfag, freudige Leſer fand, 
dag insbefondere in den Herzen einer jüngeren Generation, bie don einer 
deutfchen Kaiferfrone auf Hohenzollernhäuptern träumte, jenes Wert wie 
Pfizers Spätere Bücher mächtigen Widerhall wedten. Anbers verhielt fich freilich 
das offizielle Preußen. Es überfah volljtändig, einen wie unfchägbaren Bundes- 
genoffen es in Pfizer für die Erringung der Vormachtſtellung in Deutjch- 
land befaß, und betrachtete den liberalen Publiziften als eine Gefahr für die 
Privilegien der Krone. Die freiheitlichen Regungen zu unterdräden, die 
fonftitutionellen Wünfche zum Schweigen zu bringen, düntte eben lange Jahre 
die berliner Machthaber eine wichtigere Aufgabe, als die deutſche Kaiferfrone 
zu gewinnen. Der preußifche Geichäftsträger in Stuttgart, von Salviati, 
behandelte in feinen Berichten, wie Treitſchke bemerkt, Pfizer zwar mit 
Achtung, aber als einen erklärten Gegner. Und das im Frühjahr 1832 
veröffentlichte Schriftchen „Gedanken über das Ziel und die Aufgabe des 
deutfchen Liberalismus“, das doch aud an der Demokratie und ihrer Hin- 
neigung zu Frankreich freimüthige Kritik übt, veranlaßte Salviati, im Auf- 
jrage feiner Negirung bei der wöürttembergifchen Beſchwerde einzulegen, die 
Maßregelung des Verfaſſers und die Beichlagnahme der Brochure zu ver— 
langen, — freilich vergebens. ine andere Publikation Pfizers, „Deutfch- 
lands Ausfichten im Jahre 1851”, worin er im gerechteften, aus gekränkter 
Liebe entjprungenem Born über die befannte olmüger Selbftdemäthiging 
der preußischen Politif einen wenig fchmeichelhaften Epiegel vorhielt, wurt 
in Preußen verboten. Auch der einheimischen Regirung war Pfizer Thätig 
keit, wenigftens, bis er in der drangvollen Lage des Jahres 1848 felbft zu 
Theilnahme am Regiment berufen wurde, unbequem: er gehörte zu den ein 
flußreihiten Wortführern der Oppofition und muthete den deutfchen Fürfter 
zu, der Einheit einen Theil ihrer Souverainetätrechte zu opfern. 
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Pfizer felbit hat zwar den vollen Triumph feiner Ideen nicht mehr 
erlebt. Aber ihm war wenigftend vergönnt, die verheißungvollen Anfänge 
zu fchauen. Er durfte noch Zeuge fein, wie Preußen endlich von der Thaten⸗ 
(ofigfeit zu einer Politil des Handelns überging, wie jich die Deutjchen auf: 
rafften, ihre Brüder in den Nordmarfen aus dem däntfchen Joche zu löfen, 
wie Preußen in bfutiger Auseinanderfegung mit Defterreih dem unleligen 
Dualismus ein Ende bereitete und feine deutfchen Anfprüche ſiegreich bes 
hauptete, wie ſich die Südftanten anſchickten, unter die fchügenden Yittige des 
preußischen Adlers fi zu begeben. Als er am dreikigften Juli 1867 die 
müden Augen für immer fchloß, fonute cr von diefer Welt mit dem Be: 
wußtfein fcheiden, nicht umfonft gelebt, gewirkt, gelämpft zu haben. 

Ihn batte das Leben mwahrlid, nicht verwöhnt. Kaum kann man fich 
ein graufameres Schickſal denken. Das Jahr 1848 fchien ihn endlich nach 
mancherlei Berdrieplichfeiten zur Höhe emporzuführen.. Württembergifcher 
Märzminifter, Vertreter der Landeshauptftadt in der Nationalverfammiung, 
die ihn alsbald in ben Berfaflungausfchug berief. Jetzt hätte er die fchönfte 
Gelegenheit gehabt, in einflußreicher Stellung praftifh für feine Ideen zu 
wirken. Aber da verfagten ihm die Körperfräfte. Ein qualvolles Nerven- 
leiden verurtheilte ihn zur Unthätigfeit, zwang ihn, jih von der Deffentlid)- 
feit völlig zurüdzuziehen. Nach einigen Jahren machte er nochmals den 
Verſuch, ein leichtere8 Amt im Juſtizdienſte auszufüllen. Bald war er ges _ 
nöthigt, fich auch diefer Verpflichtung zu entledigen, und jchleppte als ver- 
einfamter und verdüfterter Junggeſelle zu Tübingen in äuferfter Zurückgezogen⸗ 
heit ein freudlofe8 Dafein bis zur Stunde der Erlöfung hin. Aber in den 
Tagen der Beſſerung griff er wieder und wieder zur Weder und deutete mit 
unverminderter Geiftesflarheit und manchmal mit wahrhaft jugendlicher Wärme 
feinen Bolt die Geſchiche der Zukunft. Wenn mir uns heute in Pfizers 
Schriften vertiefen, erfcheint uns, was er fagt, als ganz felbftverftändliche, 
faſt teiviale Wahrheit, wie fie jedem Primaner geläufig ift. Sobald es ung 
jedoch gelingt, und von der Gegenwart zurüd in die Vergangenheit, vom rüd- 
fhauenden auf den vorjchauenden Standpunkt zu verfrgen, zwingt ung feine 
ahnungvolle Weisheit hohe Bewunderung ab. Es ijt eine alte Erfahrung 
der MWeltgefchichte, daß den Männern der Thaten die Männer der Gedanken 
die Wege bereiten müſſen. Auch Bismard hat der Pioniere bedurft, die 
ihm über den Strom die Brüde fchlugen, um hinüber zu gelangen zum er- 
fehnten Ufer. Unter feinen geiftigen Vorkämpfern war Paul Pfizer einer 
der beiten und edeljten, der entfchiedenjten und gewaltigiten. 


Stuttgart. Dr. Rudolf Krauß. 
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Alter und Ewigfeit. 


ift immer nur Verfall, phyſiſch und pfychiſch das zunehmende 
Eutblößtwerden von denjenigen Mitteln, kraft deren ſich Kindheit, Jugend, 
Neife behaupten, um ſich an die nächſtfolgende Lebensperiode weiterzugeben- 
Wo das Alter dennoch ſchön fein fol, da muß Etwas in feiner Herzens: 
geiinnung bdiefer unabänderlichen Sachlage entgegenfommen, — der Xhat: 
ſache, daß es fih von nun an nicht mehr innerhalb einer individuellen 
Entwidelunglinie, vielmehr nur noch innerhalb der lnermeßlichkeit des 
Allgefchehens, weiter zu geben und daR ſich dadurd der Charakter feiner 
Gelbjtbehauptung zu verändern hat. Denn der Anfpruch der Zukunft fällt 
davon ab und eben fo der Anſpruch der Vergangenheit: das Alter vermag 
weder ein Werdender, Zufunftvoller, noch auch, ftreng verftanden, ein 
Lehrender, ein Bergangenheit:Berfchenkender zu fein, ber den individuell 
gejammelten Lebensfchag auf die Gegenwart übertrüge. Nicht mir, weil 
ih Erfahrungen in ihrem feinften Werth nicht übertragen laffen und infofern 
wir Alle, eingehüllt in unferen heiligiten Reichthum, dabinfterben, ſon dern 
vornehmlich deshalb, weil uns das Alter in feinem Verlauf allmählich die 
Werkzeuge entwindet, duch die wir am Bolliten mitiheilungfähig maren. 
durch die wir am Cheften nod) ein Stück Imnenleben überzeugend aus ung 
herauszuftellen vermochten; — gerade fo, wie auch im Alter die Wege mehr 
und mehr zuwachſen, auf denen die Eindrüde von außen ber zu uns kamen, 
ung aus ſich Werdefraft fchenften und uns empfänglich fanden. Ein Baum 
im Winter, dem die nährende Erde um die Wurzeln eingetrodnet und ver- 
eift ift und der wedr in Formen noch Farben, weder in Blättern nod) 
Blüthen mehr beredt zu machen weiß was etwa noch heimlich quellen in 
ihm leben mag: fo ericheint dag Alter aus den direkten Zuſammenhang de3 
Umlebenden langſam hinausgehoben, langfam zurüdverjegt in den unperfön- 
lichen Alzufammenhang. Als ſtelle e8 nur die tragiiche äußerſte Konjequenz 
Deſſen in jih dar, worin ſchließlich alles Menſchenthum als foldhes auf 
ewig eingefchloffen ift: nämlih von Menſch zu Meenfc überhaupt nur in 
höchſt unvollfommenen Zeichen und Symbolen von ih Kunde geben zu 
fönnen, — fo fchaut das Alter geheimnigvol aus ſich heran wie aus einer 
großen Einfanfeit in eine große Einfamfeit. Seine fparfamen Aeuferungen, 
cd) ver vom Wiederfchlag des Erlebten, werden dennoch mehr und mehr 
inadäquat dem Erfebten; zulegt inadäquat bis zu jenem Nichtsfagenden hin, 
dad mit ein paar immer gleichen hiljlojen Yormeln fo gern noch einmal 
Alles fagen möchte, — ähnlich dem greifen Evangeliften Johannes, als er, 
wie die Legende berich‘et, ſich noch alljonntäglich unter die verfanmelte Ge: 
meinde tragen lieg, um allſonntäglich mit feiner erlöfchenden Stimme eine 
Predigt von drei Worten zu wiederholen: „Kindlein, Tiebet einander! 
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Wo folche „drei Worte”, wo das Alter mit allen feinen Unzulänglid- 
keiten und Wiederholungen trogdem hohe Wirkung thut, wie bisweilen feine 
Predigt der Geiftesgewandteiten vermöchte, wo bi3 hinein in die Erftarrung 
de8 beginnenden Todes von ihm auf die Umlebenden Weisheit und Friede 
auszujtrahlen fcheinen, da handelt es fich eben nicht mehr um Eiwas, 
dns die Anderen noch inhaltlich von ihm übernehmen könnten, — e3 hankelt 
ih mehr um Das, was es für jich felbit innerlich geworben ift: um einen 
Zuftand, deſſen Anblid mitten im Berfall noch verföhnend und befreiend 
auf Andere wirkt, weil fi, mitten im Berfal, in ihm pſychiſch das große 
Erfebnig ausdrüden kann, hart am Rande einer Emigfeit zu ftehen und, in 
allen Urtheilen und Gefühlen von diefer Nachbarſchaft geadelt, aller Heinen 
perfönlihen Engen und Bedenken. enthoben zu fein. Uber au ein 
folder Zufland wird von Alter nicht erft gefchaffen: er wird von ihm nur 
offenbar gemacht; wer nicht ein Wenig Weisheit und Frieden fchon unters 
wegs fand und ihnen fein Herz fchenkte, Der findet jie am Ziel nicht vor; ' 
denn das Alter Ternt nicht8 hinzu, es hat feine Schuljahre Hinter fih nnd 
befchäftigt fi nur noch damit, unfrenoillig zu enthüllen, — Rührendes und 
Häpliches, je nah) Dem, was eine Menfchenfeele umfaßt hat, je nad) Dei, 
was in ihr ein Leben lang an Raum wuchs oder aber, was ſich in ihr immer 
Heiner verengte. Wenn im Alter eine Schönheit des Menfchenthumes herauf: 
kommt, fo wird nicht Alterswerk, ſondern Etwad am ganzen Lebenswert 
dadurch fund; und in der Tiefe find das Sterbenfönnen und das Lebenkönnen 
nicht gefchieden. Die übliche Altersfrankheit, fein Widerſtand gegen fein 
eigenes Vorrüden, ift deshalb ein Widerftand mehr noch gegen das Leben 
als gegen den Tod; ein inftinftwidriged Thun, wie wenn fi das Kind 
weigern wollte, Jüngling, der Füngling, Dann zu werden, um ſich nicht 
dem allwaltenden Lebensprozeß in ihm felbft hinzugeben. Indem dem Alter 
die Mittel dazır eben fo unaufhaltfam entgleitcı, wie etwa dem Jüngling 
die Mittel des Kindes entglitten find, überanjtrengt und vergeudet e8 ſich dahei 
in einem feelifchen Fieber, das feinen inneren Zerfall befchleunigt. Im Drang, 
noch einmal Alle8 aus ſich herauszuholen, was es nur irgend zujammen- 
raffen und zu Hilfe nehmen kann, wird es jehr leicht wahllos in feinen 
Mitteln und fteigt in ihrer Anwendung mehr oder minder von der Höhe 
der Perfönlichfeit herab, die es bereit erflonmen hatte. Im bunten Schr: 
aus, der dabei zu Tage kommen muß, gelangen dann nicht felten längit 
überwundene Atavismen von unterft zu oberft, gewinnen Einfluß und voll: 
enden die Seelen-Unordnung, die wie ein Analogon zum förpirlichen Zerfall 
ericheint. Unter Denen, die an diejer Disharmonie des Alters zu franfen 
pflegen, zu der ein Aufag wohl in jeden Menſchen enthalten ift, ſind zwei 
Haupttypen erfennbar: Der eine ftellt den Typus der Alterd-Ztabilität dar, 
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indem er ji dem über ihn hinweg braufenden Weltverlauf entgegenftemmt, 
zum Fels erjtarren möchte, woran die Wellen der Zeit und Zukunft ſich 
wenigften® vorläufig noch brechen follen, und deshalb alles Bedeutfame ober 
Erfolgreiche feiner eigenen Lebensrichtung durch gewaltfame Uebertreibungen 
zum Gejeg für die Anderen madt. Der zweite Typus drückt fich flat 
Defien gerade in der Ueberbeweglichfeit der Anpafjung aus, womit hin- 
fhwindende Kraft jich auf die verfchiedenften Standpunfte zu retten fucht, 
gleihlam fämmtlihe Masten der herrfchenden Mächte anprobirt, um ch 
doch vorzutäufchen, was fie felbft nicht mehr ift. In beiden Altersſchwächen 
offenbart ſich aber nur in doppelter Form unfer Aller menſchlich-allzumenſch⸗ 
liche Schwäche, ung im Lauf des Lebens inmer mehr mit Dem zu ver- 
wechſeln, wofür wir lebten, ftatt daran über uns jelbft hinaus zu gelangen. 

In unferer Zeit, im haftigen Drängen und Zreiben der kulturellen 
Verhältniffe von heute, erhält der Kampf des Alters noch eine befondere 
Verfhärfung, die ihn faft nothwendig mit lauter Niederlagen enden läßt. 
Da werden zunächſt die Anfprüche an die Leiftungfähigfeit ſtets Höher geihraubt 
mit der zunehmenden Komplikation des allgemeinen, des geiftigen, Fünitle= 
rifhen, erwerbenden Lebens, fo dag ihnen der Einzelne bald nur innerhalb 
des Zeitraumes feiner beiten Jahre genügen kann, alfo früh fchon, früher. 
als e8 in der That eintritt, fein Alter nahen fühlt. Und ferner wechſeln 
und wandeln auch alle Dinge auf allen Lebensgeb'eten fo raſch ihre 
Phyſiognomie, werden in fo rafch fortfchreitende Kombinationen und Ent: 
widelungen weitergeriffen, dag der Einzelne nicht nur in beichleunigtem 
Tempo ich felbft, ſondern oftmals auch ſchon den Gegenftand feiner Arbeit 
ausrangirt jieht; dadurch, dar vielleicht bereit3 vor feinen Augen, zu feinen 
Lebzeiten, abzuwelken beginnt, was er felbft noch anpflanzen half, ift es 
gewiffermaßen, mie wenn er zwei Tode ſtatt des einen zu befiegen habe. 
Sein Altern findet unter Erſchwerungen jtatt, von denen ein Menſch unter 
andersartigen Kulturverhältniſſen oder unter primitiveren Dafeinsbedingungen 
kaum Etwa weis. Man braucht ihm fogar nur den Bauern entgegenzuhalten, 
der, friedlich jein Feld beftellend, bis zulegt immer am gleichen Werk thätig, 
fih jo langfam hinaltern läßt, wie es ihm das Gejeg der Natur gewähren 
mag, um dann, wenn er zurüdtritt, den Dienit am Werk einfach aus feinen 
müden Händen an jüngere Hände weiterzugeben: Das ift fait nur wie ein 
Perſonenwechſel an etwas Ummvandelbarem, ein Worüberziehen von Generatio 
nen an Etwas, das ewiger iſt al3 fie und von deſſen ruhig bleibenden. 
Hintergrumde ſie Jich deshalb harmoniſcher abheben können. Und ähnliche 
Gründe, wie fie hier jtofflih in Bezug auf äußere Geftaltung des Leben: 
werfes den Ausschlag geben, giebt es auch im gestiger Beziehung als Er: 
leichterungen des Alters: etwa überall da, wo der Menſch noch ftehen ge- 
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blieben ift auf den Grundlagen einer Weltanfhauung, die alle Kämpfe, 
Zweifel oder Berlufte forsfchreitender Entwidelung von ihm abwehrt, wo 
er nicht über das Eine hinausdenkt, daß fein Dafein das Feld fei, über dem 
Gott den Himmel bedeutet und über dem es Sorme oder Wollen giebt nach 
allwiffendem Ermeflen, jenfeits alles Wandels umd Wechſels der Dinge. 
Infofern unfere Gefühldgemohnheiten weit zählebiger find als unfere Gedanten, 
mag von ſolchen Borliellungen ber noch manches Nervenberubigende mitten 
in das unruhvollite Drängen und Treiben unferer Zeit bineinwirken, ehe 
die legte Stimmung davon wirklich zu Ende Hingt. Erinnerungen ähnlicher 
Art, vielleicht auch die feelenbetäubende Eile des Vorwärtshaſtens, mögen 
Vielen gegen den trüben Ausblid auf Alter und Tod als die einzigen übrig 
bleibenden Hilfsmittel erfcheinen. 

Und doch Tieße ſich denken, daß gerade vom anderen Wege her, gerade 
aus ben Erfchwerungen, unter denen es heute lebt, das Alter zu einer tieferen 
Berföhnung mit fi gelangte, als fonft gefchehen if. Daß es, nur von 
einer ganz anderen Seite, dennoch zurüdgelangte zu jener großen Stille, mit 
der jich ein Baunı zufammenjinfen läßt, wenn feine Zeit erfüllt ift, mit ber 
fih das Thier leben und fterben läßt und von der ein Reit auch noch in 
ter Seele der minder individuell bewußt gewordenen Menfchen überlebt. ft 
doch dieſe nämliche Steigerung des individueller entwidelten Bewußtſeins, 
die Alter und Tod fo hart macht, zugleich nichts weiter als die ſpezifiſch 
menfchliche Befähigung, nicht nur gleih Baum und Thier in ſich beichräntt 
zu bleiben, fondern ſich in taufendfältige Gebilde eigen geftalteten Lebens um: 
zufeten, Das heißt: Kultur aus ſich herauszuftellen, Außenformen für den 
menfchlichen Seins: Inhalt zu prägen, in denen er ſich wiederholen könnte 
wie in einer zweiten Welt. Und wie die Menſchheit das Leben nicht mehr 
einfach hinnimmt, fondern ihre Welt, ihr Menfchenwerf fi) daraus baut, 
fo muß fi ihr aud) der Tod allmählich wandeln fünnen aus einem bloßen 
Hingenommenwerden zu einem ähnlichen Zurüdtreten hinter ihr Werk, ihre 
Schöpfung, wie etwa der Künftler ſich hinter die Gejtalten zurüdtreten fühlt, 
in denen er fich ausgefprochen hat. Mit dem erjten Steinbeil, daS er ſich 
erfand, dem erſten Feuer, das er ſich entzündete, betrat der Menſch bereit? 
diefen Weg, in dejien Verlauf er Leben und Sterben auf eine neue Weile 
erlernen follte: Beides erſchwert und Beides bereichert. Daft er dabei, je 
weiter er kam, deſto bewußter auch zu ſich felbit Fam, begriff Schon im ſich, datt 
er auch jtet3 bewußter fich auszugeben und aufzugeben haben würde: dar cs 
an ihm fein würde, das bloße Naturgeichehen — de3 Sterbens gerade wie 
des Lebens — zu etwas Zweiten, zu einem fpezifiich menjchlichen Geſchehen 
zu fteigern. Denn Jugend ijt: ſich ans Leben drangeben in Menſchenwerk; — 
ind noch ins hohe Alter, fo weit die Kraft reicht, mag fie jo wirken. Alter aber 
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ift: mit dem Herzen erfaffen, daR dic® ganze Werk nur ter dem Menſden 
eigenthümliche Ausorud ift für das Eingehen einer Heinen Zeitlichkent in cine 
große Ewigkeit, — und Etwas von foldher Ewigfeitfafjung follte dem Leben 
fhon von Jugendjahren an eignen. Nicht negativ, als rejignirtes Wiſſen 
um ein Ende, — im Gegentheil: als pojitive innere Erfahrung wodurch 
jeder einzelne Augenblid erft fouverain wird, erjt gelöft wird vom Flo’en 
Momentdienft, den er verrichtete, und ſich fo tief in fich zufammenfaßt, daß 
aus ihm werde, was er, nach Goethes Wort, ift: ein Repräfentant der Ewigkcit. 
Sie fann über dem Leben ruhen wie eine Einheit über aller Vielfältigfeit, 
wie cine Andacht über aller Arbeit, wie eine Etille über aller Unraft und 
fih nur zu immer flarerem Bewußtiein herausheben, bi fie im Alter reines 
Jeden der natürliche Ertrag bleibt, die jtumme Feier feiner Seele, — bis ſie 
für ihn das legte Ereigniß und Erlebniß Defien bleibt, was ihn zum 
Menſchen gemacht hat. | 


Herrnskretſchen a. d. Elbe. Lou Andreas: Salome. 


y 


& 
Drobleme der Plaſtik. 


con auf der vorjährigen Ausftellung der Berliner Sezeffion kamen wichtige 
Typen der heutigen Plaftif zur Geltung, in erjter Reihe Meunier, der 
Yildbaner und Maler, und Adolf Hildebrand, der Bildhauer und Iiheorerifer. 
Beide bezeichneten bejonders deutlich die ſcharfen Gegenſätze, die ſich in der Plaſtik 
heute die Wage halten. In dieſem Jahre wird die Austellung dur Rodin, 
den Plaſtiker par excellence, beherrſcht. Nicht durd) die Zahl feiner Werte — 
darin übertreffen ihn berliner Künſtler — ja, nicht einmal durch originale Echöpf> 
ungen bat er ſich den Zieg ertämpft; vielmehr find es Gipsabgüſſe, mechanijche 
Nteproduftionen in einem toten Wiaterial, die die ganze lebendige Produktion 
um ihn ber in den Zchatten jtellen. Yon den zum Theil recht bedeutenden 
Irerten in und ausländiſcher Kunſt gehört keins der abſoluten Kunfthöhe an, 
wie Auguſte Nodins „Bürger von Galais”. 

Rodin tft oft mit Michelangelo verglichen worden; allein die Statite des 
Bürgers von Calais bat, troß ihrer Iſolirung von der befannten Gruppe, eine 
ftreng im ſich beſchloſſene Exiftenz, mit den Zchöpfungen des angehenden Barod 
nichts gemeinſam. Nur einen Prototyp ven gleicher Derbheit und Kraft Lat die 
Neuzeit hervorgebracht: den Zaecone des Donatello. Weber zweiundeinhalbes 
Jahrtauſend und bis in die Epoche der erjten Blüthe abendländiſcher Kunft muß 
man zuriicbliden, um einer anderen Gewandſtatue von diefer Stilgröße zu be— 
gegnen. Der delphiiche Wagenlenter hat als der frühejte Markſtein in dieler 
langen, wunderlich verſchlungenen Entwickelungreihe fünftlerichen Sehens zu 
gelten: aud) er, wie der zZzzaccone und Nodins Bürger, der Triumphgeſang einer 
ſiegesbewußten Friih Renaiſſance. 
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Aus dem Zuge, den Rodin zur Erinnerung an die Uebergabe von Calais 
im Jahre 1347 zu ſchaffen Hatte, tritt ein Einziger hervor: in ſeiner ſtummen, regung- 
[ofen Verzweiflung unter Klagenden, wild Geftifulirenden, dem Jammer Berfal- 
lenen eine Seftalt von ergreifender Erhabenbeit. Eine wilde Energie hat fidh jede 
Fiber, jeden Nerv des eigenen Körpers unterworfen; der Yaut wird erdroffelt, bevor 
er fih der Stehle entringen kann. Nicht im leifejten Bibriren darf die Scele fi 
äußern: das Leben ſelbſt fcheint veriteinert; der gewaltjam gefteigerte Wille Hat 
alle anderen Regungen unterdrüdt. Wie vor ihm der griechiihe Meilter und 
der Künftler des fünfzehnten Jahrhunderts, fand Nodin in der „Senkrechten“, 
in dem unerfchütterlihen Ernft der aufgerichteten Haltung und des grablinigen 
Faltenwurfs bie zwingendfte Interpretation des Erhabenen; nur baß er die Macht 
der Bertifalen dur ſcharfe Horizontaläberjchneidungen noch eindringlicher madht. 
Darüber hinaus aber offenbaren fich die beiden fpäteren Schöpfungen gerade an 
dem Denkmal alter Kunſt als verwandte Gebilde; verwandt durch den inneren 
Sturm und Aufruhr, den bei Beiden die Ruhe verhüllen muß, die ein Fünft- 
lerifcher Wille der Erſcheinung auferlegt hat. Dort das beglüdende, ſpannung⸗ 
oje Gleichmaß innerer und äußerer Konzentration: eine fait bieratifche Größe; 
bier Hinter der äußeren Erjtarrung die tiefe jeelifche Erregung des Propheten, 
des zum Tode Geweihten, die fich einen Ausweg nur in dem durchwühlten Ge- 
fit, im Blid und in den Händen ertroßt. Unb doch liegt auch bei biefen beiden 
das Gemeinjame im Grunde nur in der Gefammtjtimmung, in bem Ueberwältigenden 
ber elementaren Sraftleiftung, der man immer wieder unnorbereitet gegenliber- 
ftebt. Sonft fpricht ein unendlich verfchiedenes Körpergefühl aus den Bildwerfen; 
den modernen Stünftler fefleln andere Werthe der Erjcheinung und anders als 
dem Uuattrocentiften ftellt ſich ihm das Weltbild dar. 

Die zweite im Abguß ausgejtellte Statue, ein weiblider Torfo — „La 
Meditation® —, ift die zum Bilde gemorbene Selbftbefinnung, die lautlofe Zwie⸗ 
fpradje des in ſich verfenkten Ih. Die Stellung ift die denkbar Tomplizirtefte: 
der Kopf ijt geneigt, damit das Ohr die innere Stimme vernehme; die ge 
ichlofjenen Augen bliden nad innen; der Körper, tief nad der rechten Seite 
gejenkt, verſchließt fich gleichſam der zerftreuenden Außenwelt; die Arme mit 
den allzu gejprädigen Händen fehlen ganz. Niemals ift ein rein innerlicher 
Zuſtand fo volllommen verbildlit werben. Ein Original endlich, ein Tleineres 
Werk aus dem Jahre 1888, athmet die volle Schönheit, die im Marmor bei 
Nobins Berührung wach wird. Es ftellt die Tochter des Danaos dar, die, neben 
ihrem Krug in die Knie gefunfen, ſich vollends niedergemworfen bat, jo daß ihr 
Haar, das Geficht bededend, über den Boden fluthet. Die ganze Rüdenflädhe 
der Gejtalt fommt auf dem rohen Sodel zur Entfaltung, vom Gefäß und den 
Gliedern bleibt wenig fihtbar: eine überrafchende Problemftellung, aus der, 
glänzend differenzirt, eine vierfache Belebung des Marmor hervorgegangen it. 
Zunädjft bie bejeelte Form, eine meifterhafte Paraphraje des weiblichen Körpers 
mit fetnem feinen Knochengerüſt, den zarten Muskeln und der leuchtenden Epi- 
dermis, ein Wunder Tieblichfter Licht- und Schattenfpiele dicht bei der unge- 
formten Materie, von der es fih geldjt hat. Als Sodel ift der förnige, jcharf 
behauene Bloc ftehen geblieben, in jedem bligenden Kriſtall ein Symbol bildung- 
fähiger Kraft und nach Befreiung — Das heißt: Gejtalt — drängenden Lebens. 
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Daneben, als Kontraite, die ausgeglichene, an Syınmetrie gebundene Oberfjläche 
bes Gefäßes und bie weiche, frei fließende Haarmafle. Wie bei einem Torſo 
des Michelangelo glaubt man, den Vollzug des Werbens jelbit, die rätbjelhafte 
Bejtaltung des Formloſen in ihren Stadien mitzuerleben. Michelangelo um- 
giebt feine Gebilde mit unfichtbaren Grenzen, mit Formgrenzen, bie nicht ihnen 
jelbjt, jondern dem Marmorblock angehören, dem fie entſtammen, — aus der 
leidenschaftliden Sehnjucht heraus, Fein Theilcden des koftbaren Stoffes der Be- 
jeelung zu entziehen. Gerade das Gegentheil eritrebt Rodin. Was bei Michel- 
angelo den Eindrud unvollendeter Werke ins Erfchütternde fteigert — bas ge 
heimnigvolle Emportaucdhen von Formen aus dem noch unerlöften Material —, 
Das wird bei Rodin zur bevußt erzielten Kunſtwirkung. 

Nun noch die Stellung des Künſtlers zum Problem der „Gruppe“. Ymei 
Heine Werke: „Ovids Vletamorphoje* (zwei weiblidde Figuren in Marmor) und 
eine Bronzegruppe „Die Geſchwiſter“ geben diesmal Aufſchluß darüber: in beiben 
Werfen ein fejtes Aneinanderfügen der Gejtalten, deren Glieder ſich mit Vorliebe 
im rechten Winfel durchkreuzen, jo jedod, daß fein bedeutſamer Theil zerftört 
oder unterdrücdt wird. Cine große Ehrfurcht vor der Heiligkeit der belebten 
Form ſpricht fi) darin aus, Freilich findet man bet Rodin weniger ein wirt- 
liches Ineinanderſchmiegen der Störper als die bloße Andeutung innerlicher 
Gemeinſamkeit, die in dem wechieljeitigen Begegnen und Ueberſchneiden ber 
Yinien zum Ausdruck kommt. 

Dan könnte, im Dinblid auf Rodins Schöpfungen, auf Bartholomes 
„tlagende Greiſin“ (eine Wiederholung der ergreifenden Geftalt vom Pöre-La- 
chaise) und ähnliche Werke, von „Ausdrucksplaſtik“ im Gegenfaß zu jener „befo- 
rativen” Skulptur ſprechen, die ihre Werke mit Rückſicht auf einen beftimmten 
räumlichen Zuſammenhang Fonzipirt. Doch der Begriff „Ausdrud“ ijt augen- 
blicklich ſtark entwerthet; zu viele unbehagliche Erinnerungen an allerhand Laien- 
urtheile, an eine widerwärtige Afterfunft find mit ihm verfnüpft. Dennoch 
handelt es ſich bei diefen Bildwerken zunächit in der That um bie Verförperung 
einer jtarfen Empfindung, wobei die Geſtalt als Ganzes, nicht ein einzelner 
Theil, deren Träger tft. Wir fuchen Leben und „Ausdruck“ zuerft im Geficht. 
Gerade dieſes iſt bei Rodin oft jugar fehr auffallend verhüllt. Alle Glieder 
Schließen fich, viel mehr von innerer Nothwendigkeit als vom Bilbeindrud be- 
ſtimmt, zur Erſcheinung zuſammen. Auch auf diefem Wege ift die fo mohlthuende 
Einheit der Geſammthaltung zu erreihen. Bier erweilt ji, wie einieitig im 
Srunde Hildebrands Forderung des „Fernbildes“ für die plaftifche Kunſt üft. 
Hervorragende moderne Zchöpfungen, die diejer Theorie geradezu widerfpreden, 
jind dennoch Vermittler einer tiefen äſthetiſchen Erregung. 

Die eben angedeuteten Geſetze ber dekorativen Plaſtik find für die 
‘Plakette bejtimmend, die ich als ein Beijpiel von Nelieftunft im Anſchluß aı 
ausgejtellte Arbeiten Charpentierd herausgreifen möchte. Die Darftellung hafte 
hier an einer Fläche, ift aljo in ihrer Entwidelumg gebunden. mei vollfon 
mene Leitungen hat die bildende Kunft in ber plaftiichen Flächendarſtellung au. 
zuweilen: das griechiſche und das romanifche Nelief. Die romaniſche Orna- 
mentik — noch eindeutiger und Tonfequenter in der Unterwerfung unter dar 
Reliefgebot — giebt ihre bejonderen Auffchlüffe über die Möglichkeiten einer .an 
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die Steinfläde gebundenen künftlerifchen Reflektirung der Körperwelt. Den heuti- 
gen Berſuchen eines ftilreinen Reliefs liegt das plaftiihe Prinzip ber Griechen 
zu Grunde. Wo man dem Zauber der romanischen Kunft erlegen ift, kommt 
e3 richt zum freien adäquaten Schaffen, fondern beiten Falls zu forgfältiger Nach- 
ahmung. Die griehijche und jede verwandte Relieftunft ftrebt danach, mit der 
notwendigen Rückſichtnahme auf die verbindende Hintergrundfläcde den Eindrud 
des „Bolumens“ bei den Figuren zu vereinen. Zwei Forderungen jtreiten 
mit einander: die Geltalten dürfen nicht wibderfinnig angeheftet, in ihrer Be— 
mwegungfreibeit gehemmt und der dritten Dimenfion gewaltſam entzogen jcheinen. 
Und doch müſſen fie für den Beichauer mit jener Hintergrundflädhe korreſpon⸗ 
Diren, zu der fie gehören. Das heißt: jeder Theil muß in einer ſolchen Lage 
zur Erſcheinung kommen, daß er ſich der Fläche möglichft wenig widerſetzt, 
daß aljo die Breitendimenfion, nicht die Tiefenrichtung, überwiegt. Auch den 
egyptiſchen Bildnern ift bei ihrer ungeheuren plaftifchen Begabung diejes Poſtulat 
einer auf Sörperhaftigkeit gerichteten Nelieffunft nicht entgangen. Es fpricht 
fich auf ihren Wandflächen in der harakteriftiihen Haltung ihrer Figuren deutlich 
aus: abjolute ;yrontitellung der Schultern, alſo des Oberlörpers, bei reinem 
Profil in Kopf und Beinen. Pur erftarrte hier zu einer Zeit, wo die fünftlerifche 
Freiheit noch nicht erreicht war, dieje unvollkommene Löſung des Problems jchon 
zum alein giltigen Schema. Wo die jpäteren Künſtler eigenmächtiger verfahren 
dürfen, wie bei Thierjzenen oder Leuten niederen Standes, madt fi die Dar- 
ftellung oft genug nicht nur von der Befangenheit, jondern auch vom „Stil“ 
frei. MUeberwunden wird der Konflift nur durd) eine zwangloſe rhythmiſche 
Drehung der Figur in ihren Hauptgelenfen. Alles Heftige, jede jähe Bewegung 
it von vorn herein ausgeſchloſſen. Die möglichen Darftellungmotive wurden 
daher, wie es fcheint, durch die anmuthigen Bildungen des Parthenonfriefes, der 
attiſchen Grabreliefs und ihrer Verwandten der nächſten Jahrhunderte völlig 
erihöpft; ein enger Kreis, der auch jebt noch nicht wejentlich erweiterungfähig 
ſcheint ... Bejonders reizvoll äußert fich der Stontraft der Behandlung bei ganz 
flachem Relief, wie bei Michelangelog Madonna an der Treppe. Neben dem ge- 
glätteten Hintergrund taucht faft ohne Webergang eine zart nuaneirte Fläche auf. 
Bon allen Leben Ichaffenden Faktoren der Wirklichkeit, von dem verjchiwenderifchen 
Reichtum ift nur ein Hauch gefaßt: die feinfte Oberſchicht der Ericheinung, 
Dazu noch höchſtens der ſprechenden Kontur müljen genügen, um eine die der 
Natur weit übertreffende Formenanregung zu vermitteln. 

Diefen Zauber der Modulation zeigen Charpentiers beite Plafetten; oft 
wird er noch dur die disfrete farbige Abjtufung des Bronzetons erhöht. Am 
Schönjten wirkt das dunkelbraune, in den Tiefen etwas grünliche Material, aus 
dem die Rundungen der Modellirung faft im Goldton heraustreten. Die grauen 
Silberplafetten dagegen haben etwas Flaues, Ztumpfes. An der Helligkeit 
des Materials zerftreut ſich das Licht; die Schatten können jich nicht ſammeln 
und jcheinen Fraftlos. 

Noch follte die Thlerplaftif erwähnt werden. Sie ift diesmal bejonders 
reich in der Sezeffion vertreten. Einftweilen jtellt jie ſich — ich denfe an die 
Arbeiten Auguſts Saul — als Genrekunſt dar. Es bleibt abzımvarten, im 
welchen Maße fie des modernen Intereſſes ſich bemächtigen kann. 


Hedwig Brühl. 
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ch hatt' einen Kameraden. Zu Dielen ging id) eines Tages, es war im 

Herbſt 1872, und ſprach, zur Thür hineinftolpernd: „Weißt Du mas Neues, 
Philipp? Heirathen werde ich!“ 

„Ra ...? Was wirt Du?“ 

„Deirathen!“ 

Der Philipp war auf. dem Leder gelegen. Jetzt richtete er fih ſacht auf 
in feiner ganzen Qänge — er war ziemlich lang — und fprad: „Heiraten? Du? 
Ya, Haft Du denn ein Mädel?“ 

„Rein, eine Braut.“ 

„Ra, hörst Dir, Das intereffirt mich,” fagte er. „Hat fie Gelb?" Denn 
er war Einer von Denen. 

„Das weiß id) nicht.“ 

„So haft wohl Du Geld, wenn Du heirathen willſt.“ 

„Aber natürlich.“ 

„Na, ſetze Dich zu mir und erzähle.“ 

Er machte mir neben fih Pla auf dem Leder. Ich dachte, jetzt wird 
er Alles wiffen wollen: wann wir uns kennen gelernt; ob fie blond ift oder 
ſchwarz; und wie alt; und wie groß. Und ob ich denm feine Photographie von 
ihr mit hätte. Auf folde ragen wäre ich wohl gerüftet gewejen. Er aber 
legte mir feinen Arm um den Naden, lachte mir mit jeinem breiten Gefidht in 
die Augen und jagte: „Aber Zunge! Davon wußte ich ja fein Wort, daB Du 
Geld haft. Wo haft Du es denn?“ 

„sn der Sparkaſſe.“ 

„Biel?“ 

„An zweitaufend Gulden!” 

Er that einen Iuftigen Pfiff und rief: „Ad, da ſchau mal her! Und 
damit willft Du jegt heirathen.“ 

„Im nächſten Frühjahr.” 

„Run, nun! Das Schlafzimmer kann man ſich ſchon einrichten mit zwei⸗ 
tauſend Gulden. Bleibt vielleicht ſogar noch übrig für eine Wiege.“ Dann 
klöpfelte er mit der Stiefelſpitze auf der Diele und ſagte: „Weißt, Freund, ich 
an Deiner Stelle möchte meine Braut überraſchen. Und ihr am Hochzeitstage 
jtatt zmweitanjend Gulden das Dreifadde vorlegen. Junge Weiber find gar nicht 
böfe, wenn der junge Mann Geld hat. Das Dreifache, berftebjt Du? Unb 
ipielend, ohne daß Du einen Finger weiter zu rühren brauchft.‘ 

„Was meinft Du?“ 

Philipp ſchob feine Hände in die Hofentafchen unb lehnte fid aufs 
Sofa zurüd. 

„Junger Dann,’ fagte er, ‚ich will Dir was erzählen. Uber es tft ja 
ganz einfach. Sch habe geftern mein Landgut verfauft. Es ift ſchändlich, was 
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ſo ein Landgut trägt. Nicht drei Prozent, ſage ich Dir. Schlugs noch leidlich 
los. Um fünfunddreißigtauſend. Nicht gerade glänzend; macht aber nichts: um 
ſo vortheilhafter legt ſich jetzt das Baargeld an. Ich komme ſoeben von der 
Bank. Siehſt Du?!” | 

Er z0g aus feiner Brufttafche ein Padet Papiere. Werthpapiere. 

„Nach ein paar Dionaten können jie dag Doppelte werth jein, das Drei-, 
Bierfahe. Du, man hat feine Ahnung, was da heutzutage zu machen ift! Ich 
fenne zwar Deine Braut noch nit. Du bift ja fo geizig mit ihr, ſtellſt fie mir 
nit vor, zeigſt mir fein Bild von ihr, erzägljt mir nicht einmal. Und doch 
Liebe ich fie, weil fie die Künffige meines liebften Freundes ift. Gefällt jie mir 
auch ſonſt, — gut, jo werde ich mir fchon die Stelle ald Hausfreund warn halten. 
Na, Spaß bei Seite. Jetzt ift das Nothiwendigfte, daß Du zu Geld kommſt.“ 
Er blidte auf jeine Taſchenuhr; es war eine goldene. „Jetzt ift es zehn Uhr. 
Um zwölf Uhr wird die Sparkaſſe geſperrt.“ 

„Rein, um ein Uhr!" Das wußte id). 

„Gut, alfo um ein Uhr. So haft Du nod drei Stunden Zeit, Deine 
zweitaujfend Gulden herauszunehmen. Ihue mir — Das heißt: , Dir, Deiner 
Braut — den einzigen Gefallen und faufe Werthpapiere. Siehft Du, die ba, 
die beiten und ficheriten, die e3 geben kann. Nicht einen Tag ſollſt Du jäumen, 
denn das Papier fteigt ganz rapid; jeder Tag, an dem Du Deinen Schmarrn in ber 
Sparkaſſe noch länger liegen läſſeſt, ijt ein Werluft, ein Verbrechen an Deiner 
Tünftigen Yamilie. Beter, ich habe Di immer lieb gehabt. Ich werde Dich 
verlieren. Das weiß ich ja jo, daß der Freund nichts mehr ift, ſobald er Die 
Seinige unter Dad bat. Aber ein Bischen zu Dank verpflichten möchte ich 
Did gern vorher und Deinen Kindern ſollſt es einſtmals fagen: Wenn ber 
Philipp nicht gewejen wäre! Dem Philipp habt Ihr den Wohlitand zu ber: 
danken. So geh doch jet. Die Bank ift bis drei Uhr offen. Bei Löwe & Stern, 
Ede der Herrerftraße. Soll id Dirs aufjchreiben? Sol ih Di dann ar 
. der Börſe erwarten?“ 

Ich ging fort. Wie kommt mir heute ber Bhilipp vor? Cr ift doch 
fonjt nüchtern. Und gewiſſenhaft. Sollte ihn auch das Gewinnfieber erfaßt 
haben? Man hört, daß es jeßt jo arg grajjirt. Nun, mir thut3 nichts. An- 
ftedende Krankheiten fürchte ich nicht viel. 

Zur Sparkaſſe ging ich natürlich nicht. Das Biffel, was drin liegt, foll 
tiegen bleiben. Weiß ohnehin nicht, wie man dazu kommt, daß es fünf Prozent 
trägt, ohne daß man einen Finger zu rühren braucht. Irgendwo muß ſich doch 
wa3 rühren, daß es jo wächſt. Dachte nicht weiter dran und ging zur Braut 

Natürlich, die Liebesgefchicht ſoll ich Euch jet ausmalen, meine Damen. 
Um Entihuldigung: diesmal nicht; heute bin ich ganz Geſchäftsmann. 

. Als im näditen Frühjahr der Hochzeitstag in die Nähe Famı, als Alles 
in der Stadt florirte, nobel lebte, während ich das neue Heim nur ganz einfach) 
einrichten kounte, da fiel mir wohl manchmal ein: Wenn Du dem Philipp 
gefolgt wäreft! Die Papiere ftehen ſchwindelnd hoch, ohne jede bejondere 
Manipulation hätte fi das Heine Vermögen verzweifadht. Bei Anderen hat es 
fi) verfünffacht jeit einem Kahr. Wenn man einigermaßen Mihtrauen Hat, 
To fanı man die Scheine doch rechtzeitig verkaufen. Es foll ja überhaupt feine 
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Gefahr fein. Der politifhe Horizont völlig Klar, alle Gejchäfte glänzen um bie 
Wette. Wenn man halt feinen Muth bat, bleibt man ein armer Teufel. 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit ließen weitere Strupel nicht auffommen. 
Um dreizehnten Mai endlich follte die langerfehnte Stunde fchlagen, die uns 
einander gab. 

Da war es vier Tage vorher, gegen Abend, daß mein alter Kamerad 
Bhilipp ganz verjtört durch die Gaſſe lief, mich anftieß und, ohne „Pardon” zu 
fagen, bavonhaftete. Er hatte mich gar nicht erfaunt. Auch Andere hatten es 
heute befonbers eilig und an den Eden jtanden Mienfchengruppen, die haſtig 
mit einander ſprachen und mit den Armen hin- und berfuhren. 

War was gejchehen? 

„Es kann nur vorübergehend fein!” hörte ih jagen. „ES erholt fich mieber.“ 

„Rein, es erholt fih nit. Das iſt eine Kataſtrophe!“ 

Ein Börſenſturz. ' 

Und dann, am Vorabende der Hochzeit. Ich ging etwas ſpät von der 
Braut heim. Die Straßen waren menjchenleer. Auf ber Brüde fah ih im 
Dunkeln einen Mann, der fi) ans Geländer lehnte und in die Tiefe blickte, 
wo das dumpfe Rauſchen des Stromes war. Ich erkannte meinen Philipp. 
Sch beobachtete ihn; das Ding war nicht ganz geheuer. Als er mit bem einen 
Fuß aufs Geländer ſprang, padte id ihn am Arm: „Was ift?" 

„zaffen Sie mid, wen geht? was an?“ ftöhnte er; dann, als er mir 
beim Schein der nädjten Laterne ins Gefiht jchaute: „Du?! Freund... Du 
tommft mir jeßt ungelegen.“ 

„Aber zur rechten Zeit, wie ich glaube.“ 

„Laß mich fahren. Bettler giebt3 noch genug.” 

„Du haft verloren?” 

„Alles.“ 

„Und darum willft Du da hinab? a, Philipp, weshalb Iabeft denn 
Du mich nicht ein, mit Dir zu kommen?“ 

„Daft Tu aud verloren?” fragte er; fein Ton eritarrte faft. „Nein, Du 
wirft dod) nicht auch |pefulirt haben?“ 

„Du haft mirs dod) fo angelegentlich gerathen.“ 

„Du wirft ...! Um Gottes Willen, Du wirft do nicht auf mich ge: 
hört haben?” 

„Warum denn nicht? Du haft mirs ja fo gut gemeint.“ 

Er forfchte mir ins Geſicht: „So ſieht Einer aus, der jein Vermögen 
verloren hat?“ 

Und ich entgegnete: „Ja, jein ganzes, kleines Vermögen, das er durch 
die „Jahre mit Fleiß erworben, mit Fleiß erfpart hat! Und wenn er nun u 
dem lieben Mädchen gehen muß und jagen: Kind, mit unferer Heirat ift 
nichts. Ich bin ganz und gar vermögenglos, ich bin mutblos, ich bin lei, 
finnig gewefen, mein Yeben ift verfpielt! Und das Deine aud. Dann fluchen, 
weinen, verzweifeln! Und Das, Philipp, Haft Du auf dem Gewiſſen!“ 

Da er Soldes von mir hörte, wollte er mit Gewalt ausreißen un! 
hinab. Ich zog ihn zurüd, daß er mit dem Nüden auf die Brüde fiel. De 
blieb er liegen und Hub zu Ichluchzen an. 
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„Du armer Menſch“, ftöhnte er. „Alſo auch Dich, auch Euch Habe ich 
unglücklich gemadt!” 

„Hätteſt unglüdlid maden können, Tollteft Du jagen. Wiſſe nur, daß 
ih Deinen Rath nicht befolgt habe. Mein Bischen Geld liegt noch in der Spar- 
fafje und ijt wieder um hundert Gulden mehr geworben. Und Du pade Dich 
jegt zufammen!“ 

Mit Mühe habe ich ihn in meine Wohnung gebradit. Dort trafen wir 
Bier und rauchten Cigaretten. Und dann jagte ich, auf den Strom anfpielend: 
„Es geht und ja eigentlich recht gut, wir figen Beide im XTrodenen.“ 

„Aber fage, Freund, was joll ich denn jeßt machen?“ fragte er. „Denn 
bin ift Alles, mein Geld und mein Yandgut. Nur noch beim Stäfehändler find 
fie zu verwerthen, diefe Wertbpapiere.‘‘ 

„Haben fie nicht eine leere Rüdfeite? Die meiſten, ja? Siehſt Du, am 
Ende iſts doch no cin gutes Papier. Du warft einmal jchriftftellerifch thätig, 
wie mich dünkt.“ 

„Laß die Thorheit ruhen. ch war den Verlegern immer zu idealiſtiſch.“ 

„Aha, bis Du auf die Wucherzinjen verfielejt! Höre mal, Philipp: 
idealiftifch jind die Herren immer nur, jo lange fie feine Erfahrung und fein 
&eld Haben. Schreibe einen Roman: Wie ih arm wurde! Vielleicht wirft Du 
damit wieder reih. Schreibe Deine Erlebniffe, Deine ganze Dummheit hinein. 
Auch meine Liebesgejchichte jchenfe ich Dir dazu. Du kannſt den Bräutigam auf 
der Börfe ſpielen lafjen und das Brautpaar unglücklich maden, wenn es Dir Ber: 
gnügen macht, nur müſſen fie fpäter wieder glücklich werden und fich Eriegen, natür- 
ih. Im Roman kannſt Du meinetiwegen auch ins Wafjer gehen, wenn es unum— 
günglich nothwendig ift; ich rette Tich fehr gern mit dem größten Heldenmuth 
und nad) der Trauung kann mir der Bezirkshauptmann die Nettungmebdaille an 
den Rod heften. Das wirkt großartig und daraufhin kann der Verleger um taufend 
Exemplare mehr druden laſſen.“ 

„un bift Du wohl fertig mit Deinem Spott! Mit Deinem Ichlechten 
Spott!” rief er zornig aus. „Dein Lieber, die Federfuchſereien will ich jchon 
Solden überlafjen, die zu jonjt nichts zu brauchen find, verſtehſt Du? Ach will 
mein Brot redlich eriwerben, mit Arbeit!‘ 

Stand er groß da! Und ich Klein. Doch war ich zufrieden, ihn fo weit 
zu haben. 

Am nädjten Tage, bei der Hochzeit, war er [cidlich vergnügt. Und heute, 
nach ficbenundzmwanzig Jahren? Ob der Philipp mehr oder weniger Geld hat, 
darauf kommts ihm nicht an. Seine Rede iſt jo: „Hätts nicht gefracht, dazumal, 
fo wäre id} ein Geldlump geworden.“ Nun iſt er ein arbeitjamer Menſch geworben. 

Alfo eine moralilche Geſchichte für Kinder! 

Ra, na, man braudt ihm3 nicht nachzumachen; wer lieber ein windiger 
Geldlump ift und beim erjten Malheur auf die Brüde läuft: ganz nad) Belieben. 


Graz. Peter Roſegger. 


* 
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Dorian Gray von Oskar Wilde. Aus dem Englifchen überfegt und mit 
einem Vorwort verjehen von Johannes Gaulke. Max Spohr, Keipzig. 


Mit der Ueberſetzung von. Wildes „Dorian Gray“ (Thepicture of Dorian 
Gray) übergebe ic) dem deutichen Publikum das Hauptwerk einer der eigen: 
artigiten Erjcheinungen der englifchen Xiteratur, der Weltliteratur überhaupt. In 
Deutichland iſt Oskar Wilde zuerit durd feinen Standalprozeß von 1895 be- 
kannt geworden; aber nur einige jeiner dichteriſchen Werfe und äfthetiichen Eſſays 
find in deutfcher Sprache veröffentlicht worden. Und dennoch dürfte Wilde den 
Literarhijtorifer und den gebildeten Leſer nicht weniger intereffiren als die ihn ver: 
wandten Dichter Maeterlind und Gabriele d'Annunzio. Ein tragifches Geſchick ließ 
Wilde nicht zur vollen Entfaltung feiner dichteriſchen Fähigkeiten gelangen. Er, 
einft der verhätjchelte Liebling der engliſchen Geſellſchaft, wurde plößlich feines 
Nimbus entkleidet und ins äußerite Elend geſtoßen. Auf Grund eines bloßen 
Indizienbeweiſes wurde er wegen perverfen Sejchlechtsverkehrs zu einer entehrenden 
Kerkerſtrafe verurtheilt. Wer in England auf Reputation hielt, mußte ihn verleug- 
nen. Ein Sturm der Entrüftung brad) 108. Private und Öffentliche Bibliotheken 
verbrannten ſchleunigſt ſeine Werke, die Theater jtrichen jeine Stide von ihrem 
Repertoir und feine Verleger verhängten über ihn ben Boykott. Diefe Aechtung 
eines freien Geiſtes dürfte in der Gejchichte der neueren Zeit wohl ohne Beiſpiel 
daftehen. Die Negiffeure des Speftafeld haben aber weniger Wilde als ſich 
jelbjt gerichtet. Im Grunde fehrte fich auch die ohnmächtige Wuth der Moral: 
pbilijter, die das Stoffgebiet der Kunjt nach ihren bejchränften Ideen eingeengt 
willen wollen, weniger gegen den Menjchen Wilde als gegen den Dichter, der 
dem Grundjaß Huldigt: L’art pour l’art. Der Philijter kann nun einmal eine 
Kunſt, die jede moralijirende, politifche oder foziale Tendenz ausichließt, nicht 
vertragen. Zum bejferen Verſtändniß Wildes fei furz auf fein Kunftprinzip Hin: 
gewiefen. Höher als alles Andere fteht ihm der reine äjthetiiche Genuß an einer 
Sache oder am Leben ſelbſt. Wohl philojophirt er viel über der Sinn des 
Lebens, doch findet er auc hierin wiederum mehr ein äfthetifches Vergnügen als 
eine mwiljenjchaftliche Befriedigung über die gewonnenen Nefultate. Die Methode, 
das Experiment als jolches, ijt ihm Alles: was dabei herauskommt, ift Neben 
ſache. Wilde bejigt nicht, wie Wießjche jagt, die Tugenden des auffteigenden 
Lebens; aber er it dafür mit allen Tugenden und Belonderheiten der Decadence 
verſchwenderiſch ausgeſtattet. Man mag die äſthetiſche Berechtigung der Geiltes- 
rihtung und der dBihterijchen Methode Wildes anzmweifeln; wer fich aber einiger» 
maßen von VBorurtheilen frei glaubt, muß die aroße Berjönlichfeit und das 
ftarfe Künſtlerthum des Briten anerkennen. Es ijt der Verſuch gemacht worden, gerade 
„Dorian Gray” als eine Wertheidigung des Domojerualismus und feiner Aus: 
ſchweifungen zu deuten; wer aber das Buch unbeirrt von billigen Schmäh: 
ungen Liejt, dürfte auch nicht die leilefte Spur einer folden Tendenz darin ent: 
decken. Im Gegentheil Fönnte man, wenn nun doch einmal an eine dichterifche Arbeit 
der philiſtröſe Maßſtab gelegt werden foll, „Dorian Gray“ eine gewiſſe morali— 
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ſirende Tendenz zuerkennen. Denn der fluchbeladene Held geht ja unter deu ſchauer— 
lichſten Umſtänden elend zu Örunde. Schließlich kommt es bei einer Dichtung aber 
gar nicht auf die Tendenz an: ihr Werth wird allein durd die künſtleriſche Ge 
ſtaltungskraft beſtimmt. Johannes Gaulke. 

8 


Der Sozialdemotrat Johannes Wedde als literariſche Größze. Ham— 
burg 1901. Aifred Janſſen. Preis 1 Mark. | 

Es ift mir, an der Größe des Mannes gemejlen, jtet3 undegreiflich ge- 
weſen, day Johannes Medde in Literariichen Streifen” unbekannt geblieben: ift. 
Als’ Bolitifer hat er unzweifelhaft jeinen Weg gemacht, großen Einfluß ge- 
wonnen und jih die Hochſchätzung ſowohl der Parteileiter ala auch der ham— 
burger. Urbeiterbevölferung errungen. Aber als Dichter und Philoſoph it ihm 
in weiteren Kreiſen die Anerkennung verjagt geblieben. In diejer Eigenfchaft 
hat ihn die Sozialdemokratie nicht auf den Schild gehoben, wie ich glaube, theils 
aus inftinftivem Gefühl, theils aus der klar erwogenen Ueberlegung heraus, daß 
Wedde einen Idealismus vertritt, der, wenn er von den Führern empfohlen würde, 
bie Partei mit ihrer eigenen materialiſtiſchen Geſchichtauffaſſung in Widerfprüche 
veritriden müßte. Die an der Literatur interejlirte Welt hat von Wedde entweder 
überhaupt nicht3 erfahren oder ihn bögmillig totgejchtwiegen. Nachdem er fiber 
ſechs Jahre verftorben ijt und die berufenen Erklärer modernen Geiſtesſchaffens 
achtlos an ihm vorbeigegangen find, habe ich, wie zaghaft ich auch von meiner 
“ Befähigung dachte, die Verpflichtung gefühlt, anf ihm öffentlich hinzuweiſen. 
Hamburg. Johannes Dermann Müller. 

* 


Hamburgs ſtritik. Hamburg, Verlag von Early. 


Ich habe verjucht, die in Hamburg ganz beſonders ſtark heruertretenden 
Mißſtände in der Theaterfritif, die fih immer tiefer einzunijten jcheinen, zu be» 
leuchten, um vielleicht durch offene Ausſprache Deſſen, was Viele wiffen, aber 
Wenige jagen, eine Bejjerung anzubahnen. Vielleicht —: id) erinnere mich, daß 
e3 in anderen beutichen Städten nicht viel bejjer mit der Kunjtkritif fteht. Wber 
eben deshalb erregt die Fleine Schrift vielleicht auch anderswo Intereſſe. 


Hamburg. Dr. Loewenwald. 
5 


Aite und neue Menſchen. Breslau, Schleſiſche Berlagsanftalt von 
S. Schottländer. 

Steinen Tendenzroman biete ich, jondern den anſpruchloſen Verſuch, was 
ich ſah und fehe, zu ſchildern, — Menjchen, wie jie unjere gährende Yeit jo vicl- 
geſtaltig hervorbringt. Daß der Humor troß den drohenden Unwettern zu Worte 
fonımt, möge man mir nicht als frivole Auffaſſung anrechnen; ich meine, mehr 
als je bedarf man heute des erlöjenden, befreienden Lachens. 

G. von Beaulieu. 
ð 
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Schall und Rauch. 


DS vom Theater! Neu ift dieſer Schlachtruf ja nicht; aber nie iſt cr jo 
eindringlid — aufdringlich wäre aud nicht falſch! — erhoben worden wie 
jeßt. Die Grundjtimmung, der er fi entringt, ift die verzweifelnden Ekels an 
jenem ganz und gar verheuchelten, verdummten, langweiligen Komplex theatraliſcher 
Kultur, wie er und mit vielem Anderen als Erbichaft der antifen Bildung 
überflommen ift, wie er dann von der neuzeitlichen Literatur und Kunſtbewegung 
Europas immer und immer wieder neu belebt und galvanifirt und immer 
wieder von den ſtärkeren Einflüffen ber fozial-wirthichaftlicgen Umgeſtaltuugen 
der lebten anderthalb Jahrhunderte entjtellt worden iſt. Los von diefem Theater! 
So hat man zu den Zeiten ber Neuberin, Leſſings, Goethes und Schillers, Hebbels 
und Grillparzers gerufen. Los von dieſem Theater, hieß cs dann wieber, als 
Anzengruber aus dem langjamen Perhungern nicht herausfonnte, als Ibſen nie 
das ihm gebührende Recht werden wollte. Und wieder erjchallt der Ruf jebt, ob- 
wohl wir eben erft in der Philharmonie hörten, daß wir, über die ftümperhaften, 
von betrübender Unkenntniß der Beitfecle zeugenden Verſuche des verfloſſenen 
Jahrhunderts hinausgewachſen, in eine glänzende Aera Fünftleriider — und 
befonders dramatiiher — Kultur eingetreten jeien. 

Aber alles Reden ift nur Schall und Rauch; alle die bieten Bücher über 
Dramaturgie, von verärgerten Leuten, die nichts Beſſeres und namentlich nichts 
Einträglicderes können, gejichrieben, die der Neid, der blaſſe Neid auf das gelbe 
Hold, das den erfolgreichen Thcaterjtüdfabrifanten von den Brettern fließt, dik⸗ 
tirte, find nußlos verumreinigtes Drudpapier; die That ift Alles, nicht? der Ruhm 
der Theorien. Das hat man endlich eingefehen und in richtiger Konſequenz 
begriffen, daß an einer fo gümdlich verfahrenen Sache nichts auszubeſſern 
ift, daß man fie am Beſten ihrem Marasmus überläßt und neben ihr, friid, 
frei, fröhlid — wenn auch nicht gerade fromm! — das Neue baut, das noch 
nicht Dagemwelene, das \\ungfränliche, das von unverbrauchten Kräften aus ver- 
ihütteten Tiefen oder aus erit dämmernden Fernen neuer Morgenröthen der 
Menfchheit myſtiſch Empfangene, die neue Kunſt neuer Seelen. 

Nele Wege führen zu diefem erjehnten Ziel: man kann dem geben, 
der durch die große, jtilifirte Vandichaft führt, an leuchtenden Xilienfeldern, 
an den blauen Schattenmaflen heiliger Haine vorbei, über breite, blendende 
Marmorftufen hinauf in jtrahlende SDallen, zu denen der Tuba feierliche 
Klänge laden, den edel geformten Inſtrumenten entlodt von hohen Männern in 
purpurnen Gewanden; oder man fihließt ji) dem vergnüglicheren Troß an, 
der auf dem Eſelwagen mit luſtigen Narrengeberden durd die laute Wirklich- 
keit des modernen Tages fid) drängt und auf den Markt fein Gerüſt aufjchlä-* 
Im Prieſtertalar oder im Darlefinshemd mit den großen rothen Knöpfen. Ei 
oder das Andere. Die ganz Alugen wählen Eins und das Andere. Das ift ja aı, 
nur natürlich: jo wenig, wie es jemals einheitlich gute und einheittich ſchlec 
Menſchen negeben hat, hätte es je einheitliche Kunſtgattungen geben Toll 
Verden wir Icon an der ungeheuren Relativität der Welt: warum ſoll ſich der 
die Kunſt darauf fapriziven, gegen alle. Natur der Thatſachen das Einheitli 
der Stimmung, der Form, der Yinie zu Schaffen? Es lebe die Mifchung: i 
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Grotesk⸗Grazioſe, das Burlesk⸗Tragiſche, das Schmerzhaft⸗Fröhliche, das Meta— 
phyſiſch⸗Triviale, das Kosmiſch-Neuropathiſche und fo weiter. 

Das iſt durchaus nicht „einheitlich ironifch“ gemeint. Selbſtverftändlich 
nicht. Aber ich betone es doch ausdrücklich als gutes Recht, als Nothwendigkeit 
auch für die armen Leute, die über Kunſt nur ſchreiben, nicht ſelbſt Kunſt treiben 
tönnen, daß auch fie nicht mehr jo grob und gerabehin verftanden werden bürfen, 
dab auch fie ohne die Nuance der Miſchung nicht auskommen fönnen und daß fie 
darum Teineswegs, wenn fie fich über gewiſſe Dinge luſtig machen, dieſer Dinge 
Teinde fein müflen. Im Gegentheil. . 

Es ift natürlich ſehr thöricht, in Wolzogens Buntes Theater, in Lilien« 
eron3 Buntes Brettl, in Bierbaums Lebende Lieder, ins Teloplagma — wer nennt 
die Namen, die jeltfamften, neuerfundenen, alle der neuen Künſte? — Hinein- 
zutreten, in der rechten Rodtajche den Arijtoteles, links die leſſingiſche Drama⸗ 
turgie und unter der Mefte Schillers Briefe über die Ajthetifche Erziehung dee 
Menſchen. Es iſt eben fo thöricht, der Kunft nad alten Muftern die Grenzen 
abzufteden, wie es thöricht ift, fich feinen Kopf über die Dinge zu zerbreden, 
bie erft werden wollen. Und nußlos obendrein. Man foll ſich ihnen nicht in 
den Weg Stellen und fchreien: Nidit dort hinaus, da gehts auf den Holzweg! 
Niemand hört darauf, — und Ichließlih kann Keiner willen, ob der Weg, der 
jest für unfere Augenwette, die wir durch die Brille der Kunſtgelahrtheit noch 
fäljchen, ganz ungebeuerlich erjcheint, nit doh am Ende in ein weites 
Fruchtland führt. Tout passe, l’art robuste seul a l’öternite, jagte Theophile 
Santier; man verjteht das Wort wohl richtig, wenn man die innere, unver: 
wöüjtliche Lebenskraft im Stünftlerifchen, das an fih und durch ich jelbit Ge— 
gebene, ald Gewähr für die Dauer nimmt. Aber auch dazu braudt man immer 
erit einige Entfernung vom Gegenſtand: in ber nächſten Nähe ijt der Blid auch 
des Scharffichtigiten immer geblendet und vermag künſtleriſche von künſtlichen 
Flammen ſchwer zu unterjcheiden. Alfo nicht vorjchreiben: Das darfit Du nicht! 
Senes mußt Du machen und mußt es jo und jo machen! Aber fordern: Was 
Du madjt, mußt Du unbedingt gut machen, fo gut, daß das gejunde Stüd 
Leben, das in jedem Wollen jtedt, herauskommt ans Licht der reifenden Sonne. 

Als die Echaufpieler des Deutſchen Theaters noch im Künftlerhaus in 
der Bellevueftraße abends zu jpäter Ztunde zuſammenkamen und vor Yeuten, 
die, weil fie genug „Pathos der Diſtanz“ bejigen, auch die Fähigkeit haben, das 
Ernithafte, mehr oder minder Große der Kunft, wenn es durch das Medium 
der Parodie, der grotesfen Satire als Karikatur dargejtellt wird, unangetajtet 
in fi) zu bewahren, beren Empfinden für Kunft durch ein ſolches Sturzbad 
übermüthigſter Faſchingslaune nur gefräftigt und geläutert wird, — als fie vor 
sinem ſolchen Publikum ihre Ueberbrettlſpäße, die fie „Schall und Hauch“ nannten, 
pielten, da machten fie ihre Zade jehr gut. Als fie fi mit dem bejonderen 
Hintergedankfen, die Sache ins Große, Gejchäftliche zu treiben, zu einer G. m. 
b. 9. zufammenthaten, Unter den Yinden, da, wo die Snobs in den dichteiten 
Schaaren wandeln, einen feierlichen Saal fih mietheten, mit dein Aufgebot 
gehäufter Stimmungskünſte ihn deforirten und nach vielverfprechender und auch 
geihmadvoller Reklame — das von Orlik gezeichnete Plakat iſt eins der beiten 
Ser legten Jahre — endlich vor dem großen Publikum debutirten, da machten 
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fie ihre Sache herzlich ſchlecht. So ſchlecht, daß darüber ganz ernſtlich mit ihnen 
ins Gericht gegangen werden muß. Nun und nimmer durften Yeute vom Fady, 
Künftler, die igrem Können und ihrer Intelligenz nach ein gutes Recht hatten 
und haben, fi} über alle die jchauderhaften Zöpfe eines geiftloten, Tüberlichen, 
nur zu oft von idiotifhen Parvenus verwalteten Theaterweſens lujtig zu machen, 
mit einer jo völlig unfertigen, unreifen Leiſtung vor Die Oeffentlichkeit treten. 
Dan konnte trübfinnig werden. Denn man jah, wie hingebender und verftändiger 
Eifer fih gemüht Hatte, eine ‚sülle guter Ideen und guten Stoffes berbeizu- 
tragen. Nur war auch nicht big leifeite Spur eines Harmonie aus dem 
Chaos jchaffenden Prinzips zu merken. Ich glaube, daß der Saal jehr jchön 
wirken kann, wenn man ein Dußend der ftörenditen Disfonanzen entfernt. Sah 
man fie nicht? Wußte man nicht, daß man freilih mit den einfachſten Andeu: 
tungen oft mehr erreichen konnte als niit lächerlichem realiftlichen Theaterplunber, 
daß dann aber die Andeutung durch Korrektheit ihren Stil empfangen muB? 
Ueberhaupt ijt das ganze Unternehmen, wie es jeßt tft — wie es aber boffent- 
lich nicht bleibt —, auf eine faljche Perjpektive eingejtellt. Eine breite Kritik des 
Kunſtweſens wird geboten, die aber durch das Antippen immer der jelben Tafte 
nervös macht. Trotzdem, ober vielleicht gerade, weil diefe Fritiiche Note richtig 
iit, giebt fie allein doch Feine Mufit. Alſo bitte meine Derren und Damen vom 
Bau: Etwas Maß, Takt und Darmonie! Schall und Rauch haben wir ge 
noffen; wie wärs nun mit etiwag nicht umnebelter „Himmelsgluth“ bazwifchen ? 


Mar Marteriteig. 


Sanirungen. 


SR leben in eier Zeit der Leiſetreterei. Ueberall Kompromiſſe, nirgends ein 
fedes Draufgängerthum. Daß Kompromiſſe manchmal nüglich wirken und 
zur Ausjöhnung führen können, ſoll nicht bejtritten werden. Schr oft aber dienen 
jie doch nur dazu, die Austragung eines Streites zu verichleppen. Und gerade 
jolde Kompromifje find in unſerer Finanzwelt allzu häufig geworden. Das 
lehrt ein Bli auf die forenannten Sanirungen. 

Sanirung: Wort und Sade find fait jo alt wie die Aktiengefellichaft. 
Schon während der eriten großen Gründerepoche, in den fiebenziger Jahren, gab es 
offizielle und geheime Sanitäträthe, die durd) die Behandlung der Aktiengejell- 
ſchaften ihre Geldbeutel fanirten, Diejen Sanitäträthen wurde hauptſächlich der 
Borwurf gemacht, fie jeien zu energiſch, zu leicht geneigt, ihre Chirurgentüchtig- 
feit dadurch zu beweijen, daß fie den ihrer Behandlung verfallenen Gejelljchaften 
die kranken Theile abjchnitten. Da wurde das Aktienkapital auf ein Minimum 
herabgefegt, da wurden Vorzugsaktien gejchaffen, I bligationen ausgegeben, Zus 
zahlungen gelciftet; und dem Hexenkeſſel ſolcher Finanzkunſt entitieg, manchmal 
allerdings erft nad) mehrmaliger Anwendung höllifcher Zaubermittel, eine neue, 
gelunde Geſellſchaft. Man Hat dieje Sanitäträthe gefcholten und beſchimpft; doch 
ſelbſt der blajjefte Neider mußte ihnen den Ruhm gejchäftlicher Tüchtigkeit laſſen. 
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Seitdem haben die Zeiten jich geändert. Die Aktiengefellfchaften, an 
denen die Medizinmänner von anno 73 ihre Kraft erprobten, waren meift kranke 
Geſellſchaften mit geringen Altienfapitalien. Heute befretirt die Mode, zu einer 
„anftändigen Pleite“ gehöre ein Aktienfapital von mindeitens 20 Millionen und 
ein möglichft noch beträchtlicheres Obligationenfapital. Da müſſſen die kleinen 
Schächer müßig im Winkel ftehen, weil ifre Kraft nicht mehr ausreicht; ftärfere 
Beſchwörerkunſt ift nöthig und die Haute Banque hat deshalb in höchſteigener 
Perjon bie Pflihten und Rechte der Sanirung⸗Kommiſſion übernommen. Natürlich 
fehen num auch die Sanirungen anders aus. Die Zahl der Kranken ift gefticgen, 
der Beruf der Werzte jchiyieriger geworben. Die janirenden Banfen hatten vor 
allen Dingen rechtzeitig zu bedenken, ob der Zuſammenbruch eines Inſtitutes 


ihre Gejchäftsfreife arg ftören oder unberührt laſſen würde. Und natürlich follte bei 


der Sanirung auch ordentlich verdient werden. Daraus entitand eine heile Auf- 
gabe. Um ihr gerecht zu werden, durfte man nicht mehr, wie die Sanitäträthe 
der guten alten Zeit thaten, das ſcharfe Meſſer blank dem Publifum zeigen; bie 
Klinge mußte verborgen, des Heuchelns feinste Kunft angewandt werden. In den 
allermeiften Fällen ſuchte man ohne Meffer, ohne fichtbaren operativen Eingriff 
zu helfen. Puder ift ja auch eine brauchbare Sache. Wird tüchtig Puder drüber 
gejtreut, jo fieht man die wunde Gtelle von Weitem nit. Zwar iſts feine 
Kur, nit einmal eine Symptomkur; aber die Hauptſache wird erreiht: das 
Publikum glaubt, Alles jei gefund, Ulles, wie es einft vor dem wiener Ringtheater hieß, 
gerettet. Im Ernft: ſehr viele Sanirungen der legten Zeit find nicht mehr werth 
als Taſchenſpielerſtückchen. Es find Kompromifle, die den Zuſammenbruch und 
den weithin hallenden Krach verzögern, aber nicht verhüten können. Dabei gehts 
zu wie beim Damejpiel, wenn man die Dame von einer Ede in die andere 
fchiebt, jo daß das Spiel niemals beendet werden kann. Die Riefenpoften von 
Waaren und Effekten find von einer Tafche in die andere gejchoben worden; 
und das Spiel wirb erft enden, wenn einer der Mitfpielenden aus irgend einem 
Grunde zufammenbridt. Sch habe hier ſchon oft davon gefprocdhen und brauche 
es heute nicht noch einmal ausbrüdlich zu begründen, daß aucd die Unſummen 
der laufenden Wechjel bei den Sanirungen nur prolongirt, nicht aber bezahlt 


worden find. Die Regiffcure diefer Komoedien bauten auf die Kraft ihrer großen ‘. 


Namen, die das Bublitum anloden follten. Gelang diefer Iiftige Plan, dann 
fonnten fie die übernommenen Werthe fchnell wieder Ioswerden. Doch ihre 
Rechnung hatte zwei böje Fehler. Die Schlauen täufchten fidh in der Abwägung 
der wirtbichaftlichen Konjunktur und der Handelnden und wandelnden Menſchen. 
Daß diefe beiden Faktoren anders geworben find, als fie früher waren, fteht in 
einem gewiſſen inneren Zufammenhang. Die Konjunktur geht rückwärts, immer 
rüdwärts. Das leife weiterwirkende Erdbeben hat felbit gewaltige Säulen fapi- 
taliftifcher Pracht zum Stürzen gebracht und dieſe Erfchütterung aller Autorität 
fonnte nicht ohne tiefen Eindrud auf die Tapitaliftiihden Seelen bleiben. Die 
großen Ramen haben bie fuggeftive Wirkung eingebüßt, die fie früher über die 
Maflen Hatten. Die Finanzwelt ift demofratiicher geworden; fie Hat das Gefühl 
für die Majeftät verloren. Denn bie einen haben während der eriten Krach⸗ 
ftöße die Großen in ihrer unverhüllten Nadtheit und Schwäche geſehen. Selbit 
der eifrigfte Lokalpatriotismus ift verftummt. So tft ed, um nur ein befanntes 
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Beijpiel anzuführen, ben Faiſeurs troß größten Anftrengungen nicht gelungen, 
das Geld zur Wiederaufrichtung der Veipziger Bank zulanımenzubringen, obmohl 
fie alle Megifter der niedrigſten politiichen Leidenfchaften gezogen haben. Und 
nicht minder bezeichnend für bie Gejchäftslage iſt, daß die Rhederei Vereinigter 
Schiffer in Breslau dem Konkurs nicht entgehen konnte. Die am Scidjal 
diefer Firma interejjirten Großen ſahen ebenein, daß fie das Kleine Bublifum im Stich 
laſſen würde und daß fie gezwungen feien, wenigftens da, wo e3 irgend angeht, 
endgiltig reinen Tiſch zu machen. Wo ijt ferner dad Maſſenpublikum, das Ti 
drängte, die Werthe der fanirten Hypothefenbanfen zu kaufen? Die Lage der 
Preußiſchen Hypothefenbant ift noch zu wenig geklärt, ald daß jich das Publifum um 
ihre Aktien ober Gertifilate reißen könnte. Die Neue Bodengefellihaft, die als 
Leichenſtein aufder Stelleerrichtet worden ift, wodie Deutſche Grundſchuldbank feligen 
Angedenkens begraben liegt, jcheint beim Publifum auch nicht in hoher Gunſt zu 
jtchen, denn ihre Werthe gehen unaufhaltfam zurüd. Und bier handelt es ſich 
dod immerhin noh um Sanirungen, die wenigftens halbwegs günftig durch 
geführt worden find. Anders fieht die Sade in Medlenburg aus, wo man 
gerade dabei it, fi an die Tafchen der arınen Obligationäre zu maden. Die 
Art, wie man in Medlenburg- Strelig die Hypothekenbank zu ſaniren gedenft, 
dürfte in der Wirthichaftgejchichte jo ziemlich beifpiellos fein. Auf zwei Drittel 
der Zinserträgniffe müjjen die Obligationäre verzichten. Dafür werben fie mit der 
Ausficht auf eine fpätere Nachzahlung vertröftet. Eine ſchöne Ausfiht. Aber 
den Ubligationären geht es wie weiland Moſes, da er auf den Berg geführt 
wurde, von deſſen Gipfel er das Gelobte Tand fchauen follte; er wußte, niemals 
werde fein Fuß es betreten, Obendrein ift für Die Obotritenbant eine Beftimmung 
erſonnen worden, die gerade die Kleinen Obligationäre zur Erbitterung aufreizen 
muß. Das einfachjte und natürlichjte Mittel, die Nachzahlung zu regeln und zu 
jihern, wäre die Beſtimmung gewejen: bei der jeweiligen Zinszahlung werden 
die Coupons abgejtempelt den Chligationären zurüdgegeben und bei der cven- 
tuellen jpäteren Nachzahlung legrtimirt der Coupon den Inhaber. Statt fo zu 
verfahren, hat man aber beitimmt, das Recht der Nachzahlung hafte am Stück. 
Das heißt: ein Recht auf Nachzahlung hat nur Der, in deffen augenblidlichem 
Big ein Stüd iſt. Muß alfo irgend ein kleiner Obligationär heute oder in 
nädjter ‘Zeit — natürlich mit erheblichem Kursverluft — jeine Obligationen 
verfaufen, jo verliert er damit jedes Recht auf Nachzahlung. Die Folge diejer 
eigenthümlichen Methode wird fein, daß eingeweihte Sreife, die, wenn e8 fo 
weit tft, den Beſchluß der Nachzahlung vorauswilien, große Poſten von Chli- 
gationen auffaufen und die Nachzahlungen abheben werden. 

Es ijt klar, daß ſolche Sanirungmethode auf die Bewerthung aller fanirten 
Banfen zurüchvirken mad. Ich ftaune über die naive Kühnheit der Leiter der 
Pommernbank, die bejchlojfen, nicht zu liquidiren, auch feine Yufion mit eüı 
anderen Inſtitut anzujtreben, jondern ihre Bank felbftändig zu reorganifi 
Glauben fie wirklich, Heutzutage Käufer für diefe reorganifirten Werthe fin 
zu können, dann ift ihr Optimismus beneidensmerth; freilich würde ein gar n 
foztaliftifch verfeuchter deuticher Philoſoph ihn wohl ruchlos nennen. Plutus. 
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Pour Le M£rite. 


us Algier fam ung während der ſchönſten Sommerszeit beglüdende 
Kunde. Graf Walderfee, deifen Gejchäft in China beendet war, hatte 

auf der Heimreiſe in dem nordafrifanifchen Hafen geraftet. Da er an einem 
beftimmten Tage vom Kaifer feierlich in Hamburg empfangen werben ſollte, 
durfte der Greis, um nicht etwa zu früh den deutfchen Boden zu betreten, 
das fonft jehr beliebte Verlehrsmittel der Eifenbahn nicht benugen und konnte 
behaglich weilen, wo es ihm gefiel. Und in Algier fühlte er fich fehr wohl. 
Als Menſch, als Krieger, als Patriot. Das verſchwieg der erpanfive Ver- 
treter des jungen Imperialismus feinen Landsleutennicht. Wiedie Franzoſen 
ihm Huldigten, hörten wir; und wie herzlich das Verhältniß zwiſchen den 
Truppen fei, deren Väter vor dreißig Jahren auf Tod und Leben mit ein- 
ander gerungen hatten. So fei es auch ſchon in China gewefen; fein an« 
deres Kontingent Habe fich fo willig dem deutſchen Oberbefehl gefügt wie 
die tapfere Schaar, der die Trifolore der Nepublif vorwehte. In Algier 
Ionnte der Feldmarſchall ſich kaum der Liebe erwehren, die ihm zärt- 
lich umdrängte. Es ging ihm wie im Kriege gegen den böjen Ber- 
lichinger dem Neichgerefutor, der mit feinem Luftgezelt unter Zigeuner 
gerieth: gar majeftätiich fanden ihn Alle und die Kinder felbft fahen fein 
graues Haupt in lichtem, in milden, in güldenem Schein. Ein Tages wollte 
der Marſchall ſich die Roſette der Ehrenlegion kaufen, deren Ritter er ift; 
als er fie endlich aber in einem Laden aufgeftöbert Hatte, wollte der Krämer 
fein Geld von ihm nehmen: nur ſchenken, nicht verkaufen könne er dem 
deutſchen General das galliſche Ehrenzeichen. In der parifer Preſſe wurde 
18 
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der Mann gelobt, ber die Scheidemünze des Prussien abgelehnt habe. Das 
arglofe Herz des Deutfchen aber fühlte nur Liebe in ſolchem Thun, ehrfürch 
tige, uneigennüßige Liebe. Das Kleine Ladenerlebniß wurde einem Inter⸗ 
viewer erzählt und, als ein Herrliches verheißendes Symptom, in die Hei- 
math gemeldet, Damit e8 die immer noch) Mißvergnügten lehre, welchen Er- 
trag des Reiches Feldherr aus Aſien heimbringe. Wer mochte den Kreuzzug 
noch fchelten, da er dem langen, verderblichen Hader, der Frankreich pon 
Deutichland trennte und, das nothiwendige Bündniß der mitteleuropätichen 
Völker hinderte, num das erfehnte Ende bereitet hatte? Graf Walderſee barg 
feine Freude an fo ungemeinem Erfolg nicht im Buſen. Und weilfand und 
Leute ihm jo gefallen hatten, ſprach er die Abfihtaus, in Algerien mit feiner 
Frau den Winter zu verleben. 

Ob er die Abficht ausführen wird? Vielleicht ift die Erinnerung an 
feine aus Algier batirten Selbftanzeigen ihm durch einen neuen Beweis 
franzöfifcher Freundichaft und Waffenbrüberlichkeit einigermaßen vergällt. 

Mehr als einmal wurde hier, ehe den Krieg, der fein Krieg fein jollte, 
ein Friede endete, der Fein Friede fein kann, angedeutet, ber Oberbefehls⸗ 
haber fei, um wenigſtens den Schein der Macht zu wahren und öffentlichen 
Skandal zu meiden, genöthigt geweien, aufdas Wefen der Kommandogemalt 
zu verzichten. Das ging aus mancher ausländifchen Darftellung der Ereig- 
niffe, deutlicher noch aus privaten Schilderungen der Petſchili⸗Miſere her- 
vor. Natürlich wurde heftig widerjprochen und das Diplomatengenie des 
Marſchalls gerühmt, dem gelungen fei, durch eine Hug berechnete Miſchung 
von Artigfeit und Energie fich feine Stellung zu fehaffen, der alle VBerbün- 
deten ic), ohne zu murren, beugten. Und daß er namentlich der Franzoſen 
Herzen im Sturm erobert habe, war uns von feinem Troß hundertmal 
ſchon in die Ohren gebrüllt worden, bevor aus Algier die frohe Bot— 
haft fam. Jetzt ift der General Voyron heimgekehrt, der in China den 
franzöfiihen Zruppen befahl. In Marjeille ftieg er an Land, ohne 
Sang und Klang; denn Herr Loubet jagte, Herr Waldeck bereitete feine 
Kandidatur für die Alademie vor und den Genoffen Freiherrn von Mille 
rand hielt der drohende Bergarbeiteritrife in Paris zurüd. Das mag den 
General geärgert haben. Am Ende kümmerten die Leute fi) nur deshalb 
nicht um ihn, weil fie ihm zutrauten, er habe da drüben die Rolle des Hand⸗ 
langers gejpielt. Oh6! Auch Hier ftellten pünktlich die Interviewer fich ein 
und Herr Voyron bewies, daß er von dem deutjchen Kameraden gelernt hat; 
die Schweigſamkeit ſchätzt auch er nicht mehr als eine Soldatentugend. 
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Mit dem Grafen Walderfee habe er auf jehr gutem Fuße geftanden. Netter 
Dann; ftet3 artig nnd zum Nachgeben bereit; den Oberbefehl habe er nicht 
allzu ernft genommen; Jeder habe gethan, was ihm richtig und nöthig 
ichien. Damit man ihn nicht als Renommiſten höhne, hat Voyron num 
ein paar Briefe veröffentlicht, in denen er auf vom Marſchall aus⸗ 
geſprochene Wünfche geantwortet hat. Keinen diefer Wünfche hat er 
erfüllt. Walderfee erinnert daran, daß für die verbündeten Herren 
ber Grundſatz voller Gleichberechtigung gelte, mit dem der Anfpruch 
nicht vereinbar fei, die katholischen Miffionen unter ein franzöfifches Mili- 
tärproteftorat zu ftellen. Niemand, erwidert Boyron, kann von der Noth⸗ 
wendigfeit voller Gleichberechtigung inniger überzeugt fein als ich, Niemand 
auch befjeren Willens, dem Oberfommando zu geben, was ihm gebührt; 
in dieſem befonderen Fall aber gebieten die heiligften und älteften Traditio— 
nen mir, den Sendboten meiner Kirche nicht den Schuß zu entziehen, den 
fie von ihren bewaffneten Brüdern erwarten dürfen. Walderfee will in Pe- 
fing einen einheitlichen Bolizeidienft organifiren, deffen Leiter ein deutfcher 
General fein fol. Er fieht nicht voraus, daß diefer Plan Wiberfpruch 
erweden muß, weil die Führer der anderen Kontingente nicht dulden 
fonnen, daß den Schlitaugen der Chinefen ein neuer Schein deutjcher | 
Uebermadht Tichtbar wird, und Holt fich abermals ablehnenden Beſcheid. 
Nein, Herr Marfchall, fagt Voyron; die geplante Organijation würde 
die Bedeutung des franzöjifchen Corps nicht ins rechte Licht rüden; 
ih bin für Decentralifatton und bitte, gefälligft zu glauben, daß 
in dem von Franzoſen bejegten Theil der Hauptſtadt fchon jegt die Zuftände 
feinen berechtigten Wunsch unerfüllt laſſen. Walderfee ift erftaunt darüber, 
daß zwifchen Peking und Paotingfu nur die Trikolore zu jchen ift, nicht eine 
einzige Fahne einer anderen Nation. Alles in Ordnung, jagt Voyron; ich 
habe Ihnen, Herr Marſchall, ja bereit$ den Wortlaut meiner Befehle mit- 
getheilt; und diefen Befehlen wird mein Corps aud) künftig gehorchen. 
Fahnen? Ya, die gechrten Verbündeten haben für ihre Feldzeichen neben 
unferen nod) Pla genug. Uebrigens wird unſere Zrifolore fehr oft von 
Chineſen gehißt, die fich unter unſeren Schug ftellen wollen, weil wir gefit- 
tete Leute find, ung nie barbariſch zeigen, Yeben und Eigenthum ſchonen und 
unfer Handeln den großen Bojtulaten der Dienfchlichkeit und Gerechtigkeit 
anpafjen. Vielleicht ift deshalb unfere Fahne den Chinefen fo lieb geworden. 
Die vorher leiſe Ironie wird hier zu offenem Huhn. Das ift ein Biffen für 
bie Barijer. Herr Voyron kann über Nacht ein Boulanger werden. 
18* 
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Eine traurige Geichichte, die, ohneunzüchtig zu fein, das Schamgefühl 
gröblich verlett. Es ift, al8 wolle der Fluch nicht weichen, der von ber erften 
Stunde an auf diefem unrühmlichen Abenteuer lag. Der häßliche Handel, 
den Mandher fchon im weienlofen Schein Hinter uns wähnte, bringt immer 
neue Widrigfeit; die Triumphreife des Sühneprinzen, die unwürbige An- 
eignung der aftronomijchen Inſtrumente, die Briefe Voyrons: welche 
Schlappe wird nädjftens nun die Welt heiter ftimmen? Nie konnte e8 fo 
weit kommen, wenn die deutjche Politik nicht das Dpfer eines jchlau erjon- 
nenen Lügenſyſtems geworden wäre. Erlogen waren die pelinger Megeleien, 
erlogen war beinahe Alles, was uns über die Abfichten der Großmächte 
gemeldet wurde ; und die ganze Tragilomoedie des deutſchen Oberbefehls 
wäre uns erjpart geblieben, wenn nicht ein Gejchichtenträger dem Kaifer 
falfche Nachricht apportirt hätte. In Kaffel jagte vor Walderjees Abreije 
der Deutſche Kaifer, es fei „von hoher Bedeutung”, daß die Ernennung 
des Generaliffimus „der Anregung und dem Wunſch Seiner Majeftät 
des Kaifers aller Reußen“ entjprungen fei, „des mächtigen Herrſchers, 
der weit in die aftatischen Lande hinein feine Macht fühlen läßt“; darin 
zeige fich wieder, „wie eng verbunden die alten Waffentraditionen der 
beiden Kaiferreiche find”. Im ruſſiſchen NeichSanzeiger -aber wurde er: 
Härt: „Kaiſer Wilhelm mandte ſich direkt in einem Telegramm an Kaiſer 
Nikolans, wie an alle intereflirten Negirungen, und ftellte den Feldmar⸗ 
ſchall Grafen Walderfee zur Verfügung. Kaifer Nikolaus, von dem Wunſch 
befcelt, die im fernen Oſten entftandenen VBerwidelungen möglichſt ſchnell 
zu ordnen, antwortete auf diefe Depejche, er jehe Fein Hinderniß, daß ſich der 
Annahme des vom Kaifer Wilhelm gemachten Vorſchlages entgegenitelle.“ 
Wer trägtdie Verantwortung dafür, dagineinerfo wichtigen Sadye Buftände 
und Stimmungen demKaifer faljd) geihildert wurden ? Weder Rußland noch 
eine andere Großmacht —anßer England- wünſchte eine Erpedition vereinigter 
Truppen noch gar den deutſchen Oberbefehl. Sie ſchickten Soldaten hin, 
weils nach dem deutſchen Vorgang nicht zu vermeiden war, dachten aber 
ſtets nur daran, das eigene Schiffchen früh und ſicher ins Trodene zu bringen. 
Dem Oberbefehlshaber machten fie eine Verbeugung und nannten ihn einen 
guten Mann. Dem gelben Volk empfahlen fie fich im ſchönen Wetteifer als 
Hüter feinfter Gefittung und wifperten, nur die Deutjchen hätten zu jo 
heftigen Maßregeln getrieben. Die Chinefen lachten und fparten ihre Rache 
für 'günftigere Zeit. Und eben berichtet der amerikanische Kommiljar, im 
Reiche der Mitte gähre e8 bedenklich und, man müfje mit der nahen Mög- 
lichkeit neuer Aufftände rechnen. 
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Graf Walderfee wird doch wohl nicht nad) Algier gehen. Die Hoff: 
nung, den alten Hader geendet und die Herzen der Franzoſen gewonnen zu 
haben, hat er wahrfcheinlich ſchon aufgegeben ; wenn er fie überhaupt je hegte. 
Wer weiß? Seine Freunde haben ja behauptet, auch dem armen Marfchall 
jeien erlogene Reden in den Mund gelegt worden. Vielleicht ſah er, bevor er 
noch) über die Alpen zog, Alles voraus und nannte fich in Abſchiedsbriefen 
deshalb „Oberbefehlshaber in partibus infidelium”. Das war, ins Mili⸗ 
tärifche übertragen, der Titel der Bifchöfe, die feinen Sig und feine Ge- 
meinde hatten. Der arme Weltmarfchall ift verfpottet worden; daß er 
nur über die deutichen Truppen Sommandogewalt hatte, haben mir 
erft durch Voyrons unanftändige Indiskretion erfahren. Einen Ober- 
befehlshaber gab es in Ehina nicht. Ein Generaliffimus, der, wenn er 
irgend eine Kleinigkeit durchjegen möchte, lange Briefe fchreiben und dann 
jedesmal höhniſche Abfertigungen hinnehmen muß, ift zu bedauern. Dem 
Grafen Malderjee aber blieb feine Wahl. Er hatte alle Mittel verjucht, 
ſogar mit franzöfifcher Operettenmufif um die Xiebe des guten Feindes ge- 
worben. Er witterte den Wunſch, ihn jo lange zu ärgern, bis er müde ward 
und dag Flitterkleid des Paradefeldherrn von fich warf. Dann hätten bie 
Anderen aus vollem Halfe gelacht. Aber er durfte fein Aergerniß geben. So 
faß er feuf end in feinem Asbejthaus und ließ "den Ereignifjen ihren Lauf. 
Das war feine geringe Leiftung. Alte Mächte haben den Werth jolcher Re⸗ 
jignation anerkannt und hohe und höchfte Orden zieren heute die Bruft des 
alten Herrn, der ſich zeitig befchied, Oberbefehlshaber nur zu heißen. Jetzt 
hat er aud) den Orden Pour Le Merite nod) erhalten, der früher die In⸗ 
ihrifttrug: Pour LaGenerosite. Den ſollten felbft Die Gegner ihm gönnen. 
Nicht in der Schlacht allein bemährt fich der Held; und eines für edle Haltung 
verliehenen Ordens ift Keiner würdiger als der fromme Knecht, der, troß- 
dem er ein Schwert an der Seite trug, Spott und Schimpf im Dienfte des 
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Durch Runft zum Leben. 


as unter dem Titel „Durch Kunſt zum Leben“ bei Diederichs erfchienene 

Buch Lothars von Kunowski ift aus einem Werl vorläufig heraus: 
gegriffen, das in großem Zufammenhang alle Fragen fünftlerifchen Schaffens 
von ber handwerklichen Bearbeitung des Materials an bis zur Geftaltung 
tieffter feelifcher Werthe und ihrer Umſetzung ſchließlich in Lebensmacht von 
einem neuen — ober, wenn man will, fehr alten, aber verlorenen — Standpunkt 
ans behandeln fol. Das Wert fol die Grundlage zur Erziehung eines 
neuen SKünftlergefchlechtes bilden. Das fechste Bud) daraus, „Geſetz, rei: 
heit und Sittlichleit des künſtleriſchen Schaffens“, ift ihm als Borläufer 
voraufgefandt, als Nächftes, Wichtigftes, weil alle Erwägungen Deilen, was 
zu Schaffen ift, nutzlos wären, fo lange beim Künftler die feclifche Berfaffung 
fehlt, in der allein es gefchaffen werden kann. Diefe pſychologiſche Schaffens- 
möglichkeit, die eben in Geſetz, Freiheit und Sittlichleit ruht, zu erzeugen, 
ift fein Ziel; daß ihr Fehlen unfere Zeit künſileriſch unfruchtbar macht. 
die aus perſönlicher Erfahrung geſchöpfte Grunderkenntuiß. 

Der Verfaſſer ſieht Tauſende in und außerhalb der Schulen und 
Akademien Deutfchlands mit F eiß und großer Wichtigkeit um die Hervot⸗ 
bringung von Kunſtwerken bemüht, ſieht jie, fo weit fie e8 ernit nehmen, 
gequält, müde, unmillig und muthlos, die Uebrigen gedankenlos in einer 
Beichäftigung oufgehend, die nicht nur mit Kunſt nichts zu thun hat, fondern 
überhaupt al8 Thätigfeit eines Menſchen unwürdig ift; ficht als Refultat 
bei Jenen Einzelne3, Weniges, das mit ganz unverhältnigntäßiger Anftrengung 
hervorgebracht ift, bei Tiefen ein Nichts, das nicht einmal den Werth guter 
Nachahmung hat. Schlagend al3 Zeichen für den Tiefftand unferes Kunft: 
Schaffens ift unfere Etellung zur Vergangenheit: wenn fie nicht ald völlig 
überwunden bei Seite geworfen wird, jo werden ihre Meifter als Halbgötter 
von übermenſchlicher Kraft in einen befonder8 dazu erfundenen Himmel 
glüdlicherer Zeiten verjegt, fo daß jeder Gedanke, je einmal mit ihnen in 
die Schranken treten zu follen, nicht nur für den Einzelnen, fontern für 
unfer ganzes Gefchlecht von vorn herein als lächerliche Ueberhebung erfcheint. 
Das ift nicht mehr Anerfennung ihrer Größe, fondern Verſuch, fich über 
die eigene Kleinheit hinmwegzutäufchen. 

Wer dem Vergleich zwifchen uns und ihnen ins Gefiht zu jchauen 
wagt, muß jich fragen: wenn fie doch auch nur Menfchen waren, warum if 
der Weg zu ihrem Menſchenthum verfchloifen, warum tt die Art unferes 
Schaffens eine fo ganz andere, warum bei den Größeren ein fo verzweifelt 
quälendes Ringen, feltene8 und fpätes Gelingen, bei ben Kleineren nicht 
wenigftend das Nachichaffen und Verarbeiten des von Jenen Erreichten? 
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Die Zahl der Antworten ift wie Sand am Meer: dem Ueberwiegen wiffen- 
fchaftlicher Forfhung, dem Erlahmen anſchaulichen Geflaltungtriebes, dem 
Berfiechen des religiöfen Gefühl, dem Vordrängen fozialer Nüglichkeit- 
forderungen, der Ueberlaftung mit Arbeit und Verarmung an Lebensfreude, 
bem geringen Intereſſe der großen Volksmaſſen, der ungenfigenden materiellen 
Förderung von oben, ungünftiger Raſſenmiſchung, der Depravation bes ge= 
fanımten Menjchengejchlechtes und noch manchem Anderen wird die Schuld 
zugefhoben. Kunowskis Antwort ift rund und Mar: die Künftler wiffen 
nicht mehr, wie fie lernen und wie fie arbeiten follen. Wenn fie e8 wußten, 
würde ihr Werk der Wiffenfchaft als nothwendige, unumgängliche Ergänzung 
zur Seite ftehen, den vorhandenen bildnerifchen Trieb in Bahnen Ienfen, 
religiöfes Gefühl erzeugen, foziale Nothwendigkeiten geftalten, der Lebens⸗ 
freude Formen geben, Intereffe und Förderung erzwingen, den tiefen, gerade 
in umferer Kaffe liegenden Schönheitbrang erlöfen und damit die Menſch— 
heit gewaltfam aufwärts führen. Aber wir wiffen nicht mehr, — willen 
nicht mehr, daß an ber Kunft etwas Anderes erlernbar ift als einige recht 
rohe Handgriffe, und noch weniger, wie es erlernt werden kann. Jeder 
beginnt den felben Weg von Neuem und darum fommen die. Wenigjten über 
die Anfänge hinaus, die Schon dem Knaben felbftverftändlich fein müßten, 
und fegen noch eine Ehre drein, das Alphabet felbft gefunden zu Haben. 
Wir wiſſen nicht mehr, daß die Erzeugung eines fichtbaren Bildes für unjere 
Weltanfhauung, das die Höhe umferes begrifflichen Wiſſens erreichte und 
alles Beſte in fich fchlöffe, was unfere Zeit bewegt, eine gewaltige Summe 
von betaillirenden Kenntniffen und zufammenfafjenden Erfenntnifjen der jicht- 
- baren Natur erfordert, die nur durch die gemeinfame Arbeit Vieler erworben, 
vermehrt, gefteigert, vertieft und vervollfommmet werden können, daß diefe 
Arbeit von den älteften Zeiten aller Kunſtübung an ganz ſyſtematiſch Schritt 
vor Schritt wie nach einem vorgezeichneten Programm dank dem einen höchlt 
einfachen Mittel geleitet worden ift, daß Generation auf Generation der 
Schüler Alles, wa der Meifter an Formwiſſen errungen hatte, fih als 
feiten, unverlierbaren Bejig aneignete und von da aus Weiter vordrang. Wir 
willen nicht mehr, daß die bildende Kunft eben fo über allgemeine, zu— 
fammenfafiende Erkenntnißformeln verfügt wie das disfurfive Denfen, daß 
deren Bei und freie Verwendung das anfchauliche Denken eben fo verein- 
ıcht und dadurch erft zu feinen umfaffendften Operationen befähigt wie die 
ibſtralte Zufammenfaffung konkreter Dinge zu Begriffen das Wortdenken, 
1, daß dieſe „abſtrahirenden“ Formen anfchaulichen Denfens nicht etiwa aus 
ver Sprache abgeleitet jind, fondern umgekehrt die Fähigkeit der Sprache, 
jegriffe zu bilden, von der Fähigkeit des Auges, das Typifche zu erkennen, 
hängt und darum die Entwidelung wiffenfchaftlichen oder — allgemeiner — 
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fprachlichen Denkens von ber Entwidelung fichtbarer „Begriffe“ in ber Kunſt 
Wir verftehen den Erkenntnißwerth des aufs Aeußerſte vereinfachten Aus- 
drudes Altefter Kunft nicht mehr (fehen darin womögli nur noch „belore- 
tiven” Werth) und kennen bie logifche Entwidelung des Zuſammengeſetzten 
aus dem Einfachen nicht: darum jind und die primitiven Anfänge und bie 
Höhen Haffifcher Kunft in ihrer Entftehung gleich räthſelhaft. Der ganz, 
reiche, lange gehütete Schag von Ausdrudsformen ift uns verloren und wir 
haben nachträglich aus ber Roth eine Tugend gemadt: «3 ift zur Doltein 
geworden, daß der Künitler nicht non der Natur „vorwiflen” dürfe, wenn 
er an fie herantritt. Wie ftellen Malerei entweder auf die Nachahmung bes 
Eindrudes, den das völlig „unbewußte“ Auge empfangen würde, wenn es 
wirklich gelingen lünnte, den Geſichtsſinn ganz aus dem Zuſammenhang der 
geiftigen Geſammtfunktionen zu Löfen, ober eben fo einfeitig auf angenehmen 
Reiz des verfeinerten Geſchmackes, Schmudtunft, zu ber die Natur nur 
gleichfam zufällig und von ungefähr Anregungen geben könne, ober auf bie 
Geftaltung beliebiger Einfälle (die oft genug dem reinen Sprachdenfen an- 
gehören), die wir SSdeen nennen. Deshalb ſetzen wir den Schüler vom erften 
Augenblid an vor ein unendlich ſchwieriges Problem, ben menjchlicden Körper, 
mit der einzigen Weifung, den Augeneindrud irgendwie nachzuahmen, ohne 
den Verſuch, ihn almählich dazu anzuleiten, fegen ihn auf Jahre vor dies 
Eine und Alle vor das Selbe, als fei der Gegenftand ber Darftellung nicht 
der ganze Reichthum fichtbaren Lebens, die Form der Arbeit nicht eine 
mannichfache, al8 Skizze, um das Flüchtige der Erjcheinung, als Studie, 
um da8 Dauernde des Weſens, als freier Entwurf, um das von Beiden 
in der Borftellung Lebende feftzuhalten. Die Ausdrudsformeln, die ver: 
gangene Kunft für das Problem gefunden hat, liegen dem Schüler zwar 
vor, in unerhört reihem Maße fogar, aber als wirrer Haufe alles Teilen, 
was jemals eine Kunſt irgendwo und irgendiwie hervorgebracht hat, hochent⸗ 
widelte ohne ihre Ableitungmöglichkeit aus der Wahrnehmung, einfache mit 
der völlig unverftändlichen Spitzmarke „Stiliiirung* und alle ala Etwas, 
da8 man nur ja nicht einmal direft benügen bürfe, um nicht in „Nadh= 
ahmung“ zu verfallen, jich aber trogdem als unerreichbare® Vorbild vor 
Augen halten müſſe. Andauernd vor die felbe große Unmöglichkeit und 
niemals vor eine einzige, wenn auch noch fo Heine und einfache Möglicht-* 
geftellt, muß der Lernbegierige je nach feiner Charakteranlage an fich ſelb 
oder an feinem Lehrer verzweifeln: im erften Fall bleibt er viel zu lanı 
Schüler, im zweiten verfucht er, Meeifter zu fein, ehe er Etwas gelernt be 
Als Rettung aus biefem planlofen, fich felbft widerfprechenden Treibe 
fordert Kunowski die fyftematifche Erlernung Defien, was in den Werke 
vergangener Kunſt als feit formulirter Ausdrud anſchaulicher Naturtenntni 
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überliefert ift (momit etwas fehr Anderes gemeint ift als behagliche Nach⸗ 
ahmung), zeigt die Methode, nad) der fie folgerichtig weiter entwidelt werden 
kann, und die Ziele, denen die Entwidelung zujchreiten muß, damit die Kunft 
die ihr zufonmende Bedeutung in unferem Geiftesleben einnehmen kann, 
fordert die Organifation der lebenden Künftler zu gemeinfaner Arbeit mit 
einer den Kräften entjprechenden Arbeitstheilung der Art, daß Zehn nicht 
zehnmal das Selbe, fondern zwanzigmal mehr leiften als Einer und doch 
sticht Jeder ein Beliebiges, fondern Alle an einem Geſammtwerk den ihnen 
zufommenden Theil, an dem Geſammtwerk der und nothwendigen Borftellung- 
typen und been. Er mahnt und drängt jchlieklich den Einzelnen, feine 
eigenen Kräfte, die durch verfehltes Studium abgeftumpft und eingefchläfert 
find, zu weden, zu fanmeln, zu ordnen und dann wieder auf die Aufgaben, 
die er al8 die für ihn paflenden erfannt hat, zu vertheilen, DMannichfaltig: 
feit mit Konzentration, Naturftudium mit freier Schöpfung, Aneignung des 
Zypifchen mit Erforschung des Individuellen, Benugung der glüflichen Stunde 
mit pflichtgemäßen Arbeitzwang zu vereinen, Leib und Seele in einem zum 
Schaffen tüchtigen Stande zu halten, äußeres Leben und innere8 Erleben 
auf dies eine Ziel hin zu fteigern. Das iſt fein „Geſetz des Fünftlerifchen 
Schaffens“. Die „Freiheit“ liegt gleich daneben: wenn jich die Kunſt nad) 
ihren eigenen Gefegen die Aısdrudsmittel geichaffen hat, wird fie freier fein 
als je, erft dann wirklich frei, zu jagen, was eines Jeden Herz bewegt. Was 
wir jegt Freiheit nennen, ift Willfür, die die Regel verfpottet, weil fie ihre 
Bedeutung nicht mehr verſteht. Man glaubte, die bildnerifche Sprache von 
einem Zwang zu befreien, al3 man ihr die geſetzmäßigen Formen nahm, und 
hat fie zum Stammeln eines Kindes gemacht. 

Und endlich: die Sittlichkeit giebt dem Schaffen ſeinen höchſten Sinn. 
Wenn das Geſetz des Schaffens das Leben des Individuums in allen ſeinen 
Erſcheinungen in den Dienſt des Werkes ſtellt, fo verlangt die Sittlihfeit 
des Schaffens, dat das Produziren felbjt nit um des Produzirens willen 
gefchehe, jondern um Deſſen w.llen, wad am Einzelnen der Menfchheit und 
der Zukunft gehört. Weib und Kind bedeuten für den Dann die Ver- 
Inüpfung des Individuums mit der Ewigkeit der Menfchheitentwidelung. 
Defien muß sich befonder3 der Stünftler bewußt fein. Und dies Bewußtfein 
muß feine Etellung zum Weibe beherrichen. Es gehört einiger moralifcher 

Ruth dazu, gerade Künftlern diefe Sittlichfeit zu predigen. Es ift zu 
Ihitverftändlich unter ihnen geworden, dag Sinnengenuß al8 Anregung zum 
Haffen diene: die gerechte Strafe dafür war, dat der Laie Kunft als An— 
zung zum Sinnengenuß nahm. Aus der Luft, deren Befriedigung ihr 
od ift, fann nur ein totgeborenes Schaffen entipringen. Lebendig ift eg, 
enn es die höchſte Zukunfthoffnung der Liebe daıftellt, die über das In— 
iduum hinausgeht. 
14 
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Das Bud wirft als unbeſchreibliche Erlöfung für eben, ber ben 
fchweren Drud der Geleglofigkeit unſerer Kunſt am eigeren Leibe erfahren 
bat, der unter Freiheit nicht Willtür, unter Leben nicht Zufchnitt des Leben! 
auf Luft und Lüfte verfteht. ES ift felbitverftändlih, daß bei dem Verſuch, 
einen Inhalt, an dem fein Wort zu viel ift, auf ein paar Zeilen zufanmen- 
zudrängen, nicht viel mehr als Schlagwörter übrig bleiben, die, ſchon un- 
endlich zwifchen allen Parteien hin- und hergezerrt, die in dem Buch lebende 
Ueberzeuqungskraft nicht wiedergeben können. Sie beruht darauf, daß bie 
allgemeinen Begriffe, mit denen e8 arbeitet, jo beitimmt und Mar feitgelegt 
find, daß fie, aus der Anfchauung entfprungen, Anfchauung fchaffen, ohne 
an abftraften Umfang zu verlieren, daß die Weifungen für den Künſtler, 
obwohl an die Allgemeinheit im weitelten Sinne gerichtet, die einzelne Arbeit: 
verrichtung fo prüziß bezeichnen, daß Jeder gerade feinen Stift und feinen 
Pinfel geführt glauben muß, bie Rathichläge für den Menſchen eben in ihrer 
Alfgemeingiltigfeit die Fonfreten Lebensbeziehungen des Einzelnen zu treffen 
feinen. Es it nöthig, einem VBorurtheil zu begegnen. Man findet unter 
Malern und Bildhauern häufig eine heftige „prinzipielle Abneigung dagegen, 
fi, duch Wort oder Schrift über den eigenen Beruf belehren zu laffen. 
Die Urſache ift nicht immer geiftige Trägheit oder Unfähigkeit, zu denfen; 
es ift manchmal die Uebermüdung und der Ueberdruß Deflen, der ſich auf 
emjiger Suche nad) dem Baum der Erfenntnig im Wald ber Lehrfgiteme 
die Füge mund gelaufen hat. Da wird er zulegt gern den Werth aller 
„Theorien“ leugnen und bie unmittelbare „Anſchauung“ an bie Stelle zu 
fegen fuchen. Doc der fprachliche Widerfinn dedt hier eine fachliche Unflar- 
heit auf: mit dem griehifchen Wort für Anſchauung bezeichnen wir feinen 
Gegenſatz zur Anfchauung, fondern nur ihre mittheilbare Form. Ob es 
noch möglich ift, fi im Gedränge der Meinungen ohne eine folche Waffe 
einen feiten Standpunft zu fichern, ift Sehr die Frage. Es mag Menfchen 
geben, die das Geſetz ihres Schaffens fo deutlich in fihtbaren Bildern im 
Innern tragen, daß jie nie ſchwanken fönnen. Für fie ift das Buch nicht 
gefchrieben, fondern aus ihrem Wirken ift es abgeleitet. Den Meiften aber 
dröhnen die Ohren von dem Getöſe der Diskufjionen um die „Kunftrichtung* 
und fchwindeln die Augen von dem rajenden Galopp Deflen, was uns au 
fremden Kunftproduften abwechfelnd als Vorbild Hingeftellt wird, fo daß fi 
fih fchlieglich, fie mögen wollen oder nicht, an irgend ein Syftem oder Vorbil 
anflammern müffen, dad dann nur zu häufigein zufällig angetroffenes oder befon 
ders laut angeprieſenes ift, ftatt des mit aller Geiftesfraftgefuchten und gefundenen 
An Thatfachen kann man beweifen, daß gerade jene Großen, die ihr eigene: 
Scaffensgefeß in fi) tragen, fih am Wenigften fcheuen, ſich darüber auc 
mit ihrem logifchen Verſtand bewußt auseinanderzufegen, und daß für fi 
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begrifflich-ſprachliches und anfchaulich: bildliches Denken feine Widerfprüche, 
fondern verfchiedene Formen der jelben Erkenntniß iind. Darum ift e3 ihnen 
gleichyiltig, auf welchem Wege fie im einzelnen Fall zu einer Wahrheit ge- 
langen. Wo diefe innere Einheit fehlt, entjteht ein Streit um den Vorrang 
zwilchen abftrafter Ueberzeugung und naiver Neigung in der Kunftübung. 
Und auf diefem Boden wächſt dann der trodene Doltrinär, der Beifpiele zu 
ein:m feiner Natur widerfprechenden Lehrſatz malt oder in Stein haut, der 
Popanz, mit dem man den Erkenntniß Suchenden zu fchreden pflegt. Gewiß 
ift e8 ein Irrthum, zu glauben, man Ffönne durch Lehrfäge ein großer 
"Künftler werden. Aber eben fo unfinnig ift e8, die Richtung des Kunft- 
fhaffens dem perfönlihen Gefhmad, im Sinn von Laune, Neigung und 
Zufall, blind zu überlaffen. Die Diskuffionen über die Berechtigung von 
Naturtreue, Phantafie, Typus, Idee u. f. w. find nur fo lange unfrudtbar, 
wie über folche grundlegenden Begriffe rettunglofe Verwirrung herrict. 
Sind fie einmal fo unzweideutig feitgelegt, wie e8 in Kunowskis Buch ge— 
fchehen ift, fo ftellt jich mit zwingender Logik heraus, daß ihre Werthung 
keineswegs Frage des individuellen Gefchmades ift, daß vielmehr in der Er- 
kenntniß ihres Weſens laute, nicht zu überhörende Forderungen für unfer 
Kunftfchaffen liegen, zu denen man mit einem deutlichen Ja oder Nein 
Stellung nehmen muß. Es ift deshalb ein fehr unbequemed Buch, nicht 
nur für Die, deren Lehrmethode oder Arbeitweife direkt und fcharf angegriffen 
wi:d, fondern für Alle, die jich ärgern, über den engen reis ihres Schaffens 
hinaus eine neue, große Aiftrengung machen zu follen. Dagegen wird es 
Alle für fih haben — und es find viel mehr, ald man ahnt —, die von 
geheimem Neid verzehrt werden auf andere, praftifche oder wiſſenſchaftliche 
Thätigfeiten, deren Lebens- und Kulturwerth fie Har einfehen, während ihnen 
Das bei ihrer eigenen Arbeit, fo wie fie ift, vor dem Tribunal erniter Selbft- 
prüfung nicht gelingt, und die darum nur darauf warten, das Biel ihres 
Schaffens höher ftefen zu dürfen. So wird e8 zur Haren Scheide zwiſchen 
zwei Welten mit ſehr verfchiedenem Geift werden. 

Solde Macht hätte es nicht, wenn feine Wahrheiten auf dem Wege 
trodenen Addirens und Subtrahirend von Begriffen gefunden wären, mit 
dem man ja befanntlid) gerade fo viel aus einem Wort herausrehnen kann, 
wie man vorher hineingethan hat. Kunowskis Erkenntnißweg und Beweis: 
material ift das Erlebniß, jener innere Vorgang, der die endliche Kriſtalli— 
fation alles Deſſen, was die Seele an Erfahrung, Beobachtung, Empfinden, 
Errathen, Schließen, Denken und Schauen enthält, zu einer neuen organischen 
Form, die dank der gejtaltenden Kraft im Innern des Menfchen mehr tft 
als die bloße Summe der Elemente, mit folcher Ueberzeugungskraft anfündet, 
daß jeder Zweifel unmöglich ift und die neue Erkenntniß treibende Macht 
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des Lebens wird; fein Ziel die Mebertragung dieſes Erlebniſſes auf Alle, dr 
Deffen fähig find und darum willen, dag in ſolchem Erleben einer Erfenntnif 
ihr Wahrheitbeweis und Wirkungwerth liegt. Darum erhebt fich der Ton 
des Buches zu leidenfchaftlichem Pathos, — jicherlich zum Anftog und Gräuel 
für die Engbrüftigfeit, der Leidenjchaft fremd und darum peinlich ift, viel: 
leicht auch für die ängftliche Ehrlichkeit, die fich erft dann vor jeder Täuichung 
durch den Gefühlsmwerth der Worte jicher glaubt, wenn die Temperatur der 
Sprade auf ein laumwarmes Mittelmaß gefunfen ift. Aber es handelt ich 
bier weder um Angelegenheiten metaphyfifcher Spekulation noch um jolde 
bürgerlicher Lebensklugheit, fondern um Kunft, bildende Kunſt al3 Leberd- 
macht in einem Sinn, wie man ihn nur der Religion gemeinhin zuzutrauen 
geneigt ift. Darum ift da8 Bud eindringliche Predigt mit Gleichniß und 
Beifpiel, Xob und Spott, Drohung und Verheißung. Es genügt dem Schreiber 
nicht, von einem Sachverhalt zu überzeugen: er will zum Handeln üter- 
reden, hinreißen, ja befehlen. Er muß befehlen, weil er es kann. Man ahnt 
in ihm den Organifator unferer Kunſt, den er felbft prophgzeit. 


Rom. R Ludwig Bartning. 


Journalismus. 

„Laß man um jchnöden Gewinnes halber alle 
Brummen des Volksgeiſtes vergiftet und dem Volk 
den geijtigen Tod täglich aus Hunderttaufend Röhren 
fredenzt: e3 iſt daS höchſte Verbrechen, das ich faſſen 
kann! Sch nehme, die Seele voll Trauer, feinen 
Anjtand, zu jagen: Wenn nicht eine totale Ilm» 
wandlung unjerer Brefie eintritt, wenn dieje Zeitung» 
peſt noch fünfzig Jahre jo fortwüthet, jo muß bann 
unjer Volksgeiſt verderbt und zu Grunde gerichtet 
jein bis in feine Tiefen. Denn hr begreift, wenn 
Tauſende von Zeitungjchreibern, dieſe heutigen Yehrer 
des Volkes, mit hunderttaujfend Stimmen täglidh 
ihre jtupide Unwiſſenheit, ihre Gewiſſenloſigkeit, ihren 
Eunuchenhaß gegen alles Wahre und Große in Po— 
litik, Kunſt und Wiſſenſchaft dem Nolf einhauchen, 
dem Rolf, das gläubig und vertrauend nach diejent 
Gift greift, weil es geiftige Stärkung daraus 
ihöpfen glaubt, nun, fo muß dieſer Volksgeift 
runde gehen, umd wäre er dreimal fo herrlic 

Ferdinand Laſſalle. 


SI) ilt ein großer Ofen; Ihr ftedt eine ſchüchterne, unfcheinbare Thatſad 
hinein und es fommt eine friſch gebadene Scnjation heraus. Das i 
ein großer Käfig, in den Igrifche Nachtigalen, Fritiiche Eulen und die Raubvör 
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des Börſentheiles eingeſperrt ſind. Das iſt ein großer Gemeinplatz, in den alle 
Ideenſtraßen münden. Das iſt das tiefe Grab des unabhängigen Denkens. 
Das iſt ein Herd jeglicher Fäulniß, der das Mark der Sprache verſehrt, aus 
denkenden Menſchen arme Schreibknechte macht und die Geiſter lähmt. Das 
tft... ad, man kann Bomben leider nicht ſchreiben! 

Wer für unfere Zeit das „unterfcheidende Merkmal ſucht, braucht nicht 
verlegen zu jein. Er findet die Preſſe, die ſchönſte Frucht am Banm des Ktapi- 
talismus. So wie man feine materiellen Bedürfniffe mit Gütern aus aller 
Herren Ländern befriedigen kann, kann man täglich mehrmal3 in feinem Blatt 
alle neuen Gedanken der Erde genießen. der richtiger: es jcheint wenigjteng 
fo. Denn die neuen Gedanken jind jelten und Still; die Zeitung erjcheint aber 
täglich und muß laut fein, um zu interejjiren. Sie tft es, zum Entjeßen aller 
Feinohrigen und Feinfinnigen, und jo gehört der Preſſe die Welt, die in einem 
Meer von Druderjchwärze unterzugehen fcheint. Das Papier, das früher als 
Dogmenverbreiter die Menſchen beherrichte, beherrfcht fie ald heute al3 Zeitung. 
Der Götze ſcheint unfterblich, mag er dem prüfenden Hammer noch jo hohl Elingen. 
Dem ehernen Zeitalter folgte das papierne. 

Was hat es uns gebracht? Ich höre die Antivort: eine ungeheure Per: 
breiterung der Bildung, die nur Böswillige Verflahung nennen können. Ihr 
Segen ijt heute Rolfsjchichten bejchert, die während trüberer Zeiten in fait 
thieriicher Geiftesarmutl) vegetirten. Heute trägt man ihnen für fünf Pfennige 
täglidy die Bildung ins Baus. 

Die Bildung? Seien wir doch jparjamer mit jo fojtbaren Worten! Was 
fih die feinjten Seijter in arbeitvollen Leben zu ſchaffen mühen, follte wirklich 
jo leicht zu erringen fein? Alſo dann vielleicht Halbbildung? Welche Beſchönigung 
liegt in dieſem Worte; feine Taujendjtelbildung! Bildung befommt man nidt; 
man muß fie fich ſelbſt erarbeiten. Sie zeigt jich in der Achtung vor jeder jelbit 
erworbenen Meinung; der Gebildete lebt nach Grundſätzen, die, jeder einzelne, 
von ihm ſelbſt durdigeprüft und erarbeitet wurden, ohne Unterftüßung irgend 
einer menfchlichen oder auch göttlichen Autorität. Die Zeitung aber ift Bildung» 
furrogat, wie unfere Schule nur ein Surrogat für Erziehung ift. immer zahl- 
reicher werden die Zeitgenoſſen, die ihre Begeijterung aus dem Xeitartifel und 
ihr Kunftverftändniß aus dem Feuilleton jchöpfen. Jeder erfährt ja Alles und 
kann daher aud über Alles reden und urtheilen. Die große Gefinnungfabrit 
mit Gehirnbetrieb liefert auch dem Unbegabteften feine Meinungen: Bisinard 
und parifer Moden, Wagner und Schußzölle, Böcklin und auftraliiches Fleiſch: 
es giebt fchlechterdings nichts, worüber der Abonnent Hinz wicht „informirt“ 
wäre. Um eins der großen Dtenjchheitprobleme zu erfaſſen und ihren vielver: 
zweigten Wurzeln nachzufpüren, ift auch eines Tüchtigen Yeben nicht lang genug. 
„bonnent Hinz kennt und enticheidet, ruhigen Gemüthes, über Alle Parla— 
nentarisımug, Frauenemanzipation: der liberale Dinz ift von ihnen begeijtert; 

r fonjervative Hinz verladht fie oder ift über fie empört. Und Steiner von den 
Beiden Tann begreifen, daß es Individuen geben Kann, die jo unfähig find, 
elbjtändig zu denfen, daß fie nicht feiner Mteinung find. Der andere Dinz ift 
in ſchwachſinniger Barteifanatifer, der Wahrheiten, Elarer als die liebe Sonne, 
ticht zu jehen vermag. 





118 Die Zukunft. 





Gewiß: "die wenigften Menſchen denken felbjtändig. Ihre fogenannten 
Ueberzeuguugen jind das Ergebniß ihrer wirtbichaftlichen Intereſſen, manchmal 
die Verkündung eines Großen, der die Stleinen zur Heerfolge zwang. Aber 
daß dieſe Maſſe über alle Geiſtigkeiten enticheidet, unerzogen oder verzogen nen 
der Preſſe ijt das unſagbar Traurige. Es mar nicht immer jo, war nur in 
den fulturlofeiten Seiten jo. Passons... 

Wer find die Lehrer unjerer Zeit und die Erzieher der Menfchen von 
heute? Nicht die Gebildetſten, nicht die Stärkften. Die Yautejten find es: fie 
arfiillen den Markt der Teffentlichfeit mit ihrem Gefcrei. Die Wahrheit, die 
Bildung, die Kunſt Haben herrliche, aber zarte Stimmen; man muß aufmerkſam 
horchen, um fie vernehmen und verjtehen zu fönnen. Wer kann Das noch, wenn 
die öffentlichen Dleinungen auf einander losjchreien? Und mit welchem betäubenden 
Getöſe wird das leere Stroh gedroſchen! Wer aufmertjam die Vergangenheiten 
überblict, wird bald merken, daß die tiefften und mächtigften Gedanfen m Stille 
und Einſamkeit geboren werden. Sie find nie in der Vreſſe entitanden und 
fanden in ihr immer erſt dann Beachtung, wenn fie aus fich jelbjt groß und 
ftarf genug geworden waren, um Gegner und jelbft Mitläufer vertragen zu können. 
Für Schopenhauer waren dieſe Zeitungen nur „der Sefundenzeiger der Bejchichte. 
Der ijt aber meiltens nicht nur von uneblerem Metall als die beiden 
anderen, jondern geht and) jelten richtig.” Nicht eine Erzieherin: eine gehorjame 
Dienerin der Maffeninftinkte ift die Preſſe. So fträubt fie fih gegen alles Neue, 
Ganze und Große als begeijterte Werfünderin alles Dageweſenen und Mittel⸗ 
mäßigen und erfaßt die Paradoxe erft dann, wenn fie Banalitäten werden. 

Wer macht denn die ‚Jeitungen? Das Publikum ficht immer mır das 
Unperfönliche, das Journal. Den \ournaliften kann c3 ſich beim Leſen der 
Zeitung nod immer nicht vorftellen. Nicht ein einzelner Menſch jpendet die 
Weisheit, jondern die Zeitung; der Journaliſt ift nur der Diener einer im 
Dunkeln thronenden myftiihen Gottheit, die täglich dad Wunder wirft, aus Unge⸗ 
bildeten Weisheitvolle, aus Gleichgiltigen Fanatiker zu machen. Das Unfaßbare, 
Geheimmißvolle ift ein Theil der unheimlichen Gewalt der Preffe. Uls fie noch nicht 
entartet und noch ein Inſtrument für einige wohlmeinende und zur Führerſchaft 
berechtigte Xeute war, da war der anonyme Artikel auch no die Ausnahme. 
Der legte Grund der Zeitungherrſchaft ift aber die Denkträgheit der Menſchen. 
Die Preſſe nnterftügt fie nicht nur, jondern jchmeichelt ihr auf jede Weife. Das 
macht fie unbejiegbar. 

Der einzelne Journaliſt iſt nur ein Fleines Werkzeug. Leute, die nie 
einer Sache auf den Grund fehen, lieben es, auf die Zeitungleute zu jchimpfen. 
Wohl laufen der Preſſe viele dunkle Exiſtenzen zu; fie ift für Charakterſchwache 
und Bildunglofe nur allzu oft die ſchmutzige Stufe zum Erfolg. Aber im Al- 
gemeinen find die Journaliſten anftändiger und begabter, als man glaubt. Leider 
. Denn erjtens ift e3 um fie ſchade und zweitens find fie Dadurd) nod) viel Icyädlidhe: 

Würden alle Intelligenzen, die in den Meinungbetrieben der Verlag: 
großhändler frohnden, für bürgerlie Berufe frei werden: wie viel nüßlid, 
Stulturarbeit könnten fie leiten! Aber fie müßten Mann zu Mann und Frau 
zu Frau reden, ohne den Zwang, im Intereſſe irgend einer Klaffe oder Kapi 
talsgruppe zu ſprechen. Heute jpricht nie ein warmblütiger Menſch zu Menſchen 
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fondern ein geſpenſtiſches Ungethüm: die Zeitung. Und man glaube nur ja 
nit, daß der enge Parteigeiſt fi nur auf Politik erſtreckt. Es giebt ein 
Gebiet, das er jid) nicht zu erobern jtrebte Den politifchen Barteien entjprechen 
wirthichaftlihe Sruppen und literarifche Klüngel. Und immer jchwingt über die 
in der Redaktion Begrabenen die Zuchtruthe: Für oder Wider. Die Herren 
ſchreiben trogdem nur jelten gegen ihre lleberzeugung. Uber fie paflen unbewußt 
jbre Ueberzeugung ihrer Stellung an. Und dann find fie entweder Hymmen- 
jünger — Brandes meinte: „Wenn der Kritiker jeine Hände faltet, um zu beten, 
vergißt er ſeine Augen, um zu ſehen“ — oder erbitterte, voreingenommtene 
Staatsanwälte. Recht aber haben fie niemals, — eben weil ihr Beruf ilt, 
immer Recht zu haben j 

Zeitungen werden aljo von boshaften Schädlingen gefchrieben, die durch 
unfruchtbare Arbeit gegen alle fünjtlertjch oder gedanklich Produzirenden erbittert 
wurden, oder von Menſchen, die ihre reinften Ideen in vorgejchriebene Formeln 
prefien müllen. Schon giebt es für einen Menſchen, der feiner Zeit Etwas zu 
jagen hat, feinen anderen Weg in die Deffentlichkeit als die Prefle. „Der Jour⸗ 
nalüten gütige Hände verehrten ihm die Ewigkeit“, jang ſchon der fromme 
Gellert; und die echte Ewigkeit bleibt ihnen verfagt. Schon können auch Dtenfchen, 
die dem Journalismus beruflid) oder perſönlich fern ftehen, fich feiner drohenden 
Umſchlingung nicht ertvehren. Univerfitätprofefloren haben ſich — anfangs ſcham⸗ 
haft auf dein Seitenpfade des Interviews fchleihend — dem Journalismus 
ergeben. Man darf ihnen daraus feinen Vorwurf maden; die Don Quixotes, 
die fi) der Eutwidelung entgegenftellen wollen, find albern und nutzlos. Wohl 
aber ijt es jehr zu beklagen, daß die Wiſſenſchaft ihnen nie fo reichen Lohn 
geben fann wie die auchliterariſchen Annoncenetabliſſements, bei denen ſie befo- 
ratio wirken. Begabte Dichter müſſen ſich für ihre fünftleriiche Thätigkeit erſt 
bei einer Zeitung einen Namen erjchreiben, um ihren Romanen einen Berleger, 
ihren Stüden ein Theater zu finden. Wenn fie „nur Dichter” ohne journa⸗ 
Iiftiiche Verbindungen oder Stellung find, gelingt ihnen Das ſchwer oder — 
meift — überhaupt nicht. Bald verdirbt aber der Journalismus ihre Kraft, 
madt ihre feinen Farben grell, vergröbert ihren Geſchmack dur feine „Aktuali⸗ 
täten”, erſtickt ihr Sprachgefühl und ihr Talent. 

Die Intelligenz des Volkes aber wird in Druderfhwärze erfänft. Kein 
Damm ſchützt vor der Ueberſchwemmung. Wer wird über Etwa noch nad)- 
denfen wollen, wenn er Alles vorgedadht ins Haus erhält? Man jage nicht, daß 
ja Jeder die Zeitung fontroliven fönne und fie auch fontrolire. Gewiß: ganz 
hat der Menjch feine Intelligenz noch nicht verabſchiedet. Das braucht lange 
Zeit. Wber Organe, die nicht verivendet werden, verfümmern und fterben ab. 
Sp iſt der Kultur aus Papier, aus eijernen Lettern und Druderjchwärze ein 
gewaltiger Feind erftanden und man weiß feine Antwort mehr auf die Frage: 
War Gutenberg wirklid der Menichheit ein Wohlthäter? 


Wien. Dr. Ludwig Bauer. 
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Mütterfchuß. 


eder Thierzucht treibende Landwirt) wendet dem Muttertbiere zur Zeit 
feiner Trädjtigfeit erhöhte Sorgfalt zu. Kein Pferbebefiger wird zum 
Beilpiel eine tragende Stute oder eine Mutterjtute, die eben erſt geworfen bat, 
zu ſchwerer Arbeit verwenden, jie etwa gar an einem Rennen theilnehmen lajjen; 
ber einfache Geſchäftsſinn gebietet ſolche Schonung des einen erheblichen Geld 
werth darftellenden Thiermateriald. Bei der höchſten Gattung Lebeweſen, die 
unfere Erde bevölkert, beim Menfchen, Liegen bie Berhältniffe weſentlich andere. 
Noch immer gelten da die Worte, in die Thomas Hood, der Dichter des Liedes 
dom Hemde, den ganzen Sammer der arbeitenden rau faßte: 
„O Gott, daß Brot jo theuer ift 
Und fo wohlfeil Fleiſch und Blut!” 
Gerade in unferen Kulturländern feyen wir, wie zu einer Zeit, da größte Schonung 
am Plage wäre, die Mütter, mit der fommenden Generation unterm Herzen, 
gebeugt von der doppelten Laſt der Arbeit und der Diutterfchaft, alle ihre Kräfte 
anſpannen müſſen in dem unerbittlichen Wettkampf ums tägliche Brot. 

Wenn nun aucd Naturforfcher und Aerzte, nad den Beobachtungen bei 
Naturvöllern und einigermaßen auskömmlich fituirten Yandbewohnern, der An- 
ficht zuneigen, daß ein gewilles Maß Körperlicher Thätigkeit ben Berlauf der 
Geburten günſtig beeinflußt, jo ift doch die Grenze zuläjfiger Arbeit bejchränft. 
Unfere indujtrielle Entwidelung droht aber die Erfenntniß des hohen Intereſſes 
der Geſammtheit an dem Wohl von Müttern und Sindern immer mehr zu 
erſticken. Während die Ärztliche Wiljenfchaft dahin gelangt ift, vereinzelte Indi 
viduen eine ehemals ficheren Tode abzuringen, fehen wir vor und unmittelbar 
nach der Niederfunft Taufende und Abertaufende junger Menjchentnofpen vor 
oder furz nach der Entfaltung verfünmern. Im jahre 1895 gab e8 in Deutſch⸗ 
land 6'/, Millionen im Hauptberuf erwerbend thätiger weiblidden Berjonen. Da 
nun insgeſammt nur etwa 15 Millionen Frauen im erwerbsfähigen Alter — Das 
heißt: zwiſchen dem fünfzehnten und jechzigiten Lebensjahr — vorhanden waren, eine 
große Zahl von Heimarbeiterinnen aber ihre Thätigfeit nicht als Hauptberuf 
ang’cbt, kann man jagen, daß annähernd die Hälfte aller Frauen gewerblid 
thätig ift. Die Hälfte der kommenden Generation fteht alfo unter dem Einfluß 
der Erwerbdarbeit; und darum ift unter ben jozialpolitifchen Forderungen ver- 
befjerter Arbeiterinnenjchuß eine der wichtigſten. 

Man hat allmählich das nugloje Anſtemmen gegen eine hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung erkannt und glaubt nicht recht daran, die gewerbliche Frauenarbeit 
wieder völlig ausrotten zu können. Jeder Verſuch, die weibliche Thätigkeit ein⸗ 
zuſchränken, drängt die Frauen nur in andere, oft noch ungünſtigere Erwerbsgeb 
fo würde das Verbot der Fabrikarbeit nur an die Stelle der wenigſtens überwac 
Thätigkeit im Sroßbetrieb die Heimarbeit feßen, mit kaum kontrolirbaren Arl 
jtunden, ſchlechteren Löhnen und größeren Schädlichfeiten. Die Nachtheile 
übermäßigen Induſtriearbeit müfjen daher, um einer allgemeinen Degenerat 
vorzubeugen, durch Schußbeitimmungen herabgeminbert werden. Bu ben ı 
geitellten Forderungen gehören: die Feſtſetzung des achtſtündigen Marimal-Ar 
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tages, das Verbot gewerblicher Beſchäftigungen mindeſtens vierzehn Tage vor 
und wenigſtens ſechs Wochen nach der Niederkunft, ferner die Ausſchließung 
ſchwangerer Frauen aus beſonders geſundheitgefährlichen Betrieben und volle 
Entſchädigung der Arbeiterin in der Höhe des bisher verdienten Lohnes während 
- der Schußzeit. Das jetzt in Deutſchland giltige Geſetz beſtimmt, daß Arbeiterin— 
nen vier Wochen nach der Niederkunft nicht gewerblich bejchäftigt werden dürfen, 
und räumt, wenn der Arzt die Aufnahme der Arbeit noch nicht geftattet, zwei 
weitere Wochen Schunzeit ein; Arbeiterinnen, die mindeftens ſechs Monate vor 
ihrer Niederfunft einer Stafle beigetreten find, erhalten während der gefetzlichen 
Freizeit eine Entſchädigung in der Höhe des Krankengeldes, aljo der Hälfte 
ihres ortsüblichen Tagelohns. Die Unzulänglichkeit diefer Schugbeftimmungen 
liegt auf der Hand: ſie geſtatten noch immer die volle Arbeitleiſtung bis zum 
Zeitpunkt der Niederkunft, ſetzen gerade in den Wochen, die der Arbeiterin zu 
ihrer Pflege und Kräftigung größere Geldauslagen auferlegen, die Einkünfte 
auf bie Hälfte herab, zwingen die Frauen, auch wenn jie nod) keineswegs her. 
gejtellt jind, auf Erlangung eines ärztlichen Zeugnijjes zu dringen, um wieber 
in Arbeit zu kommen, und berauben die Neugeborenen im jchußbedürftigiten 
Alter der mütterlichen Pflege. Die indirekte Benachtheiligung der kommenden 
Generation durch frühzeitige, übermäßige Erwerbsarbeit der Veädchen und deren 
Beichäftigung in gejundheitgefährlicden Betrieben muß erwähnt werden, weil fie 
die Prädispofition zur Geburt ungelunder Kinder Ichafft. 

Ins Auge fallend ift der Zufammenhang zwilchen der Ausübung eitt- 
zelner Berufe mit der Zahl der Tot-, Fehl: und Frühgeburten. So giebt Hirich- 
berg für das Jahr 1894 bei den Hutmacherinnen Berlins den Prozentjaß der 
Hrüh- und Trehlgeburten mit 26,1, bei den Druderei-Arbeiterinnen mit 20,5, 
den Wäfchearbeiterinnen mit 19,9 an, während ınan im Allgemeinen mit etiva 
3 Prozent rechnet. Auch die Enquete über die Lebensverhältniſſe der wiener Lohn— 
arbeiterinnen lieferte 1897 charafteriftiiche Beijpiele für den Einfluß gewifler 
Induſtriezweige auf die Kinderlebensfähigfeit. Tot- und Fehlgeburten fommen 
namentlich bei den Arbeiterinnen der Süß: und Feinbäckerei, der Mtetallivaaren- 
fabrifen, bei Galvanifeurinnen, Bronzirerinnen, Scleiferinnen und Spiegel— 
belegerinnen vor und erreichen ihren Höhepunkt bei den die ſchwerſte Arbeit ver- 
rihtenden Bauarbeiterinnen; von den Kindern der in diefen Berufe thätigen 
Frauen kommen faum 20 Prozent lebenskräftig zur Welt. 

Mit der Zahl der noch vor ihrem Eintritt ins Leben vernichteten kind— 
lihen Eriltenzen ift die Reihe der Opfer bei Weiten nicht erſchöpft. Auch Die 
mit normaler Lebenskraft Geborenen bleiben von Gefahren umringt, die um fo 
größer find, je jchlechter die Lebenslage der Mutter, je höher die ſchon vorhandene 
Kinderzahl, je andauernder die mütterliche Arbeitleiftung ift und je weniger 
Interftüßung der Mutter durch den Mann und die Familie zu Theil wird. 
<chon in der Geburt geht ein Theil Lebensfähiger aus Mangel an Sorgfalt 

Grunde; ein weiterer Bruchtheil wird ein Opfer geſellſchaftlicher Grauſam— 
it, Die im wörtlicden Sinne die Sünden der Väter an völlig ſchuldloſen 
indern rädt. Während der Mann ledig von Schuld erachtet wird, hat die 
nverehelichte Mutter nicht allein die fittlide Entrüftung zu erdulden: man er- 
wert ihr aud noch das wirthſchaftliche Fortkommen und veranlakt jo bie 
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widernatürlichen Nerfehrungen des höchſten Naturgefühls, der Diutterliebe, zum 
Trieb der Vernichtung. Verſchwindend gering an Zahl erſcheint jedoch der be 
abfichtigte Kindesmorb gegenüber dem unbeabjichtigten Maſſenmord dur mangel- 
bafte Bflege, ungenügende und unrichtige Ernährung. Der Zufanımenhang von 
Ernährungweife und Kinderfterblichkeit ijt befannt genug; eben jo die Thatſache, 
daß mit jeder Daſeinswoche ſich die Qebensausfichten des Skindes erhöhen: jo wird 
die Zeitdauer der Pflege und Ernährung des Säuglings durch die eigene Mutter 
oft ausſchlaggebend. Die Milch einer gefunden Mutter ift die unerreichbar befte 
Nahrung?7 felbft bei den in fchlechten Berhältniffen lebenden Klaſſen bleibt die 
Sterblichkeit der Bruftkinder wefentlich Hinter der künſtlich genährter zuräd. 
Eine Ausnahmeftellung nehmen jedoch die in beftimmten gefährlichen Fabrika⸗ 
tionen bejchäftigten Mütter ein, die durch Selbſtſtillung die Sterblichkeit der 
Kinder erhöhen. An Tabaffabrifen beobachtete mar, daß bei Wiederaufnahme 
der Arbeit die an der Mutterbruſt gejtillten Kinder ausnahmelos ftarben, wäh- 
rend bei Ernährung durch Amme oder Flaſche ihre Mortalität eine zwar hohe 
war, aber doch nur 37 Prozent betrug. Für die finder der Qucdjilberarbeite- 
rinnen bat Hirt eine Sterblichkeit von 65 Prozent feftgejtellt und Tardier für 
die der DBleiarbeiterinnen eine von 50 Prozent. 

Den unmittelbaren Einfluß von Pflege und Ernährung auf dieerften Lebens⸗ 
wochen des Kindes beweifen vereinzelte Verſuche ausgedehnteren Arbeiterinnen» 
ihußes; fo ſank in der dollfußiſchen Fabrik im Elſaß nad) Einführung einer ſechs 
wöchigen Ruhepauſe bei voller Löhnung die Sterblichkeit der Kinder von 40 auf 
25 Prozent. In der brylinskyſchen Fabrik in Paris, deren Befiber, Enkel von 
Dollfuß, 1892 die Mutualitö Maternelle ins Leben riefen, fielen die Todesfälle | 
der Säuglinge von 120 im VBorjahre‘ auf 29. Umgekehrt ftieg bei der zuneh— | 
menden Frauenarbeit in der genfer Terxtilinduftrie die Kinderſterblichkeit des | 
Kantons von 45,2 im Jahre 1886 auf 63 Prozent im Jahre 18%. Diefe | 
Zahl kann nur noch verglichen werden mit der Sterblichkeitziffer der franzöfilcden 
Stojtkinder, die in einzelnen Departements auf 68 bis 77 Prozent angegeben wird, 
In den Departements, die eine Ueberwachung des Koftfinderwejend und eine Ein- 
ihränfung des Ammenweſens auf Grundlage der Loi Roussel einführten, fiel 
die Sefammtfterblichkeit der Kinder: im Departement Calvados von 30 auf 
6 Prozent, in dem von Eher von 28 auf 11 Prozent, im Departement Creufe 
von 17 auf 5 Prozent. Beute wird die Sterblichkeit der berliner Säuglinge 
in den von Arbeitern bevölferten Stadtbezirfen, dftliche Quifenftadt, Rojen- 
thalervorſtadt, Wedding, auf 324 bis 346 pro Mille angegeben; in der Friedrich⸗ 
ftadt zählt man nur 148 pro Mille. Nicht die Thatſache der Fünftliden Er⸗ 
nährung an fich bedingt die große Mortalität, jondern der Umftand, bad in Folge 
Beit- und Geldmangels der arbeitenden Klaffen die Erfagnahrung von Tchlechter 
Dualität ift umd nicht mit genügender Sorgfalt zubereitet werden fann. Aus 
diefem Grunde hat der parifer Magijtrat Tängft die Einrichtung getroffen, jter 
lifirte Milch in Portionfläſchchen berzuftellen und zu billigem Preiſe an di 
Arbeiterinnen verabfolgen zu laſſen. 

Den Aerzten, die ſich mit der Arbeiterinnenfrage beſchäftigen, erſcheinen 
die vorher genannten Forderungen des Arbeiterinnenſchutzes noch durchaus unzu⸗ 
reichend; fie wünſchen mindeſtens ſechs Wochen Erholung nad) der Niederkunft; 
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der erfurter Gewerbe-Inſpektor befürwortete ſogar ein Arbeitverbot von drei 
Monaten vor und nach der Entbindung; eben ſo verlangt das Gutachten der 
wiſſenſchaftlichen Deputation für Medizinalweſen das Verbot der Fabrikarbeit für 
die letzten zwei Monate der Schwangerſchaft. Allerdings würden dieſe Verbote 
nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn die Mutter eine genügende Unterſtützung 
aus Kaſſenmitteln empfinge, da ihr und ihrem Kinde durch Hungerleiden noch 
weniger gedient wäre. Der Antrag ber ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion 
auf Arbeiterinnenſchutz enthält die Forderung eines ſechswöchigen Arbeitverbotes 
für Wöchnerinnen, dag noch um weitere zwei Wochen ausgedehnt werden fol, 
wenn das Kind lebt. Bier ift zum eriten Male eine Maßregel vorgejchlagen, 
den Kinderfhug unmittelbar dur den Mütterfchuß zu verbeflern, wenn aud) 
das acht Wochen alte Kind bei Einjtellung der mütterlichen Ernährung und Pflege 
immer noch großen Gefahren ausgejept bleibt. Der ſozialdemokratiſche Antrag 
kennt jelbjtverjtändlich feinen Unterfchied zwiſchen ledigen und verheiratheten 
‚ Arbeiterinnen; in erfter Linie hat jedes Kind, welchen Urjprungs immer, Anrecht 
auf Schutz jeines Lebens und feiner Gefundheit. Die Lage der unehelichen 
Mütter und Kinder gehört heutzutage noch zu den barbarifchen Erſcheinungen 
unſeres Beitalters. Weber 9 Prozent aller im Deutfchen Reich geborenen Kinder 
find unehelich;; für einzelne Bezirke ftellt jich das Verhältniß nod) weit ungünftiger, 
für Berlin zum Beijpiel auf 15,3 Prozent. Das ijt über ein Siebentel aller über- 
haupt Geborenen. Ein großer Theil diefer Mütter gehört dem Gefindeftand an; 
und während die Arbeiterin doc heute jchon einen gewiſſen Schuß genießt, deſſen 
Berbefferung unausbleibli tft, fehlt den Dienſtmädchen und den im gleicher 
Lage befindlichen Deimarbeiterinnen und weiblichen Angeftellten noch jeder ſichere 
Schutz. Die Heimarbeiterin iſt wenigftens durch ihre Mutterfchaft nicht völlig 
ihrer Subfijtenzmittel beraubt, während die im Haus oder im Geſchäft Unger 
ftellte gewöhnlich jede Erwerbsmöglichkeit einbüßt. Die hohe Zahl von Selbit- 
morden, von Kindesmorden und anderen Verbrechen fteht im direkten Zuſammen⸗ 
hang hiermit; es bedarf auch feiner weiteren Erklärung, warum die Sterblichkeit 
der wmehelihen Kinder die der ehelichen in jo auffälligem Maß überragt. 
hr Verhältniß in Prozenten ift in Oeſterreich etwa 30 zu 23, in Italien 26 
zu 18, in Frankreich 28 zu 15, in Schweden 15 zu 9. In einzelnen Gegenden 
tritt der Unterſchied noch jchärfer hervor, nad Angabe von Wolf für Erfurt 
zum Beilpiel: 35,2 zu 17,2 Prozent. Unter der ſchwerſten pſychiſchen Depreſſion, 
von Angſt um die Zukunft gefoltert, der gejellichaftlichen Aechtung preisgegeben, 
verrichtet die uneheliche Mutter, womöglich unter Verheimlichung ihres Zuſtandes, 
bis zum leßten Augenblick ſchwere Arbeit. Nur in feltenen Fällen vollzieht 
fi) ihre Niederfunft unter den vom janitären Standpunkt gebotenen Bedingungen; 
unter welden Umſtänden das Juslebentreten eines neuen Erdenbürgers ſich 
häufig abjpielt, dafür finden wir in den Lokalnachrichten unferer Tagesprefje eine 
Fülle grauenvoller Beijpiele. Einzelne Wohlthätigfeitanftalten, deren Faſſung— 
raum der großen Zahl von Bedürftigen gegenüber verjchwindet, bieten aug- 
nahmmeije auch Mädchen Unterkunft und Schuß; die allermeiften Heime ftellen 
fih auf den Standpunkt der „Sittlichfeit“: Mütter ohne Traufchein und Kinder, 
die ohne gejeglihe Sanktionirung gezeugt find, lieber dem Untergang preis- 
zugeben. Kaum einige hundert Zufluchtjuchende finden Aufnahme; die Zahl ber 
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unchelihen Geburten allein betrug aber in einem fahre 7676. Dieje Ziffern 
fpreden zur Genüge. 160 Frauen verbradjten die legte Nacht vor ihrer Nieder 
funft im ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe: 13 Kinder wurden daſelbſt geboren. 
Wie mag es den unzähligen anderen Müttern ergangen jein? Die Kinder des 
Geſindeſtandes find auch für ihr ſpäteres Veben förmlich von Unglüd gezeichnet; 
fie fallen dem Koſtkinderweſen anheim und ihre Mortalität überragt noch die im 
der am Schledteften fitnirten Arbeiterflafle un 8 Prozent. 

Der- Gemeinderat) von Paris vertheilt alljährlih LUnterftüßungen im 
Betrage don 100000 Franes an Frauen, die der Mutterjchaft entgegenſehen, 
gleichviel, ob verehelicht oder unverehelicht; in die umentgeltlichen Zuflucht oder 
Unterkunfthäufer wurden in einem Jahre 1100 ſchwangere Frauen aufgenommen, 
aber 1600 wurden noch wegen Raummangels abgewiejen; unter den Aufge 
nommenen waren nur 179 verheirathete rauen, dagegen 800 Dienitmädden. 
Auch in Berlin befanden fi unter 127 in die Stiftung „Heimſtätte“ aufge- 
nommenen Wöchnerinnen 102 Dienftmädchen. 

Die Angſt vor der drohenden Entvölkerung hat in Frankreich jene Werth— 
ſchätzung des Menſchenlebens gewedt, die in jedem Sulturftaate vorhanden fein 
follte. Die Frage des Kinder: und Mütterſchutzes fteht augenblidlich dort im 
Vordergrunde des Intereſſes und in den legten „Jahren find reiche Dotirungen zur 
Schaffung von Aiylen, NRekonvalejzentenheimen und Gewährung von Erziehung- 
beiträgen an felbitftillende Mütter gemacht worden. Der Geineinderath gewährt 
Bedürftigen Zuſchüſſe von 20 Franes monatlid) während der erſten achtzehn 
Lebensmonate des Stindes, wenn nothiwendig, bis zum vollendeten dritten Jahr, 
jelbjtitillenden Müttern jogar 30 Frances im Monat; die Stadt Paris rechnet dabei 
freilich, daß die Erziehung eines einzigen Findelkindes fie 3500 Franes zu ftehen 
fonımt, während die bezahlten Beiträgeim Höchſtfalle 1398 Franes erreichen. Aller- 
dings entfällt in Deutjchland ein Theil der in „zranfreich von Gemeinde» und Privat- 
MWohlthätigkeit getragenen Laſten, weil hier Stajjen beftchen und es eine Geſetzgebung 
giebt, die den unehelichen Vater zur Alimentation verpflichtet. Diefer ſchwache Rüd- 
halt macht eingreifende Neformen auf diefem Gebiete aber wahrlich nicht überflüſſig. 
Die Schaffung von Wöchnerinnen- und Refonvalelzentenheimen muß als öffentliche 
Pflicht anerkannt werden. Im Intereſſe des öffentlichen Wohles liegt es, das 
Selbjtitillen der Mütter durch Gewährung von Zufchüffen zu fördern und behörb- 
lih überwachte Anjtalten zur Herſtellung fterilifirter Milch in zum Gebraud 
fertigen Fläſchchen einzurichten, die an Bernittelte verkauft werden könnte, an 
Unbemittelte unentgeltlich verabfolgt werden müßte. Auch iſt e8 Aufgabe der 
Urbeiterinnenfhußgeleßgebung, verringerte Urbeitzeit, längere Ruhepauſen bei 
Geburten, Ausflug aus gefundheitgefährlichen Betrieben und beffere allgemeine 
Lebensbedingungen herbeizuführen. Durch joziale Hilfe muß der Mutterberuf bie 
ihm gebührende hohe Werthung empfangen und dadurch auch im Allgemeinbew"*- 
fein des Volkes jene Achtung und Würdigung erhalten, die der Kampf ums Da’ 
eben jo bedroht wie die herrichende Sittenjtrenge gegen das „gefallene Mädche 

Soll denn die Heiligkeit der Mutterfchaft blos noch in der Requiſite 
fammer des deutjchen Dichters fortleben ? 


London. Adele Schreiber. 
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Die Ruh. 
Se a und ihr Vetter Kurt fiten allein im Salon. Sie ruht halb liegend 
auf einer Chaiſelongue und ftüßt den Kopf mit ber Hand. Er figt ihr 
gegenüber, jehr ſteif und ſehr gerade, und hält jeinen Hut zwiſchen ben Snien. 
Ella, die jveben gelejen hat, ijt von dem unerwarteten Beſuch, der fie in ihrer 
Lecture unterbrach, nicht Jonderlich begeiſtet. Diefer Vetter aus der Provinz, 
blos um drei Jahre Älter als fie, nämlid) erjt zwanzigjährig, ift in ihren Augen 
faft noch ein Kind. Cie fühlt fih ihn an Erfahrung und Weltkenntnig un- 
endlich überlegen. Cie findet ihn fogar ein Bischen komiſch. Und fie fann 
ihm — last not lezst — nicht verzeihen, daß er fich nicht in fie verliebt Hat, 
was, nah ihrem Tafürbalten, feine Pfliht und Schuldigkeit gewejen wäre. 
Ihre Anficht geht darin, daß jeder junge Vetter ſich in feine junge Couſine zu 
verlieben, ihr wenigftens den Hof zu machen habe. Aber dieſer Bengel ijt zu 
nichts zu gebrauchen. Nicht einmal zum Nächjtliegenden. Na, Ihön! irgend 
Etwas muß man doch mit ihm anfangen, da er nun einmal daſitzt ... Und 
jo eröffnet Ella in ziemlich nachläſſigem und gelangweiltem Ton das Gefpräd): 
Die Mama ift fortgegangen, wird aber bald zurüd fein... Halt Du Zeit, 
auf jie zu warten? 
Kurt (dem fein Hut genirt): Ka, Coufine. 
Ella: Leg doch Deinen Hut irgendwohin. Niemand wird ihn Dir fort« 
tragen. (Er legt ihn vor ſich auf den Tiſch. Pauſe.) Gefällt e8 Dir in Wien? 
Kurt: Danke, ja. Schr gut. 
— Ella (fieht ihn an): Und wie gefalle ih Dir? 
Kurt (verduzt): Wie Du mir... .? Warum fragit Du mid Das? 
Ella: Weil ichs willen will, vermuthli. Du fannft mir ruhig jagen, 
dab ih Dir nicht gefalle. Kluge Mädchen gefallen jo jungen Leuten nicht. 
Kurt (der fie nicht fo entſetzlich klug findet, lacht ein Wenig, jagt aber 
nichts darauf.) 
Ella (ärgert fi über fein Lachen, das ihr furdtbar dumm vorfommt. 
Sie will ihm ſofort beweilen, daß fie unendlich viel flüger iſt als er, will ihm 
imponiren, ihn verblüffen und in die Enge treiben. Er foll ſchon jehen, der 
dumme Junge! Und fih ihm näherbeunend, fragt fie mit liſtigem Augenblinzeln 
unvermittelt): Sag mir, Wetter Kurt: mit welchem der folgenden drei Geſchöpfe 
bejige ich die meifte Aehnlichkeit: mit einer Kate, einem Vogel oder einer Kuh? 
Kurt (jtarrt fie einen Augenblick an; dann lacht er laut auf): Nein, jo 
Etwas! Was der Coujine nicht Alles einfällt! (Und er ſchüttelt ſich vor Lachen.) 
Ella (findet ihn und jein tölpelhaftes Gelächter über die Maßen ge— 
Schmadlos. Sie wollte ihm imponiren und er lacht fie aus. Ihr Aerger über 
nwächſt umd fie jagt in ftrengem Ton): Hör auf, zu laden. Du ladjt nicht 
sich, jondern einen umvergleichlich größeren Menjchen, als wir Beide find, aus: 
riedrich Nietzſche. 
Kurt (der einfacher Landwirth werden will und von Nietzſche nichts 
eiß, fühlt fich nicht im Geringſten beſchämt. Er fragt, noch immer lachend): 
d diefer Herr Nietzſche meint, daß Du einem der drei Thiere ähnlich fehlt? 
„8 finde ich famos! 
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Ella (gereizt): Lieber Kurt, Du bijt erichredend ungebildet. Kompre« 
mittirend ungebildet bift Du, mein armer Kurt. Wenn man Icon das Unglüd 
hat, Nießfche nicht zu fennen, thut man doch wenigſtens, als kennte man ihn... 

Kurt: J bewahre! Warum denn? 

Ella (die Geduld verlierend): Mein Gott, weil Nietzſche ein berühmter 
Mensch ift,.. . weil... (mit einer muthlojen Geberde): Aber wo joll man 
denn da anfangen! Wenn Einer jo gar nichts weiß! (Nimmt das Bud auf, 
das neben ihr liegt und hält es ihm unter die Naſe.) Das lies! Den Titel lies! 
Halt Du von „Alfo ſprach Zarathuſtra“ niemals reden gehört? 

Kurt (ohne einen Schimmer von Berlegenheit): Niemals. 

Ella: Schäme Did! 

Kurt: Gar nicht ſchäme ich mich. Weshalb denn au? Ich Habe genug 
zu lernen. Wenn ich, wie Du, nichts zu thun Hätte... 

Ella (unterbricht ihn): Laß Dich von mir belehren, Kurt. Du machſt 
Did) ja lächerlid mit Deiner Ignoranz. (Sie hat Nietzſches Werke zwar nicht 
gelejen, hat nur Einiges aufgejchnappt, was über ihn gejprochen oder geichrieben 
wurde, und hat heute zum erften Dial in den „Jarathuſtra“ gegudt. Dennoch 
kommt fie fi) neben Kurt ungeheuer gebildet vor oder glaubt doch wenigitens, 
ohne Gefahr vor ihm mit ihrem Willen renommiren zu können. Mehr als er 
weiß jie am Ende do! Und jo führt fie mit überlegener Mine zu }prechen 
fort): Der Zarathuſtra und, was er jagt, ift weije, gut und eigenartig. Eigen⸗ 
artig, verſtehſt Du, Kurt? 

Kurt (langweilt fi) und fagt etwas brummig): Ja, ja. Ich glaub ſchon. 

Ella: Dean fanıı unendlich viel aus dem Buche lernen, Kurt. Ta, 
man wird, jo zu jagen, ein anderer Menſch, wenn man diejes herrliche Bud 
mit Verſtändniß lieit... 

Kurt (bemüht, fie abzulenken): Aber wann und wo hat Did) denn ber 
Herr Nietzſche mit den drei Bieftern verglichen? 

Ella (mitleidig): Aber Kurt!! Nietzſche ift ja doch tot, hat mich 
nie geſehen ... 

Kurt: So!? Das thut mir leid. Nämlich, daß er ſchon tot iſt. 

Ella (mit einer ungeduldigen Bewegung): Kurt, man könnte aus der 
Haut fahren mit Dir. Mach doch nicht jo entjeplich Läppifche Einwendungen, 
ums Himmels willen! (Sie ſchlägt das Bud) auf und fucht darin.) Wo fteht 
es denn? Ach, da. Jetzt Hab ichs. Und nun ſpitze gefälfigit Deine Obren, 
Kurt. (Sie liejt vor.) Vom Freunde. Noch iſt das Weib nicht der Yyreund- 
fchaft fühig. Katzen jind immer noch die Weiber oder Vögel. Oder, beften Falls, 
Kühe. (Hält im Lejen inne und ficht ihn gefpannt an.) Was ſagſt Du dazu? 

Kurt iplagt wieder heraus und jchlägt ſich mit der Hand auf den Schenfel) 
Famos! Das ift ein famofer Kerl! 

Ella (ih mühſam beherrſchend): Du Haft ja noch gar nicht über Da. 
nachgedacht, was ich Dir vorgelejen Habe. Du gehörft eben auch zu den Vielzu 
vielen und zu den Plöglichen, die mit ihrem Urtheil gleich fertig jind... 

Kurt (der feine Heiterkeit nicht zügeln kann, fait ftöhnend): Was fint 
benn wieder Das für Gewächſe? 

Ella (entrüftet): Du biſt ein ſolches Gewächs und Millionen finds mi’ 
Dir! Auswacdjen könnte man vor Verbruß! 
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Kurt (fih fallend): Warum nit gar! ES wäre Jammerſchade um 
Deinen hübſchen Naden, Couſine. Ihus lieber nicht! 

Ella (halb bejänftigt): Gut, Kurt, id) will, Dir zu Gefallen, nicht aus» 
wachen. Aber jest denke ein Bischen über Wiegiches Worte nach. Ernfthaft, Kurt! 

Kurt (gutmüthig): Meinetwegen! Leg nur los. Denn Du haſt natür 
lich, wie ich Dich kenne, bereit3 darüber nachgedacht, was, Ella? 

Ella (befriedigt): Selbftverftändlid. Und ſiehſt Du, ih meine, daß 
Niegjche es jo gemeint hat: In uns rauen ftedt jo Manches von der Katze 
und aud vom Vogel. In der Einen mehr von der State, in der Anderen mehr 
vom Vogel. Verſtehſt Du mi? 

Kurt: Aber die Kuh? 

Ella (über den Einwurf ungehalten): Laß die Kuh einſtweilen aus dem 
Spiel. Ich werde ſpäter auch auf die Kuh kommen. Alſo: die Katze zuerſt. 
Sie iſt ſchön, mit geſchmeidigen Sli:dern und graziöſen Bewegungen. Sie tft 
Hug und nur dur Güte zu gewinnen. Den, der nad) ihr jchlägt, Fragt fie. 
Sie iſt nicht demüthig wie der Hund, fie iſt ein felbjtherrliches und ſelbſtbewußtes 
Geſchöpf, fo zu jagen ein Ueberthier ... 

Kurt: Ein... was? (Sehr erjtaunt.) 

Ella: Ad, Das verftehit Du natürlid wieder nit. Das ift für Dich 
zu hoch. Kurzum: die Habe gleicht, wie Du vielleicht bemerkt haben wirſt, fo 
mander rau, wenn man an ihre Schönheit, Grazie und Klugheit denkt. Und 
zu jchmeicheln willen wir am Ende auch ... 

Kurt (liſtig): Vielleicht auch zu fragen und faljch zu fein? 

Ella (jtolz): Aud. Das gehört mit dazu. Folglich hat Nietzſche ganz 
Recht, wenn er jagt, dab wir Frauen Kaben find. 

Kurt (den das Geſpräch ernftlich intereffirt, lebhaft): Er jagt aber: 
Katzen oder Vögel oder... | 

Ella (fällt ihm ins Wort): Ich komme fchon zum Bogel. Alles hübſch 
ber Reihe nad, Kurt, nicht wahr? (Er nidt animirt. Sie, von ihrem Erfolg 
befriedigt, fährt zu fprechen fort). Auch der Vogel ift Ichön, anmuthig, be- 
zaubernd. Cr ijt arglofer al3 die Staße und leichtjinniger... Auch weniger 
Hug. Ein Bild jo vieler Mädchen und Frauen! Und wie Viele giebt es nicht, 
die halb Katze und halb Vogel find! (Wirft einen Blid in den Spiegel.) Und 
Diefe find natürlich die Entzüdenditen und Gefährlichiten. 

Kurt tjtellt fi dumm): Wiefo denn? 

Ella (geirgert): Euch gefährlih, Du Kindskopf! 

Kurt (um ihr gefällig zu fein, in nadgiebigem Tone): Es wird fchon 
jo fein, Couſine. Ich verftehe halt noch nicht viel danon.... (Da fie ihm einen 
Blid voll Geringſchätzung zuwirft, ablenkend): Aber die Kuh? Er fpricht doch 
auch von der Kuh, der Herr Nießiche. 

Ella (überlegen): Für eine gewiffe Gattung rauen, die ich, nebenbei 
bemerkt, glücklicher Weije nur vom Hörenſagen fenne, ftimmt es auch mit der 
Kuh. Bei Nietzſche ftimmt eben Alles, weißt Du. Die Kuh ift ein nüßliches, 
dumme und ehrbares Hausthier... 

Kurt (unterbricht fie mit tölpiſchem Laden): Na, ehrbar! Du follteft 
fie nur einmal fehen, Deine ehrbaren Kühe, was fie auf der Weide oft mit 
einander treebin! 
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Ella (jeher ftreng): Kurt, ich verbitte mir folde Bemerkungen. Vergiß 
nicht, mit wen Du ſprichſt. 

Kurt (beſchämt): Na, fei nicht böje. Es ift mir nur fo herausgeruiſcht. 

Ella: Das darf Einem eben nicht pafjiren. Herausrutſchen ift übrigens 
auch Fein ſehr geichmadvolles Wort. Es verrenft Einen förmlich die Zunge. 
Dod um zu unſeren Hammeln zurüdzufehren...: | 

Kurt (einfallend): In unjeren Rüben, meinft Du wohl? 

Ella (ungeduldig): Das war doch nur ein Citat, Das mit ben Danımeln. 
Mit Dir verjtändigt man fih unglaublich ſchwer! 

Kurt (demüthig): Du mußt Geduld mit mir armen Dinterwäldler Haben! 

Ella: Hab’ id ja. Alfo; die Kühe. Die befchränften und braven Familien⸗ 
mütter jind eben die Kühe. Aber diefe arme Gattung fommt für Unſereinen 
natürlich nicht in Betracht. (Ueberzeugt, daß fie ihm mit ihrer Auseinanderfegung 
gewaltig imponirt hat, ſcheinbar gleichgiltig): Und jebt fag’ mir, Kurt, in welde 
Stategorie id) gehöre. Bin id) Naße oder Vogel? Oder halb Kate und halb Vogel? 

Kurt (jieht fie ftarr an): Das zu entjcheiden, maße ih mir nicht an, 
Couſine. Geht mich ja auch gar nichts an. Du willft mich auch blos Hinein- 
legen, um mid auslachen zu können, wenn ich Dir eine dumme Antwort gebe... 

Ella (betroffen, da jie merft, daß er fie durchſchaut): Keineswegs, Kurt. 
Ich Halte Dich auch durchaus nicht für dumm... 

Kurt itroden): Schönen Dank. Aber um mic handelt es fi bier aud 
gar nicht, fordern um den Herrn Nietzſche. Er bat den Vergleich mit ben 
Vögeln und Katzen und Kühen gezogen und nicht id. Doch der Vergleich ift 
nicht von Pappe und gefällt mir riejig. 

Ella cin gezwungenem Tone): So. Viel Ehre für Nietzſche. 

Kurt sohne den Stich zu beadhten, gleihmüthig und harmlos): Und 
weißt Du, was ich an der Sache am Hübſcheſten finde? Taß er fagt: Katzen 
find immer nod) die Weiber; oder Wönel; oder, beiten Falles, Kühe. Daß er 
„beiten Falles“ Kühe jagt. 

Ella (deren nervöjes Befichtchen fid) mehr und mehr verlängert): Warum 
findeft Tu Tas denn gar jo hübſch? 

Kurt immer noch jcheinbar völlig harmlos): Weil er damit wohl meint, 
daß die Frauen am Natürlichiten und Merthvollften find, wenn fie weder anf 
ihre Krallen noch auf ihr buntes Gefieder ji, der Hinmel weiß, was, einbilden, 
jondern fi darauf bejchränfen, brave Hausmütter zu fein, gejunde Kinder zu 
Eriegen und ihre Kinder felbjt zu jtillen. Alles Andere, meint er wohl, der Herr 
Nietzſche, iſt Schnidjchnad, Und wenn id) ihn recht verjtanden Habe, dann find 
wir ja einer Meinung, er und ich. Und ich finde, daß er ein ganz famofer Kerl 
ift. (Und im Geiſt fügt er, innerlich Tachend, bei): Da haft Dus, Du halber 
Nogel und halbe Stage! 

Ella (ijt jo empört und verblüfft, daß ihr Feine Erwiderung einfäl: 
Zu ihrer Grleichterung betritt in diefem Augenblid die Wlama den Salon um: 
das ihr peinlich gewordene Töte-a-töte hat ein Ende.) 


Wien. Emil Marrist. 
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Vaturaliſten und Aeſtheten. 


DI watiuus und Aeſthetizismus ftehen troß ihrer inneren wie äußeren 
6 Gegenſätzlichkeit in einem Parallelverhältniß zu einander; fie entſprechen 
ſich wie Anfang und Ende. Denn ein Ende reicht immer noch in einen Anfang 
hinein. Aeſthetizismus und Naturalismus verhalten ſich wie der Spätherbſt zum 
erſten Frühling. Und wie die Spuren des Herbſtes noch bis tief in den Früh— 
ling hineingreifen und im Kreislauf des Jahres die typiſchen Erſcheinungen 
einer beſtimmten Jahreszeit nicht immer genau wie im Kalender abgegrenzt 
find, fo finden ſich Naturalismus und Aeſthetizismus wie Anfang und Ende 
neben einander al3 Zeichen auffteigender und abfinfender Kultur. 

In ihrer Grundſtimmung ſchon zeigen Naturalismus und Wefthetizismus 
ihre wejentlihe Art. Der Naturalismus ijt. revolutionär geftimmt, jegt eine 
innere Gährung voraus, dem Aeſthetizismus dagegen ijt Nejignation eigenthümlich: 
eine gewiſſe Müdigkeit, die nichts jo ſehr fürchtet wie Kampf und Aufregung. 
- Dort Angriffsitelung, Bruch mit der Vergangenheit; bier ein meifes, rück— 
ichauendes, temperamentlofes Verzichten, ein Leben in der Erinnerung, ein 
Suden in alten Kulturen. Dort Welthunger, hier Ueberſättigung, Weltefel, — 
wenn der Ausdrud geftattet ift: Weltkater. 

Wie in der Grunditimmung, jo treten auch im Stoff die forrefpondirenden 
Segenjäße zu Tage. Der Naturalismus bevorzugt das animalifche Leben, das 
Natürlid-Einfache, das Unmittelbar-Natürliche; feine Objekte find Menfchen der 
niederen Sphäre, urjprüngliche Leidenfchaften, gradlinige Konflikte. Der Aeſthet 
jucht das Intellektuell-Subtile, das Deitillirt-Natürliche, das Künſtliche: Menfchen 
innerer und äußerer Kultur, Menjchen von nervöfer Verfeinerung; Leidenschaft 
in ihrer leßten nervifchen unb cerebralen Sublimirung; Gedanken und Gefühls- 
fomplifationen al3 Mittel der Anregung; den Kampf ums Dafein ganz in das 
Innenleben verlegt, al3 Ringen um Selbjtbehauptung vor fi felbjt, um Gleidh- 
gewicht; Lebenskonflikte ganz verinnnerlicht, nur in der Seele, vielfach gefreust, 
in Spiralen endlos gewunden, ohne Endergebniß, one Abſchluß. Die Reize 
des Naturalismus liegen im Neichtgum der Motive, in der Fülle der Einzel 
heiten, im Ausdrud des interejlanten Falles, in der Vielfeitigkeit der Beobachtung. 
In den Werken des Aefthetizismus jind kaum ftoffliche Reize, faum ein äußeres 
Geſchehen; es herrſcht eigentlich Stoffarmuth; es fehlen die großen Entladungen, 
die tragifhen Scidjalsichläge, die Kataftrophen, die Gewitter, die tiefen Durch— 
furdungen der Seele durch Gefühle und Gedanken; ftatt Deſſen meift leiſes 
Spiel, ein Träumen und fchmerzlih ſanfte Nerzücung. 

Den Stoff als dem Träger der Grundſtimmung eutſpricht natürlich aud) 
die Form. Im Naturalismus ift fie rudimentär, oft nur wie ein gut funda— 
. mentirtes, logijch tadellos Tonftruirtes Gerüft ohne Füllung; ein ‘Präparat, ein 
Berippe ohne Fleiſch. Er giebt ſich auch ſchon zufrieden, wenn er Rohmaterial 
erbeifchafft. Bet der Formung, der finnreichen, zwedvollen Gejtaltung, verjagt 
gm leicht die Sraft. Er wirft den Stoff oft gleichſam im Naturzuſtand auf 
an Markt: Erzſtücke ungefornt, Gold- und Silberbarren ungemünzt, Erdballen, 

e noch durch feine Wäfche gegangen, in denen noch Edelgejtein und Sand und 
Hejel ungeſchieden find. Seine Werke jchmeden oft wie unreife Früchte; wie ſaures 
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Obſt, das nicht genug Zonne bekommen hat; wie noch nicht ausgegohrener Wein. 
Gr bietet ungekochte und ungejottene Nähritoffe: eine kanibaliſche Koſt, friſch 
aus der Erde vder vom Schlädter. Das Beite, was der Naturalisınus leijtet, 
ijt die imprefjioniftifche Studie oder Skizze, ein ſcharf gejehenes ıımd erafı hin— 
geworfenes Stüd Natur, ein faftiges Stüd Leben, eine bedeutjame Milieu 
Ichilderung, ein Charakter im pſychiſchen Detail, eine Situation und höchſtens 
eine Sammlung folder Stüce und Xebensausichnitte, eine Summe von Einzel: 
zügen, — nichts Ganzes, aus einer Totalanjchauung Geborenes, feine organic 
gewachjene Einheit. Was er bietet, gleicht einer Summe von Punkten, die zwar 
äußerlich durh ein Prinzip zu einem Syitem verknüpft werden, aber nirgends 
die Macht und Schönheit der großen Yinie. offenbaren. Mit einem Wort: Seine 
Wirfung ift, beiten Falls, Vtojaitwirkung. 

Und dieje Eorrejpondirt mit der Tapeten: und Teppichwirkung der äjthe- 
tiſchen Kunst, deren Schwerpunft forınaler Art, deren Stoffgehalt auf ein Mi— 
nimm beſchränkt tft, deren Neigung zu jtarf dekorativen Tendenzen leicht aus- 
artet in eine Verſchwendung der Darftellungmittel, die dann oft Selbſtzwecke 
werden und den ideellen, geiltigen Stern überwuchern, verbunfeln oder aud eine 
Armuth verdeden und einen Neichthum vorlügen. Sie zeigt eine lleberfülle 
an Farben und Bildern, eine erotijche Meppigfeit des Ausdrudes, ein Schwelgen 
in Metaphern und Wortmuſik, in Rhythmenrauſch und Bauber des Klanges. 
Sie leidete unter der übermäßigen Belaftung durh Symbole und verräthfelte, 
wirklich oder nur ſcheinbar deutungtiefe Beziehungen. Im Ganzen ein rafft: 
nirtes, ja prachtvolles Aeußere ohne den eigentlich zugehörigen „Suhalt, von 
dent ſchmückenden Werth eines koſtbaren Gefäßes, eines Pruntpofals, einer Bier: 
vafe, eines ſchweren, goldenen Bechers getriebener Arbeit, in dem ein dünmer 
Trank gereicht wird: Selters oder Limonade, vielleiht auch monjjirend mie 
Champagner oder von der ‚zarbe dunkelrothen Burgunderd. Das ſpezifiſch äſthe— 
tiſche Werk erinnert oft auch an Droguiften- und Konditorkünſte. Da giebt e8 Deli- 
fatejjen, Konfitüren und allerlei Eingemachtes, überzuderte Früchte, Tandirte 
Nüſſe, Eöftliche Eſſenzen, okkulte Schnäpfe und ſüße Liqueurs, Parfumerien und 
kosmetiſche Artikel. Oder an gewilje Gerichte der franzöfifhen Küche, die man 
nur der Saucen wegen goutivt. Oder an Herbarien, die getrodnete, gepreßte 
Blumen aufbewahren: tote Blumen, tote Blüthen mit verblaßten Farben und 
mit dem ſüßlich dumpfen Duft, der nur wie eine Erinnerung an das Leben ſchmeckt. 

Vorfrühling und Spätherbit. Die Zeit der Ernte ift vorüber und die der 
Blüthe noch nicht da. Im Spätherbit zwar prangt der Wald in rothgoldener Farben⸗ 
pracht; aber es find Zeichen des abjterbenden Vebens. Im Vorfrühling jtehen 
bie Bäume nochwinterlich Fahl, obwohl jchon der Saft in den Stänrmen emporjteigt 
und in den Zweigen zu Knospen drängt, die nun auch den letzten bürren Blätter- 
reft de$ vergangenen ‚Jahres abıverfen. 

Aljo auf beiden Seiten ein Manko in den ſchöpferiſchen Werthen, 
Kothitand. Dort nur ein Verſprechen, hier ein Erinnern, ein VBerzichten. 4 
Zukunft, hier Vergangenheit: Fein Erfafjen, kein immer von Neuem fchaffeı 
Erjchöpfen der Segemvart in ihrer Luft, in ihrem Leid und in Dem, was Be 
zufammenfaht: dem jtarkfen Yebensgefühls des Mugenblides. Dort em Ur 
wiegen des Stoffes: Naturalismus. Hier ein Kultus der Form: Lebensdi 
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Fchwindfüchtiges Leiden mit katholiſchem Weihrauch. Auf beiden Seiten fein 
opus organon, feine große Synthefe aus Gegenwartwerthen, Feine geiltig-ethijche 
Bewältigung der im politifch-jozialen Kampf wirkenden Triebmächte und der 
menſchlich-kosmiſchen Realitäten. Eine Kunft für Feinſchmecker, Fachmenſchen, 
Kenner: eine Etifettenkunft. Keine großen Entladungen, höchſtens Lebensertrafte. 
Daher bleiben die allgemeinen Wirkungen auf die Menjchheit im Großen 
aus. Statt ihrer Schulwirkfungen. Sowohl un Arno Holz als auh um Stefan 
George haben fich Gruppen gebildet. Man redet von Holzſchülern und George» 
jüngern. In dieſen Schulwirkungen ruht hauptfächlich Die Bedeutung des Naturalis- 
mus und Acjthetizismus. So find Beide wohl fulturfördernd, aber nicht direkt 
kulturſchöpferiſch. Selten iſt bei ihnen ein Hervorbrechen aus „ſeeliſchen Nö- 
4higungen” zu fpüren. Die Geburten folder anerzogenen Kunft fommen felten 
aus der Tiefe des Gemüthes und der Gedanken; daher fehlen befreiende Aus- 
döjungen: die Erlöſungen. 
Stehren wir nod) einmal zu unferem Gleichniß von den Jahreszeiten zurüd. 
Dann dürfen wir jagen: George gleicht dem Oktober. Die Straft der Sonne 
ijt gebrochen, die Ernte in den Scheuern, die Früchte find abgefallen; nur Haftet 
noch jchlaff und ſchwer der halbe, hektiſche Prunk der Blätter an den Bäumen. 
Auf den Höhen treiben eifige Winde ein verrätherifches Fröfteln durch die Glieder, 
in den Thälern lagern abends fchon dide, Falte, weiße Nebel wie Borboten des 
Winterſchnees. Holz ift frifch und nervenftärkend wie Aprilwetter. Veränderlich; 
protensartig. Bald Elare Yuft unter ftahlblauem Himmel und grelle blendende 
Sonne, bald eine trübgraue Atınojphäre; danı Schnee in ungeftümen Wirbeln, 
Regen, gepeiticht von unbändigen Stürmen, und dazwilchen die luftigjten Sonnen- 
Lichter im Spiegel der Milliarden Tropfen und der feuchten Fluren —: wie 
Kinderlachen in einer tragiſchen Aktion. 
Und für Johannes Schlaf iſt der erſte Mai Symbol. O all die jungen 
zarten Keime, das blaſſe Blattwerk, die fein gerötheten Triebe, die jungfräulich 
weiße Unberührtheit der Blüthen, die aber freilich jo verletzlich und bedroht find 
von Maienfröften und eifigen ‚srühmwinden! Dazu dag weiße, hujchende, Bäume 
und Saaten ſchamhaft küſſende Licht, jo voll Hoffnungen und Berfprechungen, 
jo rei an Strahlenglüd und leife raunenden Heimlichkeiten. Aber fchon ballen 
fi, fern am Horizont, Schwarze Wolfen... 
Nur Einer vepräfentirt den üppigen, brünftigen, heißen Sommer in ber 
Gluth ſeines Lichtes und der Bligespradt und Gefahr raufchender Gewitter: 
Richard Dehmel. Die Werke diefes Gegenwartmenſchen find befreiende Ihaten. 
Dehmel iſt der fchöpferijche Beherrſcher luſt- und leidvoller Realitäten, der fynthetijche 
Künſtler mit zentralifirender Kraft, der einen naturaliltiich, unmittelbar gegebenen 
off in die Pradt und Schönheit einer ftarten gefchlojjenen Form zu fallen 
nag, der es verfteht, „im irdiſch begrenzten Bilde zugleich ein überirdiſch 
‚nzenlofes darzubieten”, von dem gilt, was er felbjt einmal jant: „Der Künſtler 
fiberall zu Hauſe. Ihm ift das Leid nur Widerjpiel der Freude. Er fühlt 
wohl in aller Welt... . Wer nicht gern leidet am Diesjeits, verdient nicht 
leben, als Menſch nicht und erjt recht nicht als Künſtler.“ 


Tegel. Wilhelm Yentvodt. 
[ 
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Selbitanzeigen. 


Mieze Wichmann. Aus dem Leben einer jungen Dame unferer Zeit von 
Edith Nebelong. Autorijirte Ueberſetzung. Mit Portrait der Berfafierin. 
Berlin 1901. Axel Junders Verlag. Preis 2 Marl. 


Träulein Nebelong hat die Aufforderung ihres Verlegers, eine Selbit- 
anzeige ihres Erftlingsmertes zu fchiden, mißverftanden und eine Selbſtkritik 
geliefert, die er gern zum Abdruck bringen möchte. Hier ilt fie: 

„Die folgende Sentenz findet man in ‚Mieze Widmann‘: „Ironie üt 
nichts als Nurzfichtigfeit und Verlegenheit‘. Man folfte glauben, daß ein Autor, 
der eine ſolche Wahrheit niederjchreibt, fie auch feinem Handeln zu Grunde legen 
wird. Fräulein Nebelong kann Das aber nicht. Ich ſah einft ein junges Meib, 
das über einen Graben |pringen wollte, die eigene Kraft aber überfchäßte und hin- 
einfiel. Ihr Geficht war zerfragt und ihr gutes Kleid beſchmutzt; trotzdem lachte 
fie, al8 fie wieder auf den Beinen ftand. Sie ſchämte fi jo furchtbar, das 
dumme Mädel, und wußte nicht, daß, wenn fie ben Thränen freien Lauf gelafien 
hätte, die ihr in der Kehle faßen und unabläjfig aus den Augen zu ftürzen 
drohten, fie ohne Weiteres den Plag in unjerem mitleidigen Herzen gewonnen 
hätte, der ji im Augenblick ihres Sturzes für fie öffnete. So aber Stand fie 
da und verjucdhte, ihre Schmerzen aus unferen Bewußtfein wegzulädeln. Dies 
Yächeln und ‚Mieze Widmann‘ ftammen aus der felben Quelle. Es herridt 
zwijchen Ironie und Gefühl in dem kleinen Buch ein faft tragiicher Kampf, 
in dein die Ironie Siegerin bleibt. Aber wie ein elaftiicher Körper durch das 
Einengen an einem Punft an einer anderen Stelle unverhältnißmäßig anjchwillt, 
jo macht fi) das zurückgedrängte Gefühl Luft in einer fo unverhältnigmäßig 
entimentalen PBfefferfuchenfigur wie Unfel Hans. Onkel Hans ift unerträglic. 
Mit der Schilderung von Männern ift e8 in diejem Bud überhaupt nicht weit 
her; man empfängt einen flüchtigen Eindrud von einem korrekten Juriften und 
ein recht wißiges Augenblidsbild von einem radifalen Paradorennader. Man 
empfindet eben, daß die Männer die VBerfafferin nur in ihrem Verhältniß zur 
Heldin interejfirten. So bleibt ſchließlich nur Mieze feldft übrig, bie Einzige, 
die der Verfaſſerin nahejteht, die Einzige, von der fie will, daß wir fie mit ihren 
Aigen jehen. Ich ſehe Mieze vor mir, die ihr flüdjtiges, hingehauchtes Leben 
nach ihrer Puft ausleben will und die troß Erfüllung aller äußeren Bedingungen 
nie dazu gelangt; ich ſehe fie, wie fie immer wieder zurüdgefchlagen wird, wie 
jie jo unfagbar den Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Können fühlt, wie fie das 
Yeben troß Allem fo innig liebt ımd wie jie jo unglüdlich ftirbt. Ich Liebe 
Mieze Wichmann, ic) Eenne fie wohl, aber ich glaube nicht, daB fie typiſch ift. 
an hat fih, in Dänemark, darüber beſchwert, daß bie Verfaſſerin fie fterbi ı 
ließ. Das ſcheint mir ganz nebenſächlich. Mieze fann fi gern mit einem Aı t 
oder einem Kolonialwarenhändler verheirathen, fie kann zehn Finder Friegen ol : 
muſikaliſcher Clown werden; ihr Leben iſt doch vollendet; fie gleicht einem Kreif , 
der ſich müde getanzt hat, zwecklos, weil fie nicht anders konnte. Ich glaı : 
an Fräulein Nebelongs Talent, wahrfheinlich mehr als irgend ein Anden ; 
und fo Bitte ich denn, zu entjchuldigen, wenn meine perfönliche Neigung | : 
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dieſe junge Dame mich vielleicht verleitet hat, etwas ausführlicher über das 
kleine Buch zu ſprechen, als ichs als Kritiker verantworten kann. 


Edith Nebelong.“ 
8 


Byrons Geheimniſz. Drama in 5 Akten. Th. Schröters Verlag, Leipzig. 

Wenn eine geiſtreiche Kritik als Zweck dieſer Dichtung bezeichnete: „Ein 
Großer will einem Größeren opfern, Bleibtreu überſchätzt Byron, doch fo lange 
wir dies Dranıa lejen, überihägen wir Byron mit ihm‘, jo glaube ich zwar, 
den Dichterlord Teineswegs zu überihäßen, doc hat deſſen ſonſtige Bedeutung 
anit dem hier behandelten echt menſchlichen Ehekonflikt eigentlich wenig zu thun. 
Die fozujagen literarhiftorifchen Einzelheiten, die immerhin eine gewilje Kenntniß 
Byrons vorausjeßen, dürften bei der Aufführung ſämmtlich gejtrichen werden; immer 
Hliche noch die tieftragische Handlung des Privatlebens beitehen. Das Stüd 
Führt anjhaulid vor, was ich früher — in meiner „Geſchichte der englifchen 
Yiteratur‘‘ etwas verhüllter, in jpäterer Spezialftudie ganz offen — über das 
Geheimniß Byrons, den Grund der Ehefcheidung, enthüllte. 


Die Edelften der Nation. Somoedie in 3 Alten. Albert Zangen, München. 


Ob die löbliche Cenjur dies Bühnenftüd beanjtanden wird? Berunglimpfung 
des Offizierftandes erfenut fie jchwerlich darin. Die Geftalt des alten Generals 
von Ellerburg und feines Sohnes, des Cherften, muß jeden Soldaten ſympathiſch 
berühren. Nach den Stindereien des „Roſenmontag“ glaube ich, hier den Nerv 
de3 Standeskonflikts zwilchen Offizieradel und freier Weltanichauung getroffen 
zu haben; und die Plutofratie wird befonders jcharf gegeißelt. 


Der Berrath von Mes. Illuſtrirt von Epeyer. Karl Krabbes Verlag. 

Ich bin hier zu ber Ichform meines Dies Irae zurüdgelehrt. Ein fingirtes 
Tagebuch) Bazaines, in dem er feine geheimſten Gedanken offenbart. Wir fehen 
Die ehrgeizigen Selbitjuchtpläne keimen, fich ſprungweiſe entfalten, bis die böfe 
Frucht reift, fehen zuleßt den indirekten Verräther fi in die eigene Schlinge 
verwideln. Das Bud) Bietet zugleich ein Seclenportrait, in dem aud dag Ewig 
Weibliche (Bazaiııes Gattin) nicht vergejlen wird. 

Wilmersdorf. Karl Bleibtreu. 
% 


Italieniſche Dichter der Gegenwart. Berlin, Karl Dunder3 Verlag. 


Das Unternehmen, deutſchen Lejern einige der bedeutenditen lebenden 
Dichter Italiens zugleich mit einigen noch weniger befannten aufjtrebenden 
Talenten vorzuführen, dürfte nicht nur für literarijch Antereffirte von Werth fein. 
Sudt doch jeder nach Italien Pilgernde fih möglichft genau über die bildende Kunft 
des Landes zu unterrichten; warum nicht eben fo über die Dichtkunft, befonders 
äber die Dichtkimjt der Gegermvart? Meine Sammlung ıft auf die Lyrik be- 
ſchränkt geblieben und wird ergänzt durch Profa:Aufjäge, die eine Ueberſicht 
über das Leben und die Werke der Dichter geben. 

Salzbrunn. Valerie Matthes. 
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Bagner, wie er war und ward. Ein Wort zur Klärung über den 
Meifter als Menfhen. Berlin. Otto Elöner8 Verlag. Preis: 1 Marl. 


Meine Brochure will weiter nichts geben als Tas, was der Untertitel 
andeutet: ein Wort zur Klärung über den Meifter als Menfhen. Nur „ein 
Wort“; denn wie fönnte man das Thema auf kaum vierzig Seiten erfchöpten? 
Gegenüber den bayreutherZ ffiziöfen, aber auch gegenüber gehäfjigen und tendenzidien 
Anekdötchen, die zur Verkleinerung und Entftellung bes Künſtlers und Menſchen 
Richard Wagner noch immer aufgetifcht werden, follte bier des Meifters Bild 
mit möglichjter Chjektivität in rein menſchlichem Licht zu zeigen verfucht werben. 


Erich Kloß. 
* 


Eine neue Auffaſſung von der Geſellſchaft. Von Robert Owen. 
Nach der dritten Ausgabe überſetzt und erklärt von Oswald Collmann. 
Leipzig, C. L. Hirſchfeld. Preis: Preis 2,60 Mark. 

Unter den älteren Sozialreformern verdient Robert Owen einen Ehren⸗ 
platz, weil er — wenigſtens im Anfang ſeiner Laufbahn — nicht utopiſtiſchen 
Wahngebilden nachjagte, ſondern auf praktiſchem Wege der ſozialen Frage eine 
Antwort ſuchte. Es war praktiſche Sozialpolitik, wenn er für eine beſſere 
Erziehung des Volkes kämpfte und wenn er in ſeiner Fabrik den erſten Verſuch 
machte, eine auf freiwillige Beiträge der Arbeiter und der Patrone gegründete 
Verſicherung gegen Krankheit, Alter und Invalidität einzurichten. Nicht minder 
war es praktiſche Sozialpolitik, wenn er vom Staat Arbeiterſchutzgeſetze ver⸗ 
langte. Wie ſehr er auch mit dieſer Forderung ſeiner eigenen Zeit voraus war. 
mußte er gar bald erfahren. Auf feine Anregung wurde 1815 in Glasgow 
eine Verſammlung von Banmwollfpinnern abgehalten, um von der NRegirung 
die Aufhebung des hoben Einfuhrzolls auf die rohe Baumwolle zu erlangen und 
um Maßregeln zur Berbejferung der Yage der in den Spinnereten befchäftigten 
Kinder und ſonſtigen Arbeiter in Erwägung zu ziehen. Damals führte Owen 
jeinen Kollegen ihre ſchwere fittliche Verantwortlichfeit energifch vor Augen. Bei 
der Abjtimmung wurde die Aufhebung des Cinfuhrzolles „mit Begeifterung“ 
angenommen. Für den zweiten Xheil feines Antrages fand Owen nit einen 
Anhänger. So von feinen Fachgenoſſen allein gelaffen, wandte er fih an das 
große Publikum, dem er feine Reformpläne im vier Anfjäßen, zufamnıengefaßt 
unter dem hier eitirten Titel, unterbreitete. Dies für die Geſchichte der Sozial: 
wiſſenſchaft hochwichtige Werk ift im Buchhandel längft vergriffen und in Deutſch⸗ 
land nur noch in einigen größeren Bibliotheken zu finden. Da nun auch die 
Ausdrucksweiſe des Originals etwas jchwerfällig und zum Theil nicht ganz 
leicht verftändlich ift, jo glaubte ich, durch meine Ueberſetzung diejes berühmten 
Buches den students of social science einen Dienjt erwieſen zu haben. 

Bofen. Profeſſor Dr. Oswald Collmann. 
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eorg von Siemens, der feinem ſchweren Leiden erlegen tft, war einer der 

Menjchen, von denen man während ihres Lebens viel ſpricht. Aber es 
ſcheint fragli, ob man nod lange nad} feinem Tode viel von ihm ſprechen wird. 
Wenn man vom Scaufpieler jagt, daß bie Nachwelt ihm’ feine Kränze flicht, 
jo trifft diefes Wort auch für manchen Politiker zu. Wenigjtens für folche Poli- 
tier, die nicht das jeltene Glück haben, an einer großen That fich emporranfen zu 
fünnen. Dieje große That bietet meift der Zufall; denn die Popularität bindet fid) 
ja nicht etwa nur an die wirklich großen Werke, ſondern oft an Vorkommniſſe, bie 
an ſich viel weniger groß find als andere, ber Dienge aber imponiren. So weit 
man, zum Beilpiel, von Eduard Lasker heute noch mehr ald den Namen kennt, fieht 
man in ihm nicht den Mann, der wirkliche und fogar große Verdienfte um die 
Ausarbeitung und Erkämpfung ber deutfchen Berfafjung Hatte, fondern ben 
Ehredensmann der Gründerzeit. Und dabei war feine Rede gegen die Gründer 
eigentlich nicht3 als cin allzu menſchliches Dokument, ein Beweis für die arm- 
jälige Enge eines Gchirns, auf dem Bourgeoisthum und Judenthum zu gleichen 
Teilen lajteten. Aber der Dienge imponirte der Spaß. Lasker ward alfo berühmt 
und man ſprach von ihm. Erinnern wir und einmal an Laskers Mitlämpfer im Ber- 
faffungsfampf, an Männer wie Rudolf von Gueift. Wer ſpricht heute noch von 
Gneiſts parlamentarifcher Thätigleit? In ben Büchern der Gejchichte fteht fie 
verzeichnet; das liebe „Publikum“ aber fennt höchſtens noch den Juriſten Gneift. 
Siemens ift num mit diefen Männern gar nicht in einem Athemzuge zu nennen. 
Er reiht nicht einmal von fern an ihre Größe heran, obwohl ihm Berdienfte um 
unjere Münzgeſetzgebung nicht abgeiprochen werben können. Aber jo lange er lebte, 
jprah man viel von diefem Politiker, weil der Kaifer ihn gewogen war unb 
ihm eines Tages Das verlichen hatte, was Georgs BVettern Werner und Arnold 
Ihon lange befaßen: das Eleine Wörthen „von“. Seitdem wollte das Mun- 
feln und Raunen von einer zulünftigen Minifterherrlichfeit nicht ſchweigen 
und an allen Stammtifchen ber Freifinnigen galt als ſelbſtverſtändlich, daß der 
bevorftchende politifche Syſtemwechſel Herrn von Siemens auf den Sitz des 
Hinanzminifters führen werde. Als Miguel ging und nicht Siemens, fondern 
Rheinbaben kam, ließ man biefe Hoffnung nod) immer nicht fahren. Nichts nämlich 
ift der Berblendung unferes Freifinns in den Zeiten zu vergleichen, wo er regirung- 
fähig zu werden hofft. Dann ähnelt er einer alten Jungfer, die bereit ift, jedem 
Manne, wie er auch ausfehen mag, an den Hals zu fliegen. 

Sb Siemens, wenn er das alberne Gerede von feiner nahen Minijter- 
ılorie hörte, nicht ironisch vor fich Hin gelächelt Hat? Ich weil es nicht; aber 
ch denke mird. Denn er war flug. Er war nicht der Mann der großen Worte 
md Ideale, fondern ein fchlauer, Talkulirender Geihäftsmann, der ſich wohl 
ſchon lange ausgerechnet hatte, wie geringe Chancen ein Mann feiner Art in Rath 
-reußifcher. Minifter Haben müſſe. Siemens war, als er ins Parlament ein- 
‘at, nativnalliberal, ging dann zum %reifinn über und rüdte bei der Spaltung 

tr Partei feinen ehemaligen Yraktiongenofjen wieder näher, da er id, als 
siter einer großen Banf, natürlich der Freifinnigen Vereinigung anſchloß. Uber 
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er hatte in gewijlen Sinn einen politifchen Charalter. Wenigſtens war er jo klug, 
daß er feiner perjfönlihen Würde niemals Etwas vergab, um ein Amt oder einen 
Titel zu erlangen. Bor allen Dingen war er nüchtern genug, in aller Ruhe zu er: 
wägen, daß feine wirthichaftliche Stellung als Direktor der Deutichen Bank viel mäd: 
tiger und einflußreicher war als die eines Fyinanzminifters. Deshalb konnte ihm aud 
nicht der Gedanke fomnıen, etwa durch eine Anpaſſung an die Herrichenden agrarifchen 
Tendenzen fein Glück zu verfuden. Nein: er gründete den Handelsvertrags- 
verein und nahm damit den Kampf gegen die Agrarier offen auf. Die haßten 
ihn redlich. Darüber konnte Keiner fi) wundern. Siemens war kein Phrafen 
politifer, der alle möglichen Schwenfungen nach links und nach rechts mit ſchönen 
Redensarten vom Allgemeinwohl und von jeinen politifhen Idealen zu beden 
fuchte, fondern ein wirthichaftlicher Realpolitifer. Er jprad) nur über Dinge, von 
denen er Etwas verftand; und da fein wiſſenſchaftliches Spezialgebiet zugleich 
auch das Gebiet jeiner praftiichen Wirkiamfeit war, mußte er dauernd einen 
Standpunkt vertreten, der den agrarijch Intereſſirten nur verhaßt fein Tonnte. 
Und obendrein kam für jeden Junker nod) das unbchagliche Gefühl Hinzu: da 
redet Einer von Denen, die den Großkapitalismus in die Landwirthſchaft Bin: 
eintragen wollen und können. Siem m3 war ein erfolgreicher Yandmwirtd. Selbſt 
feine erbittertiten Gegner fonnten ihm nicht die Medaillen ftreitig maden, Die 
er für Schweinezucht und andere land virthſchaftliche Bethätigungen erhalten Hatte. 
Im parlamentarijchen Kampf war er von feinen Gegnern gefürchtet, weil er ſtets, 
um feine Behauptungen zu bemweijen, mit Beilpielen aus der Praris aufwarten 
konnte. Sadlich Fonnten die Agrarier ihn dann nicht widerlegen. Aber fie 
fühlten, daß feine Erfolge als wirthichaftliher Konkurrent dem Kapital zu danken 
waren, das er Hinter ſich hatte, während fie durch andauernden Mangel an 
Kapital gezwungen waren, ohne die Stüße, die ihnen einſt der Feudalſtaat ge- 
währt Hatte, fih vom Strom der Zeit treiben zu lajfen. Erſt neulich ſprach ich 
hier von einem Angriff, den ein agrariicher Journaliſt gegen den früheren Di: 
reftor der Deutjchen Bank gerichtet hatte. Siemens hat fi dagegen jo ſchwach 
und ungeſchickt gewehrt, wie es ſonſt nicht feine Art war. Die Schatten bes 
Todes lähmten eben ſchon damals feine Kraft. Nun find die Agrarier von 
ihrem ‚seinde befreit. Aber jie werden trotzdem ihres Lebens nicht froh werden, 
denn fie kämpfen ja nicht gegen Menſchen, ſondern gegen die fortfchreitende Ent- 
wicelung unſerer Wirthſchaft. Und dieſe Entwickelung füllt alle Lücken, die der 
Tod in die Reihen ihrer Gegner reißt, mit unheimlicher Schnelligkeit wieder aus. 
Den Siemens ſind ſie los; die Siemens ſind geblieben. 

Anders als der Politiker iſt der Bankdirektor Siemens zu beurtheilen. Faſt 
jede unſerer Banken hat in dem Zimmer, wo der Aufſichtrath feine Beſchlüſſe zu 
fallen pflegt, eine Galerie ſchöner Männerköpfe. Maleriſch find fie an den Wänden 
gruppirt. Das find die Yeute, die einmal im Auflichtrath oder in der Direktion 
gejeilen haben und die man mun, nad) einer tünenden Rede des Herrn Vor: 
figenden, Täuberlid) an die Wand hängt. Dann braudt man von ihnen nicht mehr 
zu ſprechen. Bor dem Bilde Georgs von Siemens wird manchmal Einer aus der 
Berwaltung der Deutſchen Bank andädtig ftehen bleiben. Man wird an ihn 
denken; denn als Direktor der Deutſchen Bank leiftete er das Beſte, das Sichtbarfte 
fiir die wirthichaftliche Entiwidelung Deutichlande. Als man 1870 daran ging, 
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die Deutſche Bank zu gründen, hieß es in den Statuten, der Zweck der Gründung 
jet: „Betrieb von Bankgeſchäften aller Art, insbejondere Förderung und Cr: 
leichterung der Handelsbeziehungen zwiſchen Deutjchland und den übrigen euro- 
päifchen Ländern und überjeeilchen Märkten.” Damals wurde gelacht; und die 
Leiter und Schreiber der Fachblätter zieifelten an dem (Erfolg. Daß auch die 
lieben Kollegen ſich höchſt ſkeptiſch zeigten, verjteht fich von ſelbſt. Zum Theil 
entiprangen die trüben PBrophezeiungen für die Zukunft des jungen Inſtituts 
natürlich dem Konfurrenzneid. Zum anderen Theil aber waren fie ſicher auf die ehr- 
liche Ueberzeugung zurüdzuführen, daß ınan ſich von der engliſchen Bankvormund— 
ſchaft doch nicht befreien könne. Wie ſich heute in vielen Köpfen der Weltmachtdünkel 
zu einer Art Größenwahn auswächſt, jo trieb damals der brandenburgiſch— 
preußiiche SKleinbürgerfinn Viele zur Verzweiflung an einer Zukunft deutjcher 
Wirthſchaftmacht. Was aber dachten und hofften die Gründer der Deutichen 
Bank? Es waren Eluge Leute, die bei ihren liberalen Idealen dag gute Geſchäft 
nicht vergaßen. Rechtzeitig erkannten fie, das politilch geeinte Deutichland müſſe 
auch auf wirthichaftlichem Gebiet Früchte bringen, die ihren Idealen nicht Ichaden, 
aber ihrem Wohljtand nügen würden. Die Bank ging zunähft ein Bischen 
raſch vorwärts. Shon 1871 verdoppelte fie ihr Kapital. In einem angejehenen 
Finanzblatt wurde damals gehöhnt, ein Bedürfniß, das Aktienkapital zu ver- 
doppeln, fei jedenfalls nicht vorhanden, jelbjt wenn e3 wahr jein follte, daß die 
Banf bei den Riffpiraten, den Kaffern und bei den Schwarzfußindianern Kom—⸗ 
manbiten errichten wolle. Und diefer Spott jchien berechtigt. Denn in den fol- 
genden Zeiten der Kriſe fonnte das junge ‚Institut, das noh dazu von allen 
Seiten mißtrauiſch angefehen wurde, natürlich Feine glänzenden Erfolge erzielen. 
Dann aber ging es langjam und ficher vorwärts. Wenn aud) in Nem-Morf 
Geld verloren wurde und man genöthigt war, die wiener Filiale aufzulöjen, 
fo mehrten fi) doch die Zeichen des Fortſchritiss. Schon 1877 konnte bei ber 
Emiſſion der djterreihifchen Holdrente die Gruppe der Deutichen Bank der Roth— 
ſchildgruppe erfolgreich Konkurrenz machen. So ward allmählich aus dem „Bänk— 
hen”, das nur 15 Millionen Aktienkapital hinter fi Hatte, die Bank mit den 
150 Millionen. Und ich kann nicht zweifeln, daß Siemens das Hauptverdienſt 
an diejer Entwicelung Hatte. Er bejaß ganz die Eigenfchaften, die der Leiter 
eines Riefeninjtitutes haben muß: diplomatiiche Gewandtheit und Energie in 
richtiger, nüglicher Mifchung. And jeine recht beträchtlidhen juriſtiſchen Kennt— 
niffe befähigten ihn früh, die Formalien der Verwaltung ſich auzueignen. Mit 
feiner Energie und Konſequenz Hatte er nicht nur bei den großen äußeren Trans- 
aktionen, jondern gerade auch im inneren Dienjt die enticheidende Stimme. Er 
war fein Menſch, der jich perjönlich vordrängte; deshalb war es auch nicht feine 
Sad, den ganzen Betriebsmechanismus auf feine Berjon zuzujchneiden, wie es mit 
autofratifcher Sefalljucht andere Bankdirektoren gethan haben. Er machte nicht ben 
Verſuch, die Direktoren, die er bei feinem Eintritt vorfand, fich zu unterjochen, 
und bemühte ſich jtets, jelbjtändige Arbeiter als Mitdireftoren anzujtellen. So 
laßt fich heute ſchwer beurtheilen, immwieweit Siemens perjönlid an den ver: 
ſchiedenen Geſchäften betheiligt war, was jein Verdienſt war und was das Verbienft 
Anderer. Das gerade aber lehrt, wie gern er neben fich felbitändige Naturen 
dufdete; und ſchon darin zeimt ich ein nicht geringes Werdienjt. Er war ein 
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geſchworener Feind aller Günſtlingwirthſchaft und deshalb leidet jeine Banf nid, 
wie andere große und Eleine Inſtitute, unter einem Proteltionismus und Ne- 
potisinus, der unfähige Dienjchen, meil fie mit Empfehlungen reich ausgeftattet 
find, an Stellen jebt, wo fie mehr ſchaden Tönnen, als Hundert intelligente 
Menfchen in Jahren wieder gut zu machen im Stande find. 

Das Hauptgeichäft, dad Siemens feinen Nachfolgern überläßt, ift ber 
Bau der anatolifchen Bahn. Da können fie zeigen, was fie zu leiften vermögen. 
Den Hinweis auf Anatolien, das in der europäifchen Wirthichaftpolitit noch eine 
große Nolle zu jpielen berufen ilt, danten wir Siemens. Ch freilid für nie 
Deutiche Bank das Bahnengeſchäft fehr vortheilhaft fein wird, bleibt abzınvarten. 
Es hat Schon manche peluniären Ipfer gefordert, von denen vermuthlich nicht 
das geringite die Uebernahme der legten deutjchen Reichsanleihe war. Yreilich 
brachte gerade dieſes Geſchäft Siemens in die Nähe des Kaiſers und verjchaffte 
dadurd der Deutichen Bank den Nimbus, der ihr in der Deffentlichkeit jo außer- 
ordentlich genüßt hat. Ch die Nachfolger Georgs von Siemens der Bank diejen 
Nimbus erhalten werden: Das ift die große Frage, die heute Keiner beantworten 
fonn. Denn Fürftengunit haftet ja fait immer an der Perſon. Plutus. 


L 
Notizbuch. 


RXwei Heroen hat der deutſche Liberalismus im Oktober vor dem Häuflein der 
9. Setreuen ausgeſtellt und den andächtig Starrenden ſtolz zugerufen: Dieſe find 
unſer! Zuerſt kam das Virchow Jubiläum. Wieder eins. Es wäre nützlich, einmal 
feſtzuſtellen, wie oft im Yauf des legten Jahrzehntes der Geheime Medizinalrath 
und Profeſſor Dr. Rudolf Virchow öffentlich gefeiert worden iſt. Irgendeinen Jubilir— 
tag wird man wohl in faſt jeden Semeſter finden. Wenn ſich gar kein beſſerer Anlaß 
bot, wurde in frohem Hochgefühl des Tages gedacht, da einſt irgend eine von Virchow 
herausgegebene Zeitſchrift zu erſcheinen begaun. Nie iſt ein Mann ſo oft und ſo laut 
auf dem Markt gelobt worden; niemals. Und er kann es vertragen; pünktlich ſtellt 
er fich zu jeder zyeier ein und ihm zuckt nicht die Afimper, wenn ihm Schmeideleien 
ins Geficht gejagt werden, die einem afiatiichen Defpoten das Blut in die Schläfen 
treiben könnten. Am dreizehnten Oktober iſt er achtzig Jahre alt geworden; und 
was da in Rede und Schrift zu feinem Ruhm geleiftet wurde, übertraf Alles, was 
die keckſte Phantaſie zu erträumen vermochte. Der größte Naturforicder des neun— 
zehnten Jahrhunderts und der größte Mediziner aller Zeiten wurde er genannt und 
als Hygieniker, Pathologe, Ethnologe, Anthropologe gepriejen. Daß er der größte 
Sohn jeines Volkes ift und Fein Anderer der Menjchheit ſolche Wohlthat erwieſen 
hat, hörten wir; und in dem Heulchor der Begeiſterten konnte es kaum auffallen, ald 
einer der trunkenen Vaſallen jein langes Sprüchlein mit dem Brunſtſchrei ſchloß: 
„Meijter, laß Dir die Hand küſſen!“ Der Herr der goethiichen Hölle zog eine andere 
Huldigungform vor. Nun darf ein Laie ſich gewiß nicht erdreijten, anden Verdienſten 
eines Forſchers herumzumäkeln, dejjen Ruhm das Rund der Erde erfüllt. In Bir 
chows Perſönlichkeit ift nichts Genialiſches; aber er ift ficher ein großer Gelehrter, 
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der Alles weiß, was man in ſeinem Fach willen kann, und den die fühle Sfepfis vor 
den Irrwegen bes Tyanatifers betvahrt hat. Er hat das Vehrgebäude errichtet, deſſen 
Grundmauern die Müller, Schleiden, Schwann gefügt hatten, und iſt wahrfcheinlich 
unschuldig daran, daß fein begabtejter Mitarbeiter, Reinhardt, den Manche für den 
eigentlich [chöpferifchen Geiſt dieſes Zweibundes hielten, jo ganz vergefjen ift. Er 
hatte da3 Glüd, an die Vorarbeit Müllers zu einer Zeit heranzutreten, wo beinahe 
Alles noch, was er durch das wejentlich verbejlerte Mikroſkop ſah, neu war und zu 
neuen Yolgerungen führen mußte, und wurde der Begründer — nicht der Er- 
finder — der Gellularpathologie. Die Größe diefes Verdienjtes mögen die Fach— 
leuteermefjen. Doc) diefer That wegen ift Virchow nun feit vierzig Jahren gefeiert wor⸗ 
den ;und manjollte meinen, wie die Schuld, fo müſſe aud) das Verdienst einmal verjäh- 
ten. Aus allenFeſtreden und Lobartikeln iſt nicht zu erfeiınen ‚welche ungeheure Leiftung 
der ®efeicrte in diejen vier Jahrzehnten den nun noch vollbracht hat. Seine anthropo- 
logiſchen und namentlich feine ethnologiſchen Verſuche Haben durchaus nicht fo all- 
gemeine Anerkennung gefimden, wie man uns vorreden will, und es giebt ſehr ernite 
und jchr angefehene Gelehrte, die behaupten, er habe blind und taub in feinem Zellen= 
gefängniß gejeffen und den Kopf nur durd) die Stäbe geſteckt, wenn der Lärm neuen 
Lebens ihn ftörte, das in der Wochenſtube der Wiflenfchaft entbunden ward. Den 
Darwinisinus hat er bekämpft, die Bafteriologen mit eifigem Spott bewirthet, aber 
auch gegen Pettenkofer polemifirt und der Serumtherapie gnädig erjt feinen Segen 
ertheilt, alg es ihm möglich ſchien, fie für eine Konfequenz feiner Lehre auszu: 
geben. Damals fagte Behring, der Erfinder des neuen Diphtheriemittels, in der 
„Zukunft“ von ihm: „Ich beneide Virchow um feine unvergleichliche Arbeitkraft, 
ich bewundere ihn wegen jeiner Wieljeitigfeit und ich verehre ihn als den großen 
Meifter in den beichreibenden Naturwifjenichaften auf makroſkopiſchem und auf 
mifroffopijchen Gebiet. Aber jeine auf die Yehre vom Zuftandefonmen der Krank— 
beiten und von ihrer Deilung übergreifenden Theorien halte ich für Irrlehren, die 
wegen ihrer das ärztliche Handeln in faliche Bahnen lenfenden Wirkung und wegen 
ihrer großen Verbreitung die |chädlichiten find, die man je erjinnen fonnte. Aus 
dieſem Grunde bekämpfe ich Virchow, den medizinischen Doftrinär und Theoretifer... 
Bekanntlich giebt es heutzutage feinen wifjenichaftlichen Mediziner mehr, der wagen 
wiürde,ernithaft füreineandere Erflärungder Wirkungweiſe des Chinins beimWechſel— 
fieber einzutreten als für diejenige, an welche man nad) Virchow,unmöglich glauben 
kann“... Wenn ic die Zeichen der Zeitrichtig deute, fo beginnt manin den Aerztekreiſen 
jest doch mehr und mehr, die Aufgabe des Mediziners darin zu ſehen, daß er den Kranken 
Nutzen bringt, und weniger darin, daß von ihm über die Krankheit Flug geſprochen 
wird. Virchows Verdienite liegen aber mehr auf dem Gebiete des flugen Sprechens 
als auf dem des Nützens.“ Solde Stimmen werden von den Hymnen der Gläubigen 
übertönt. Wenn die lauten Herren ung nur auch jagen wollten, für welche feit der 
Begründung der Eellularpathologie vollbrachte Schöpferthat wirihrem Heldendanfen 
jollen. Daß er ein vortrefflicher Lehrer ift, ausgezeichnete Monographien veröffent- 
licht hat und früh für die Kanalifirung deuticher Städte eintrat, genügt am Ende 
doch nicht zur Rechtfertigung jo beifpiellofer Ditdyramben. Wer ji) den Feſtlärm 
erklären till, wird immer wieder der Thatſache gedenken müjjen, daß Virchow jeit 
fünfzig Jahren der Fortſchrittspartei angehört, derPartei, die den Kamen geändert 
und die parlamentarijche Macht eingebüßt hat, die noch heute aber über die Preſſe 
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und deren Nuhmesplantagen verfügt. AU feine Vielgefchäftigfeit, jeine Bereins- 
gründungen und Rundreiſen hätten ihm, der ſchließlich doch fein Darwin, nicht ein- 
mal ein Helmholtz war, nicht den Schein folcher Sottähnlichkeit verfchafft, wenn er 
nicht im preußiichen Abgeordnetenhaus und im Reichstag die Bolitit der yortichritts- 
partei vertreten hätte. Das war, ift und bleibt fein größter Ruhmestitel. Er hatte 
mit Mannesmuth gefagt, Bismard, „dem jedes leitende Prinzip fehlt, ſtürme ohne 
Kompaß in das Meer der äußeren Verwickelungen hinaus“, und in ſchönem Patrioten- 
zorn gerufen: „Herr von Bismard bat gar feine Ahnung von einer nationalen 
Bolitil. Das iſt ja eben der große Vorwurf, Das ift die Schwäche feiner Bofition, 
daß er feiner ganzen Entwidelung nach fein Vorſtändniß für nationales Wefen har!“ 
Kein wahrhaft freifinniger Dann konnte ihm diefe That jemals vergejfen. Und 
Virchow hat feinen Parteigenoſſen die Dankbarkeit leicht gemacht. Für einen in die 
Politik verſchlagenen Hygieniker lag die Berfuchung nah, ber Enträthjelung Tozialer 
Probleme feine ganze Kraft zuzuwenden. Virchow wanfte und wich nicht vom er: 
habenen Standpunkt bequemer Bourgcoispofitif. So unermeßlich ſei, ſprach des— 
halb zu ihm jet Richters beredter Mund, feine Lebensleiſtung, daß ſpäte Enfel 
glauben würden, nicht ein einzelmer Menſch habe dieje Fülle gewaltiger Werfe ge- 
Ihaffen, jondern der Sammelname Virchow dede, wie der Homers, die rüftige Arbeit 
einer ganzen Schaar . . . Ein Bishen mußte der Ton herabgeſtimmt werden, als 
am elften Tage nach der nur vorläufig legten Birhumw- Feier dieBotichaft vom Tode 
Georgs von Siemens fam. Ein Bischen; al3 den größten Finanzmann aller Zeiten 
konnten felbjt die Treuften den früheren Direktor der Deutſchen Bank nicht preijen. 
Immerhin nannten viele Zeitungfchreiber ihn kurz und bündig einen „großen Mann”. 
Am dreizehnten Oftober war uns erzählt worden, eine wiſſenſchaftliche Medizin habe 
es vor Birchow überhaupt nicht gegeben; am vierundzwanzigſten Oftober vernahmen 
wir, cin Finanzweſen großen Stils habe erſt Siemens jeinem Baterlande beichert. 
Alle Legenden beginnen jo; ftet3 ſchuf der Held aus dem Chaos eine Welt der Glück⸗ 
jeligfeit. Siemens dachte wohl geringer über den eigenen Werth und hätte gelächelt, 
wenn man feinen „rajtlojen Fleiß“ gerühmt hätte. Er war kein Mann despathetiichen 
Brufttones, fondern ein aus derbem Stoff gelchaffener Eynifer. „Wenn 'ne Sade 
ſchlecht iſt“, pflegte er zu jagen, „dann jege ich mich drauf und bleibe drauf figen, 
bis fie gut tft“. Ganz richtig bezeichnete er damit die ftärkjte Seite feiner Begabung. 
Als Organijator der Niederlagen, auch ſolcher, die er ſelbſt verjchufdet hatte, war 
er unübertrefflicd und Keiner verftand wie er, eine verfahrene Sache wieder ing Gleis 
zu bringen. Ob aber die Deutſche Bank der Stillen Praftiferarbeit des Herren Wallich 
miht im Grunde mehr verdanft als den „großen Ideen“ des Herrn von Siemens: 
darüber find die Meinungen getheilt. Plutus wird nicht böfe fein, weil meine Wahr⸗ 
nehmungen nicht in allen Punkten mit jeinen, des Sachverftändigeren, überein- 
ſtimmen. Die engliiche Bankvormundſchaft, von der er ſpricht, war nur von einem 
Inſtitut abzuſchütteln, deifen Veiter mit eifernem Fleiß die Methoden der engliſchen 
und der franzöftichen Banken, insbejondere des Credit Lyonnais, auf deutſche Ver⸗ 
hältnijfeanwandten. Dashat, in Jahren unſichtbarer, aber emjiger organijatorifdger 
Arbeit, die Deutsche Bank gethan und deshalb iſt heute die „Frage kaum wichtig, welchen 
Rang der bekannteſte ihrer jegigen Direktoren, Herr Gwinner, aldFinanzmann ein: 
nimmt. Durch zähen Fleiß hat Siemens fich nie ausgezeichnet. Er felbit nannte ſich gern 
einen „faulen Kerl“ und tröjtete jih und Andere mit den Worten: „Wenn ich hier auch 
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nichts thue, jo arbeite ich doch draußen für ung.“ Draußen hieß Hier: im Reichtsag. 
Und kein Unbefangener kann leugnen, daß Siemens der klügſte, erfahrenjte und auf- 
richtigjte Vertreter der Händlerintereflen in unferen Parlamente war; er wußte 
immer, worauf ed anfam, kannte die Bebürfnilfe und Zufammenhänge des Welt: 
verfehrs und war in den Gedankenkreiſen der intelligenteften Großfauflente und 
Erporteure heimifh. Zum Politiker fehlte ifm nur das Augenmaß. Ich bin, nach 
Allem, was id) gehört habe, überzeugt, daß er Minifter werden wollte, Miniſter zu 
werben hoffte und aus der Bankdirektion nur ſchied, um ministrable zu fein. Es 
wäre kindiſch, ihn deshalb zu verhöhnen oder geringer zu ſchätzen. Denn er war fein 
Streber, den der armfälige Titel reizte, fondern wollte wirken, die Sache, die ihm 
die gerechte. ſchien, zum Siege führen. Nur irrte er völlig in der Beurtheilung naher 
politifcher Möglichkeiten. Er glaubte, die Regirung werde die Gründung des Dans 
belövertragsvereing als einen ihr erwieſenen Dienft betrachten; und es iſt eine That- 
fache, daß er noch wenige Tage vor der Veröffentlichung des Zolltarif3 mit größter 
Sicherheit behauptete, er wilje bejtimmt, daß Bülow an einen Minimaltarif nicht 
mehr denfe. Ueberhaupt zeigte die Gründung des Handelsvertragsvereins, die fein. 
eigenftes Werk war, die Grenzen feiner politiihen Begabung. Der Sache, der er 
dienen follte, hat diefer Nerein bisher nur geſchadet; und daß er ihr aud) künftig nicht 
nüßen Tann, geftehen jeufzend ſogar die erbittertiten Gegner der Agrarier... Ein 
großer Mann war Siemens aljo nicht; aber ein ungewöhnlich tüchtiger Bankdireftor 
und ein gejcheiter Menſch, der eine geichäftliche Konjunktur früh zu erfennen und flug 
auszunügen wußte. Mit all feinen Talenten wäre er nicht fo weit gefommen, wenn 
er nit Siemens, fondern Cohn, Schulze oder Fürſtenberg geheifen hätte. Und 
auch mit feinem in der jungen Geſchichte der großbourgeoiſen Technif und Induſtrie 
berühmten Namen wäre er nicht als ein Heros auf das Paradebett geſtreckt worden, 
wenn er nicht vor der Front zu des Freiſinns Fahne gejchworen hätte. Es ift 
immer das felbe Schaufpiel, bei Virchow und Siemens in Berlin, bei Eduard Sueß 
in Wien. Der Liberalismus ift dankbar; und fchlau. Solchen Ruhm, ruft er den 
Erwachſenden zu, haben wir zu vergeben, wir ganz allein; und wenn Ihr fein 
fromm feid, werdeu wir auch bei Euch, iſts erft ſo weit, nicht mit dem Lorber fnaufern. 

Noch vor zwanzig, vor fünfzehn Jahren wäre ſolcher ins Unſinnige gejteigerte 
Veberfhwang doch nicht möglich geweſen. Als Virchow fiebenzig Jahre alt wurde, 
lachte man noch über die Schreiber, die ihn als „den König der Geijter den Thron 
der Wiflenfchaft beſteigen“ ließen. Das ift vorbei. Im Deutſchen Neid) Tadıt man 
über Bhrafen längſt nicht mehr. Der ewige Yärm, die jtete Häufung der Superlative 
haben den Sinn für die Bedeutung des Wortes geſchwächt. Jeder wählt einen Aus— 
druck, der zehnfach jtärker ift als der Gedanke oder das Gefühl, dem er ang Licht 
helfen foll. Es iſt, als rechneten Alle mit der ſchlechten Akustik eines leeren Saales. 
Täglich kann mang auf allen Gebieten merken. In der vorigen Woche wurde 
Lortzing gefeiert. Ein derbes, deutiches und doch anmuthiges Talent, dem wir 
bübjche Theatermufil zu danken haben. In Zeitungartifeln und Feitreden wurde 
von feinen „uniterblichen Meijterwerfen” geiprocdhen. Was bleibt dann für Beethoven 
übrig? Und man achte einmal auf die Redeweiſe unjerer Cffiziellen. Nicht nur der 
Bürgermeifter und Byzantiner, die Einzugsreden halten. Da fchreibt Herr Nieber- 
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Ding, ein jonjt nüchterner, kühler Juriſt, er jei von: Tode Georgs von Ziemens 
„tief erichüttert“. Anders geht es nicht mehr. Tief bewegt, tief erfchüttert: Das 
lefen wir jeden Tag. Nun finne Einer mal nad, wie oft er in feinem Leben wirk- 
lich tief erfchüttert war. Die Derren Bülow, Podbielski, Nieberding und Genoſſen 
haben, als fie hörten, Ziemens ſei geftorben, wahrſcheinlich gefagt: Schade, mit 
dem liebensmwürdigen, Eugen und luftigen Herrn ließ fich8 angenehm verkehren. 
Wenn fie aber äffentlich reden, gehts ohne tiefe Bewegung nicht ab. Und ſchließlich 
fteigert man ſchon am Alltag die Rede jo, daß bei feierlichen Gelegenheiten nur noch 
die tollften Superlative ausreichend ſcheinen. Wenn jeder jubilitende Dußendgelebrte 
ein Meifter iſt, kaun Virchow nur noch der größte Naturforjcher des neunzehnten 
Jahrhunderts fein. Es iſt eine Epidemie; und als Phrafier befiegen wir jegt jeden 
Wettbewerb. Ernithafte Leute jollten fih endlich zufammenthun und mit unnach— 
fihtiger Strenge darauf halten, daß in ihrer Nähe die Wortfleider des Empfindens 
und Denkens nicht Länger nod) in ddem Mummenſchanz gefchändet werden. 
* * 


* 

Im Rothen Hauſe giebt es vorläufig nichts Neues. Der Magiſtrat ſehnt ſich 
nach behaglicher Ruhe. Der Stadtverordnieten Herren ftehen vor den Kommunal: 
wahlen und markiren mit jchlotternden Beinen Standhaftigkeit. Den Beſcheid des 
Lberpräjtdenten, der die Wahl des Herrn Kauffmann, mit vollem Recht, dem König 
nicht zur Bejtätigung vorlegen will, erkennen fie nicht an, fie nit; vom König jelbjt 
wollen jie Antwort. Ein Miniſter jollte dem König einntal empfehlen, die Führer 
der Mannhaften, die Derren Preuß, Caſſel und Sachs, zu einer Beipredung ing 
Schloß zu bitten. Dann wäre es für eine Menfchenewigfeit, was auch gejchehen 
möge, mit der Konfliktſtimmung im Rothen Hauſe vorbei. 

* 


* 

Unter den Siemens Anekdoten war eine, die Beachtung verdient. Als der 
Bankdireftor beim Kaiſer frühſtückte, kam das Geſpräch auf den Burenfrieg und 
Wilhelm der Zweitefragte, woher nur die Begeifterung der Deutſchen für dieBuren 
kommen möge. Das ift ganz einfach, jagte Ziemens; fir Krüger und feine Leute 
jhwärmen alle Frauen umd Stinder. Der Kaiſer, To wird berichtet, Tachte laut, ſchlug 
fih aufs Knie umd rief: „Das ſtimmt! So ijts aud) bei mir. Meine Frau kann 
morgens gar nicht früh genug nach der Zeitung greifen, um zu jehen, ob bie Buren 
nicht wieder einen Sieg erfochten haben.” Die fleine Gefchichte zeigt, daB Siemens 
auc zum Dofmanı Talent hatte. Wäre er der Herr mit dem „iteifen Rückgrat“ ge 
weſen, der aufrechte Demokrat, als der er auch nach der Nobilitirung und immer 
in Bengallicht vorgeführt wurde, dann hätte er auf die muntere Frage des Kaifers 
geantwortet? „Den Urſprung der Begeijterung für die Burenjadhe haben Euer Ma⸗ 
jeität am dritten ‚Januar 1806 mit treffenden Züßen bezeichnet und das deutſche 
Volt, Männer, rauen und Minder, ſehnt heute od) huffend den Tag herbei, wo e& 
mit Euer Majeſtät eigenen Worten dem Präjidenten der Südafrifanifchen ! 
publit zurufen könnte: ‚Ich Ipreche Ahnen meinen aufridtigiten Glückwunſch a 
day cs Ihnen, ohne an die Dilfe befreumdeter Mächte zu appelliren, ınit hr: 
Volte gelungen tft, in eigener Thatkraft gegenüber den bewaffneten Schaaren, 
als Friedensſtörer in Ihr Yand eingedrungen find, den Frieden wiederherzuſtel 
und die Unabhängigkeit des Landes gegen Angriffe von augen zu wahren‘.“ 


— — 
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Liebenberg. 


0 Utraner und Deutſche einſt um die Rechte prägende Macht rangen, 
liegt, aufufermärkijchem Boden, die Herrſchaft Liebenberg. Sie hatte 
den Bifchöfen von Brandenburg, dann den Bredows gehört und war, als 
nad) dem Dreißigjährigen Krieg die Landwirthichaft arge Noth zu fpüren 
befam, von einem aus Eleve eingewanderten Hertefeld durch Tauſch und 
Kauf erworben worden. Deffen Vater hatte die Stunde, ba dem clevifchen 


Lande der legte Herzog ftarb, ſchlau benupt und es, auf eigene Fauft und, 


ohſe vor der ihm von Wien her drohenden Gefahr zu zittern, einfach durch 
Wappenanſchlag als brandenburgijchen Befig erflärt. Für folchen Dienft 
zeigte der Kurfürft Johann Sigismund fic dankbar; den tapferen und ge- 


ſchickten Junker machte er zum Geheimen Rath und blieb Denen von Herte⸗ 


feld ein gnädiger Herr. DiefeHuld wirkte natürlich fort; und feit unter dem 
Großen Kurfürſten ein Sohn des Geheimen Rathes an der Grenze der 
Grafſchaft Ruppin, in Häfen und Liebenberg, den Eingefeffenen bewiejen 
hatte, wie man Viehzucht und Milchwirthſchaft treiben und aus Bruchland 
reichen Ertrag ziehen könne, faß am furfürftlichen Hof den Hertefelds mehr 
als ein Stein im Brett. Ihr Neu-Holland im Ufergebiet galt als Mufter- 
wirthſchaft; und dem Samuel Hertefeld, der das Havelluch entwäſſert und 
dem Anbau gewonnen hatte, häuften ſich ſchon in ftattlicher Fülle die Titel: 
Oberjägermeifter war er, Gcheimer Ober-Finanz-, Kriegs- und Domänen= 
rath, Droft, Gerichtöherr und Waldgraf und Ritter des Hohen Ordens 
vom Schwarzen Adler. Daß Einer von ihnen, wie der Friedrich Leopold, 
der an dem halb frommen, halb lüderlichen Prunk des von der Lichtenau 
16 
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beherrſchten berliner Hofes ein Aergerniß nahm, auch einmal den Frondeur 
ſpielte, Hat dem Haufe nicht geſchadet. Und dieſe Hertefelds müſſen wirklich 
ganze Kerle geweſen fein; zu den Ganzen gehörte gerade auch der Fritz Polte, 
der das Schranzenthum feiner Standesgenoffen mit jo boshaftem Leder- 
maul höhnte und, als man ihm den einzigen Sohn in den Krieg gegen den 
Korjen ſchleppen wollte, in heller Wuth fchrieb: „Ich kann meiner Empörung 
nod) immer nicht Herr werden und willeSauchnicht. Meine Verachtung gegen 
den Urheber werde ich mit ins Grab nehmen. Bon Batriotismus fprechen jolde 
Leute, die vom Staat leben, immer. Ich habe Feine Gelegenheit verjäumt, 
um nütlich zu fein, habe den Staatsfonds keinen Heller gefoftet, nie Ver- 
gütigung verlangt, aber auch niemals in die Beitungen fegen laſſen, wenn 
ich für den Staat den Beutel 30g. Und dieje elenden Dienfchen wollen einem 
alten Manne nicht einen einzigen Sohn freilaffen, deffen Freilaſſung durd) 
vernünftige Gründe als nothwendig vorgetragen wird! Bei®ott, e8 wären 
Bormünder nöthig, die die Schurken fortfchafften! Emprunts forces ımb 
‚geziwungene Freiwillige‘ gehören in die Kategorie bes chändlichften Non⸗ 
ſenſes.“ Das lieſt ſich auch nach dem Chinefenkrieg immer nody gut. Wie 
diefer troß literarischen Neigungen derbe Edelmann gegen Hardenberg, jo 
haben die neuen Junker ſelbſt gegen Caprivi nicht gewettert; und thäte man 
taufend Laternen anzünden, man fände unter ihnen wohl faum einen, der 
geiprochen hätte wie der Hertefelder zu feinem Sohn: „Glaube miralseinem 
alten, erfahrenen und von Vorurtheilen freien Manne: der Militärftand 
ift eine Splendide Mifere. Wenn man eine Zeit lang darin gearbeitet hat, 
fo fühlt man erft das Angenehme der Independenz und, wie nützlich ſich 
Der madıt, der als ein Privater feine Güter felbft bewirthichaftet. Er 
dient dem allgemeinen Beten und braucht mit feiner Meinung nicht zus 
rüdzuhalten. Er iſt ein freier Dann, der aud) frei fprechen darf... Eine 
Klaſſe, die jeder Ehre bar und blos ift, läßt fich zu Allem brauchen; folg- 
lich ift fie nützlich. Sc wundere mich über nichts mehr, auch nicht über 
die Anftellung eines gemeinen Spions . . . Sch erfenne mehr und mehr, 
daß die Politif die Wiſſenſchaft des Betruges ift. Und fo wird e8 blei 
ben, bi$ vernünftige Yandesverfaffungen da fein werden, die Kraft habe 
Großen zu binden.” Und diefer Apfel war nicht gar zu weit vom Sta 
gefallen. Mit feiner rationaliftiihen Geringſchätzung alles Ieidenju, 
lichen Ueberjchwanges, feinem Haß gegen alles phrafenhafte Scheinwe. 
feiner ftolzen Unabhängigkeit, die er freilich nicht durch das Menſche 
recht Roujjeaus, jondern durch ein ererbtcs, erdientes Kaftenprivileg v 
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bürgt glaubte, mit der das innere Gleichgewicht fichernden Miſchung von 
geſundem Dienfchenverftand und Sehnfucht nach feinerem Geiftesbejik war 
der alte Knabe der typiſche Vertreter eines Herrengefchlechtes, das in den 
Hohenzollern nie die von Gottes Gnade Geweihten, fondern ſtets nur die 
von Fortunas Yaune bejjer behandelten Junker fah. Eines Gejchlechtes, 
das — in der Ulermarf! — Bücher las, bei Voltaire und Chateaubriand 
beimifch war, Bilder und Skulpturen kaufte, das Kunſthandwerk des Theaters 
ſpiels nicht nur in Schlafftuben zu erfennen ſuchte, Zeitfchriften gründete, 
eifrig über den Werth mobifcher Belletriften ftritt und dabei doch dem alten 
Edelmannsberufdes Aderbaues treu blieb und bei feiner RitterfportSübung 
fehlte. Bon einem Hertefeld, der nichts von Marx willen konnte, ftammt 
das Wort: „Die politifchen Inſtitutionen werden von den fozialen erzeugt 
und beherrſcht!“ Ein Hertefeld ſprach, als er zum erjten Male nach London 
fam, den ganz unpreußifchen Sat: „Was Einem in diefer ungeheuren 
Stadt am Meiften auffällt, ift, daß Alles ohne Soldaten, Gendarmen und 
Polizeibeamte in Ordnung gehalten wird.” Und der jelbe Junker merkte, 
trotzdem er feine englifche Silbe verftand, nad) zwei in Coventgarben vers 
brachten Abenden doch gleich, daß Shakeſpeare von anderem Stoff und Wuchs 
fei al8 Racine. Als mit dieſem Karl dann Geſchlecht und Name erlofch, ftel 
Liebenberg, als Frauenerbe, an die Großnichte des letzten Hertefeld, bie 
Freiin Alerandrine von Rothlirch, die damals ſchon feit einundzwanzig 
Jahren die Frau des Neiteroffizier8 Grafen Philipp zu Eulenburg war. 
Der Sohn diejes Paares ift Philipp Friedrich Karl Alerander Botho Fürft 
zu Eulenburg und Hertefeld, Graf von Sandels. 

Der Markwanderer Theodor Fontane, deſſen Berichten das hier fnapp 
Angedeutete entnommen ift, bezeichnet die Wandlung liebenbergijchen Lebens 
feit dem Beſitzwechſel mit den Worten: „Es ift nicht loyaler geworden, dies 
Leben — die Hertefeld8 waren loyal —, aber preußiicher wurde e8 und an 
die Stelle des dem vorigen Jahrhundert entftammenden Aufflärungevange- 
liums, mit jenem Dange zu Weltbürgerthum und Philofophie, traten wieder 
Konfeffion und Nationalität, dieScheidungen und Öliederungen einer weiter 
zurüdliegenden Beit. Ein Begrenztes an Stelle des Unbegrenzten.” Das ift 
vorjichtig, aber klar ausgedrüdt ; und wer die Gefchichte des Preußenadels und 
deſſen vielfach nuancirte Scholfenfarbe auch nur ein Bischen kennt, wird ſich 
über ſolche Wandlung nichtwundern. Die Hertefeld8 waren vom Niederrhein 
gelommen, fpäterftin Preußen heimisch geworden und durd) eigenes Berdienjt 
im fiebenzehnten Kahrhundert zu Macht und Anfehen gelangt. Die Eulen: 
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burgs, deren Name nicht von dem Nachtvogel, fondern von der Stadt Eilen⸗ 
burg ftammt, waren oberſächſiſche Dynaften, die einen wettiner Burggrafen 
zu ihren Ahnen zählten und im vierzehnten Jahrhundert über zwanzig 
Städte und zweihundertundfünfzig Rittergüter herrichten. Durch ihre Be- 
ziehungen zum Deutſchen Drden kamen fie zu oftpreußifchem Beſitz; durch 
Dienite, die Einer von ihnen, Wend von Ileburg, im Auftrage des Ungarn: 
königs Sigismundals Unterhauptinann der Darf Brandenburg dem nürn- 
berger Burggrafen Friedrich leiftete, wurde ihr Familienintereſſe gleich ans 
fangs dem der Hohenzollern verknüpft. So verfchiedene Schickſale mußten 
den Geſchlechtscharakter verjchieden färben. Auch die Eulenburgs gehörten 
nicht zu den ungebildeten Landjunkern; Mancher von ihnen bat für die 
Kunft, die Literatur Etwas übrig gehabt und Friedrich Albrecht Graf zu 
Eulenburg, der die erfte preußifche Expedition nad) Oftafien führte, hat aus 
Japan Bilder, Waffen und Schmudgegenjtände aller Art heimgebracht, die 
neben der zwölftaufend Bände umfaſſenden Bibliothek der Hertefelder noch 
heute in Xiebenberg bewundertwerden. Während aber die meiften Hertefelds 
froh waren, wenn der Hof, dem fie die Kritif nicht erfparten, fie nach ihrem 
Behagen leben ließ, wollten faft alle Eulenburgs, darin den auf oftpreußifcher 
Erde gewachſenen Familien ähnlich, an der bürgerlichen und militärischen 
Bermwaltung mitwirken. Ihr Wille zur Macht hat fich oft durchgeſetzt; und 
boshaft übertreibender Wit hat fie deshalb „bie eigentlich regirende Fa⸗ 
milie“ genannt. Im Kreis der Standesgenojfjen hält man fie für beſonders 
Hug, für geborene Politiker. Vielleicht danken fie folche Gabe dem Zwergen⸗ 
volf, das, nad) einer Familienſage, im praffener Schloß gehauft haben ſoll. 
ALS in einer Hochzeitnadht die Kleinen ſich über einen Eulenburg, der ihre Tanz⸗ 
freude ftörte, geärgert hatten, bejtimmten fie, dem Gejchlecht dürften nie 
mehr als dreizehn lebende angehören. Ob die liliputiſchen Junker fich ſpäter 
der Solidarität aller konſervativen Intereſſen entjannen und, weil fie ſich 
nicht8 vergeben durften und des Fluches Gewicht doch mindern wollten, die 
dreizehn verfchonten Aefte mit ungemeiner Frucht begabten? Möglich, wie 
Alles, was in alten Chroniken fteht. Jedenfalls gelten die Eulenburgs als 
politiiche Köpfe, als die ftärkften und wichtigften Perfönlichfeiten bes $, 
adels. Sie haben früh mit dem Haufe rechnen gelernt, deffen Ahnherr 
deren Edlen nur der, Tand von Nürrenberg“ war, haben wieder Epheu,n 
einem Wort Wilhelms des Zweiten, fi) um dieſes Haus gelegt und w. 
nie die Stimmung gelannt, die einen Hertefeld „vernünftige Pandes 
faffungen“ herbeiſehnen ließ, „die Kraft haben, die Großen zu binden“. 
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Barum aber, fragt ungeduldig ein Leſer, graben Sie dieſe alten Ge⸗ 
ſchichten aus? Um in die geloderte Erdfchicht einen Wahn zu fenten, deſſen 
Spulen nachgerade langweilig wird. Weil den Eulenburgs der Ruf poli⸗ 
tiſcher Klugheit anhaftet, halten Bicle fie heute nod) für die Träger einer be= 
fonderen Familienpolitit. Weil von dem liebenberger Eulenburg feit Jahren 
am Meiften gejprochen wird, glaubt man, in ihm gerade verlörpere ſich 
Ehrgeiz und Intelligenz des gefürchteten Hauſes. Und weil im Oftober 
189+ über das — ſchon lange vorher nicht mehr zweifelhafte — Schickſal des 
Grafen Caprivi die formale Enticheidung in Liebenberg fiel, ift der Burgs- 
berg des ukermärkiſchen Gutes in der von Gefpenfterfurcht aufgeftheuchten 
Phantaſie allmählich zu einem Blocksberge geworden, wo einmal mindefteng 
in jedem Jahr um Mitternacht höllifche Künste getrieben werben. 

Die Eulenburgs find heute noch ftarf. Dreien von ihnen ſtrahlt ficht- 
bar die Sonne der Gunft. Davon ijt Einer, ald Oberhofmarſchall, täglich, 
ein Anderer, als Freund und Reifegefährte, jehr häufig in der Nähe des 
Kaifers. Daß eine ſolche Familie Manches zu erreichen, Manches nament: 
lid) zur rechten Stunde ing ihr befiebende Licht zu rücken vermag, ſcheint 
gewiß; dod) nicht minder, daß feiner der Begnadeten den Wunsch hegen kann, 
feine angenehme Pofition gegen das Amt bes verantwortlichen Politikers 
auszutaufchen. Als Caprivi dur Strömungen, die feine fromme Uner⸗ 
fahrenheit überrafchten, zu dem Verſuch gedrängt wurde, aus katholiſchen 
und fittfam liberalen Abgeordneten eine Mehrheit zu fehaffen, war das 
Intereſſe des proteftantifchen Preußenadels bedroht und die Eulenburgs 
hatten Grund, die Entlafjung des Kanzlers zu wünſchen. Heute aber brauchen 
fie eine der preußifchen Adelspartei feindliche Bolitif nicht zu fürchten; und 
ficher ftrebt Feiner von ihnen danach, die Laft der fommenden Zollfämpfe auf 
fic) zu nehmen. Keiner; am Wenigften der Fürft zu Eulenburg und Herte- 
feld. ‘Der ift Fein Hertefeld — der Name ift feit 1898 dem des jeweiligen 
Inhabers des hertefeldiichen Fideifommijfes vereint —, aber auch fein 
typiſcher Eulenburg. Er ift Spiritift, dichtet, fomponirt und gehört zu den 
Yeuten, von denen Goethe gejagt hat: „Es ift das Wefen der Dilettanten, 
daß ſie die Schwierigfeiten nicht fennen, die in einer Sache liegen, und daß 
fic immer Etwas unternehmen wollen, wozu fie feine Kraft haben.“ Des 
Künstlers, nicht des Politifers Yorber jucht diejes Dilettanten Seele. Er hat 
e3, nad) einigem Ungemach, das die Diplomatenprüfung ihm bereitet hatte, 
weit genug gebracht, iſt Fürſt, Wirflicher Geheimer Rath, erbliches Mitglied 
des Herrenhauſes und Botſchafter am wiener Hof. Yieber noch wäreer Statt- 
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halter in den ReichSlanden. Doc) feine Feinde fogar, die ihm ſpottend nach⸗ 
jagen, eine gebildete Sprache dichte ımd fein Sekretär fomponire für ihn, 
behaupten nicht, er wolle Kanzler werden. Sein Fürftenwappen trägt die 
Devife: Constantia etvirtute; wenn Ehrgeizihntriebe, diefe Eigenſchaften 
in Berlin zu bewähren, würbe er fid nicht fo oft Frank melden, fondern zu 
zeigen bemüht fein, wie eifrig er fi) in des Reiches Dienft quält. 

Dennod) ift auch währendder legten Donate wieder jein Name bänfig 
als der eines politifc) nicht Saturirten genannt worden. In der Boſſiſchen 
Zeitung wurde ihm, nicht zum erften Dale, vorgeworfen, er ſei allzu jelten 
in Wien. Das mußte auffallen; erftens, weil die Vojjtsche Zeitung Werth 
auf gute Bezichungen zum Auswärtigen Amt Icgt und, wie ein Kolonial- 
prozeßgelehrt hat, aus diefer Gegend Inſpirationen empfängt ;zweitens, weil 
Einzelheiten angeführt waren, auf die der Beitungfchreiber nicht zu adıten 
pflegt. Sn der Neuen Freien Preffe, wo dem Botichafter des Deutichen 
Kaifers ſchon oft das hoͤchſte Lob geſpendet ward, erftand dem Augegriffenen 
ein Vertheidiger. Die Pflicht, in den nordischen Gewäfſſern das Ausmärtige 
Amt zu vertreten, und ſpäter „anhaltende Kränklichkeit“ habe den Fürften 
gezwungen, fern von Wien zu weilen. Graf Hatfeldt, „feit Jahren cin 
Ihwerfranfer Mann“, ſei Monate lang beurlaubt und, jelbft wenn er in 
London lebe, nicht im Stande, die laufenden Gefchäftezu erledigen; er werde 
aber nicht angegriffen. Der Kampf gegen den Fürften Eulenburg „gehe von 
einer in Berlin in einflußreicher Stellung lebenden Berfönlichteit aus, die 
Proben ihrer Yeiftungfähigfeit auf diefem Gebtet ſchon längft abgelegt hat", 
aber „mit großer Kunft Bordermänner in die Fritifche Linie zu ſchieben weiß 
und Sich felbft forgjan fern vom Schuß hält.“ Auch diefer Artikel fonnte, 
mit jeinen Intimitäten, nicht aus dem Hirn eines Journaliſten fommen. 
Da er in einen dem Botjchafter ergebenen Blatt erjchienen war, mochte 
Fürſt Phili fürchten, dafür haftbar gemacht zu werden, und bat tele- 
graphiich den Leiter des Auswärtigen Amtes, „dem Berfaffer des perfiden 
Artikels“, wenn er zu erforjchen fer, fern „ſchärfſtes Befremden auszu⸗ 
ſprechen“. Inzwiſchen war im Kleinen Journal die „in einflußreicher 
Stellung lebende Perfönlichkeit” mit ungmweidentiger Grobheit bezeichnet 
worden; und wer es vorher noch) nicht gemerkt hatte, mußte nun, daß. 
von Holftein gemeint jei. Den follte Bismard „den Kerl mit den Hui. 
augen” genannt haben — nur von Flecken auf der inneren Iris hr 
Freunde des Haufes ihn ſprechen gehört — ; Der habe den erften, denzr“ 
Kanzler und den Botjchafter General von Werder geftürzt; Der vern 
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mit Hilfe einer geheimen Chiffre „über den Kopf der Botſchafter hinweg mit 
ihren Unterorganen”, fei da8 Haupt einer Nebenregirung und wolle nun 
den Fürften Eulenburg ftürzen, in dem er wahrjcheinlich den Anwalt eines 
guten VBerhältnijjes zum Zarenreich haffe. Den Schreiber hatte die Hitze ein 
Bischen weit getrieben. Herrvon Holftein hat als Wirklicher Geheimer und 
erfter VBortragender Nath in der politiichen und Perjonal:Abtheilung des 
Auswärtigen Amtes ſicher eine wichtige Stellung. Er kennt den Dienſt beſſer 
als die neben ihm arbeitenden Herren, wird befonders wegen feiner Geſchick⸗ 
lichkeit im Entwerfen von Noten und Depejchen jehr geſchätzt und hat die 
Art, mit Kournaliften umzugehen, zu kaum übertrefflicher Technik ausge— 
bildet. Die Freundfchaft mit Rußland paßte ihm jchon nicht, als er einen 
— nicht ſehr hohen — ruffiichen Orden erhielt, und er wandte eine Weile 
vergebens recht ungewöhnliche Mittel an, um feiner Antipathie gegen die 
Moskowiter in Wilhelm Bismard einen Bundesgenoffen zu werben. Taf 
er über die Beamten des diplomatischen Dienftes dem Kaifer Berichte liefert, 
hat fchon der alte Schloezer erzählt; auf welche Weife er dad Material zu 
diefen Berichten fammelt, konnte öffentlicd, bisher nicht erörtert werden. 
Zange vor Schloezer hat Harry Arnim behauptet, Herr von Holftein, ber 
in Baris unter ihn Botjchaftrath geweſen war, habe ihn hinter feinem Rücken 
in der Wilhelmftraße angefchwärzt. ALS der fo Verdächtigte vor dem ber- 
liner Stadtgericht al3 Zeuge vernommen wurde, fagte er aus, er habe aller» 
dings eine politische Korrejpondenz mit Berlin unterhalten und gegen Ende 
des Jahres 1873 ausdrüdlich gebeten, einen feiner Briefe dem Fürften Bis- 
inard vorzulegen. Dabei habe ihn aber nicht die Abficht geleitet, dem Bot: 
Ichafter zu Schaden; im Gegentheil: „ch kannte Thatfachen, die ſchwer⸗ 
lich ohne Einfluß auf feine Stellung gewejen wären ; ich habe fie bis zu dem 
Moment zurüdgehalten, wo ich fie geziwungenermafen zur Darlegung 
meiner eigenen Stellung anführen mußte” Wann diefer Moment cin: 
trat und wie die Briefe des Herrn von Holjtein auf die Entmwidelung 
des Konfliftes zwilchen Bismard und Arnim wirkten: darüber wird 
in den Alten heute wohl nichts zu finden fein. Die Erinnerung zeigt 
aber, daß die im Fall Phili vorgebrachten Anschuldigungen nicht neu find. 
Immerhin überjchägte der Ankläger den Wirklichen Geheimen Nath, der 
allein weder den erften noch den zweiten Kanzler zu ftürzen vermocht hätte; 
und er unterichägte ihn wiederum, da er ihn als einen Mann fchilderte, der 
nicht verminden könne, daß er nicht Staatsfefretär geworden fei. Her 
von Holjtein hat ſtets jedes öffentliche Auftreten gefcheut; man lieſt feinen 
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Namen kaum je auf der Pifte geladener Gäfte und der Schein dünkt ihn zu 
gering, als daß er nach der fichtbaren Leitung des Amtes geitrebt Gaben 
fönnte, in deſſen Mauern er feit faft dreigig Jahren ftill feine Fäden Ipinnt. 
Einen fo langen Beitreum konnte ein behender, mit fo feiner Witterung für 
kommende Konjunfturen ausgeftatteter Geift nicht durchmeffen, ohne nad) 
den Umjtänden Bielund Wege zu wechſeln. Deshalbift esnicht leicht, in jedem 
Augenblid zu ahnen, welcher Koalition Herr von Holftein gerade angehört. 
Er war der confident des Generalſtabschefs Grafen Walderjce, der fpäter 
dann von Altona nad) Berlin fanı, um einem von dem ®eheimrath zum 
Zweifampf geforderten Grafen Sekundantendienfte zu leiften. Er hatte 1874 
al8 Zeuge im Arnim-Prozeß gefagt, feine Sympathien für Bismard jcien 
zu Stark, als daß er ruhig dem Verſuch, den Kanzler „durch eine politigche 
Aktion zu bejeitigen”, zujehen könne; und er hat nachher, wenn auch nicht 
entjcheidend, doch recht thätig an der Beſeitigung des felben Kanzlers mitge- 
wirkt. Und nun ift er gar dem Herrn verfeindet, als deſſen Bundesgenoffe 
er unter dem Spitnamen des Aufternfreundes im Kladderadatich vorgeführt 
wordenwar. Denn ſo dunkel Zielund Zweck des Heinen Preßkrieges Manchem 
geblieben fein mag: ficher ift erfteng, daß zwifchen den Herren Eulenburg 
und Holjtein wirklid) eine Verſtimmung beftchen muß, und zweitens, daß 
in beiden Lagern die leitenden Strategen nicht der Zeitungzunft angehörten. 
Es war eine ergögliche Batrachomyomachie. Auch der kranke Hagfeldt, dem 
Viele verübeln, daß er erft kurz vor dem Erlöjchen feines Anipruches auf 
das beträchtliche Botichaftergehalt nad) Yondon zurückgekehrt iſt, wurde nicht 
glimpflich behandelt. Wenn nicht ſchnell abgeblajen wurde, war rin euro⸗ 
päiſcher Skandal zu fürchten. Edjon jpigten in Oft und Weft-fich neugierige 
Ohren; schon hatten Echarfiichtige einen allzu tiefen Blid in die Schwarze 
Küche dentjcher Diplomatie gethan. 
Schleunig wurde dem Öanzen nun Halt geboten ; unddie Erinnerung 
an den Bader tauchte erft wieder auf, als es an einem der legten Dftobertage 
hieß, der Kanzler fei nad) Yicbenberg gereift, um dein Kaifer, der beim Fürften 
Eulenburg wohne, Vortrag zu halten. Nach Piebenberg! Der Name wedte 
die einbildnerifche Kraft. Was fann Graf Bülow dort wollen ? Seinen Bor: 
trag fonnte er ja ein paar Stunden früher in Potsdam halten. Da muß 
Dierfwürdiges gejchehen fein. Merkwürdiges war wirklich geſchehen; nur 
fag es nicht auf dem Gebicte, das die Spürluft jegt immer umpürjcht. ‘Der 
franzöjiiche General Voyron hatte jeine pefinger Briefe veröffentlicht und 
der Kanzler mußte das Bedürfniß fühlen, die ärgerliche Gefchichte ſofor 
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mit dem Monarchen zu beſprechen. Doch ſolche einfache Loſung des Räth— 
ſels hätte den Produzenten und Konjumenten öffentlidyer Meinungen nicht 
genügt; fie hofften auf eine Krijis, eine Kataftrophe von der jcheinbar 
jähen Gewalt der im Oftober 1894 erlchten. Seit Monaten reden jie, 
hören fie nur von dem neuen Bolltarif und den fünftigen Handelöverträgen. 
Nur darım fonnte es fich in Liebenberg gehandelt haben. War nicht eben 
verbreitet worden, der Kaiſer habe gejagt, wenn es nicht gelinge, neue Ber- 
träge zu fchlichen, werde er „Alles kurz und Hein ſchlagen“? Gewiß war es 
jegt zum Bufammenftoß gelommen, ber Kaiſer hatte die Brotwucherpläne 
verdammtunddie Eulenburgs... Ya, was Die beifolcher Krifiszugemwinnen 
gehabt hätten, warnicht leicht zuerfennen. SinddicHerren, BieinOftpreußen, 
Geldern, Eleve, Templin und Nuppin jo großen Grumdbefig haben, plößlich 
vichcicht Freihändler geworden? Mag die licbenberger Wirthſchaft aus der 
Vichmaſt auch reicheren Ertrag als aus dem Körnerbau ziehen: für freie 
Einfuhr Tandwirthichaftlicher Produkte kann der Inhaber des hertefelder 
Fideikommiſſes wohl faum ſchwärmen. Ihm — und erft recht den Kog⸗ 
naten — wird der Zollſchutz, den der Kanzler erjtrebt, ficher nicht un- 
gebührlich hoch ſcheinen. Es kann dem Grafen Bülow unbequem fein, 
daß ein Botjchafter, den er Durchlaucht nennen muß, ben Saijer per» 
Jönlid) befreundet iſt und fid) in jedem Jahr Wochen lang von früh big fpät 
in des Monarchen Nähe aufhält. Er kann fürd)ten, der ihm dienjtlich Unter- 
gebene werde bei fo günftiger Gelegenheit manchmal das „höhere Maß von 
jelbitändiger Sgnitiative und von Fruchtbarkeit an eigenen politijchen An- 
ſichten“ zeigen, da8 Bismard an den Chefs deuticher Deifjionen nicht liebte. 
Er fann auch finden, Fürft Eulenburg bediene ihn nicht immer gut, und, 
zum Beijpiel, meinen, der Botſchafter Hätte dem Beſuch mehr Aufmerkſamkeit 
widmen müjjen, den der Großfürft Michael Nifolajewitich dein Kaifer Franz 
Joſeph abgeftattet hat. Das Alles ift möglich; und es wäre nicht wunder- 
kar, wenn Graf Bülow die wichtigften Bolten lieber mit Männern befett 
ſähe, die er jelbjt ausgesucht hat. An dem Verſuch, die Zollfchranfe für 
Frucht und Vieh zu erhöhen, wird ihn ein Eulenburg aber nicht hindern. 

La poule blanche heißt ein Bild von Pesne, das im liebenberger 
Schloß hängt. Ein ſchwarzer Hahn wirbt brünftigum ein weißes Hühnchen ; 
gleich, man merkts, wird der abgewieſene Freier wüthend den rothen Hals— 
lappen fehütteln und den zierlichen Liebling des Hofes ſchrill anfrähen. 
Beiden Thierleibern hat der Künftler Dienfchenföpfe gemalt; und an Men— 
henschidjal follen fie mahnen. Wie dem weißen Huhn, fo geht e8 nicht auf 
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Tederviehhöfen nur den Günftlingen des Glücks: ſie werden zuerft umworben, 
dann beneidet und endlid) gehaßt. So ift e8 auch dem Herrn gegangen, ber 
auf den zärtlich Elingenden Rufnamen PBhili hört. Dem in die Mark ver- 
pflanzten Zweig des eulenburgiichen Stammes muß wohl Etwas von der 
Bannmadıt alter Zauberruthen verlichen fein. Der Vater des Fürjten mar, 
als Adjutant, fo weichin Wrangels Gunftgebettet, daß der alte Feldmarſchall, 
der fonft fein Koſtverachter war, als er in Ruppin daserfte Glied einer Ehren» 
jungfernſchaar abgefüßt hatte, dem Major ermunternd zurief: „Eule, küſſe 
weiter!” Den vıel jüngeren Dann nannte der Greis feinen Freund, „ın 
Yeid und Freude eine Stüge und treuen Stab.“ DerSohn hat noch höhere 
Gunſt gewonnen und darf ſich nicht darüber wundern, daß er Manchen ein 
Dorn im Auge ift. Die perfönliche Stellung neidet man ihm und dichtet ihm, 
um die unfleidfame Negung zu bergen, politijchen Ehrgeiz größten Stils 
an, Das brauchte ung nicht zu befümmern, ſchreckte man ruhende Bürger 
nicht immer wieder damit aus dem Schlaf. Die fahren dann verftört auf, 
merken, daß fie gefoppt worden find, legen fid) auf die andere Seite und 
träumen, im Deutfchen Reid) fer Alles ganz herrlich beftellt. Während jie 
nunaber Ichlafen, gefchehen Dinge, die den wachen Sinn nachdenklich ftimmen 
müßten, Jahre lang dauert der Spuf; ob er endet, wenn dem Trüger das 
vaken vom Yeibe gerijien ift, das allein ihm gefpenfterhaft wirken ließ? 
Der Fürft zu Eilenburg fann nicht im NReichsanzeiger verkünden, nie erflinge 
in Piebenbergs Mauern das leidige politifche Lied, niemals; nur von 
Schönen Künften werde da, von des Wikingers Deeerfahrerluft und vom Spiri- 
tismus geſprochen. Seine Freunde aber follten daran erinnern, daßein Herr, 
der, jeit er den Titel des Boiſchafters trägt, fo viel gedichtet hat, zu böfem 
Trachten gar feine Beit finden konnte. Und genügt aud) dieſes Argument 
nicht, dann follte der leidende Held der Yegende felbft nad) der guten Waffe 
greifen und den Efaldenjängen und Methliedern, den Waldmärden, Sce- 
märchen, Freiheitmärchen das Märchen von Viebenberg folgen laffen. Ein 
Iohnender Stoff. Mit den Ufranern könnte es beginnen, dem legten Herte- 
felder den Text gründlich lefen und, wenn das Schloß vor Menſchenblicken 
und Hyänenaugen von Erdenreften gereinigt ift, mit ber Apotheofe fehlick 
die reifende Jugend um die Adventzeit ungern entbehrt. 
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SS): gefeßgeberifchen Maßregeln, die die Hausinduftrie berühren, laffen 
fich in drei Kategorien eintheilen: eine, von den Grundſätzen des 
Arbeiterfchutes ausgehende, die gegenüber den Hausinduftriellen in ähnlicher 
Weife verführt wie gegenüber den Fabrifarbeitern, die Schwachen alſo gegen 
die allzu rüdjichtlofe Ausbeutung durch die Starken zu fehügen und den wirth- 
fchaftlichen Egoismus einzudämmen fucht; eine zweite, die den Intereſſen der 
Konfumenten ihre Entftehung verdanft und fid) auf fanitäre Borfchriften be— 
ſchränkt: und eine dritte endlich, deren Ziel es ift, die Heimarbeit zu unter- 
drüden. Bon diefen drei Gejichtäpunften aus werden wir die einfchlägige 
Gefeggebung und ihre Wirfungen zu betrachten haben. 

Die Ausdehnung des Arbeiterfchuged auf die Hausinduftrie ift die 
Iandläufigfte, oft ziemlich gedankenlos nachgeſprochene Forderung, durd) deren 
Erfüllung mar ihren ſchädlichen Auswüchfen wirkſam zu begegnen glaubt. 
Sie ift denn auch zum Theil verwirklicht worden, indem jie aber in den 
europäischen Staaten und auch in einem Theil der außereuropäifchen vor. der 
Heimarbeit und der Familienwerkftatt Halt machte. In England, Frankreich 
und Defterreih find die Werfftätten in Bezug auf den Arbeiterfchug den 
Fabriken gleichgeftellt; England wagt fogar, die fcharf gezogene Grenze der 
Familienwerkſtatt zu überjchreiten, jofern Kinder und junge Leite in ihr be— 
Ihäftigt werden; Frankreich unterwirft auch Werfftätten veligiöfer Kongrega— 
tionen und folder, die von MWohlthätigkeitanftalten abhängen, dem Geſetz, 
während Defterreich jie nicht mit einjchließt. Die Schweiz dehnt den Arbeiter: 
ſchutz auf alle Werkjtätten aus, die mehr als ſechs Perfonen befchäftigen, und 
auf alle ohne Unterjchied, im denen ein gefährliches Gewerbe betrieben wird. 


*) Unter dem Titel „Die Frauenfrage“ erjcheint noch in diefem Monat 
bei S. Hirzel in Leipzig ein Buch, auf das ih — da ein wejentlicher Theil mir 
aus den Drudbogen befannt geworden ijt — jchon heute hinmweijen mödjte. Ks 
gehört nicht zu den Büchern, von denen in den Zeitungen gejagt wird, fie dürften 
auf feinem deutſchen Familientiſch fehlen. Wer künftig aber ein nit nur auf 
die Oberfläche gegründetes Urtheil über die wirthichaftliche Yage der yrau am 
Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts fällen will, Der wird ſich mit diejer forg- 
famen Sammlung alles Wiffenswerthen vertraut machen müſſen. Dabei ijt das 
Buch nicht etwa grau und fühl, wie manche adhtbare Leiſtung dejkriptiver Nativnal> 
öfonomie; es verräth überall die innere Theilnahme eines regſamen Geiltes, der, 
wenn er feinen anderen Weg ans Ziel führen jieht, vor der radikaljten Forderung 
nicht zurückſchreckt. Der Abſchnitt, wo über die Möglichkeit, die Hausinduſtrie durch 
Geſetze zu regeln, gefprochen wird, mag eine Probe der Darſtellung bieten. 
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Neu-Seeland und Viktoria endlich haben auch auf die Familienwerkſtätten, 
in dem einen Fall, fo weit zivei, in dem anderen, fo weit vier Perjonen 
darin bejchäftigt jind, den Arbeiterſchutz ausgedehnt. Vergegenwärtigen wir 
und Dem gegenüber einmal die äußere Situation der Hausinduftrie: fie breitet 
jich über die großen Ztädte wie. über die Fleinen, über das flache Land und 
das einfame Törfchen wie über die unzugänglichften Thäler und Hochplateaus 
der Gebirge aus. Sie hauft im Kellerwinkel und in der Dachlaınnıer, jie ver- 
ſteckt jich hinter dem Glanz befferer Tage im Salon der Damen der bürger- 
lichen Welt. Sie hat vor Allem in den Großſtädten feinen feften Sig, denn 
feinerlei Schwer bewegliche Maſchinen, wie im Fabrikbetrieb, feſſeln jie an die 
Scholle; ihre Werkftätten jind cben fo jchnell aufgefchlagen wie abgebrochen. 
Hat der gefegliche Arbeiterfchug Dem gegenüber irgend eine Ausiiht auf 
Wirkſamkeit? Selbſt cin Heer von Beamten könnte ihm nicht dazu verhelfen. 
Es ift wohl mit diefe Erwägung, die in den Ländern, wo die Hauginduftrie 
einen bejonders breiten Raum einninmt, die Familienwerkſtätte außerhalb des 
Geſetzes ſtellen hieß. Dadurch bejchränft ſich der der Auflicht unterfteheude 
Kreis natürlich bedeutend, die Elendeſten und Unglücklichſten, zu denen die 
Frauen und Kinder das größte Kontingent ftellen, werden damit fchutlos 
der Ausbeutung preisgegeben, ohne daß den Werfftattarbeitern wefentlich ge— 
holfen wäre. Denn die Schwierigfeit der ausreichenden Beaufſichtigung wird 
noch durch die Etumpfheit der zu Schüßenden gefteigert. Die Exiftenz der 
Hansinduftrie beruht im Weſentlichen auf der Thatfache, daR die menſchliche 
Arbeitfraft billiger arbeitet al3 die mafchinelle; die nothwendige Ergänzung 
aber der niedrigen Löhne ift die lange Arbeitzeit. Die Menſchen, vor Allem 
die Frauen, die diefen Bedingungen bisher immer unterrvorfen waren, jind 
nicht eimiichtvoll genug, um die Durchführung der Geſetze mit zu umterftügen. 
Sie werden tm Segentheil, von einzelnen streifen aufgeflärterer großſtädtiſcher 
Arbeiter,abgejehen, in der Beſchränkung ihrer Arbeitzeit eine unmilllommene 
Verminderung ihrer an ſich ſchon Fürglichen Einnahmen fehen und die Be— 
ſtimmungen des Geſetzes zu umgehen fuchen. Dabei ift ihre Organtjation- 
fähigfeit nicht mur in Folge ihrer niedrigen Lebenshaltung und ihrer Ueber- 
laftung mit Arbeit, ſondern auch in Folge ihrer Nereinzelung eine fehr ge 
ringe, jo daß auch Hier nur in ſeltenen Fällen an die Stelle des einzelnen 


Schwachen die durch ihre Vereinigung Starte Geſammtheit treten Fann. „ 


Tiefe Thatſachen jind den Geſetzgebern nicht fremd geblichen. Sie 
haben daher verjchiedene Verſuche gemacht, zunächſt einmal den Kreis der 
Hausinduftriellen, auf die das Geſetz Auwendung finden foll, feſtzuſtellen. 
Eo weit es id) um Wertftätten handelt, haben die anftraliichen Staaten 
Viktoria und Neu-Seeland für fie die alljährlich zu wiederholende Regiftri- 
rung dorgejchrieben und verfügt, dar eine Werkſtatt erjt dann als eine ſolche 
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benugt werden darf, wenn der Gewerbeinjpektor, dem ihre Anmeldung ein- 
zureichen ift, die Erlaubniß dazu ertheilt hat. “Durch diefe Maßregel jollen 
Werkſtätten zur Kenntniß der Behörden kommen, fol auf der anderen Seite 
aber auch die fanitätpolizeifiche Kontrole von Anfang an ermöglicht werben. 
- Mas aber in einem Fleinen Staate möglich ift, wird im einem großen mit 
ausgedehnter Hausinduftrie faft unduchführbar. Denn im Grunde müßte 
wieder eine Kontrole nothwendig fein, um feitzuftellen, ob die vorfchriftgemäße 
Anmeldung zur Kontrole aud) durchgängig erfolgt. Die englifche Arbeit- 
fommifjion ‚hat im Hinblid hierauf vorgefchlagen, den Haußeigenthümer, 
eventuell auch den Verleger für die rechtzeitige Anmeldung hafıbar zu machen. 
Aber felbit wenn fie dadurch gefichert würde, bliebe ein großer Nachtheil be 
ftehen: nicht immer könnte der Gewerbeinfpeftor zur Inſpizirung fofort zur 
Stelle fein, die dadurch nothiwendig werdende Arbeitpaufe bedeutete aber ſtets 
einen empfindlichen Ausfall am Verdienſt. Um neben den Hausinduftriellen 
auch die Heimarbeiter zu erfaffen, hat eine Anzahl nordamerifanifcher und 
auftralifcher Staaten den PVerlegern die Pflicht auferlegt, genaue Liſten ihrer 
Arbeiter zu führen, die auf Verlangen dem Gewerbeinfpektor vorzulegen jind, 
und England ift noch einen Schritt weiter gegangen, indem e3, allerdings 
nur für eine befchränfte Zahl von Gewerben, verlangte, daß die Werfitatt- 
inhaber und Liefermeifter jährlich zweimal die Namen und Adrefien ihrer 
Arbeiter dem Gewerbeinſpektor einzureichen haben. Dieſe Beftimmung ift 
gewiß eine ſehr beachtenswerthe, die Nachahmung verdient; einen wirklichen 
Werth aber hat fie nur dann, wenn die Beamten auch in der Lage find, 
fänmtliche Arbeiter ausreichend zu kontroliren. Das aber ift, nad) Tage der 
Sache, völlig ausſichtlos. Ein befjerer Weg, um die Durchführung der 
Schutzgeſetze zu gewährleiften, jcheint demnach der zu fein, die Verantwort- 
lichfeit dafür auf eine Reihe von Perfonen auszudehnen und fo eine Art 
freiwilliger Inſpektion zu fchaffen, die die ftaatliche unterftügt. Die englifche 
Geſetzgebung hat für beftimmte Gewerbe Dem gemäß entjchieden und deu 
Unternehmer für haftbar erklärt, wenn feine Arbeiter unter gefundheitgefählichen 
Bedingungen befchäftigt werden. Diefe Beftimmung Tann aber nur infoweit 
von Nuten fein, wie e8 ſich etwa um die Befchaffenheit der Werfftätten in 
fanitärer Hinjicht Handelt. Das Wichtigfte aber, die Sicherftellung der Arbeit- 
zeit, der Baufen, des Wöchnerinnenjchuges u. ſ. w., kann dadurch nicht garan- 
tirt werden, weil auch der Unternehmer feine ftändige Stontrole ausüben kann 
und fi kaum dazu gezwungen jieht, weil er viel zu genau weiß, wie felten 
die Uebertretung der Vorfchriften fonftatirt werden würde. Was Thun von 
einem rheinischen Induftriellen erzählt, der, als er wegen der Webertretung 
des Kinderſchutzgeſetzes zu einer Gelditrafe verurtheilt wurde, ausrief: „Das 
finde ich in acht Tagen wieder au3 den Kindern heraus!“, würde ſich hier 
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mit einigen Variationen wiederholen, die Verantwortlichkeit müßte daher wicht 
tur von dem Unternehmer getragen werden. Beatrice Webb jchlägt vor, daß 
auch der Hausherr und der Vermiether der Werkftatt haftbar gemacht werden 
müßten. Im New-Norf ift diefe Forderung theilweife zum Geſetz erhoben 
worden, indem der Hausherr für beftimmte Gewerbe dafür einftehen muß, 
daß die Waaren erjt dann hergeftellt werden, wenn die Anmeldung der Werk 
ftätte bei der Aufjichtbehörbe erfolgte. Weber diefe Beitimmung hinaus jcheint 
mir die Haftbarmachung -praftifcher Weife aud) nicht gehen zu Tönnen, weil 
fonft eine für den Werfitattinhaber und feine Familie unerträgliche Chika— 
nirung durch den Hausherrn daraus entftehen würde. Hat der Hausherr 
oder fein Vertreter — und man mache ſich einmal klar, welche Art Menjchen 
Das häufig jind und wie ſie von Anfang an dem armen Arbeiter mißtrauiſch 
gegenüberjtehen — die Berechtigung, feine Miether zu Eontroliren, fo kann 
er das Dafein derjenigen, die ihm aus irgend einem Grunde mißliebig find, 
zu einem qualvollen geftalten, von Uebergriffen aller Art zu fchweigen, die 
die Folge fein müßten. Diefe Art Kontrole könnte außerdem inımer nur 
im Weichbild der Städte möglich fein, weil zum Beifpiel die Hausinduftriellen 
auf dem Lande und im Gebirge nicht nur häufig Befiger ihrer armjäligen 
Werkftatt find, fondern auch weitab vom Verleger wohnen. 

Noch ein Mittel bleibt zu erwähnen, das für einen begrenzten Kreis 
von Arbeitern die gefeglich vorgefchriebene Arbeitzeit fichern helfen fol. Es 
befteht in dem Berbot, den Fabrik: oder Werfitattarbeitern nach Ablauf der 
Arbeitzeit noch Arbeit mit nach Haufe zu geben. England ift in diefer Weife 
vorgegangen, hat aber ausdrüdlich beftimmt, daß nur dann die Mitnahme 
von Arbeit nad) Haufe nicht geftattet werden kann, wenn die Arbeiterin in 
der Werkſtatt die volle Arbeitzeit befchäftigt wurde. Den Uebergriffen ift 
in Folge Defien Thür und Thor geöffnet, weil unmöglich feitgeftellt werden 
fan, ob man ihr für den ihr gefeßlic zur Verfügung jtehenden Reſt der 
Arbeitzeit zu viel Arbeit mit nad Haufe gab oder nicht. Man glaubte, 
durch die Faſſung des Geſetzes auf die Frauen Nüdlicht nehmen zu müſſen, 
die, weil fie Slinder zu hüten und ein Hauswefen zu leiten haben, nur ftunden- 
weife in der Werkſtatt arbeiten können; ihnen wollte man nicht die Möglich— 
feit rauben, durch häusliche Arbeit den geringen Verdienft etwas zu erhöhen, 
und opferte diefer Rückſicht die viel wichtigere auf Hunderte anderer Frauen, 
denen dann vom Zwiſchenmeiſter jo viel Arbeit aufgebürdet werden fanı, 
daft ſie zwar zu Hauſe bis in die Nacht hinein arbeiten müfjen, aber weder 
Zeit finden, für ihre Kinder, noch, für ihr Hausweſen zu forgen. Soll, 
wenigſtens auf dieſem immerhin nur kleinen Gebiet, die weibliche Arbeiterin 
vor Ausbentung gefhügt werden, fo muß das Verbot, Arbeit mit nad) Haufe 
zu nehmen, ein unbedingtes fein. 
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Unſere ganze Betrachtung der Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf 
die Hausinduſtrie läuft darauf hinaus, daß alle Bemühungen, fie in vollem 
Umfang durchzuſetzen, fruchtlos bleiben. Der wefentliche Grund dafür tft der, 
dar die Waſſer der Hausinduftrie in zahllofe Kleine verſteckte Rinnſale ausein— 
anderfließen, die fich nothmendiger Weife der Aufjicht entziehen. In dem fchmerz- 
lichen Gefühl der Rejignation angeſichts diefer Erkenntniß haben fi) manche 
Geſetzgeber darauf beichränft, die Wirkungen der Hausinduftrie durch allgemeine 
fanitäre Vorſchriften abzufchwächen. Sie gingen dabei urfprünglich nicht vom 
Intereſſe der Arbeiter, fondern von dem der Konjumenten aus, die fie vor 
dein Einfluß der unter gefundheitwidrigen Bedingungen hergeftellten Wanren 
zu fohügen fuchten. In den Staaten der nordanterilanifchen Union ift diefes 
Syftem am Weiteften ausgebildet worden. Epidemien, deren Herd die Schwig- 
höhlen der Hausinduftrie waren, gaben den Anſtoß dazı. Man verfügte, 
um die gefährliche Ueberfüllung der Fleineren Arbeitftuben zu vermeiden, daf 
in den Zimmern der Miethhäufer, die zugleich zum Effen und zum Schlafen 
benußt werden, freinde Arbeitkräfte zur Heritellung verfäuflicher Warren nicht 
bejchäftigt werden dürfen. Das war zugleich ein erfter, vielverheißender 
Schritt zur erziwungenen Einrichtung abgejonderter Werkftätten; es war aber 
auch zugleich eine indirefte Unterftügung der Yamilienwerkftätten, in denen - 
die Ausbeutung ihre Drgien feiern Tonne. Die Induſtrie wird immer der 
hilligften Arbeit nachgehen; und fo hat das Geſetz eine Ausbreitung der 
Heimarbeit eher fördern al3 hindern helfen. Um aber auch die Familien- 
werkitatt und ihre Gefundheitverhäftniffe unter Aufſicht halten zu können, 
wurde ihre Anmeldepflicht bei der Sanitätpolizei und ihre Lizenzirung durch 
jie eingeführt. Für die Befolgung diefer Vorſchrift machte man in New— 
Dorf den Hausherren, in MafjachufettS den Verleger haftbar. Auf diefe 
Weiſe werden die Arbeiträume, zum Theil nur, fo weit jie der Konfektion— 
induftrie dienen, wie in Maflachufetts, zun Theil, fo weit überhaupt Waaren 
darin erzeugt oder hergejtellt werden, der Kontrole der Sanitätinjpektion umter- 
ſtellt. Einzelvorfchriften, wie das Verbot, Waaren in. Wohnungen herzu- 
jtellen, wo anftedende Strankheiten herrjchen, das auch England erlaffen Hat, 
find natürliche Folgen hiervon. Man ift aber zum Schutze des Publikums 
noc weiter gegangen. In New-York, Maſſachuſetts und Neu-Seeland be— 
jtimmt das Geſetz, daß Waareu, von denen in Erfahrung gebracht wird, daß 
ſie Werfitätten oder Familienbetrieben entjtammen, die einer Lizenz ermangeln, 
oder day fie jonft unter ungefunden Bedingungen entjtanden, vom Sanität— 
oder Gewerbeinfpeftor mit eier Marke verfchen werden müſſen, die die Be— 
zeichnung Tenement Made enthält, alſo ſowohl Händler wie Konſumenten 
von dem Kauf abjchredt. Waaren, die in Räumen verfertigt wurden, in 
denen anftedende Krankheiten herrjchen, müſſen nad) der Marfirung des- 
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infizirt werden; und zwar erftreden ſich all diefe Vorſchriften auch auf von 
auswärts eingeführte Verfaufsgegenjtände. Diefe ganze, in der Idee gut 
gemeinte Einrichtung trägt aber den Stempel völliger Unzulänglichkeit ſchon 
an der Stirn; ja, fie führt zu bedenflichen Konfequenzen. Denn wer ver 
möchte dafür ceinzuftchen, daß jedes Kinderjädchen, daS im Zimmer des 
Typhuskranken entftand, jede Gigarre, die neben dem Bett des Schwind- 
fichtigen gearbeitet wurde, jedes Hemd, das eine arme Mutter am Bert 
ihres diphtheritisfranten Kindes nähte, Fontrolirt und markirt werden kann? 
Und wer will dem Ballen Tuch oder den Jaden und Blufen, die in Maſſen 
von einer Ztadt, von einem Land ins andere verfandt werden, anfehen, ob 
fie Krankheitkeime enthalten oder nicht? Die Angft vor der Marfirung und 
Entwerthung der Waaren zwingt die Heimarbeiter aber auch zu einem fürm- 
lichen Syſtem der Berheimlihung und Vertuſchung. Noch fpäter als bisher 
werden jie ſich entjchliegen, den Arzt zu holen oder anftedende Krankheiten 
zur Anzeige zu bringen. Und felbft wenn die verhängnißvolle Marke an 
den Waaren hängt: wird fie auf der großen Reife, die fie antritt, trotz allen 
auf ihre Befchädigung oder Entfernung verhängten Strafen, daran bleiben? 
Es ift ein utopifcher Gedanke, daß ein gefäumtes Tafchentuch oder ein Strumpf 
von ihrem Entftehungort bis zu ihrer legten Beftimmung fontrolirt werden fönnen. 
Haftet aber die Marke trog Alledem, fo wird die traurige Scheidung zwifchen 
Neih und Arm noch in erweiterten Maße als bisher fi) vollziehen: es 
werden Kreife von Händlern jich bilden, die die entwertheten Waaren auf- 
faufen und fie an Diejenigen abfegen, die da8 Tenement Made gern in 
den Kauf nehmen, wenn fie dafür weniger zu bezahlen brauchen. Aljo felbft 
die Durchführbarfeit der Marfirungvorfchriften vorausgefegt, würden fie nur 
den Schutze der begüterten Käufer dienen. 

Wenn wir uns num die Schwierigkeiten, mit denen die Haus— 
induftrie-Öefeggebung zu fämpfen Hat und an denen jie nad) jeder Richtung 
hin ſcheitern muß, vergegenmärtigen, fo zeigt ji), daß fie fi) alle unter dem 
einen Wort Heimarbeit zufammenfaffen laffen, — Heimarbeit im weiteften 
Sinn, die ſowohl die Arbeit der einzelnen Frau in ihrem Stübchen als die 
Familienwerkſtatt und die Heine Werfitatt der Zwifchenmeifter in den vor 
ihnen bewohnten Räumen in ſich begreift. Das ift der ungeheure Abgrund, 
den die Arbeiterfchuggejfeßgebung nicht zu überbrüden vermochte, in den fie 
vielmehr Jahr um Jahr Tauſende von Menſchen Hinabitößt, vor Allem di 
fchwächlten, die Kinder md die Frauen. Um den Arbeiterfchugvorjchriften 
zu entgehen, die Koſten der Yabrifanlagen zu erfparen und das Riſiko der 
ftilen Zeiten und der Krifen auf die Arbeiter abzuwälzen, hat das Unter- 
nehmerthum die Hausinduftrie großgezogen. Wird fie von der Gefeggebung 
gleichfalls erfaßt, fo wirft jich die Profitgier auf die Ausbeutung der Heim- 
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arbeit. Selbſt eine ſo geringfügige Vorſchrift wie die deutſche Konfektion— 
verordnung Hat vielfach ſchon eine Zunahme der Heimarbeiter zur Folge 
gehabt; und die Einführung des achtſtündigen Normalarbeitstages für Fabriken 
und Werkſtätten in Auſtralien hat die Heimarbeit dort erſt ins Leben gerufen. 
Vor ihr aber ſteht, unter dem Banne geheiligter Traditionen, der europüiſche 
Geſetzgeber ſtill, der die Schwelle des Hauſes nicht zu überſchreiten wagt, 
auch wenn ſie längſt nicht mehr zu den heimlichen Freuden innigen Familien— 
lebens, ſondern nur in die düſtere Werkſtatt der Familienausbeutung führt. 
Vielleicht hält ihn auch eine unbeſtimmte Furcht zurück, die Grenzen ſeiner 
Macht, der für grenzenlos gehaltenen, zu erkennen. Der Amerikaner und 
der Auſtralier, den ſentimentale Rückſichten nicht mehr in den Maße be- 
herrichen, Hat jich den Eintritt erzwingen, aber all feine Pillen und Tränte, 
die er gegen die große Sranfheit da drinnen verordnete, find wirkunglos 
geblieben. Begreiflic genug, denn es giebt feine Hilfe; es ift eine Krankheit, 
die rettunglos zum Zode führt. Viele verſchließen jich der Richtigkeit diefer 
Diagnofe, Andere erkennen jie an; aber nach dem Beijpiel der Aerzte am 
menjchlichen Totenbett ſuchen jie das entfliehende Leben mit allen Mitteln 
der Kunſt aufzuhalten. Nur ſehr Wenige fehen darin die ärgfte Graufanı- 
feit und wollen den Todeskampf zwar erleichtern, den Auflöfungprozeß aber 
befcjleunigen. Es kann nad allem bisher Gejagten feinem Zweifel unter- 
liegen, auf weflen Seite wir ung zu ftellen haben. 

Zuerſt waren es englijche Arbeiter, die in der Erfenntniß der Ausſicht⸗ 
lofigffit jeder gewerffchaftlihen Bemühung um befjere Arbeitbedingungen, fo 
lange die Schmutzkonkurrenz der einer Organifation unfähigen Keimarbeiter 
befteht, die Befeitigung der Heimarbeit anzuftreben ſuchten. Sowohl die 
Schuhmacher wie die Echneider führten einen heftigen Kampf gegen die 
Unternehmer, um jie zu zwingen, alle Arbeiter nur in eigenen Werkſtätten 
zu befchäftigen. Die Schuhmacher erreichten vielfach ihr Ziel durch Arbeit- 
einftellungen, die Schneider blieben faft ganz erfolglos; auch ihr Appell aı die 
Konſumenten, nur in folchen Gejchäften zu faufen, die in Betriebswerfjtätten 
arbeiten lafjen, fand nicht das Gehör, das nothiwendig gewefen wäre, wenn 
e3 hätte Eindruck machen follen. Ein Theil der englifchen Zozialdemofratie, 
die auf dem züricher Arbeiterſchutzkongrez vertreten war, jprad) id) in Zinne 
der Arbeiter aus und befürwortete eine Rejolution, die die Abjchaffung der 
Heimarbeit als Ziel der nothwendigen gejeßgeberifchen Maßregeln hinftellte. 
Aber jelbft vor dieſem Forum fand fie feine Annahme. Mit der Forderung, 
Detrieböwerkftätten einzurichten, traten auch die deitfchen Arbeiter 1805 vor 
die Konfektionäre und legten, um den Streit auszufechten, im Winter 1896 
die Arbeit nieder. Nur das völlig ungenügende Gefeß, das die Werfftatte 
arbeiter der Konfektion der Arbeiterfchußgefeggebung unterftellte, war die Folge 
ihre Kampfes. Gegen die Heimarbeit, von der er ausging, geſchah nichts. 
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Ter Ichroffe Widerſtand der Unternehiner gegen die Einrichtung von 
Betriebswerfitätten, die noch dazu, wo der Wunſch danach bisher auftauchte, 
von feinem Parlament befürwortet wurden, ift von ihren Standpunft aus 
vollkommen erflärlich: die Errichtung oder Miethe von Räumen für die 
Werfftätten, die Anfchaffung von Majchinen, die Anftellung von Werkführeru 
und nicht zum Meindeften die ſchließlich folgenden Unbequemlichfeiten und 
Koſten des Arbeiterfchuges und der Arbeiterverjicherung, denen jie bei der 
Beichäftigung von Hausinduftriellen faft ganz entgehen, würde eine Kapitals: 
anlage erfordern und den Profit zunächſt jo befchneiden, dar aud) für Die 
Zukunft an ein Nachgeben der Unternehmer um fo weniger zu denken ilt, 
al3 die in Betracht kommenden Arbeiter unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
zu einer gefdjloffenen Urganifation, die ihren Wünfchen den nöthigen Nad;- 
drud verleihen fanı, niemals gelangen werden. In Folge Deffen jind ein: 
zelne Gruppen von Arbeitern vielfach zur Zelbithilfe gefchritten. In Gent 
und Laufanne, in Bern und in Zürich waren es die Schneider, die ſich mit 
Unterftügung ihrer Gewerkſchaft eigene Werkftätten einrichteten; in Wien thaten 
die Meerſchaumſchnitzer das Zelbe. Die ganze Bewegung beſchränkte ſich aber 
auf Heine Kreiſe, weil erjteng feinerlei Zwang vorlag, ihr beizutreten, und 
zweitens das nöthige Kapital fehlte, um durch Anſchaffung neuer Mafchinen 
und durch Anwendung motorifcher Kräfte jchnellere und beffere Arbeit zu liefern 
und auf dieje Weife der primitiven Heimarbeit den Boden abzugraben. Die 
genfer Stadtverwaltung, an die ſich die Schneider um Unterftägung wandten, 
erkannte zwar die Berechtigung ihrer Bejtrebungen an, glaubte aber, in Rückſicht 
auf den Stadtjädel, feinen Präzedenzfall ſchaffen zu dürfen. 

Ein andere3 Mittel, die Heimarbeit möglichſt einzufchränfen, forderte 
ein Gefegentwurf, den der Minifter Peacod 1895 dem Parlament von Bil: 
toria vorlegte, der ſich aber auch nur auf die Sronfeftioninduftrie bezog. Er 
enthielt die Beſtimmung, dar Seimarbeiter nur gegen Erlaubnißjcheine be- 
Ichäftigt werden dürften; und zwar follten nur die Arbeiter, die ihren Lebens⸗ 
unterhalt verdienen müfjen und dabei aus irgend einem Grund an ihr Haus 
gefeflelt find, darauf Anſpruch erheben können; diefe Einjchränfung aber hätte, 
wenn dag Geſetz in Wirkſamkteit getreten wäre, feine Wohlthat wieder anııl- 
lirt. Praktiſcher und durchgreifender erjcheint daher der VBorfchlag eine? 
deutfchen Zozialpolitifers, der gleichfalls in der fchlieglichen Unterdrüd""» 
der Heimarbeit die einzige Löſung Tieht und zwar den gegenwärtig befchäftu 
Heimarbeitern ihre Arbeit im eigenen Hans gegen Ausftelung von Erlaubr 
jcheinen noch gejtatten, neu eintretende aber davon ausjchliegen will, fo 
die Heimarbeit dadurch auf den Ausfterbeetat gejegt wird. * 





*) Alfred Weber: Das Smweatingiyitem in der Nonfektion, in Braı 
Archiv für foziale Gejeßgebung und Statiftit. Band 10. Berlin 1897. ° 
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Die hier gefennzeichneten Forderungen und Wünfche jind, jede für jich, 
berechtigt, aber sie jind entweder in der angegebenen Form unerfüllbar oder 
jie würden jich, wenn ſie verwirklicht wären, der großen Aufgabe gegenüber 
al3 viel zu ſchwach erweifen. Die Befeitigung der Heimarbeit kann, foll jie 
nicht zu einer graufamen Härte werden, nur das Reſultat einer fioftematifchen 
Gefeßgebung fein, die jich organifch und doc nach cinem feiten, das Ziel 
nie aus dem Auge verlierenden Plan entwidelt. Als erfter Schritt zu diefem 
Ziel wäre die Verbindung von Wohnung und Werfftatt Allen zu verbieten, 
die fremde Arbeiter bei jich befchäftigen, und die Mitgabe von Arbeit nad) 
Haufe ausnahmelos zu unterfagen; die Gewerbeinfpeftoren, deren Zahl um 
ein Beträchtliches erhöht werden müßte, hätten die Durchführung der Bor- 
ſchrift zu beaufiichtigen, während die Verantwortung dafür auch vom Ver— 
leger zu tragen wäre. Um aber zu gleicher Zeit die Zioifchenmeijter, häufig 
ſelbſt nur wenig beſſer geftellte Proletarier, nicht zu ruiniren, müßten alle 
Gemeinden, in deren Bereich ſich hausinduſtrielle Betriebe befinden, verpflichtet 
werden, unter Heranziehung der Unternehmer zu den Koſten, bejondere, allen 
Anforderungen der Hygiene entfprechende Räume, womöglich eigens für den 
Zweck erbaute fabrifähnliche Gebäude mit Motorbetrieb, den Hausinduftriellen 
gegen eine Miethe, die die früher dafiir aufgewendeten Mittel nicht über- 
fteigen dürfte, zur Verfügung zu ftellen. Auf alle diefe Werkftätten wären 
dann jämmtliche Vorfchriften der Arbeiterjchuggefegebung auszudehnen und 
Staat und Kommunalverwaltungen hätten die Verpflichtung, ihre Aufträge 
nur von folhen Werkftätten ausführen zu lafien. 

Dliebe man aber hierbei ftehen, jo würden die Familienwerkftätten 
jelbftverftändlich, den Erfahrungen in anderen Ländern entfprechend, enorm 
zunehmen. Dem müßte die Geſetzgebung vorgreifen, indem jie nun das 
Verbot der Verbindung von Werkftatt und Wohnung auch auf die Familien- 
werfitatt ausdehnte. Nur folchen Perſonen, die in Rückſicht auf zu beauf- 
fichtigende Kinder oder zur Pflege alter Angehöriger oder durd eigene Ge— 
brechlichfeit gezwungen jind, daheim zu bleiben, wären zunächſt Exlaubnif- 
fcheine für die Ausübung ihres Berufes im Haufe zu ertheilen. Nach dem 
Inkrafttreten diefer Beftimmungen hätte die fomnumale Arnıenvenwaltung ihre 
Aufmerffamteit den noc vorhandenen Seimarbeitern zuzumenden und, nad) 
Maßgabe des Bedürfniffes, Kinderkrippen und Kinderhorte, Heinftätten und 
Siechenhäufer zu Schaffen oder zu erweitern oder durch direkte Unterftügung 
da einzugreifen, wo es nöthig jcheint, jo dar nach Ablauf einer gewiſſen Ueber- 
gangszeit ſämmtliche Heimarbeiter in die Werkſtätten übergeführt werden 


Selbe: Verhandlungen des Nereins für Eozialpolitit im September 1849 in 
Breslau. Leipzig 1900. 
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könnten. Die jelbitverjtändliche Vorausjegung für den Eingriff der Armen- 
pflege wäre natürlih, dag alle die Armen entehrenden Beitimmungen, wie 
die Entziehung des Wahlrechtes, fortfielen. Die Pflege der Kranken, Alten 
und Gebrechlichen ift eine Pflicht der Gejellfchaft, auf deren Erfüllung tie 
Anfpruch Haben; und die Abjicht, die Armuth gewiſſermaßen zur beftrajen, 
ift ein trauriges Zeichen für die völlige Verwirrung Harer Begriffe. 

Nachden alle diefe Vorausſetzungen erfüllt jind, könnte gegen die Heim- 
arbeit, die noch immer ihr Leben friften wird, mit größerem Nachdruck vor- 
gegangen werden. Die Näheret in al ihren verfchiedenen Zweigen käme 
zunächft in Betracht, weil ſie ſich am Leichteften überall zu verbergen vermag. 
Hier mürte eine neue Mafregel einfegen: das Verbot des Antriebes der 
Mafchinen durch menjchliche Kraft überall dort, wo nicht für den Haus- 
gebrauch gearbeitet wird. Ganz abgeſehen davon, daß nach Anjicht aller Aerzte 
und Pflegerinen die Einführung des Dampfbetriebes in der Näherei mehr 
al8 manches Andere zur Hebung der Gejundheit beitragen würde, wäre dieje 
Vorſchrift leicht durdyführbar, weil das Klappern der Maſchine die Aufiicht 
erleichtert, um jo mehr, wenn in diefem Fall der Hausherr haftbar gemacht 
und jede induftrielle Arbeit in Mieth- und Wohnhäufern ſowohl für die 
Arbeiter als für die Hausbejiger empfindliche Strafen nad) jich ziehen würde. 

Alte diefe Beitimmungen jcheinen, auch unter der Vorausfegung ihrer 
allmählichen Entwidelung, immer nur in den Städten, wo die Arbeiter lich 
zufammendrängen und die Aufſicht leichter möglich ift, durchführbar. Sind 
jie aber hier in Wirkſamkeit, jo wird die Entwidelungtendenz der modernen 
Induftrie, billige Gegenden und billige Arbeitkräfte aufzufuchen, nur noch 
draftifcher hervortreten und die Ausbeutung, der in der Stadt Grenzen ge— 
ftedft werden, wird jid) gierig auf das Land, in die einfamen Thäles, auf 
die fernen Höhen werfen. Um bier den jelben Schuggejegen wie in der 
Stadt Geltung zu verjchaffen, muß die Verfehrspolitit in ihren Dieuſt ge- 
ftellt werden. Jede Eifenbahn, jede gute Chaufjee erleichtert die Verbindung; 
und es iſt eine bekannte Thatjache, über die Naturfreunde nicht genug klagen 
fönnen, dag der Fabrifjchornftein überall emporragt,_wo die Eifenbahu hin- 
dringt. Die Vereinigung der ländlichen Hausinduffriellen in Werfftätten 
wird jich mit dieſer Unterftügung allmählich auch durchfegen laſſen. Zur 
Schaffung der Werfitätten könnten die Arbeitgeber um fo ftraffer heran- 
gezogen werden, al3 jie durch die niedrigen Löhne gegenüber den Arbeit- 
gebern der ftädtifchen Hausinduftrie jo wie fo im Vortheil find. 

Aber damit find noch nicht alle Hinderniffe bejeitigt. In New-York 
und Maſſachuſetts, wo die Konfeftioninduftrie einer ftrengen Regelung unter: 
liegt, haben die Konfektionäre jich ihr dadurch zu entziehen gewirkt, daß jie 
ihre Waaren aus anderen Staaten beziehen, die ſolche Gefege noch nicht 
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fennen, und in die die Schwigmeifter von New-York und Maſſachuſetts in 
Maſſen überjiebelten. Das Selbe würde ſich in Europa wiederholen, wenn 
die Gefetgebung zur Belämpfung der Hausinduftrte ſich auf ein oder zwei 
Länder bejchränfen würde. Die Nothwendigfeit des internationalen Arbeiter- 
ſchutzes tritt nirgends ftärker hervor al3 hier, und es wäre an der Zeit, daß 
wenigiteng zunächſt einmal die internationalen Gejellfchaften für Arbeiterfchug 
ſich eingehend mit diefer Frage befchäftigen möchten, ftatt daß ſie ihre Univerfalität 
durch eine oberflächliche Bielfeitigfeit beweifen zu nrüffen glauben. Bor Allem 
aber jallte die Arbeiterichaft aller Länder ihr ein thatkräftiges Intereſſe zu- 
wenden und in den Parlamenten einmüthig ihr gegenüber Stellung nehmen; 
denn von der Unterdrädung der Hausinduftrie hängt ihre eigene Entwidelung 
ab. Erft die Vereinigung der männlichen und weiblichen Arbeiter in den 
Werkftätten wird ihre Aufklärung fördern und ihre gewerkſchaftliche Organt- 
fation ermöglichen. So lange fie wie die Raubritter im Hinterhalt Liegen, 
werben jie den organilirten Arbeitern ihre jchwer errungene Beute immer 
wieder ftreitig machen. Lohnerhöhungen insbefondere, vor Allenı feſte Lohn— 
tarife, jene wichtige Aufgabe der Arbeiterverbände, von deren Erreichung die 
Sicherheit der Eriftenz vielfach abhängt, werden, jo lange die Hausinduftrie 
befteht, nur felten zu erfümpfen und noch jeltener feitzuhalten jein. Aber 
jelbft unter den Arbeitern giebt es noch Leute genug, die zwar die Schäden 
der Hausinduftrie anerfennen, trotzdem aber vor durchgreifenden Maßnahmen 
zurüdfcheuen, weil fie die Familie und die Freiheit des Einzelnen dadurch 
anzutajten glauben. Es ift auch zweifellos, dar es auf dem von mir vor- 
geichlagenen Weg, den die Gejetgebung verfolgen ſoll, bei aller Vorjicht, 
ohne Härten nicht abgehen wird. Wo aber in der Welt wäre der Fort— 
jhritt leicht erfauft worden? Bei der Einführung aller Arbeiterfchußgefege hat 
es Menſchen gegeben, die jich in ihrer Freiheit beſchränkt, in ihrem Verdienſt 
gejchmälert ſahen. Die allmähliche Auffaugung des Handwerks durch die 
Fabrik hat gewiß ſchwere Wunden gefchlagen und jchlägt fie noch heute; 
für die Hausinduftrie wird genan das Selbe gelten. Der Sozialreformer aber 
und der Öejeggeber dürfen nad) den Gefühlen Einzelner nicht ihre Hand: 
lungen einrichten; jie haben vielmehr die Aufgabe, den Entwidelungtendenzen 
nachzuſpüren und die zu fördern, durd) die die Menfchheit im Allgemeinen 
zu höheren Dajeinsformen gehoben werden wird. Die Hausinduftrie hält jie 
auf der Ztufe phyſiſcher und geiftiger Verelendung feit, fie hindert den Fort: 
jhritt zu befferen jozialen Verhältnifjen, darum muß auc hier dag jen- 
timentale Mitleid von der ruhigen Erkenntniß und der weithin ausjchauenden 
Menſchenliebe überwunden werden. Lily Braun. 
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he man noch von einer wiſſenſchaftlichen Medizin ſprechen konnte, Batte 

längit ſchon Gelehrte und Laien eine Gruppe von Krankheiten intereifirt. 
die wir heute unter dem Sammelbegriff ber Infektionkrankheiten zufammenfaflen. 
Schon lange weiß man,daß diefe Krankheiten auf einer Anſteckung beruhen, daß 
fie durch direfte Berührung, durch Kleidungſtücke, durch Auswurfsſtoffe, durch 
Luft und Waſſer verbreitet werden können. Man weiß ferner, daß zu dieler 
Gruppe der anjtedenden Krankheiten auch andere gehören, die nicht mit jo 
explojiver Schnellfraft fi ausbreiten und verjchwinden, fondern jahraus, jahrein 
in allen Ländern und zu allen Zeiten Tauſende von Opfern fordern, wie der 
Typhus, die Diphtherie und vor Allem die Tuberkuloſe. 

Das erjte blendende Schlaglicht in das Dunkel diefer Eriheinungen 
warf die geniale Entdedung Edwards Jenner, der zeigte, daß die harmlofen Kuh— 
poden ein völlige Analogon zu den gefürdteten Schwarzen Blattern find, nur 
eben ſchwächer in ihrer Wirkung, und daß man durch abfichtliche Anftedung mit 
Kuhpoden den Menſchen auf ‚jahre hinaus vor den echten Blattern ſchützen kann. 
Für die Wilfenfchaft war Jenners Entdedung eine wichtige Anregung, das 
Studium der anftedenden sranfheiten mit erneuter Kraft aufzunehmen. 

Schon ſehr früh tauchte der Gedanke auf, daß lebende Schädlinge die 
Erreger diejer Krankheiten fein könnten. Beſonders, nachdem durh Schwann, 
Cagniard-Latour und Palteur die einzelligen pflanzlichen Lebeweſen und ihre 
unermeßliche Bedeutung im Haushalt der Natur entdeckt waren, lag es nah, 
jolche Kleinmwejen auch für die Genefis der Infektionkrankheiten in Anspruch zu 
nehmen. So entitand die Schule der Kontagioniſten, die in Gegenjaß trat zu 
der bis dahin herrichenden Theorie von der ſchädlichen Wirkung unreiner Quft 
und unreinen Bodens, — Scädlichleiten, die man unter dem Namen „Miadma“ 
zufammenfaßte. Bald aber zeigte fih, daß die in der erjten Zeit erkannten 
Infuſorien, Defepilze und Ähnliche Kleinweſen unſchuldig an der Entjtehung 
der „snfektionkrankheiten find. Erſt als man durch Anwendung weſentlich ver- 
befjerter Miifrojfope und vor Allem der Reinzüchtung auf bejonders geeigneten 
Nährböden die alleikleinſten Zwerge der Lebewelt, die Bakterien, kennen lernte, 
gelang es wirklich, der winzigen Maffenmörder habhaft zu werden Dan fand 
und iſolirte Bakterien in faulenden Maffen und an anderen Orten; und jo war 
denn durch zahlreiche vorbereitende Arbeiten der Boden gefchaffen, auf dein die 
moderne Bakteriologie jich entwideln konnte. Nun folgten die Entdeckungen Schlag 
auf Schlag. Als Robert Koch nad unermüdlicher Arbeit den Erreger ber Tuber- 
kuloſe in Reinkulur züchten gelehrt hatte, wurden in raſcher Folge von ihm 
und jeinen Mitſtreitern die Erreger der meiſten befannten Infektionkrankhe 
entdeckt und bejchrieben. Heute kennen wir die lebenden Urſachen fajt aller anfteı 
den Kranfheiten; ausgenommen danon jind nur wenige. darımter die der Maſ 
des Scharlad) und — eine Ironie der Wiſſenſchaft — die Erreger der Krankt 
die zuerſt das Intereſſe wedte: der Schwarzen Boden. Mit der Auffindung bi: 
pathogenen Mikroben Ichien die Eontagioniftiiche Theorie einen unbeftrittenen S 
davongetragen zu haben. Das contagium vivum war da und Allen fichtbe 
der vage Begriff des Miasma verſchwand dagegen völlig. So begann nun e 
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etwas einfeitige Werthung der bakteriologiſchen Befunde; man vergaß fait ganz, 
daB bei einer Krankheit noch ein zweiter Faßtor, nämlich der erkrankte Organismus, 
eine Rolfe fpiele, und veritieg ſich Ichliehlich zu dem Satz, daß die Anweſenheit 
pathogener Mikoben ſchon die Krankheit fei. Nur wenige führende Geiſter be- 
behielten in dieſem Rauſch den flaren Kopf; vor Allem war es Max von Pettenfofer, 
der ftetS eindringlich vor der einjeitigen Ueberfchägung der Bakterienforſchung 
warnte und immer wieder nadhdrüdlich darauf hinwies, dag die allgemeinen 
hygienischen Berhältniffe für das Entitehen von Seuchen eine große, nicht zu 
unterjchäßende Bedeutung befiten. Auch fpiele die mehr oder minder große 
Widerſtandskraft des Organismus eine jehr wichtige Rolle. Bekannt ift, daß er 
jelbjt eine größere Quantität vollgiftiger lebender Cholerafeime verfchludte, ohne, 
bis auf geringe Erſcheinungen, erntlich zu erkranken. 

Diefer von beiden Eeiten mit ungemeinem Aufwand an Fleiß und Scharf- 
jinm geführte Kampf ift im Wejentliden beendet. Wir willen heute, daß das 
PBafterium an fi nur dann eine gewaltige pathogene Wirfung befitt, wenn es 
in einen empfänglichen Organismus eindringt. Die Schädlichfeit der Bakterien 
“an fich ift größer oder geringer, fie Haben einen verjchiedenen Virulenzgrad; doch 
auch die Wiberjtandskraft des Organismus tft ſehr verjchieden. So haben wir 
hier zwei Kurven, die einander entgegenwachlen: die Schädlichfeitgröße der In— 
jettion auf der einen Seite, die Widerftandstraft des Organismus auf der anderen; 
nur wenn dieje beiden Kurven fich jchneiden, tritt die bakterielle Erkrankung, 
‚die ernjtlihe Störung der vitalen Funktion, in die Erſcheinung. Wir willen 
ferner, daß die allgemeinen hygienischen Verhältniſſe bes Bodens, der Luft, des 
Trinkwaſſers große Bedeutung für das BZuftandelommen der Seuchen beiten. 
So iſt Münden, früher eine der typhusreichſten Städte Deutſchlands, nad 
Durchführung der Kanalijation eine typhusarme Stadt geworden. 

Unſere fortgeſchrittene Erkenntniß der bakteriellen Erkrankungen bleibt 
aber dabei nicht ſtehen. Wir wiſſen ferner, daß es in den ſeltenſten Fällen die 
Kleinweſen an ſich ſind, die eine ſchädliche Wirkung üben; meiſt ſind es ihre 
Stofſſwechſelprodukte, die bakteriellen Gifte. Die Bakterien, die feine ſolchen Gifte 
produziren, find harmloſe Schmaroger, die außerdem in den Geweben des nor» 
malen Urganismus fat immer ungemein fchnell zu Grunde gehen; nur die 
wirfjame Giftjtoffe erzeugenden werden dem Wirth gefährlid. Tim Grunde ijt 
aljo die Anfektionkrankheit eine Wergiftung des Organismus. Nur find ber 
Formen diejer Vergiftungen viele; und langer, mühſäliger Arbeiten hat es bedurft, 
um Stlarheit in diejes früher dunkle Gebiet zu bringen. Man kann nämlid) 
beobad;ten, daß es einige Erreger ſchwerer Krankheiten giebt, die fich ausjdjliep- 
ih am den Irten der „Infektion nachweilen laſſen und die ji) im Urganismus 
niemals vermehren; hier gelangen demnach ausschließlich die an jehr beichränfter 
Stelle erzeugten Grftitoffe der Bakterien ins innere des Körpers und löfen die 
ichweriten Erjcheinungen akuter Vergiftung aus: während der Urganisınus aljo 
der Bakterien ſelbſt in dieſem Falle mit leichter Mühe ſich erwehrt, wird fein 
Haushalt durd die erzeugten Gifte in ſchwerſter Weiſe beeinträchtigt und unter 
Umſtänden vernichtet. Das klaſſiſche Beiſpiel diefer Form bakterieller Er- 
krankungen iſt der Feind unſerer Kinderwelt, die Diphtherie, und neben ihr der 
Wundjtarrframpf. Mean bezeichnet dieſe Erſcheinungform der bakteriellen Krank 
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heiten als Intoxikationkrankheiten. Ihnen jtehen die Erkrankungen gegenüber, 
bei denen die Erreger jelbit in die Gewebe bes Körpers einbrechen, ftch dort 
vermehren und durch ihre immer aufs Neue produzirten Giftmengen den Urga: 
nismus bedrohen und Trank machen. In dieſem Fall müſſen ſich aljo die Kräfte 
des Organismus auf ein doppeltes Biel richten: der Körper muß der auf ihn 
eindrängenden Gifte fich zu erwehren fuchen und außerbem die fortdauernd weiter 
wuchernden Giftquellen vernichten. Diejen Typus der Infektionkrankheiten im 
engeren Sinn vertreten bejonderg die ſchweren Eiterungen, die Blutvergiftungen 
und der Milzbrand. Beide Formen find nicht Scharf von einander geichieten: es 
giebt zwiichen ihnen Webergangsitufen, auf denen eine Vermehrung und allge: 
meine Ausbreitung der ranfheiterreger im Organismus entweder nur ganz felten 
vorkommt, wie bei der QTuberfulofe, und folche, auf denen ſich diefe Erſcheinung 
mehr oder weniger regelmäßig einftellt, wie bei Cholera und Typhus. 

Zugleich mit diefer Verichiedenhett ber Anjtedungweife treten nun Differen⸗ 
zen in der Art der Bildung und in der Natur der von den Bakterien produ- 
zirten Gifte auf. Werm ein Balterium nur an einem Ort und in ganz be- 
Ichränfter Ausdehnung Gifte produziren und doc den ganzen Körper durch eben 
diejes Sift in ſchwere Gefahr bringen Tann, jo muß es fich Hier um Gifte handeln, 
die von einer ganz ungeheuren Wirkſamkeit fein, ferner aber von der Bakterien- 
3 ‘le frei abgefondert jein müſſen, um von den Rörperflüfjigleiten aufgenommen 
und zu den Geweben hingebradyt werden zu können. Wenn fich dagegen bie 
Keime an allen Orten des Organismus vermehren und immer neue Giftmengen 
erzeugen fönnen, jo braucht das Gift weder von befonders energifcher Wirkſam⸗ 


feit zu fein, noch iſt es nöthig, daß jeder einzelne Zellleib dieſes Gift frei ab: 


jondert; vielmehr kann es an die überall gegenwärtige Zelle felbit gebunden 
bleiben und erft bei ihrem Zerfall frei und wirkfam werden. Thatjähli finden 
wir nun, daß Tetanus- und Diphtherie-Bazillen Gifte ausjcheiden, die jich in 
ihren Nährflüffigfeiten frei vorfinden und von ben Bafterien getrennt werden 
fönnen, während die Erreger der eigentlichen Infektionkrankheiten, voran aljo 
die Eitererreger und die Cholera-⸗Vibrionen, zwar giftige Zellleiber befigen, aber 
höchitens jehr aeringe Mengen freier Giftjtoffe erzeugen. Es liegt auf der Hand, 
daß dieje Zellgifte, die „Körpergifte“, fich einem näheren Studium ihrer Kigen- 
haften entziehen, da man fie und ihre Wirkſamkeit nicht von den Bakterien⸗ 
zellen jelbjt trennen kann. Mit um jo größerem Eifer hat fi dagegen die 
Wiſſenſchaft mit jenen anderen gefundenen Stoffen bejchäftigt, die die eigent- 
lihen Balteriengifte im engeren Sinne darftellen und die man heute als die 
Bakterientorine bezeichnet. war hat man vielfach verfucht, aus Kulturen auch 
anderer Bakterien durch chemische Mittel die verantwortlichen Giftjtoffe zu iſoliren; 
man bat nad der Reihe zuerit velativ einfade chemiſche Körper, die giftigen 
Bajen oder Ptomaine, und jpäter giftige Eiweißſubſtanzen, die Toxalbumine 
angeichuldiat; doch hat jich herausgejtellt, daß diefe Stoffe zwar giftig ſind, alte 
Störungen im Organismus hervorrufen, daß fie aber nicht „ſpezifiſch“ find, 
nicht die jelben Störungen hervorrufen wie die lebenden Keime ſelbſt. Dagegen 
ijt e8 gelungen, aus den Kırlturen von Diphtherie: und Tetanusbazillen, aus 
denen man durch bufteriendichte Filtration die Zellen entfernt hatte, Giftitoffe 
zu gewinnen, die die Wirkung der lebenden Keime lüdenlos reprodnziren. Mir 


“ 
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find dadurch in die Lage gejeßt, beim Studium diejer bakteriellen Intoxikation— 
krankheiten den unfontrolirbaren Faktor der lebenden, vermehrungfähigen Zellen 
auszufchalten und dafür mit- einem unbelebten Giftitoff, defien Quantum man 
genau dofiren kann, zu arbeiten. Wir brauchen aljo nicht mehr zu fragen, auf 
welche Weije die Schädigung des Körpers durch Diphtheriebazillen zu Stande 
komme, jondern wir prüfen einfach die Wirfungbedingimgen des Giftes. 

Dieje Bakterientozine find höchſt merkwürdige Stoffe. Obwohl man nod) 
feins von ihnen in völliger Reinheit darzuſtellen vermocht bat, wurden an ihnen " 
doch ſchon einige Eigenfchaften genauer ftudirt. Zunächſt find es Stoffe von 
einer geradezu märchenhaften Giftigfeit: unfere furchtbarſten Pflanzen» und thie- 
riſchen Gifte find die perjonifizirte Harmloſigkeit gegenüber diefen Bakterien— 
torinen. So genügen fünf Millionjtel Milligramm des Tetanustorins, um eine 
Maus, zwei Behntaufendftel Milligramm, um einen Menjchen zu töten. Auch 
zeichnen fich dieſe Stoffe durd; eine ungemeine Empfindlichkeit gegen alle äußeren 
Einflüfle aus, gegen Licht, gegen die meilten Chemifalien und vor Allem gegen 
Wärme; eine Temperatur von 60 Grad hebt ihre Wirkfamfeit fehr bald auf. 
Das Merkwürdigfte an ihrer Wirkung aber ijt ihre Eigenmilligfett in Bezug auf 
die Auswahl der Individuen. Während unfere gewöhnlichen Giftftoffe in einer 
gewiflen Dofis völlig wahllos jede lebende Zelle angreifen und vernichten, zeigen 
dieje Bakterientoxine die Eigenart, manche Thiere völlig verfchont zu laſſen. So 
fann man zum Beifpiel einem Huhn beträchtliche Gaben Tetanustorins einflößen, 
ohne irgend welche Krankheitericheinungen eintreten zu jehen. Und das Aller- 
merkwürdigſte ijt dabei, daß in dem Organismus des Huhnes nicht etwa bejondere 
Borfehrungen getroffen find, um das Gift zu zerftören, fondern daß das Gift 
völlig unverändert in dem Blut des Huhnes freift und daß man mit dem Blut 
eines jcheinbar völlig gefunden Thieres andere enipfängliche Thiere vergiften kann, 
bei denen dann tötlicher Starrkrampf erfolgt. 

Air haben hier eine Theilerjcheinung eines der größten Näthjel dieſes 
interejlanteiten Kapitels der allgemeinen Pathologie vor uns: das Phänomen 
der natürliden Iınmunität, wie man die angeborene Unempfänglichkeit gegen 
gewijje bakterielle Erkrankungen genannt hat. Ich werde nachher verjuchen, diefe 
Stage von allen Seiten ber zu beleuchten. Aber eben der großen Wichtigkeit 
diejer Thatfache wegen mußte ich mich zunächjt bemühen, fie im Zufammenhang 
mit der ganzen Lehre von den Balteriengiften unſerem Verſtändniß näher zu 
rüden. Diejes Poftulat erfüllt nun eine der genialjten Hypotheſen, die jemals auf: 
geftellt worden find: dievon Paul Ehrlich verfochtene fogenannte Seitentettentheorie. 

Jede lebende ‘Zelle ftellt gewilfermagen einen Organismus im Stleinen 
dar: ein Organismus aber befißt, um cs bildlich auszudrüden, ein Qebenscentrum, 
das jeine Exiſtenz aufrechterhält, und außerdem Organe, Werkzeuge, die die 
zur Erhaltung des Lebens nothwendigen Funktionen erfüllen. So bejist auch 
jede Zelle einen „Leiſtungskern“, der ihr Lebenscentrum darftellt und gewiſſer— 
maßen den Mittelpunkt für eine Armee von an ihm hängenden, leicht beweg— 
lichen „Seitenfetten’’ abgiebt. Dieje Seitenfetten entjtehen und vergehen und durch 
ihr wechjelndes Spiel werden jene Funktionen erfüllt, die den Leiſtungskern mit 
vitaler Energie verjorgen. Dieje Seitenketten erfüllen auch die Funktion, die in 
den Urganismus eingeführten fremdartigen Stoffe, vor Allen die Nahrung: 
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mittel, an fich zu binden und dem Zweck entiprechend zu verwerthen. Bis hierher 
ift die Vorftellung feine Hypotheſe, fondern ein Bild der Nirklichfeit, eine Ber 
anſchaulichung der Lebensvorgänge; und zu diefem Bild firgt Ehrlich eine einzige 
Annahme, die es zu einer Hypotheſe umſchafft. Er nimmt an, daß dieſe Seiten- 
fetten beſtimmt geartete Atomgruppirungen bejiben, die in entiprechend geartete 
Atomgruppirungen der ihnen zugeführten Stoffe hineinpaflen wie ein Schlüſſel 
in ein Schloß. Nur wenn die Atomgruppirungen beider Zeiten auf einauder 
eingeftellt find, fann die Seitenfette den ihr zugeführten Stoff an fi) binden. 
Nun find auch die Bakterientoxine Körper von ungemein fomplizirter Struktur: 
und nur dann, wenn in biefen Zorinen Gruppen vorhanden find, die in bie 
Gruppen der Seitenketten der Zellen hineinpafjen, kann das Gift an die Zelle 
überhaupt gebunden werden. Ehrlich bezeichnet diefe Atomgruppirungen als 
haptophore Gruppen, „Haftgruppen“, und formulirt feine Hypotheſe To, daß eine 
Bindung eines Bakterientorins an die Zelle nur danı erfolgen kann, wenn die 
haptophoren Gruppen zu einander paflen. Cine Bindung des Balterientorins 
an die Zelle ift aber nothwendig, um überhaupt eine Giftwirfung zu ermöglichen, 
und fo erweitert fich die Hypotheſe dahin, daß auch eine Giftwirkung nur dann 
eintreten fann, wenn die haptophoren Gruppen fich gegenfeitig binden; nur dann 
fann die eigentlich giftige Gruppe des Toxins, die torophore Gruppe (Ehrlich), 
in Wirfjamteit treten. Dieſe Hypotheſe erflärt das Phänomen der angeborenen 
GSiftfeitigfeit ohne Weiteres. Im Blut des giftfeiten Huhnes kreiſt dad Tetanııs- 
gift völlig frei; es findet beim Huhn keine pafjenden haptophoren Gruppen Rezep⸗ 
toren) und deshalb tritt Feine Vergiftung ein. Eine Schwierigkeit diefer Hypotheſe 
beruht darin, daß die gewöhnlichen, chemifchen Bifte fich um feine haptophore Gruppe 
fiimmern, fondern wahllos jede& ‘Zellprotoplasma angreifen. Das ilt aber 
recht einfach zu erklären. Während die Bafterientorine große Atomkomplexe 
darjtellen, die wegen ihrer Größe nur dann an den eigentlichen Leiftungstern 
herangelangen können, wenn fie in dauernden Konnex mit der Zelle gebracht 
werden, find die chemischen Gifte im Verhältniß zu den Niefenmolefülen des 
Protoplasmas winzige Z3werge, die fi) gewilfermaßen zwiſchen den Seitenketten 
bindurchichlängeln und, ohne vorherige Bindung an die Seitenfetten, direft den 
Yeiltungstern angreifen. So iſt dieſe Thatſache der nicht ſpezifiſchen Wirfing 
gewöhnlicher Bifte gegenüber der ftreng Ipezifiichen der Bakterientorine cher eine 
Ztüße als ein wunder Punkt der Theorie. 

Dieje Theorie, die uns gewichtige Aufjchlüffe über das MWefen der Immunität 
liefern wird, iſt, wie gejagt, nicht direft erweislid. Es giebt aber doch That—⸗ 
ſachen, die wenigftens indirefte Beweiſe für die wirkliche Bindung der Bakterien: 
aifte an lebende Zellen bringen. Der Tetanus ift eine Krankheit, die faſt aus— 
ichlieglich das Centralnervenſyſtem befällt. Nun iſt e8 Waflermann gelun 
nachzuweiſen, daß man außerhalb des Urganisums in ber Lage iſt, Tetanın 
an friich herausgenommene Gehirnſubſtanz wirklich zu binden, jo daß das ı 
als ſolches verschwindet; und zwar bindet cs jich nicht etwa rein chemiſt 
irgend welche lösliden Stoffe, jondern direft an die Zellen des Centralne 
ſyſtems. Es iſt gerechtfertigt, angunchmen, daß auch im lebenden Urganisr- 
fi das im Blut kreiſende Tetanusgift mit bejonderer Vorliebe an die Je 
des Gehirns und Rückenmarkes binde, jo dar wir in dieſer Thatſache ei 
ichönen Beweis für die Nichtigkeit der Anſchauung Ehrlichs zu erbliden hr 
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Ich fajle das Gejagte kurz zufammen: Die Bakterientoxine befien zwei 
ipezifiihe Gruppen: eine haptophore (haftende) Gruppe und eine torophore 
(giftwirfende) Gruppe; nur da; wo die Baptophoren Gruppen des Toxins ſich 
in pajlende haptophore Gruppen der Zelle verankern können, kann die torophore 
Gruppe jhädigend auf die Zelle einwirken; nur dann tritt bie Intoxikation, die 
Grundbedingung für die bakterielle Erfranfung, ein. Es wird nun zu zeigen fein, 
wie diefe Bindung, die die legten Krankheiturſachen liefert, zugleich auch die 
Bedingungen der Heilung darbietet. 

Schon relativ früh hatte man bei dem Studium der anſteckenden Krank⸗ 
heiten die Ueberzeugung gewonnen, daß ſehr häufig das einmalige Ueberſtehen 
eines ſolchen Krankheitanfalles längere oder kürzere Zeit den Betroffenen vor 
einer erneuten Erkrankung der ſelben Art ſchützt. Dieſe Erkenntniß iſt be— 
ſonders bei den Blattern eine ſehr alte und hatte ſchon lange vor Jenner dazu 
geführt, geſunde Leute künſtlich mit echtem Blatterngift zu infiziren, weil man 
beobachtet hatte, daß jolche künſtliche Infektionen leichter zu verlaufen pflegten 
als eine fpontane Erkrankung. Diefe „Varioliſation“ hatte troß ihrer relativen 
(Sefährlichkeit in der praftiichen Medizin einiged Bürgerrecht erworben, bis jie 
naturgemäß dur das abſolut ungefährliche und gleich wirkſame Berfahren 
Jenners völlig verdrängt wurde. Mit Jenners Methode war ein vollfommen 
neues Prinzip aufgedeckt worden; man hatte ein Beifpiel in der Hand, daß cin 
abgeſchwächter Infektionerreger, wie e8 bei den Kuhpocken der Fall ift, die ſelben 
Schugwirkungen ausüben kann wie das Weberjtehen der vollen Krankheit, ohne 
irgend melde größeren Gefahren zu bieten. Als nun die Erreger der übrigen 
Krankheiten bekannt wurden, da griff man jehr bald auf dieſe Idee zurück und 
verſuchte jchon ziemlich frühzeitig, duch Einimpfung geringer Mengen von In—⸗ 
feftionmaterial oder mit Hilfe abgeſchwächter Bakterienfulturen einen präven⸗ 
tiven Schuß gegen fpätere Erfranfungen zu ſchaffen. Man konnte aud bald 
experimentell au Thieren feftitellen, daß die Unempfindlichkeit, die dem Ueber 
ftehen der Krankheit folgt, cine ziemlich allgemeine Gricheinung iſt. Paſteur 
war es zuerft, der Hühner durch Einimpfung abgeſchwächter Kulturen von Hühner: 
choferabazillen allmählich dahin brachte, daß fie voll:virulente Bakterien vertrugen, 
ohne zu erlranfen. Und damit war das Problem der „erworbenen Immunität“ 
aus dem Stadium der empiriishen Beobachtung am Krankenbett in das Stadium 
des Erperimentes getreten. Aehnliche Erfahrungen madten nämlich andere 
Forſcher mit anderen Bakterien, deren Kulturen dur vorfictiges Erwärmen, 
durch Austrodnung oder Einwirkung Kemijcher Agentien abgeſchwächt, aber noch 
lebend waren. Man beinühte fid) nun, die Urfache diefer Ericheinung aufzuklären. 

Die erfte Theorie, die annahın, daß nad) dem Ueberſtehen der Krankheit 
die Ernährungbedingungen für die Mifroben unzureichend geworden jeien, iv 
day eine erneute Infektion unmöglich jei, die ſogenannte „Erſchöpfungtheorie“, 
wurde bald allgemein aufgegeben: und heute bleiben nur noch zwei Theorien 
bejtehen, die einander ergänzen. Metjchnifoff nimmt an, daß dur das Ein 
dringen pathogener Keime ein Reiz auf die weißen Blutkörperchen ausgeübt wird, 
der fie befähigt, fich gleichfam wie Roliziiten auf den Gindringling zu ftürzen 
und ihn zu freilen. Das ift die jonenannte Phagozyten-Theorie, die für ge- 
wiile ‚zälle in beſchränkter Weiſe zu echt beiteht. Die andere Theorie nimmt 
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an, dag es jich um chemiiche Wirkungen handeln möge, um Scugitoffe des 
Blutes, die unter dem Einfluß der Erkrankung auftreten, die durch chemildye 
Einwirkungen die Eindringlinge und ihre Gifte vernichten. 

So lange man mit lebenden, vermehrungfähigen Bakterien dieje Berſuche 
anftellte, war eine Entjcheidung in dieſen wichtigen Fragen faum zu treffen, da 
die Berhältniffe zu fomplizirt lagen. Sehr wejentlich vereinfachten fi die Ver 
juchsbedingungen dadurch, daß man nad dem Borgange von Roux und Metichni: 
foff lernte, bei diefen Schußimpfungen von der Anmendung lebender Keime ganz 
abzufehen und die Immuniſirungen entweder mit den löslichen, von den Leibern 
getrennten Toxinen oder aber mit toten Bafterienleibern ‚vorzunehmen. Es 
ergab fi dabei als fundamentale Thatſache, dab die Immuniſirung von der 
Anwendung lebender Kulturen völlig unabhängig tt, daß es aljo nicht die 
lebenden Keime jind, die den jchugbringenden Reiz auf deu Urganismus aus- 
üben, fondern, daß, eben jo wie zur Erzeugung der Krankheit, auch zur Aus: 
löjung des Heilungprozeijes, Das heißt: zur Bildung vorbeugender Schupfräfte 
die Gifte der Bakterien — ſeien es die geldjten oder die in ben toten Leibern 
verborgenen Gifte —, nöthig find. 

ir willen heute, daß die erworbene Immunität eine Erſcheinung ift, 
die auf grundverjchiedenen Urſachen beruht, jo weit nämlich die Widerftandsfähig- 
feit des Organismus gegen gelöfte Gifte und auf der anderen Seite die Wider- 
itandsfähigfeit gegen die lebenden oder toten Bakterienleiber in Frage kommen. 
Wir ſehen aljo, daß auch hier die ‚srage der Abwehrmaßregeln des Organisınus 
gegen die Bakterien Erkrankungen fich in der ſelben Weiſe gliebert wie die Frage 
nach der Erkrankung jelbit, denn es liegt auf der Hand, daß die Abwehr der 
löslichen Gifte bei den Krankheiten in Frage fommt, wo eben mur dieſe Gifte 
wirkſam find, aljo bei Diphtherie und Tetanus; während die Immunität gegen 
die Bafterienleiber dort in die Erfcheinung tritt, wo ſich die Bakterien jelbft in 
den Ktörperfäften vorfinden. Wir müſſen aljo nad) dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft ſtreng unterjcheiden zwiſchen einer Giftfeftigfeit, einer antitoxiſchen 
Immunität und einer antibakteriellen (oder bafteriziden) Immunität. Cine 
antitoxiſche Immunität kann zu Stande kommen aus dreierlei Urſachen. Erftens: 
das Gift übt überhaupt feine Wirkung aus, weil es keine haptophoren Gruppen 
findet. Das iſt der Fall bei der jogenannten natürlichen Giftfejtigfeit gegen 
Bafteriengifte. Z3weitens kann eine Giftfejtigfert erworben werden, wenn jich 
im Organismus hemiiche Stoffe bilden, die das Gift unfchädlich machen. Solde 
Stoffe bezeichnet man als Antitorine. Die Wirkſamkeit derartiger Antitorine 
kann num wiederum zwiefach gedacht werden: entweder fie zeritören das Gift 
oder fie machen es nur durch eine Bindung unſchädlich. Zwiſchen dieſen beiden 
ragen war es ſchwer, eine Entjcheidung zu treffen. Als dritte Möglichfeit käme 
noch in Betracht: das Bakteriengift wirft vielleicht fo auf den Körper cin, 
daß es die ‚Zelle jelbjt für eine ſpätere Vergiftung unempfindlich macht, alſo 
eine Immunität erzeugt, die mit der natürlichen Immunität parallel geht. So 
lange man nur am lebenden Körper experimentirte, waren dieſe ragen nicht 
zu entjcheiden, doch gelang es Ehrlich, durch einen höchit ſchlagenden Verſuch nad): 
zuweiſen, daß Sich bei der erworbenen „nnumität wirkliche Antitoxme bilden, 
die direkt auf das Gift wirken und deren Wirkſamkeit auch außerhalb des Ur 
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ganismus demonjtrirt werden fann. In der Rizinuspflanze findet man ein ungemein 
heitiges Gift, da3 Rizin, das befonders für Mäuſe gefährlich iſt. Diejes Gift 
bat eine jehr leicht zu erkennende Wirkjamfeit auf das Blut. Selbft geringe 
Mengen bewirken im Neagensglas eine Verklumpung der rothen Blutjcheibden 
und Austreten des Blutfarbftoffes, jo daß man dieſes Gift durch einen einfachen 
Reagensglas⸗-Verſuch Schon in jehr geringer Dienge nachweiſen kann. Ehrlich 
gelang ed num, durch jehr vorfichtige Behandlung weiße Mäuſe jo weit gegen 
Nizin zu immunifiren, daß fie die mehr als tauſendfache Dofis ohne Schaden 
vertrugen. Das Blut diefer Mäufe enthielt nun einen Stoff, der die merf 
würdige Cigenfchaft beſaß, die Wirkung des Rizins auf das Blut aud in Reagens 
glas völlia aufzuheben, und zwar in der Weile, daB eine gleiche Menge des 
jelben Blutjerums jtets die gleiche Menge Rizins unwirkſam machte. Aus diejen 
Verſuch geht Zweierlei hervor. Erſtens: in dem Blutſerum der gegen Rizin 
immuniſirten Mäuſe findet man ein jpezifiiches Gegengift gegen das Rizin, alfo ein 
Antirizin, dag im NReagensglas das Rizin unſchädlich macht, es Aber, wie aus 
dem ganz fonftanten Bindungverhältnif hervorgeht, nicht etwa einfach zerftört, 
fondern nur eine neutrale Verbindung mit ihm eingeht. Durch diefen Verſuch 
wäre aljo die Entideidung über das Weſen der antitoxiihen Immunität ge- 
troffen, wenn es gejtattet wäre, dieje Befunde am Nizin auf die Bakterientoxine 
zu übertragen. Und Das ſcheint nach Dem, was wir jeßt erfahren haben, ohne 
Weiteres zuläſſig. Die Balterientorine verhalten fich völlig analog. In dem 
Serum ber giftfelt gemachten Thiere finden wir ſtets ein jpezifijch wirkſames 
Gegengift, ein Antitorin vor, das "in zahlenmäßig beftimmbarer Weije das Gift, 
und ziwar immer nur das cine Gift, das e3 erzeugt hat, bindet. Und daß es 
fih hier um eine einfache Bindung handelt, zeigen Verſuche, die es ermöglichen, 
aus einem ſolchen neutralen Gemiſch von Torinen und Antitorinen durch gewiſſe 
Pranipulationen das Antitorin zu entfernen, jo daß die urjprüngliche Gift- 
iwirfung wieder hervortritt. Das wäre natürlich bei einer einfachen Vernichtung 
des Giftes durch das Gegengift ausgeſchloſſen. Iſt aljo das thatjächliche Ver- 
hältnig von Antitorin zum Toxin ein fehr einfaches, jo entitebt nun die ge- 
wichtige Trage nach der Entjtehung des Antitorins und nad) feiner Natur. 

Wir haben gejehen, da; das Gift fich an eine Seitenfette der Zelle bindet 
und diejfe in Anjprud nimmt. Ytıın hat aber jede Seitenfette irgend eine nor- 
male Funktion. Wenn fie aljo ausgejchaltet wird, jo entjteht ein phyfiologijcher 
Defekt, der die Selle in ihrer Leiſtungfähigkeit ftört. Die Zelle muß aljo be- 
itrebt fein, diejes Manko dadurch zu deden, daß jie ftatt der ausgeſchalteten, 
unbrauchbar gewordenen Seitenkette eine neue produzirt; und nad) einem allge: 
meinen biologijchen Gejeß wird jedes Defizit dieſer Art nicht nur erfeßt, jondern 
überfompenfirt. Das bedeutet: jtatt der einen verloren gegangenen Seiten— 
fette bildet Die angegriffene ;Jelle mehrere neue; da dieſe überſchüſſig find, jo 
grerden fie abgejtogen und reifen frei in der Blutbahn. Jede diefer Seiten- 
fetten bat aber nad) wie vor ihre pajjende hHaptophore (Sruppe zum Torin: wenn 
aljo nun neues Toxin in die Blutbahn gelangt, jo wird es von ben frei kreiſen— 
den Seitenketten aufgefangen und gebunden, bevor es an die Zelle heran kann. 
Dieſe frei kreiſenden Seitenfetten aljo jind es, die das Antitorin darjtellen, und 
die Erzeugung folcher überſchüſſigen Seitenketten ift es, die die erworbene Immuni— 
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tät gegen Bafteriengifte bedingt. Wenn wir aljo ein Thier zuerjt mit einer 
jehr geringen Quantität Torins vergiften, jo gering, daß ſchwere Störungen 
nicht zu erwarten find, dann wird es zunächſt eine gewiſſe Menge von Seitenfetten 
abitoßen und dadurch befähigt fein, der Zufuhr einer größeren Dienge Toxins 
Stand zu halten. Wenn wir biefen Prozeß fortiegen, dann ift dag Blut des 
Thieres ſchließlich ſo reich an Seitenfetten, daß es ganz gewaltige, ſonſt un- 
bedingt tötliche Torinmengen anſtandlos verträgt; wir jagen dann, das Thier 
fei gegen das Toxin und damit gegen die Krankheit hochimmuniſirt. Wir haben 
in dem Serum eines jolcden Thieres, das ganz außerordentlich rei an fchügen- 
den Seitentetten ijt, ein ganz hervorragendes Mittel in der Hand, um im Reagens- 
glas große Mengen Toxins jo unschädlich zu machen, daß wir das Gemiſch 
einem anderen Verfuchsthier ohne jeden Schaden einfprigen können. Dieſer 
Schuß verliert jih aud dann nicht, wenn wir dad Serum bes hochimmunen 
Thieres vorher einem anderen VBerfuchsthier injiziren und dann erft das Thier 
zu vergiften fuchen. Die Immunität läßt fich alfo mit-Hilfe des antitorinreichen 
Serum auf andere Thiere und auch auf den Menjchen übertragen. Wir ſprechen 
dann don einer paffiv erworbenen antitoxiſchen Immunität. Darauf beruht auch 
die Schußimpfung gegen Diphtherie. Durch Anwendung von Serum, das ganz 
außerordentlich reich an Antitorin ift, find wir fogar in der Lage, die ſchon aus. 
gebrochene Krankheit unter Umftänden zur Heilung zu bringen, wie es ja in der 
Beilferun- Therapie bei der Diphtherie mit jo gutem Erfolge geichieht. Freilich 
find die Quantitäten Antitoxins, die nöthig find, um den ſchon erkrankten Orga— 
nismus zu heilen, ganz unverhältnimäßig viel größer als die zum Giftſchutz 
nöthigen, weil e8 fich hier darum handelt, die bereits beitehende Bindung zwiſchen 
Gift und Zelle zu löſen, um den Körper zu retten, während es ich dort um 
die Abwendung noch freier Torinmengen handelt. So iſt denn nad) dem Ge 

jagten das Problem ber antitoriihen Immunität heute im Weſentlichen gelött. 

Biel fomplizirter und undurchſichtiger find die Verhältmiſſe, die ung beim 
Studium der bafteriziden Immunität entgegentreten. Schon der normale Ur- 
ganismus bat eine ziemlich bedeutende Fähigkeit, jelbjt pathogene Keime abzu⸗ 
töten, jo daß es ſchon einer Invaſion von befonders zahlreichen vder beſonders 
lebengfräftigen Keimen bedarf, um ihn zu infiziren. Das Blutferum enthält 
Stoffe, die auch im Reagensglas die Bakterien bis zu einem gewillen Grade 
abtöten, jogenannte bakterizide Stoffe oder Alerine (Schubitoffe). Man neigte 
num zu der Anjicht, die Ammunifirung gegen Batterienleiber laufe darauf hinaus, 
daß der Urganisinus einen größeren Borrath von ſolchen Schugitoffen bilden möge. 
Man glaubte, im Gegenſatz zu den jtreng |pezifiichen Antitorinen, an nichtipezifitche 
Schutzſtoffe, die auf die verfchiedenen Bafterienleiber gleichartig wirken. 

Ein ſehr merfwürdiges Phänomen, das den Schlüffel für diefe Erſcheinung 
liefern jollte, fand Pfeiffer. Wenn man ein Meeerfchweinden durch fteige 
Dojen von abgetöteten Cholerafeimen gegen Cholera immuniſirt, fo daß es n 
jelbjt große Mengen vollgiftiger, lebender Neime verträgt, dann zeigt das Bl 
jerum diejes Thieres nur eine äußerſt geringe abtötende Wirkung auf che 
Gholera-®ibrionen, nicht viel größer als die des norinalen Blutjerums. ; 
jogar nad) einiger Zeit wuchjen die Cholerafeime auf diefem Cholera mm 
jerum fehr üppig. Wenn man aber diefem jelben Thiere Cholerafeime in . 
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Bauchhohle ſpritzte, ſo gingen fie dort in äuperit kurzer Zeit zu Grunde, wäh: 
rend fie ein nicht immunes Thier ſehr jchnell töteten und fich in ihm ver- 
mehrten. Pfeiffer erweiterte jeinen VBerjuch in folgender Weile: Wenn er zu 
dem, wie eben gejagt, für die Vibrionen fo gut wie unſchädlichen Immunſerum 
Etwas von dem Bauchhöhlenfekret des immunen Thieres möglichft friich Hinzu- 
fügte, fo gingen die Bibrionen eben jo ſchnell zu Grunde wie in der Bauch— 
höhle ſelbſt. Später Fonnte man zeigen, daß zu diejem Verſuch nicht das 
Bauchhöhlenjefret eines immunen Thieres nöthig it, fondern daß das Selbe 
erreicht wird, wem man das ganz frijche Serum eines normalen Meerjchwein- 
chens oder jelbjt eines anderen Thieres zu dem an fi unwirkſamen Cholera- 
- Ammunferum Hinzufügt. Diejer „pfeifferiche Verſuch‘“ war ſchwer zu erklären 
und wieder war es Ehrlich, der mit Hilfe einer genialen Erweiterung feiner 
Geitenkettentheorie und den Schlüffel zu diefem Phänomen und damit zu der 
Erklärung der bafteriziden Immunität überhaupt in die Hand gab. Er nimmt 
Ssolgendes an: Das Bakterium enthält, wie jede andere Zelle, Seitentetten. 
Wenn es nun in den Organismus gelangt, jo löſt -es bier einen Reiz aus, der 
ganz wie bei den Torinen zur Bildung einer pafjenden, an das Balterium an- 
gehefteten Seitentette führt. Es bildet ſich alfo ein ſpezifiſcher Antikörper gegen 
das Balterium, der es genau jo bindet wie das Antitorin das Torin. Nur 
ift es damit nicht gefchehen; beim Toxin genügte eine einfache Bindung, um cs 
. unjchädlich zu maden; das Bakterium aber ift ein Fremdkörper, der nicht blos 
gebunden, fordern vernichtet werden muß. Es muß alfo außer der bindenden 
Seitenkette noch ein dritter Stoff eintreten, der, wie ein Ferment wirfend, das 
Bakterium wirklich zerftört. Solche eiweißzerftörenden Yermente find im Blutjerum 
vorhanden. Es ift aljo nur nöthig, daß der ſpezifiſche Gegenförper noch eine hap⸗ 
tophore Gruppe befißt, die zu ber haptophoren Gruppe des Ferments paßt, jo daß 
er dadurch in die Lage verjeßt wird, das Ferment an fich zu ziehen und befjen 
eigentlich fermentativ wirtende Gruppe auf das Bakterium zu konzentriren, das 
dadurch vernichtet wird. Wir haben demnach aljo einen ſpezifiſchen Ziwijchen- 
förper, der fih mit einer baptophoren Gruppe an das Balterium, mit einer 
anderen an das Ferment des Blutes bindet, und wir erjehen daraus ohne Wei— 
teres, daß der Zwiſchenkörper, weil er eine auf das Bakterium eingeitellte hap- 
tophore Gruppe befigen muß, ftreng fpezififcher Natur fein muß, während das 
Ferment nicht fpezifilch zu jein braucht. Und damit iſt denn aud) erklärt, 
daß ein Choleraimmunferum nad der „Aktivirung” mit friſchem Serum nur 
GSholeravibrionen auflöft, andere Balterien, wie zum Beijpiel Typhusbazillen, 
gar nicht angreift; und umgekehrt. Die Sache liegt demnach fo, dat die natürlicher 
Weiſe im Blute vorhandenen nichtipezifiichen Schugitoffe durch PVermittelung 
eines jtreng ſpezifiſchen Zwiſchenkörpers auf das Bakterium hin konzentrirt werdeır. 

Wir haben in dem Cholera Immunferum aljo den ſpezifiſchen Zwiſchen— 
förper, der an fi wohl das Bafterium, und zwar nur den Kholera-Wibrio, 
ginden kann, der aber in dem Serum zu wenig Ferment vorfindet, um das 
Bafterium wirklich zu vernichten. Sest man aber mit friihem Serum eines 
normalen Thieres neue Mengen des nichtjpezifiichen Fermentes zu, jo fann der 
Immunkörper Tyerment binden und das Balterium wird” vernichtet. Diejes 
Ferment ift außerordentlich empfindlich. Durd geringes Erwärmen oder Stehen- 
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lafjen des Serums wird es ſchnell vernichtet und jo erklärt es jich, daß in dem 
Smmunferum an fich nicht genügend Ferment vorhanden tft und daß beim Zu— 
faß neuer Mengen von friſchem Serum die Auflöfung des Bakteriums eintreten 
fann. Erwärmt man aber das Serum, fo iſt die Wirkung fofort wieder ver- 
ſchwunden, um beim Zuſatz neuen friſchen Serums jofort wiederzufehten. Daraus 
ergiebt fi, daß ber Immunkörper gegen geringes Erwärmen unempfindlich tft. 

Eine glänzende Beftätigung diefer Schlüffe liefern analoge Beobachtungen, 
die Bordet und Ehrlich bei der Immuniſirung gegen Blutkörperchen gemacht 
haben: Injizirt man einer Ziege die Blutkörperchen des Hammels, jo gewinnt 
das Ziegenſerum die eigenthümliche Fähigkeit, auch außerhalb des Organismus 
Hammelblutkörperchen aufzulöfen. Schwaches Erwärmen des Serums auf 55 Grab 
vernichtet dieſe Fähigkeit fofort, der Zuſatz von irgend welchem friiden Serum 
jtellt fie wieder her. Wir haben hier aljo genau die jelben Erfcheinungen wie 
bei der bafteriziden Immunität. ur liegen bier die Verhältniſſe injofern 
günjtiger, ald Ehrlich zeigen fonnte, daß hier thatſächlich ein bigebeftändiger 
Zwifchentörper vorliegt, der jich feit an die Hammelblutförperchen verankert und 
der jelbft wiederum das eigentlich löfende Prinzip, das gegen Erwärmen enı- 
pfindliche „Komplement“ Ehrlichs bindet. Dies zeigt der folgende klaſſiſche Ber» 
jud. Das auf 55 Grad erwärmte Immunſerum der Ziege löſt Hammelblut- 
£örperchen nicht. Centrifugirt man aber jetst die Hammelblutkörperchen ab, wäſcht 
fie und ſchwemmt jie wieder auf, jo braucht man nur etwas frijches, normales 
Serum hinzuzufügen, um die Löſung zu beobadten. Die Blutkörperchen find 
aljo mit dem Zwifchenförper feft verbunden. Da ſich nun aber auc) zeigen läßt, 
daß die Blutkörperchen felbit von dem Komplement nichts aufnehmen, jo tit 
damit klar bewiejen, daß dag Komplement fih nur dur; Permittelung des 
Zwiſchenkörpers an die Blutſcheibchen binden kann, daß es aljo der fpezifiiche 
Zwiſchenkörper tft, der dns Komplement auf die Blutkörperchen des fremden 
Thieres Fonzentrirt. Denn jener Immunköorper iſt gerabe fo jpezififh, wie es 
die Immunkörper gegen Bakterien find. 

So haben wir in diefem Phänomen ein völlige Analogun zu der baf- 
teriziden Smmunität und durch die Ergänzung beider Verfuchsreihen find wir 
in der Lage, uns aud von diejer jo wichtigen Frage ein klares Bild zu machen. 
Wir willen jebt, wie die Immunität gegen Bakterienleiber zu Stande kommt. 
Diefe Form der Ammunität richtet fih ganz ausfchließlih auf die Balterien- 
leiber; dagegen find Ihiere, die gegen Cholera-Bibrionen noch jo hoch immunifirt 
find, in keiner Weife gegen die aus Cholerakulturen barftellbaren Gifte geſchützt. 
Und weil diefe Gifte wahrjcheinlich feine Torine jind, die antitoxiſche Immunität 
erzeugen können, fo ift auch das Problem der praktiſchen Schußimpfung und 
Heilferum- Therapie bei Cholera und Typhus bisher nicht über die erften An- 
fangsgründe Hinausgegangen, weil wir zwar gegen die Bakterienleiber ſchützen 
£önnen, nicht aber gegen die von ihnen erzeugten Gifte. 

Einige Worte muß ich Hier noch der natürlichen Immunität gegen Bakterien 
widmen. Wie die natürliche Giftfeftigkeit dadurch zu Stande kommt, daß eben 
das Toxin überhaupt Feine pajjende haptophore Gruppe, aljo feinen Angriffs: 
punft für jeine Wirkung findet, habe ich ſchon mehrfach erwähnt; damit iſt aber 
noch nicht erflärt, warum Bafterien jelbft in dem Körper natürlich immuner 
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Thiere fo jchnell vernichtet werden. Hier find es eben jene Fermente, die wirkſam 
find. Sehr inftruftiv find Verfuche, die in jüngſter Zeit Waffermann über diefe 
Romplemente angeftellt hat. Auch dieje Icheinbar einfachen Stoffe find nämlich noch 
mit Haptophoren, zu den Bellen paffenden Gruppen verjehen: fie ähneln den Toxinen 
injofern, al3 man ein Thier gegen fie immuniſiren kann, fo daß nun das Serum 
diejes Thieres Antilomplemente enthält, die die Komplemente binden und un- 
wirkſam machen. Waſſermann zeigte nun, daß Mierfchweinden, die gegen Typhus- 
baziflen bis zu einem gewiffen Grabe refiftent find, dagegen ſehr empfinblich 
gemacht werden fünnen, wenn ntan ihnen ſolches antifomplementhaltige Serum 
eines anderen Meerſchweinchens zuführte. Durch das Antifomplement wuürden 
die natürlichen Schußjtoffe, die Komplemente des Thieres, unwirkſam; die Bak— 
terien fonnten aljo nicht vernichtet werben und jo vermehrten fie fi in beim 
Körper: das Thier ftarb. So führt uns Ehrlich geniale Theorie immer weiter 
und weiter in die Geheimniſſe der Infektionkrankheiten hinein. 
Dr. Karl Oppenheimer.. 
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oethe war fein Leben lang ein Symbolijt. Das ſprach fich auf manderlei 

Weife aus: feine „geheimräthliche” Neigung zu Förmlichkeiten und Cere— 
monien hängt damit zujammen, feine Sympathie für den Freimaurerorden, 
namentlich aber auch jeine Stellung zu den Neligionen. Wir fennen die merf- 
würdige Erflärung: „Als Dichter und Künftler bin ich Polytheift, Pantheiſt 
hingegen als Naturforfcher und Eins jo entichieden wie dad Andere.” Diejer 
Polytheismus ift mehr als Spielerei, denn Goethe hielt es auch für eine An- 
näherung an die Gottheit, wenn wir einzelne ihrer Ausjtrahlungen in ſymbo— 
liſchen Seftalten verförpern und diefe von uns geſchaffenen Götter und Gött— 
innen feierlich verefren. Er hätte eben jo gut auch jagen können: Mit dem 
Beritande bin ich freifinnigiter Proteftant, mit dem Berzen bin ich Tatholijd). 
Und wiederum find es die Symbole, die er am Katholizismus liebt Por Allen - 
hing er da an der Madonna, an der „Mutter mit dem Kinde“, jenem fchönjten 
Bilde der die ganze Welt durchdringenden göttlichen Liebe zum Hilfbedürftigen 
und Zukünftigen. So jehen wir denn bei ihm dieje ſelbe Madonna in ihrer 
Erhöhung zur Dimmelsfönigin, zur milden Fürſprecherin für die Sünder, die 
jonft vor der Gerechtigkeit Gottes zu Schanden würden. Wie Goethe fie geliebt 
hat, verfündet deutlich der Schluß jeiner größten Dichtung, wo diefe Mater gloriosa 
der katholiſchen Sage in lichten Höhen als jichtbares Bild des Erwig: Weiblichen, 
der göttlichen Gnade erjcheint. Alles, was fich gegen die katholiſche Kirche jagen 
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läßt, bat Goethe gewußt und ausgeſprochen, aber die ſymboliſche Schönheit ihres 
Kultus empfand er trotzdem als einen außerordentlichen äfthetifcden Werth. Wie 
man im fiebenten Buche von „Wahrheit und Dichtung“ nachlefen kann, beneibete 
er ſchon als halbwüchſiger Jüngling die Katholiken um ihre reiche Ausbildung der 
Saframente, weil er alle glüdliden Symbole liebt. Er zeigt au) damit, daB 
er feinem innerjten Wefen nad vor Allem ein Dichter war. Als der berühmte 
Phrenologe Gall in Halle feinen Kopf unterjucht hatte, erklärte er, Goethe könne 
nicht den Mund aufthun, ohne einen Tropus auszusprechen. Wir konnen Hinze- 
fügen: Goethe konnte nicht denken, ohne überall hinter den „zufälligen“ Er 
ſcheinungen höhere Ideen, ohne rings um fi herum Symbole zu erbliden. 

Als er 1797 feine Vaterſtadt wieder befuchte, bemühte er fich, die kühle 
Dbjektivität, zu der er fich immer mehr noch zu erziehen fuchte, gerade Bier zu 
bewahren. Aber es fiel ihm auf, daß gewiſſe Gegenftände, obwohl fie für die 
Welt und aud für ihn gleichgiltig zu fein ſchienen, auf ihn einen ganz be- 
fonderen, gleichſam fentimentalen Eindrud machten. Bei näherer Betrachtung 
bemerkte er, daß fie einen fymbolifchen Charakter hatten: „Es find eminente 
Fälle, die als Repräſentanten von vielen anderen daftehen, eine gewifle Zota- 
lität in fich Schließen, eine gewijle Neihe fordern, ANehnliches und Fremdes in meinem 
Geiſte aufregen und fo von außen wie von innen an eine gewifle Einheit und 
Allheit Anſpruch machen.” So jchrieb er an Schiller. Der aber meinte, e3 
liege wohl weniger an den Gegenjtänden, daß fie auf Goethe fo merkwürdig 
eimpirkten, ald an Goethe, ihrem Betrachter. „Zuletzt fommt e8 auf das Ge 
müth an, ob ihm ein Gegenftand Etwas bedeuten fol, und fo deucht mir das 
Leere und Gehaltreiche mehr im Subjeft als im Objekt zu liegen. Es ift ein 
Bedürfnig poetiſcher Naturen, wenn man nicht überhaupt: menfchlicher Gemüther 
fagen will, jo wenig Leere al3 möglich um fich zu leiden, fo viel Welt, als 
nur immer angeht, fi dur die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Er- 
ſcheinungen zu fuchen und überall ein Ganzes der Menfchheit zu fordern. Sit 
der Gegenftand als Individuum leer und mithin in poetifcher Hinficht gehalt- 
(08, fo wird fich das Ideenvermögen daran verjuchen und ihn von feiner ſymbo— 
liichen Seite fallen und fo eine Sprache für die Menfchheit daraus machen.” 

Wir fehen hier wieder, daß Schiller mehr gewöhnt war, in fi hinein 
zu bliden; der objektivere Freund blieb dabei, die Objekte in bedeutende und 
(eere einzutheilen. Und an diefer Stelle müſſen wir daran denfen, daß unfere 
Klaſſiker in manche Wörter, die ſeitdem abgegriffen und undeutlich geworden 
ſind, einen anderen Sinn legten als wir. Ein „bedeutender“ Gegenſtand war 
für ſie ein ſolcher, der nicht blos ſich ſelbſt darbietet, der vielmehr auf Weiteres, 
Höheres hindeutet. Wir nennen eine Kuh, an deren Zitzen das Kälbchen ſaugt, 
vielleicht ein „idylliſches Bild', fir Goethe war es ein „bedeutendes“; und we 
Eckermann ihm von einem Vogel erzählte, der ein der Hilfe bedürftiges Jur 
einer anderen Art in ſein Neſt zu ſeinen Kleinen mit aufgenommen hatte 
ichien ihm Das wieder etwas „Bedeutendes“, To klein die Thierchen diefer Id 
auch waren. Dagegen würde er von „bedeutend“ herabgelaffenen Breijen 
einem Musverfauf oder von einem „bedeutenden“ Warlamentarier vermuth 
nicht geiprocdhen haben. Wenn Goethe alſo von Kunſtwerken „Würde der ! 
deutung“ verlangte, jo verlangte er ſymboliſchen Charakter. 
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Diefe Bedeutung, diefen ſymboliſchen Charakter forderte er in der That 
von jedem Stoff eines Kunftwerfes. Eine junge Yrau, die ihr Kind im Arm 
hält, ift von den Malern zehntaufendmal gemalt worden: mit Nedt. Denn 
hier haben wir „die wahre Symbolif, wo das Bejonbere das Allgemeine repräjentirt, 
nicht ald Traum und Schatten, fondern als lebendig augenblidliche Offenbarung 
des Unerforſchlichen.“ Ein anderer religiöfer Stoff von Bedeutung, wenn auch 
nicht von unmittelbarer, ift Petrus, der Über den Wellen gehen Tann, jo lange 
er glaubt, aber fofort einſinkt, wenn er zu zweifeln beginnt. Dagegen wäre 
das berühmte Thema „Lafjet die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen 
nicht!” im goethiſchen Sinne unbedeutend, denn e8 enthält feine ewige Idee, 
es ijt nur ein zufällige Ereigniß, veranlaßt durch das Ungeſchick der Jünger. 
Auch ift der Maler oder Bildhauer übel daran, ber alle zwölf Apoſtel neben 
Chriſtus darftellen muß, denn von den Zwölfen find uns nur ein paar als 
typiiche Figuren vertraut. Biel weiler wäre e8 darum — immer nad) Goethe —, 
man gewöhnte ſich, neben Chriftus von den Apojteln etwa nur Johannes, Paulus, 
Petrus und Jakobus zu ftellen und, wenn es zwölf Figuren fein follen, ſolche 
bedeutende Gejtalten wie Adam, Noah, Moſes, David, Jeſaias, Daniel hinzu- 
zufügen. Denn in aller bildenden Kunſt follten die vereinzelten Erfcheinungen 
allgemeine Bedeutung und Dauer dur den ſymboliſchen Werth haben. Gegen 
Schiller ſprach Goethe einmal über einen jungen Maler aus Schwaben, dem 
er aufgegeben hatte, den Admet zu zeigen, wie er Herkules bewirthet, obwohl 
eine Leiche im Haufe ift. Der junge Mann zeichnete die verlangten Yiguren 
ganz trefilic), aber Goethe war nicht zufrieden. „Wenn er das proſaiſch Reelle 
durch das poetiſch Symbolijche erheben lernt, jo kann e8 mas Erfreuliches w erden.“ 

Goethe war aljo für den Eymbolismus in der bildenden Kunſt: damit 
ijt aber gar nicht gejagt, daß er gebilligt hätte, was man heute fo nennt. Das 
wäre ihm wahrſcheinlich oft als toter allegorifcher Kram erjchienen, dem er fein 
bejonderer Freund war, wenn er gelegentlich auch einmal die Allegorie verwandte. 
Er nannte ja eben nur Das „die wahre Symbolif, mo das Bejondere das Allge- 
meine repräfentirt, nicht al Traum und Schatten, jondern als lebendig augen- 
blidlihe Offenbarung des Unerforſchlichen.“ 

Auch auf die redenden Künſte erftredt fich feine ?jorderung der ſymboliſchen 
Werthe. Man jehe fih einmal zwei der fchlichteften Lieder Goethes an: „Sah 
ein Knab ein Röslein ftehn” und „Ich ging im Walde fo für mich hin”. Für 
die Kinder find es Kleine Gejchichten, für die Erwachſenen find es Symbole. 
Erit recht muB nun der Dramatiker mehr bieten als zufällige Bilder. Schiller 
lagt im Gedanken an feinen „Wallenftein” geradezu, alle poetiichen Perſonen 
jeien ſymboliſche Wejen, die das Allgemeine der Dienfchheit darzuftellen und 
auszujprehen hätten, und er jcheint fich bei diefem Saß mit Goethe einig zu 
tühlen. Edermann fragte eines Tages, wie ein Stüd beſchaffen jein müſſe, um 
fheatraliic) zu jein. „Es muß ſymboliſch fein“; antwortete Goethe, „Das heißt: 
jede Handlung muß an fid) bedeutend fein und auf eine noch wichtigere hinzielen“. 
Es muß nit mur der erite Alt des Dramas auf die Zukunft. hinweifen und 
für die folgende Entwickelung unjere Theilnahme ermweden, jondern die ganze 
Dandlung kann uns nur dann im Tinnerjten berühren, wenn fie nicht nur zus 
fällige Erlebniſſe längſt abgeſchiedener Menſchen oder erdichteter Figuren uns 
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vorführt, fondern allgemeine menſchliche Erfahrungen und ewige Wahrheiten 
anzeigt, die auch ung betreffen. Weshalb hatte denn das Drama, in dem von 
dem fagenhaften Doktor Fauſt Allerlei gefabelt wurde, fo großen Erfolg? Der 
Dichter felbft fagt es: weil dieſes Werk „für immer bie Entwidelungperiode 
eines Menjchengeiftes fefthält, der von Allem, was die Menjchheit peinigt, auch 
gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in Dem, was fie ver- 
abjcheute, gleichfalls befangen, und dur Das, was fie winjct, auch beſeligt 
worden.“ Auch Leſſings Minna von Barnhelm hatte ſofort nach dem Erſcheinen 
„eine nie zu berechnende Wirkung“ gehabt. Goethe erklärt uns die ſymboliſche 
Bedeutung, die die Zeitgenoſſen ſtärker empfanden als wir Bürger des neuen 
Reiches. „Die gehäſſige Spannung, in welcher Preußen und Sachſen ſich während 
biejes (fiebenjährigen) Krieges gegen einander befanden, konnte durch deſſen Be— 
endigung nicht aufgehoben werden. Der Sachſe fühlte nun erſt recht ſchmerzlich 
die Wunden, die ihm der überftol; gewordene Preuße gejchlagen hatte. Durch 
den politifchen Frieden konnte der Friede zwilchen den Gemüthern nicht Togleidy 
hergeftellt werden. Diejes aber jollte gedachtes Schanfpiel im Bilde bewirken. 
Die Anınuth und Liebensmwürdigkeit der Sädjfinnen überwindet den Werth, die 
Würde, den Starrjinn der Preußen und jomwohl.an den Hauptperjonen als den 
Subalternen wird eine glüdliche Bereinigung bizarrer und widerjtrebender Ele- 
mente kunſtgemäß dargeitellt.“ 

Auch wenn Goethe von dem großen Aufjehen, das der „Werther“ überall 
hervorrief, jprach, To fügte er Hinzu: „Das allgemein Menſchliche drang durch.“ 
Und als er die „Mahlverwandtichaften‘‘ jchrieb, äußerte er, jeine Idee fei: 
„ſoziale Verhältniffe und ihre Konflikte ſymboliſch gefaßt darzujtellen.” „Sozial“ 
iſt wieder ein Wort, bei dem ſich Goethe etwas Anderes dachte als wir; er 
meinte: menjchlich-gejellige Berhältniffe, namentlid) die Ehe. a, jeine eigene 
Lebensgefchichte glaubte Goethe nur mit diejer künſtleriſchen Erhöhung erzählen 
zu dürfen. „Ich dächte”, jagte er zu Edermann, „es fteden darin einige Sym: 
bole des Menſchenlebens. Ich nanıte das Buch ‚Wahrheit und Dichtung‘, weil 
e3 jich durch höhere Tendenzen aus der Region einer niederen Realität erhebt. 
Jean Paul hat nun aus Geiſt des Widerfpruches ‚Wahrheit‘ aus jeinem Leben 
gejchrieben. Als vb die Wahrheit aus dem Leben eines folden Mannes etwas 
Anderes fein könne, als da der Mutor ein Philiſter geivejen! Ein Faktum 
unjeres Lebens gilt nicht, injofern es wahr iſt, ſondern, injfofern e8 Etwas zu 
bedeuten hatte.“ 

Wohl ſchließt unſer Dichter fein großes Werf mit dem myſtiſchen Chor: 
„Alles Vergängliche ijt nur ein Gleichniß“, aber diefer Sab enthält nur eine 
ethifch-religiöje Ahnung und Aufforderung. Der arme Menjchengeift reicht nicht 
jo weit, daß er, wie jene der Gottheit zunächſt Wohnenden, in allem Bergäng- 
fihen ein Abbild des ewigen Wefens erkennen Eünnte Darum greift der 
Stünftler auch nicht irgend Etwas aus allem Vergänglichem heraus, jondern nur 
Das, was wir als Gleichniß des Unvergänglichen faſſen Türmen. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
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Selbitanzeige. 


Schlafwandlernähte. Bon Auguft Strindberg. Deutſch von Erich Holm. 
Kiterarifche Anftalt Rütten & LXoening, Frankfurt a. M. 1902. 


. Damit das Werk für fich jelbjt Tpreche, wird hier, mit Genehmigung ber 
Berlagsfirma, ſchon vor der Buchausgabe ein Fragment veröffentlicht: 


Sonnige Bilder aus früheren Tagen 
Biehen am müden Auge vorbei. 
Eben das Frühſtück abgetragen 
In der Künjtleranfiedelei. 
Schwede wie Yankee, Yin’ und Negrefie 
Sudten Ruhe im Beau-Sejour, 
loben Paris, Modelle, Exzefle, 
Ließen fich nieder in Grey bei Nemours. 


Gruppen zerftreut im Garten wandern, . 
Lockt doch die Sonne mittagdwarm. 

Schwede mit Normann, Einer beim Anbern, 
Franzmann und Deutfcher Urm in Urm. 
Sonnenjdein auf den weißen Mauern, 

Blaue Trauben in dunflem Laub, 

Goldgelbe Birnen im Blätterwerf lauern, 

Gallen dem nächſten Diner zum Raub. 


Rothe Tomaten, leuchtend wie Gluth, 
Artifchofen in Reihen dicht, 

Milchweißer Lattich, ärmlid an Blut, 
Blumenkohl, dem es an Nachwuchs gebridt, 
Wunder der Zudt ringsum auf dem Land, 
Fette, gefchlechtloje Georginen, 

Ueppige Rofen wie Feuerbrand: 

Prächtige Zier, doch fein Same in ihnen. 


Heiter man fid) nad) dem Eſſen gejellt, 

Bon der Natur — die ganz Kunſt Bier — begeiltert. 
Künftler fie find; und man liebt, was man meiſtert. 
Auch war der Käfig von je ihre Welt. 

Auf den wohlgepflegten Matten 

Lagert ſchwatzend mande Gruppe, 

Scerzen, ſchäkern junge Gatten, 

Tollt der Iojen Kinder Truppe. 

Jetzt der Wein in der Runde Ereift, 

Zur Guitarre die Flöte tönt. 

Seinen Grimm aud der Trübjte verbeißt, 

Sceint mit dem Schickſale ausgejöhnt. 
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Auf der Wieſe beginnt der Reigen, 

Grad und Handſchuhe mißt man froh, 
Sommerfleider ... Ein Schwingen und Reigen: 
Föte champötre, — Idyll von Wattenu. 


Bwifchen des Fluſſes Scilfgeftaben 
&leitet ſacht ein Fleiner Kahn. 
Wildenten, bie in den Fluthen baden, 
Tauchen ſcheu bei jeinem Nahn. 
Schwatzende Elftern jpotten im Chor 
Ueber Laute, fremd ihrem Ohr. 

Horch: aus dem Nahen klagt ein Lied, 
Wie der Sommer fo bald entflieht, 
Wie die Stürme im rauhen Norden 
Raſch die Blumen der Freude morden. 


Dort befeuert fein Saft ber Neben, 

Korn nur giebt ein betäubend Getränk, 
Neizt das Gemüth, macht die Hänbe beben, 
Sollen fie Bande zu fprengen Streben, 

Aus dem Laden entfteht Gezänf. 

Dennoch: wie grüßen im fremden Lande 
Traut die Klänge vom Mälarftrande! ⸗ 
Scharfe Stimmen wie Meſſer ſchmerzen, 
Reißen blutige Wunden dem Herzen. 
Milder die Gefühle werden, 

Heller wird des Grolls Nuance, 

Und das ſchönſte Land auf Erden 

Iſt nicht länger la belle France. 


Länger ſchon ſich ſtrecken die Schatten, 
Tiefer ſenkt ſich der Sonne Gang, 

Thau benetzt die Blumen und Matten, 
Laß wird der Tanz und heiſer der Sang. 
Da erſchallen der Tiſchglocke Klänge. 
Haſtig wird die Toilette erneut, 

Dann über Treppen geht es und Gänge 
Und ihre Freuden die Tafel beut. 


So vergehen des Tages Zeiten, 
Heiteres Plaudern, nichts, das ſchrill, 
Eitel Sonnenſchein, kein Streiten, 
Draußen Krieg und hier Idyll. 


Doch die Stimmen allmählich ſchweigen, 
Aus ſind die Lampen, Ruh iſt nah. 

Es beginnt die Nacht ihren Reigen 
Und die Geiſterſtunde iſt da! 
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... So bin id denn wieder im Heimathorte 
Und ftehe vor eines Tempels Pforte. 

Wohl feines, wo Ihn man- verehrt, dei Werde, 
Dep Schöpferwort ſchuf Himmel und Erbe. 
Nein, bier verehren fie nur den Affen, 

Der jelbjt aus Erbenlehm ward gejchaffen. 
Man ehrt bier allein den ſchönen Schein, 
Nimmt Kopien für Originale, 

Entfernt das Fleifch und behält das Bein, 
Wirft fort den Kern und verzehrt die Schale. 
Ob Wahrheit in der Sage läge, 

Daß unferer Hoffart böfer Hang 

Uns meiden ließ vom rechten Wege, 

Den Herren zum Strafgerichte zwang? 

Was will doch der Künftler mit feinem Verſuch, 
Die Schöpfung zu äffen in Yarbe und Thon? 
Wohl gar fie verbeffern, dem Meiſter zum Hohn, 
Und über fie werfen jein Malertuch? 

Er mwähnt, e8 bejjer zu machen, der Thor, 

Als je die Natur e8 noch vollführte, 

Und das Volk es gläubig nachplärrt im Chor. 
Doch nie ein Künftler die Herzen rlihrte, 

Bet dem man ihren Oben nicht Tpürte. 

Muß da nit die Einficht zu bämmern beginnen, 
Daß nichts für ung mit der Kunft zu gewinnen? 
O mwunderfamer Nahahmungtrieb, 

Woher er nur eigentlich ung verblieb? 

Bit Du vielleicht ein Erbe vom Affen? 

Du feltfane Luft, ftetS nachzuſchaffen, 

Du Feuer, von dem entglommen der Geift, 
Nicht warſt Du im Paradies, nicht gleich 

Bei der Schöpfung vorhanden in Gottes Neid), 
Wie Schon ber einfache Umſtand beweilt, 

Daß jenem Bolt, das der Herr erlefen, 

Du nicht des Geiftes Dolmetich geweſen. 
Bilder zu machen, fie bieltens für Sünde. 
(Daß nun aud fie Dich Höher ſchätzen, 

Beruht wohl auf Entwidelungsgefeßen). 

Noch beſſer find, dünkt mich, der Antwort Gründe, 
&3 wäre die Kunft nur ein Präparat, 

Ein Austunftmittel, ein Surrogat 

Für die vom Menjchen entjtellte Natur, 
Gewiſſensqual, die um Alles nur 

Das herjtellen möchte, ſchlecht und recht, 

Was wir und zu verjtümmeln erfrcdt. 

Statt des gebrochnen von Fleiſch und Bein 
Sept einen hölzernen Arm man ein. 
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Nun, wie eg immer damit beitellt: 

Nicht Antwort man auf bie Frage erhält; 
Drum will ich hinein Hier in den Tempel, 
Bergelien die Negel und ſchaun das Exempel 
Mit Augen, von denen die Schuppen gefallen, 
Und frei von den irdiſchen Rückſichten allen. 


Gegrüßt mir, entthronte Götter, denn feid, 

Die Odin einft wart und Balder, Thor! . 
Nichts weiter befagt Euer Marmorkleib, 

Als daß fich Hier that der Bilder hervor. 

Im Flur hr bei Schirm und Gallojchen fteht, 
Die jtreng verbannt vom gebeiligten Ort. 

Ob auch ins Gedränge die Wahrheit geräth, 
So kam doch die Ehre heil dabei fort, 

hr feid fo ganz harmlos unnational. 

Mir wär, Euch zu ſchmähen, felber zur Qual, 
Und heiſcht man nur nicht, daß an Euch man glaube, 
Ich aud Eurer Unjchuld die Ruhe nicht raube. 


Doch Andres ich jehe, das beffer lohnt. 

Der olympifche Trupp dort pracdhtvoll thront. 
Begeifere Chriſtus, Balder mit Spott, 

Dein vermeſſen Gekläff erheb wider Gott, 

Du magſt e8. An Zeus aber rühre blos, — 
Und es bricht ein Höllenſpektakel los. 

Richt etwa an Zeus, den himmliſch erhaknen, 
Den Donnergott, ber die Erde gelenkt 

Und menschlicher Thorheit fein Lachen gejchentt. 
D nein! An den marmornen, ausgegrabnen, 
Nach der Stätte geheißen Otricoli ... 

Bon Chriſto ich kam, von den jchaurigen Lehren, 
Daß abgetötet das Fleiſch werden jollt’, 
Behalten der Leib ſozuſagen in Ehren. 

Das junge Blut aber fiedet und wallt, 

Es fordert jein Recht mit Naturgewalt. 
Unleidlich ift mir die jemitjche Askeſe 

Wie Konfirmanden die Katecheſe. 

Da traf ich den heitern olympijchen Kreis. 

Fort warf ich das Kreuz, nahm den Thyrſosſtab — 
Den morſchen Stamm mit frifchtreibendem Reis — 
Und mit Weinlaub befränzt, ich) mich begab 

In die frohe Schönheitwelt hinaus. 

Was Gold jdien, ftellte als Tand fich heraus, 
Allein diefer Tand war verzweifelt ergeglich, 
Juſt nicht evangeliſch, Doch ganz geſetzlich. 
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Und hatt’ ich denn nicht Dein Präjudikat, 
Du des höchſten Richterſtuhls Potentat? 


Beim Wiederſehn heute, — wie läßt Du mich kalt! 
Scheinſt nicht mehr ſo ſchön mir, ſo hehr von Geſtalt. 
Und die Deinen, den luſtigen ſchöͤnen Schwarm, 

Ich ſäh' ihn in tieffter Gruft ohne Harm. 

Sp lajtet das Alter auf Euch Allen. 

Man dächte, Ihr müßtet fofort zerfallen. 


Noch ſchlimmer: Ahr wurbet allmählich fo häßlich 
- Und gelb find Eure Leiber gräßlid. 

Für Götterfchaaren eutzüdt man Euch nahm, — 
Und fiege: nur Schutt ift der ganze Kram! 


Apollo, Du Schönfter der ganzen Schaar, 
Der Du troßeft, bogenbewehrt, der Gefahr, 
Dein rechtes Bein hat ſich ja geneigt, 

Dein Kopf etwas jdhief geſtellt fich zeigt. 

. Ein deutjcher Dozent that Solches fund 
Und wahr wie gedrudt ift jomit der Befund. 
Und, Venus von Milo, zu lang ift Dein Hals, 
Zu jchleppend, Diana, Dein Lauf jedenfalls. 
Der Disfusfchleuderer Unmuth erregt: 

Er zielt beftändig, nie los er fchlägt. 

Der Hermaphrodit ijt ein Mädchen doch nur 
Und wenig bewegt iſt Athenens Figur. 
Bacchos, die Stimm mit Ranken geſchmückt, 
Faltet wieder die Braue zu fehr, 

Sicher zu tief hat ins Glas er geblidt, 
Trägt an dem edlen Rauſche zu ſchwer ... 
Laokoon endlid, ein Unblid voll Grauen, 
Niobe, mehr wohl gemadt, zu erbaxen, 

Mit der Schönheit iſts aber vorbei. 

Sprengt der Gedanke den Stein doch entzivei. 
Alt die Flafche, zu neu der Wein, 

Für den Stoff die Bühne zu Klein. 


Denn ohne die Mythe, die fund der Welt, 

Wie ſchlimm wär’ e3 da um die Bilder beftellt: 
Ein Riejenmweib, jedoch unbekannt, 

Dedt jhügend ein Kind mit feiner Hand. 

Ein bärtiger Greis mit zwei jungen Söhnen, 
Umijtridt von Schlangen, Gebete ftöhnen. 

Nur Dies Hat der Stein zum Ausdruck gebradt. 
Sieh, Kunſt, die Grenze Deiner Madt! 


Doch Hab’ ich ehedem anders gedacht. 
Und zich’ ich die Sache heut in Betradit, 
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So irr' ich wohl nicht, wenn ich behaupte, 

Es kam daher, daß der Junge noch glaubte. 
Denn wahrlich, wie es die Bibel lehrte, 

Der Glaube Berge ſelbſt verſetzt. 

Wir glaubten ja, wenn uns Niemand bekehrte, 
Gar an des Kaiſers Kleider zuletzt. 


Doch nicht kam ich her, um Euch zu verdammen, 
Nein, Lebewohl Euch, ein letztes, zu ſagen! 

An neue Aufgaben will ich mich wagen 

Und räume darum in der Seele zuſammen. 
Ganz unten tief, da leg' ich Euch nieder 

Zu manchem anderen Jugendhort, 

Vielleicht, daß in trüber Stunde ich wieder 
Hervor Euch hole, — wofern Ihr noch dort! 


So denn Lebewohl, Zeus, Here, Euch Allen, 
Die einſt verurtheilt, für Chriſtum zu fallen, 
Selbſt wieder ausgrub Chriſtenhand, 

Verklärten hiebei ſich auch nicht Eure Leiber. 
Lebt wohl, die Ihr, Göttinnen, Götter genannt, 
Nichts Anderes jeid als Männer und Weiber. 
Da, Dies man nit einmal fagen kann. 

Mein Herz verfchließt fih Euch fortan. 


Dog ftil! Wen feh ich im Hintergrund, 

Am Boden gelagert, mit grinjfendem Mund, 
Gekrümmtem Rüden und kurzen Beinen, 

Dort hinter Apoll, der Kunſt Majeſtät? 

Ein Ausländer bift Du. Noch ift im Reinen 
Man nicht über Deine Identität. 

Zum Tefteften man Did Sklave hieß, 

Doch Schleifer au. Ueberlaſſen wir Dies 
Gelehrter Herren Autorität. 

„sch ſelbſt jeh’ in Dir einen werthen Bekannten, 
Grüße des Häßlichen Reprüäjentanten. 

Dur bildeft allein jhon ein Theorem 

Und füllft eine Lücke in meinem Syſtem. 

Fürs Erſte: was thuft Du Hier, garftiger Wicht, 
Trägſt ja den Stempel der Schönheit nicht? 
Hat ftumm hier einzuräumen gefallen 

Den Herren Aefthetifern Hochgelehrt, 

Daß in der Schönheit Marmorhallen 

Auch das Häßliche nicht des Anrechts entbehrt? 
Sieh da! Hier böte fih uns ein Loch, 

Des Stemmeiſens Stahl darin einzuführen. 
So fag’, befenne zum Satan dod), 

Was ifts, was öffnete Dir die Thüren, 
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Dir Lump von der Straße, der Goſſe her, 

Der mit ehrlichem Handwerk den Groſchen ſchwer 
Verdient? Wer ließ in den Kreis hier Dich ein, 
Von Göttern groß und Göttern klein? 

Iſt Dir unſer Reglement nicht bekannt, 

Daß durch ein ordentliches Gewand 

Allein man die hohe Befugniß erringt, 

Den Tempel der Kunſt von imen zu ſehen? 
Erſt jetzt mein Auge das Dunkel durchdringt, 
Ich fange an, die Kunſt zu verſtehen! 

Dir, Sklave, es aufgebürdet ward, 


Speiſ' und Trank zu ſchaffen den Herrn, den verwöhnten. 


Auf daß ſie frei jeder Laune fröhnten, 

Wardſt Du genöthigt, nach Fröhnerart, 

Zu handhaben Schleifſtein und Haue und Spaten, 
Bis faſt unterlag Dein ſtarker Leib. 


Und während Du, Knecht, ihnen ſchmorteſt den Braten, 


Da koſte abwechſelnd und peitſchte das Weib, 
Der freie Mann ſchmauſte und buhlte um Gunſt 
Und ſpielten das Spiel ſie, das luſtge, der Kunſt. 
Doch die Kunſt, die als Ariſtokratin genaht, 

Ein ungelöſt Räthſel dem Volke verblieb. 

Die Kunſt und die Macht aber hatten fich lieb, 
Drum ward fie au unterhalten vom Staat 

Und am Brote des Volks fie fich gütlich that. 


Nun, Schleifer, Di heißen fie idealiftisch 

Und bift doch fo durch und durch naturaliftifch! 
So geht der Sünder ins Himmelreid ein, 
Verſteht er es nur, antik zu fein. 

Du ſchön? Nein, alfo die Sinne nicht trügen! 
Mir aber bilt, Unhold, Du dennoch recht, 
Denn mehr bift Du als Dieje: bift echt, 
Indeß die Andern ſchön find und’ Lügen. 

Das Wahre ift häßlich, — die alte Mär! 

Dan zählt zum Berfalle der Kunft Dich daber. 
Der Kunft, jawohl, id) zweifle nicht. 

Doch als mit der Schönheit Macht es aus, 
Borüber dad Spiel, mit Saus und Braug, 
Da, ſeht, kroch die Wahrheit hervor ans Licht. 
Komm, Sklave, hervor, doch das Meifer bei Seit’! 
Erhebe den Blid, richt’ auf Dich vom Staube! 
Bald fallen fie Alle dem Tode zum Naube 
Und in die Vergeſſenheit jtürzt fie die Seit. 
Doch das Meſſer fort, das fo lang Du gewetzt! 
Es ward ja auch Dir, Du Armer, zulekt 
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Dein Recht. Was aber ſollte der Mord? 

Nicht mit Diefjern wir kämpfen, mit blanfem Wort. 
Leb alfo wohl, Du des Schönen Welt, 

Mit grünen Dainen und Fluthenkühle! 

In der Abjchiedsitunde, da weich die Gefühle, 
Da Weh felbjt die friichen Gedanken befällt, 
Erfenne ich gern, daß Ihr ſchön waret, an, 
Wiewohl ih nur Tand in Euch jehen kann. 
Fahr, Tand, dahin! Mich ruft die Pflicht, 

Gar ſchön auch fie, doch ad! voll Verzicht. 

Du lachſt meiner Beichte, 0 Zeus, in der Stille. 
Mein Leib iit fo jung, ob ſtark aud der Wille. 
Ade dem Schönen, dran Manche fi) meiden, 
Das Allen Nügende führt nun den Reigen. 
Dod will in den Staub ed herniederjteigen, 
Sih Dem, was frommt, verſchwägern befcheiden, 
Begönnt noch fei ihm dann Lebensfrift. 

So ſpricht ein werdender Utilift. 


Allein die Marquiſe die Sonne befcheint. 

Herrlicher Herbittag. Nicht regt fih ein Blatt. 

Dur den Garten fröhlich vere'nt 

Wandern die Herren zum kühlenden Bad. 

Und als hierauf der Kaffee getrunken, 

Sich Alle geſetzt an die Staffelein, 

Wie Bienen alsbald in die Arbeit verfunten, 

Da, feis in Gottes Namen barım, 

Schlüpft auch der Autor ind Stübchen hinein 

Und bald am Schreibtiſch fißt er krumm. 

Er ſchmiedet Verſe, die nicht gar poetiſch, 

Und ſchreibt über Kunft, wie gewöhnlich frenetifch. 

Das heißt man doc einfach einen Sophismus — 

‚sneonfequenz wohl das richtige Wort — 

(Ich glaube Darwin nennts Atavismus!) 

Nicht Teiht auch entwicelt man ſchnurgrad ſich fort. 

Kun fabula docet: Thu, wie ich fage, 

Und nicht, wie ich Iche! Tu bijt empört? 

Hab’ dod von Dir jelbit die Lehre gehört: 

Sieb preis die Perſon, nad) der Sache frage! 
Auguſt Strindberg. 


£ 


Der Treber⸗Schmidt. 947 


Der Treber:Schmidt. 


4 dem kaſſeler Perwaltungsgebäude der Aktiengejellihaft für Xrebertrod- 
| nung hat eben eine Aufſichtrathsſitzung ftattgefunden. Bis ſpät in die Nacht 
hinein hat man — wenn ich jo Jagen darf — getagt. Und während der eifrigen 
Beratung, die natürlich nicht etwa im Ylüjterton geführt wurde, find die Geiſter 
auf einander geplagt. „je mehr die Zeit fortichreitet, um fo Flarer wird den 
Betheiligten, daß an eine Rettung des Internehmens nicht mehr zu denken ift. Die 
Bankdirektoren, die man aus der Ferne zur Hilfeleiltung berbeigerufen hatte, ſchüt⸗ 
telten die weiſen Köpfe. Sie wundern ſich eigentlich nur über die Kühnheit: daß man 
wagen fonnte, fie eine Reiſe thun zu laflen, um ein völlig verlorenes Unter: 
nehmen zu retten. Der Abendzug führt fie von Kaſſel wieder nad) Berlin und 
Leipzig zurück. Aber die Auffichträthe und der Direktor wollen doch noch ein letztes 
Mittel verſuchen. Morgen früh joll die Sikung von Neuem begonnen werden. 
In einem Zimmer nad bem anderen verlijcht das Licht. In ficherer Ruh liegt 
das große Gebäude. Da tritt aus der Pforte, in einen weiten Mantel gehüllt, 
eine menſchliche Geftalt. Es iſt der Treberdireftor. MWahricheinlich will er nad) 
den Anftrengungen und Aufregungen des Tages ein Bischen Luft jchöpfen. Er 
geht querfelbein, — weiter und immer weiter. Scheu fieht er ſich um, ob ihm aud) 
fein Gendarm auf den Ferſen folge. Die haben aber Wicdhtigeres zu thun. 
Zwei von ihnen find auf dem Bahnhof poftirt. Denn der Staatsanwalt wacht 
darüber, daß der Herr Direktor ſich feiner Verantwortung nicht durd) die Flucht 
entziehe. Bon Staffel geht nachts gegen drei Uhr ein ‘Zug ab, mit dem man 
die holländiſche Grenze erreichen fan. Für alle Schuldbeladenen iſts ein jehr 
günftiger Zug. Man nennt ihn denn auch fpöttelnd den Berbrederzug. Der 
Geheimpolizift, der dem uniformirten Gewaltigen beigegeben ijt, lugt fchlaf- 
trunfen in die Nacht hinein. Dort hinten am Horizont taucht ein Licht auf. 
Es fommt näher und näher. Das eine Licht theilt fih in zwei runde gelbe 
Sonnen, die Strahlen vor ji her werfen. Mean fieht den feurigen Streifen 
an ber Majchine. Auf den Schienenjträngen aliberts. Es faucdht heran. Der 
Zug fährt ein. Die Boliziften ſehen jich forgfältig die Paſſagiere an, die auf 
dem Bahnhof umhergehen. Er ijt nicht darunter. Das Oeffnen und Schließen 
der Thüren dauert einige Minuten; dann ein fehrillee Pfiff: der Zug feßt ſich 
fchwerfällig in Bewegung. Die rothen Lichter am legten Wagen des abfahren- 
ben Zuges geben der Polizei die tröftliche Gewißheit, daß der Herr Direktor 
noch in Kaſſel weilt. Inzwiſchen iſt der |päte Wanderer aus dem Xreberhaufe 
rüftig weiter gejchritten. Er hat die nächjte Station erreicht und trifft gerade in 
den Moment auf dem Heinen Bahnhof ein, wo die Lichter des kaſſeler Schnell: 
zuges ihm freumdlich entgegenblinfen. In einem „Abtheil“ erfter Klaſſe wählt 
er den ‘Pla. Niemand hat ihn gejchen. Bald jteht er auf holländiſchem Boden. 

Hinter ihn, in Kaſſel, bricht das Gebäude zufammen und begräbt unter 
feinen Trümmern eine zahlloje Menge Iranernder. Im Sturz reißt es bie 
einft jo ftolze Leipziger Bank mit ji fort. Tie vom Yärm diejes Zuſammen— 
bruches, auf den ganz Europa mit erjchredtem Staunen haut, Betäubten 
überjehen all das Eleine Elend, das durc den Fall hervorgerufen wird. Wian 
nimmt kaum davon Notiz, da in Berlin ein Eleiner Bankier, den feine Dab- 
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ſucht verleitet hat, mit ben kaſſeler Schwindlern in Berbindung zu treten, vom 
Sram über den Berluft feines ſchwer erarbeiteten Vermögens gebrochen, feinem 
Leben duch Selbftmord ein Ende mad. 

... Beinahe eben fo viel Kraft, mie nothwendig war, um ben fünftlichen 
Bau der Trebergeſellſchaft aufzuführen und in Ordnung zu halten, war jeßt 
erforderlich, um die verfchlungenen Fäden des Unternehmens zu entwirren. Und 
was der Konfursverwalter nach der Arbeit langer Zage und Nächte and Licht ge 
bracht Hat, iſt nicht nur traurig für die Aktionäre und Gläubiger, — nein: es 
find Kulturdokumente von ganz ungewöhnlicher Bedeutung. Das Rejultat ber 
Unterfuhungen des Konkursverwalters zeigt uns, daß der Treberſchwindel der 
frehite und an Umfang reidjfte ift, den die Gefchichte der kapitaliſtiſchen Wirth- 
jchaft bisher aufzumeifen hatte. Schon eine Thatſache allein genügt, um bie 
Nichtigkeit diefer Behauptung zu erweifen. Der Konfursverwalter hat feitge 
jtellt, mindeftens fchon feit dem “Jahre 1896 habe das Bermögen der Altien- 
gejellfchaft für Trebertrodnung nicht mehr die Schulden gebedt. Da diefe That: 
jahe dem Vorftande nicht verborgen geblieben fein kann, fo wäre er alfo ſchon 
vor fünf Fahren verpflichtet gewejen, ben Konkurs zu beantragen. Statt jo zu 
handeln, hat er die wirkliche Lage der Gefellfchaft durch falſche Bilanzen, durch 
falihe Budjungeintragungen und fonjtige Manöver verjchleiert. Das ftellt der 
Konkursverwalter ausdrücklich feit, um die Negreßpflicht des Auffichtrathes und 
der Direktoren nachzumeifen. Doch wie winzig fcheint ung dieſe Frage im Ber—⸗ 
gleich zu der Feſtſtellung felbjt: feit 1896 war die Trebergefellichaft bankerott! 
Was diefe Ihatfache bedeutet, fann man ſich nur flar machen, wenn man ſich 
erinnert, daß für das Gefchäftsjahr 1896,97 eine Dividende von 50 Prozent 
zur Bertheilung gelangt ijt und daß die nächſten Jahre zweimal je 40 und ein- 
mal 25 Prozent Erträgniß für die Aktionäre abwarfen. Und biefen Erträg- 
nijjen entjprad) der Kurs der Mtien, der im Jahr 1896 die märchenhafte Höhe 
von 895 erfletterte. Im Jahr 1847 war der niedrigjte Kurs der Altien 458. 
Und 1898 finden wir nod) einmal einen Kurs von 685. Ein folder Kurs ift 
in der Gefchichte der deutjchen Börfe zwar nicht völlig vereinzelt — die Aktien | 
der Auergefellichaft haben über 1000 geftanden —, aber er ift doch jo völlig 
abnorm, daß er nur durch eine ganz ungewöhnliche Geſundheit und Lebenskraft 
der Geſellſchaft gerechtfertigt werden fonntee Man muß fich Beute auch daran 
erinnern, daß diejer hohe Kurs troß den heftigiten Angriffen der unterriditeten 
Konkurrenzfirmen aufrechterhalten wurde. Die Herren in Kaſſel führten eine jo 
free Sprache, day fih die Mehrheit des großen Publikums dadurch imponiren 
ließ. ur ein Verbrechergenie konnte jo lange ein banferottes Unternehmen | 
durch die Klippen ftenern und vor ſichtbarem Zerſchellen bewahren. 

Herr Direftor Schmidt hat einen autobiographiihen und autopſycholo | 
ſchen Beitrag werthuollfter Art in ein paar Briefen geliefert, die er an I 
Konfursverwalter geichrieben hat. Dieſer Konkursverwalter, Juſtizrath Arie 
mag ein jehr braver Mann fein; er ift, nad feinem Bericht zu ſchließen, aı 
ein ſehr arbeitſamer Herr. Aber der JInriſt ift in ihm wohl ſehr viel ftärl 
als der Piychologe: jonft hätte er Schmidts Briefe im Wortlaut veröffentlie 
Sp müſſen wir leider mit knappen Bruchſtücken vorlieb nehmen. Aber a 
diefe "Fragmente find intereſſant. Die Briefe find zur Entſchuldigung gefchrich 
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Zur Entfhuldigung des Herrn Direktors ſelbſt. Dann aber auch zur Ent- 
fhuldigung. der Leiter der Leipziger Bank, des Herrn Erner und der Aufficht- 
rathsmitglieder. Gerade diefer Zweck, der wahrjcheinlih mande Unmwahrhaftig- 
feit im Wusdrud des Empfindens heiligen mußte, macht die Analyje diefer 
Scriftftüde zu einer lohnenden Aufgabe Namentlid ein Satz fteht darin, 
über den Bände zu fchreiben wären. Herr Schmidt fagt: „Ein Burüd gab es 
nicht mehr für uns, nur ein Vorwärts". Die alte Weisheit! Nachdem einmal 
der erſte Schritt auf der Bahn des Verbrechens gethan war, konnte man nicht 
mehr auf den ſchmalen Pfad der ehrlichen Leute zurückkehren. Wahrjcheinlich 
war im Anfang Herr Schmidt allein der Schuldige. Er riß Erner und defjen 
Auffihtrathsmitglieder mit in den Strudel Binein. Und nun Tonnten aud die 
Mitſchuldigen nicht mehr anders, nun mußten aud fie immer weiter vorwärts 
fchreiten. Bangen Herzens mögen die Herren Sumpf und Genofjen die gleißen- 
ben Reden des Direktors Schmidt in den Generalverjammlungen angehört und 
der famoſen Berfammlungmade zugefhaut haben. Doc, alles Zaudern und 
Bangen half nicht: fie mußten um ihrer Selbiterhaltung willen den Kampf 
weiter fämpfen. Dieſe Unmöglichkeit, den rüdführenden Weg zu finden, ift ja 
allen Tapitalijtiihen Unternehmungen überhaupt eigenthümlid. Wodurch ent- 
ftehen in der Regel unfere wirthichaftlicden Krifen? Die Yabrifanten find un: 
fähig, den Bedarf zu überjehen. Der Zwiſchenhandel fchiebt zwiſchen Produf- 
tion und Konſum einen völlig undurdjfichtigen Schleier. Nun entfteht die erjte 
Abſatzſtockung; und da es „kein Zurüd giebt”, verfucht man zunächſt, die Krifis 
dadurd) zu heben, daß man weiter und jtärfer produzirt und durch “Breisermäßig- 
ungen den Konſum anzuregen jtrebt. Dieje Regel gilt in ſchwierigen Tagen 
ihon von gejunden Unternehmungen. Und fie gilt natürlich erft recht und in 
erhöhten Maße für den Schwindler, der fich, jo lange es geht, auf der Höhe 
feines Rufes zu erhalten ſucht. Schmidt konnte nicht daran zweifeln, daß 
dieſes VBorwärtstreiben direkt in den Abgrund hHineinführte. Naiv, wie der 
Angſtruf eines arglojen Stindes, flingt e8, wenn er ſchreibt, Borjtand und Auflicht- 
rath hätten feine betrügerische Abficht gehabt, vielmehr Alles eingejeßt, um den Zwecken 
der Sejelljchaft zu dienen und deren Intereſſen zu fördern. In ganz Deutfchland, 
ruft er, giebt es feinen zweiten Aufſichtrath, der um des großen, die Kräfte der Ge— 
ſellſchaft weit überjteigenden Projektes willen im Intereſſe der Aktionäre und der 
Gläubiger ſich jo weit perſönlich engagirt hat, wie e8 bei der Trebergefellichaft 
geichehen iſt. Die legte Behauptung tft, wenn man fie nur auf die Höhe des 
Engagements bezieht, unzweifelhaft richtig. Aber diefe Beteiligung ging doch 
wohl nicht etwa aus allgemeiner Menfchenliebe hervor? Als man fid) zu ſolchen 
Engagement3 entſchloß, glaubte man nicht, num würden bald die großen, reichen 
Gewinn bringenden Geſchäfte fommen, fondern man boffte beitimmt, die Engage- 
ments zu geeigneter Zeit wieder an die Gejellichaft zurüdichieben zu können. 
Herr Schmidt fpricht weiter von einem Glüd, das der Geſellſchaft gelächelt 
hätte, wenn es gelungen wäre, rechtzeitig die ſogenannte rotirende Retorte cin» 
zuführen. Dieſe rotirende Netorte hat Herr Schmidt ſchon mehr als einmal 
benutzt, um jeinen Aktionären ein Bild kommender Glückſäligkeit vorzuganfeln. 
In Wirklichkeit iſt diefe Ketorte ein Ding, deſſen Unbrauchbarkeit von der Kon— 
furrenz ſchon lange fonftatirt war, auf das man aljo gar feine Hoffnungen 
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fegen konnte. Vielleicht Haben t 
dieſe Netorte wertvoll fei; Der 
getheilt. Jedenfalls durfte er a 
Schmidt erzäglt in feinem Brie 
Ausficht geftanden habe. Mas n 
abſichtigte er vielleicht, die Treber 
Oder mas fonft? Ignoramu: 
tung, er habe geglaubt, auf die 
kommen zu können. Und jo er 
vorgeſchlagen habe, die 22 Mit 
Konto eines Aufſichtraths Konſo 
zu erfennen. Das hat Herr Erı F 
denn ob die Schuld von der Trebergeſellſchaft oder von den Herren Schmidt, 
Sumpf und Konſorten nicht bezahlt wurde, konnte ihm ganz gleichgiltig fein. 
Schließlich, als die Mittel der Leipziger Bank fo angejpannt waren, 
daß man fich nicht weiter helfen konnte, ging man zu Herrn Hugo Lowy, dem 
gewiegten Finanzſchwindler, der in der Finanz. und Handelszeitung ein Organ 
für den Bauernfang eingerichtet hatte. Da war man denn am Eude. Freilich: 
die geſchickte Agitation des Deren Hugo Löwy, dem der ehemalige Redakteur 
der Voſſiſchen Zeitung, Herr Profeſſor Meyer, fetundirte, verftand noch neue 
Käufer für die Aktien heranzuloden. Aber lange konnte dieſes frhöne Spiel: 
den doch auch nicht mehr wirken. Das Blatt des Herrn Lowy, der im Berein 
mit dem Herausgeber der Finanzchronik, Deren Roſendorff in London, eine 
wüjte Propaganda gemacht hatte, jucht ſich jekt bei feinen Veſern mit der Be— 
hauptung zu entjchuldigen, es konne durch Vorlegung der Attenjtüde beweilen, 
daß cs von Najjel aus getäufcht worden jei. Daß die Kaſſeler nicht gerade hier 
plöglich wider ihre Gewohnheit die Wahrheit geſagt haben werden, nehme ich 
ohne Weiteres an. Das aber ijt in der Sache ganz gleicgiltig. Denn Herr 
Hugo Lowy und feine journaliſtiſchen Genoſſen glauben doch wohl nicht im Ernit, 
ein gutes Unternehmen werde, konne überhaupt an jie mit Anerbietungen und 
Zummthungen folder Art herantreten. Weib dem Herr Hugo Löwy nicht, 
day anjtändige Menſchen nicht mit ihm vertehren? Und weiß; der Profeflor 
der Norruption nicht, weß Geiſtes Kind fein Herr und Gebieter it? Das glaubt 
doch wohl Niemand. Und Herr Schmidt ſtellt es in feinem Brief ja felbft jo 
dar, als jei er erit nach dem Verſiechen aller anderen Hilfquellen gezwungen 
worden, den berliner Dafenplag aufzujuchen. Der Brief ſchließt mit der herzigen 
Verficherung, ibn, den Treber Direktor, treffe feine andere Schuld ale die, er- 
littene Berluſte falſch aebucht zu haben. Keine andere Schuld! Hier jteht man 
zunachſt vor der Alternative: Großenwahn oder beifpiellofe ‚Frechheit. Am 
Ende war Beides in ſchöner Miſchung vereint. Nonnte man unmittelbar nau 
der unſeligen Kataſtrophe der Trebergejelfichaft allenfalls noch zweifeln, ob hier 
nicht doc) völlige Verblendung am Nert geweſen fei, jo kommt man mc 
Brief des Heren Schmidt unbedingt zu dem Schluß: da ſpricht ein € 
der vom ſicheren Port aus die in den kaſſeler Generalverfammlungen ji 
bewährte Taktik noch jet mit ungeſchwächter Nraft fortzujegen verfucht. 
Plutus. 


Herausgeber und verantwortlicher Me SM Harden in Berlum. - Belag der Zufmft in Bert 
Diug von Aldert Bamde in Berlm- Schöneberg. 
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Lieutenant Blaskowitz 


mei Wochen faft ſchon Icht eine Mär, die deutfche Herzen in zornigem 
Schmerz pochen läßt. An Kneiptafeln und Kaffeetiſchen wird fie be⸗ 
ſchwatzt, in den Zeitungen durch ganze Spalten gezerrt; und wo fieerwähnt 
wird, röthet eine Zähre da8 Auge forgender Mütter und zarter Jungfern. 
Ueber die Grenze fogar wird fie gefchleppt, in die Fremde, woman bag Reich 
der Deutfchen fo lange als ein Gartenlaubenland jah und num mählich er- 
kennen lernt, welche Roheit und Barbarei im alten Wuͤrzelboden der Blauen 
Blume wuchs. Eine ungemein rührende, mit allen Reizen des langſtieligen 
Familienblattes reichlich geihmüdte Mär, die nicht eine Minute zwifchen 
Gut und Böje zum Zaudern zwingt. In Infterburg ward fie Ereigniß, im 
höchſten oftelbifchen Norden, wo fteifer Grog Maibowle heißt, wo die Junker 
den Brotwuchergewinn durch die Kehle jagen und die Gerichtsherren des 
erften Armeecorps Unfchuldige in Schmad) und Tod ſchicken. Da nur, da 
allein war jo Furchtbares möglich. Da hatte ein fünfundzwanzigjähriger 
Lieutenant zwei Tage vor jeiner Hochzeit die Kameraden im Kafino vereint, 
um, wie es üblich ift, mit ihnen den Abjchied von der Junggeſellenſchaft bei 
einem feinen Tropfen zu feiern. Des Guten that er einBischen zu viel. Ein 
Bischen nur; den Kameraden ſchien er noch jo jeinerSinne mächtig, daß jie 
ihn ungeleitet nach Haus gehen lichen. In der friſchen Luft muß die Wirkung 
des Allohols wohl ftärfer geworden fein; denn zwei Artillericoffiz'ere fanden 
den ihnen Begegnenden jo ſchwach auf den Füßen, daß ſie beichloffen, ihn 
ein Stüd Weges zu führen. Nah) bei feiner®ohnung verliehen fie ihn, dem 
das Geleit offenbar nicht willfommen war, fehrten aber nad) einer Weile 
1 
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wieder um; fie wollten fich überzeugen, ob der Zrunfene ohne Unfalf heim- 
gelangt ſei. Schlafend fanden fie ihn auf dem Pflafter. Als jie ihm 
aufheben wollten, fchlug er um fich, „ohne im Schlaf zu wiſſen, wer iyn an- 
gefaßt habe und gegen wen er ſich wehre.“ Am nächiten Morgen fuhr er zum 
Polterabend nad) Deutſch-Eylau. Dort traf ihn die Nachricht, cr ſei von 
zwei Offizieren zum Zweikampf gefordert und müſſe jofort nach Inſterburg 
reifen, um den Ehrenhandel in dervorgejchriebenen Zeitzu erledigen. Polter: 
abend und Hochzeit wurden verichoben, der Lieutenant fehrte in feinen Gar⸗ 
nijonort zurüd, der Ehrenrath des Negimentes prüfte den Sachverhalt, den 
die Gekränkten ihm gemeldet hatten, und entjchied, Standesehre und gute 
Sitte fordertenin dieſem Fall, wo es fidy um thätliche Beleidigungen handle, 
das Sühnemittel des Zweikampfes. Der Vater, die Braut, der Schwager 
des Lieutenants eilten nad) Inſterburg. Lange wurde berathen. ‘Den Ge⸗ 
danlen, feinen Abfchied zu erbitten, lehnte der Herausgeforderte, „der mit 
Leib und Seele Soldat war”, rundweg ab. Er wurde am vierten November 
im Zmweifampf tötlid) verwundet und ftarb noch am felben Tage. 

Das erzählt ein Bericht, der durch alle Zeitungen verbreitet, dem nach⸗ 
gerühmt wurde, er fei fo forgjam abgefaßt, daß der Berichterftatter ihn vor 
Gottundvorden Menſchen verantworten fünne, und der mit dem Satzſchloß: 
„Die Sadje chreit zum Himmel!" Wäre er richtig, dann hätte der Be- 
trachter e8 mit einem Schulfall des militäriſchen Zweikampfes zu thun, 
mit einem Fall, der als Einzelerjiheinung faum der Rede werth wäre. 
Daß im Offiztercorpg Schläge nicht gleichmüthig hingenommen werden, daß 
die in dieſem privilegirten Kreis herrjchende Vorftellung von Ehrenpflichten 
auch in einer Abbitte nicht die ausreichende Sühne thätlicher Beleidigung 
jicht, weiß jeder Knabe. Und jeder Erwachfende follte willen, daß zu unbe- 
dingtem Gehorjam gezwungen ijt, wer ſich freiwillig in das VBerhältniß der 
Abhängigfeitvondem Sprucheines Ehrengerichtes begeben hat. Die Kaſte 
fordert Anerkennung ihres Ehrengeſetzes; fielügt und trügt nicht: wer anders 
empfindet, anders handeln will, mag draußen bleiben. Der Bericht brachte 
alfo nichts Neues. Dod) der aufmerfende Leſer ſpürte bald eine Lücke: über 
die Art der thätlichen Beleidigung huſchte der Bericht merkwürdig Schnell 
hinweg und meldete nur, der Yieutenant habe „mit den Armen um fid) ge- 
Ichlagen, ohne im Schlaf zu wiſſen, wer ihn angefaßt habe und gegen wen 
er ſich wehre“. Das Hang nicht ſehr glaublich. Selbſt ein Raufbold würde, 
wenn ein ſinnlos Trunkener ihn mit der Hand berührte, nicht Sühnung 
durch einen Zweikampf mit tötlichen Waffen heifchen. Und die Heraus- 
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forderer mußten ja, was ſie thaten; ſie fonnten getötet, verwundet, untaug⸗ 
Lich zum Dienjt gemacht werden und hatten, wenn fie unverlegt blieben, 
lanze Haftftrafe zu fürchten. Sollten iie, nühterne Artilleriiten, Leben 
und Rebenshoffnung aufs Spiel gefett haben, weil fie der fuchtelnde Arm 
eines im Rauſch Taumelnden traf? Und follte der Ehrenrath, dem der Re- 
gimentsfommandeur präjtdirte, feinen gefahrlojeren Weg aus der Wirrnif 
gefunden haben, wenn eg ſich nur um die ZudungeneinesWillenlofengehandelt 
hätte? Der Offizier iſt doch, jo zuiagen, auhein Mini; trautm anihmſchon 
zu,daßer als Richter überleben und Tod des gemeinen Mannes das Recht auf 
Kommando beugt, ſo dürfte man immerhin vor der Annahme des Glaubens 
zögern, er könne, weil es ihm Spaß macht, einen, zwei Kameraden ind Ver⸗ 
derben treiben. Der jüngſte Lieutenant hat im Kaſino gehört, dad Verlauf 
and Vorgeſchichte jedes ſchweren Duells öffentlich kritiſirt und im Reichstag 
erörtert werben. Und ein verantwortlicher Ejrenrath jollte in launiſchem 
Uebermuth die Möglichkeit unblutiger Sühne ablehnen? Warum? Um ſich 
felbft Rüge und Schimpf zuzuziehen? Oder um dem Divifionär gefällig zu 
fein, dem aus den gegen Marten und Hickel geführten Prozeſſen befannten 
Generallieutenant von Alten, der, wie im Berliner Tageblatt ein loyales 
Gemüth zum Thron emporminfelt, auch diesmal wieder de3 Unheils Vater 
jet? Herr von Alten müßte al3 der feltjamite aller Zeitgenojfen ausgeitellt 
werden, wenn er gemwünjcht hätte, durch einen neuen Sfandal das Auge des 
Kriegsheren auf jeine Divijion zu lenken. Gerade er hätte ſicher Alles, was 
er irgend vermochte, gethan, um in dein Truppentheil dem er befichlt, das 
— von allen höheren Offizieren mehr als Feuersnoth und Seuche gefürch- 
tete — Aergerniß eines Duell3 mit tötlicyem Ausgang zu meiden. 

In der oſtpreußiſchen Wirklichkeit fieht die Sache nicht ganz fo harm— 
(08 aus wie in dem rührenden Bericht, der den Lieutenant als ein faum um 
Haaresbreite vom Tugendpfad gewichenes Lämmlein vorführt. 

Kurt Blaskowitz, eines Dorfpfarrers ältejter Sohn, war Lieutenant 
amd Adjutant im zweiten Bataillon de3 Hundertjiebenundvterzigiten Rezt- 
mentes. Ein tüchtiger Offizier. Einem wohlhabenden Fräulein verlobt. 
Am legten Dftoberabend — die Hochzeit jollte am zweiten November fein — 
Hatte er zuerit im Kaſino, dann in einem infterburger Reſtaurant gefneipt. 
Um vier Uhr früh fanden drei Artillerieoffiziere ihn aufder Straße in feſtem 
Schlaf. Sie hoben ihn auf. Der Erwachte überjchüttete ſie mit groben 
Schimpfreden. Trotzdem Ichleppten fie ihn bis dicht an feine Junggeſellen— 
wohnung, weil fie fürchteten, der vom Alkohol Erregte fönne Unheil anrich» 
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ten oder blind ins Berderben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme frei, 
da bedrohte er aud) Schon zwei der Samariter — die er erkannte und mehr⸗ 
mals laut mit Namen und Titel anredete —, den Oberlieutenant Hilde- 
brand und den Lieutenant Raßmuſſen, mit Echlägen. Der Oberlieutenant 
hatte ihn aufgefordert, fich zufammenzunchmen und feines Rockes zu denken, 
und jchlieglich ungeduldig gerufen: „Mein Gott, benehmen Sie fidy doch 
nicht wie ein Schwein!" Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von 
ber Artillerie eine derbe Ohrfeige und brüllte: „Jei Jàa! Wie ftehe ich jetzt 
da?" Als Raßmuſſen rief, jolches Verhalten jei nur mit der Reitpeitiche 
gebührend zu ahnden, erhielt auch er einen Schlag ins Geſicht; nicht einen 
leichten Streich, fondern einen Faujtichlag, von dem die Kinnbaden bebten. 
Um das Schlimmite zu verhüten, fprang der dritte Artilferieoffizier hinzu 
und wehrte weiterer Ungebühr. ‘Die Drei gingen heimmwärts und meldeten 
morgens dem Ehrenrath, was gefchehen war. Der erklärte, in diefem Fall, 
da es ſich um ſchwere wörtliche und thätliche Beichimpfungen handle, ders 
Berjud) eines Ausgleichs nicht wagen zu können. Diefer Spruch ließ den 
Mißhandelten keine Wahl: fie mußten, um der Standesehre zugenügen, den 
Beleidiger vor die Waffe fordern. Inzwiſchen war Blaskowitz, in Ermar- 
tung der Hod)zeitfreuden, nach Deutſch Eylau gereift. Die Herausforderung 
rief ihn zurüd. Weit wies er den Gedanken von fi), ein Abjchiedsgejuch 
einzureichen. Er wollte mit der Riftole fein Glüd verjuchen und nahm beide 
Forderungen an. Des erften Gegners Kugel ftredte ihn in den Sand. 
en belaftet die Schuld? 

Den Ehrenrath? Der ſprach, wie erfprechen mußte. Nicht.mit „muth⸗ 
willigen Zänkereien“, die zu Schlichten er cinft berufen ward, hatte er hier zu 
thun,jondern miteinergroben MRißhandlung, die nicht dadurch aus derWeltge⸗ 
Schafft wurde, daß der Thäter trunken war. Zwei Offizierewaren, in Uniform, 
vor eines dritten Auge und Chr auf offener Straße von einem Kameraden 
mit rohejtem Wort beichimpft und geohrfeigt worden. Niemand fann be- 
Ihwören, daß in der Stunde erwachenden Stadtlebens nicht noch andere 
Augen den Schmählichen Vorgang jahen. Sollten die Lieutenants Hildebrand - 
und Raßmuſſen einfach wieder vor die Front treten und der Mannſcha 
befehlen, die am nächſten Tage vielleicht, am übernächſten wahrjcheinlich er: 
fuhr, Ste jeien von Blaskowitz mit Efelnamen belegt und geprügelt worden 
Der Ehrenrath hat Disziplin und Standesehre zu wahren. Er konnte de 
Mißhandelten nicht zumuthen, in dem ſelben Heeresverband, inKamerade 
gemeinjchaft mit einem Manne weiterzuleben, der im Rauſch jeine Menſt 
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heit fo völlig verloren hatte, daß er fie fchimpfte und ſchlug. Auch an das 
zuftändige Gericht fonnte der Chrenrath die Gekränkten nicht weiſen, wenn 
er bie Sache ernft nahm und nicht nur vom Hals haben wollte. Jeder Ge⸗ 
richtShof hätte Blaskowitz freigefprochen, weil er „in einem Buftande von 
Bewußtloſigkeit“ gehandelt habe, „durch den feine freie Willensbeftimmung 
ausgefchloffen war.” Selbſt wenn aljo die Stanbesfitte, die deutfche Offi⸗ 
ziere bindet, erlaubte, ftatt zu perf önlihem Schuß perfönlicher Ehre nad) dem 
äußerjten Mittel des Wehrrechtes zu greifen, die Sühne empfangener Ohr- 
feigen vom Richter zu nehmen: der Richter könnte fie, nach dem Geſetz, nicht 
gewähren. Und wo das Geſetz Hilfe verjagt, ift der Verſuch der Selbſthilfe 
nicht unter allen Umſtänden zu tadeln, ift auch das Duell nicht mehr ſoziales 
Verbrechen, ift die Herausforderung nur noch einer Ueberfchreitung der Noth- 
wehr gleich zu achten. Weil aber der Ehrenrath nur da entjcheiden ſoll, wo 
er bie Ehre des Sühne Suchenden nicht verlegt findet, mußte er im Fall 
Blaskowitz dem ehrengerichtlichen Verfahren die Entſcheidung überlaffen und 
warten, ob in dem Schuldigen das Gewiffen ſich regen würde. 

Waren die Artillerieoffiziere ſchuldig? In aller Ruhe wanderten fie 
nad) Haufe, um vordem Beginn des Dienftesnod ein Stündchen zu fchlafen. 
Da lag, plöglich, Blaskowitz vor ihnen auf dem harten Stein. Ein Anblid 
zum Erbirmen. Wenn eine Patrouille ihn aufgriff, wenn Nachtbummler 
oder Bäderburfchen ihn fanden, fam es zum Skandal und der arme Junge 
mußte den bunten Rod ausziehen. Vor ſolchem Schickſal wollte das Mitleid 
der Bombenmwerfer den Kameraden von der Infanterie bewahren. Deshalb 
mühten fie fi) um ihn, verfäumten die furze Zeit, die zum Ausfchlafen. blieb, 
und fchleppten den Schimpfenden vorwärts. Der freifinnigite Demofrat 
fogar kann nicht leugnen, daß hier felbftlofe Nächftenliebe am Werk war. 
Schmähreden und Fauitichläge wurden den Samaritern als Dank. Ihr 
Negimentsfamerad — und nur Gott weiß, wer noch — fah, wie fie ge- 
ihmäht und geohrfeigt wurden. Sie waren bewaffnet und fonnten den 
Wiüthenden niederhauen, der ihnen den ſchwerſten Schimpf anthat. Das 
Nothwehrrecht hätte jie vor Strafe geſchützt, auch wenn fie „in Beftürzung 
über die Grenzen der Bertheidigung hinausgegangen“ wären, „die erforder- 
lich war, um einen gegenwärtigen rechtSmidrigen Angriff von fich abzu— 
wenden”. Kein Kriegsgericht würde einen Offizier verdammen, der für eine 
Ohrfeige auf der Stelle mit bewaffneter Hand Rache genommen hätte. Die 
Herren Hildebrand und Raßmuſſen haben wie verftändige Männer gehan- 
delt. Sie bezwangen ſich, festen fich der Gefahr aus, als allzu janftmüthig, 
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als „Ichlappe Paſſagiere“ jcheel angefehen zu werden, und fchonten dem 
trunfenen Wütherich. Tas thaten fie, trotzdem fie wußten, daß ſolche Kor⸗ 
refiheit fie daS Leben koſten fonnte, auf Monate, vielleicht auf Jahre hinaus 
die Freiheit koſten mußte. Denn ohne Waffengang, darüber täufchte feiner 
der Drei fid) oder der Gejährten, würdeder böfe Handel nicht zuerledigen fein. 
Undridtig: am Montagmorgen mußten fiedicht vor bie MündungeinesPifto> 
lenlaufs treten. Einerauerft, einer nur: Hildebrands Kugel traf. Dodyfonnte 
Blaskowitz nicht im erften GangSieger bleiben, nicht beideProvolanten töten, 
zu Krüppeln ſchiefen? Nicht immer hört, wiein den fernen Tagen des ordal, un⸗ 
fer Ohr im Zweikampf des richtenden Gottes Stimme... Man hatgefagt, 
die Anrufung des Ehrenrathes fei überflüffig gemeien ; Alles wäre in Ord⸗ 
nung gefommen, wenn die Artilleriften gejchtwiegen, in der Stille die Scche 
mit Blaskowitz abgemacht hätten. Das Bequemfte wärs ficher geweien. 
Dann gab es feine Xebensgefahr, Feine langfriftige, Tähmende Feſtunghaft. 
Nur hätte das Schidjal der Schweiger dann von dem Zufallswort jedes 
Augenzeugen abgehangen. Nur ift dag Biel der Erziehung zum Offizier eine 
Empfindlichfeit des Ehrgefühls, die auf die winzigfte Reizung ſchon flarf 
reagirt. Sechs wache Augen hatten die nädhtige Schmach gejehen; ſechs 
mindeftens. Wenn in der Miorgenfrühe dem Bataillon gemeldet wurde, 
I herlieutenant Hildebrand und Lieutenant Raßmuſſen feien nachts auf der 
Straße mit zotiger Rede gefchmäht und geprügelt worden! Schlichter Ab- 
ſchied. Und wer bürgte dafür, das ein neuer Rauſch in Blasfowig nicht die 
Erinnerung an dag Abenteuer wedte und ihm ein mit der Handleiftung 
prahlendes Wort auf die Yippe legte? Nein: die Beleidigten konnten nicht 
anders handeln: fie mußten, wenn fie den Degen nicht abfchnallen wollten, 
jih an die Vorschrift halten und das Urtheil der Männer erbitten, die zu 
joldyem Amt von den höchſten Verweſern des Kaftenrcchtes berufen waren. 
Einer nur konnte helfen: Kurt Blaskowitz; und fein ift die Schuld, 
daß es nicht anders fan. Kein Verftändiger wird gegen den Lieutenant 
zetern, der ji) am leiten Abend der Junggejellenfchaft „ordentlich die Nafe 
begoß“, wie es neckiſch in der Kaſinoſprache heißt. Ohne den lieben Alkohol 
giebtS im Germanenland nun einmal feine rechte Fröhlichfeit. Wer nicht 
tüchtig trinfen kann, gilt faum als cin ganzer Mann. Wer geftern zum 
Ueberlaufen voll war, ift heute der Held des Tages. Und der Blick der Kor- 
poralichaftführer ftrahlt, wenn fie mittags auf Wache erzählen, am Abend 
vorher feien zwei Offiziere finnlos aus dem Saal getragen worden, aber bei 
den Unteroffizieren jei e8 in der Kantine auch nicht ſchlecht hergegange 
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Kein Kongreß der Alkoholfeinde wird ſolche Sitte ändern. Jumerhin pflegt 
man Den zu verachten, der fid) im Rauſch viehifch zeigt. Bismard hat oft 
gefagt, eigentlich müffe jeder Diplomat eine Trinferprüfung beitehen: wenn 
er, mit dem Marimum, daser beifich behalten fönne, im Veibe, ſich in Damen⸗ 
gefellichaft nicht anftündig zu beivegen vermöge, fei er unbrauchbar für den 
erwählten Beruf. Das follte aud) für den E oldaten im Rang des Befehlen 
den gelten. Wer blinden Gehorfam fordert, darf nie völlig die Herrſchaft 
über feinen Willen, die Hemmung nicderer Eentren verlieren. Dem Lieute⸗ 
nant Blaskowitz waren die Adjutanturgefchäfte des Bataillons, war das 
Amt des Gerichtsoffizierd anvertraut. Er wollte heirathen, eines jungen 
Weibes Sinn Ienken, einen Hausftand verwalten, einem neuen Geſchlecht 
den Weg ins Leben weilen. Und jo mächtig war in ihm der vom Trunk 
geweckte thieriiche Trieb, daß er ihm unfläthige Rede auf die Zunge drängte, 
ihn auf hilfreiche Kameraden einhauen hieß. Für das Regiment und die 
Armee wars ein Glüd, daß fie von diefem Offizier befreit wurden. Doc) 
mit dem Dienft brauchte nicht auch daS Teben zu enden. Als Blaskowitz er- 
fuhr, wie ſchwer er gefehlt hatte, — eine dunkle Erinnerung an den Bor- . 
gang hatte er Schon vor der Abreie gehabt — kum es nicht mehr darauf an, 
ob er „mit Yeib und Seele Eoldat war”, gab e8 für ihn überhaupt feine 
Mahl: er mufte ohne Säumen das Abjchtedsgejuch einreichen und den 
Kameraden vor Zeugen den Schimpf abbitten. Das hat er nicht gethan. 
Er hat zwei jchuldlofe Menſchen, die ihm nur Gutes erwiefen hatten, ge: 
zwungen, feiner Kugel zu jtehen. Er mußte mit der Deöglichkeit rechnen, 
dag einen diefer Schuldlofen, vielleicht beide, der Schuß hinftredte. Dann 
hätte er zwei Menſchen getötet, die fich freimillig um ihn bemüht und für die 
Dienjtleiftung Ohrfeigen eingehandelt hatten. Auch diefe Erwägung hemmte 
in ihm nicht die Schnfucht, des Königs Rock weiterzutragen. Er wollte fein 
Glück verfuchen. Das Glücksſpiel der Waffen entichied gegen ihn. Und der 
Oberlieutenant Hildebrand, deſſen Kugel den jEruppellofen Kämpfer ums 
bunte Soldatenleben niederwarf, mag in Glat, Magdeburg oder Wefel — 
die feuchte Nattenherberge von Weichjelmünde muthet man aftiven Offi- 
zieren ſelten zu — Jahre lang nun derWunderwirfungfamaritijcher Thaten 
nachdenfen. 

Auf dem gumbinner Friedhofe, wo die Familie Blaskowitz fich die 
Ruhſtatt gefichert hat, rief ein Superintendent über denSarg hin: „Diejes 
Grab iſt eine Anklage gegen faljche Ehrbegriffe, die in das Mittelalter, aber 
nicht in unfere Zeit pafjen. Wann wird ein muthiger Dann wagen, gleiches 
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Recht für Alle zu fordern, fo dag nicht ein Stand andere Begriffe von Recht 
und Gerechtigfeit hat als der andere? Iſt die Schuld diefes Offizier ſo groß 
geweien, daß er fie nur mit feinem Leben fühnen fonnte? Ein gerechter 
Richterſpruch hat für Alle etwas Befreiendes. War Diejes Gerechtigkeit?“ 
Ja, muß die Antwort lauten: Dieſes war Geredhtigfeit, — Gerechtigkeit 
im Sinn einer Chriftenlehre, die mit anderem afiatifchen Wahn aud) 
die Sitte der Ordalien aufgenommen, das Kreuzgericht, die Probe des 
Feuers, des Waffers, des Heiligen Biffensgeduldet und fich mit dem Waffen- 
gebraud) in Krieg und Frieden ftet8 abgefunden hat. Ohne des dreieinigen 
Gottes die Welt umjpannenden Willen fällt kein Sperling vom Dad), 
‚ wird auf der Menjchen Häuptern fein Haar gekrümmt. Soldyen Glauben 
befennt täglich der fromme Chrift; und er follte, ein Superintendent gar, 
zweifeln, ob iminfterburger Kampf die Waffe nach Luthers Wort, „nütliche, 
göttliche Ordnung ſchuf?“ Der Schuldige fiel, zwei ſchuldlos Bedrohte gin⸗ 
gen unverwundet vom Plag. Wohl war die Schuld des Gefallenen nicht fo 
groß, daß fie nur mit dem Leben gefühnt werden fonnte. Doch Blaskowitz 
modhte fich nicht demüthigen, freien Willens die Sühne nicht aufjich nehmen; 
er ftarb, weil er den Tod dem Leben im Bürgerrock vorzog, weil er um jeden 
Preis in der Kaſte bleiben wollte, gegen deren Sitte er gröblid) gefündigt 
hatte. Als ein Erlöfer griff ihn der Tod. ‘Die Teiche des Unfchuldigen hätte 
den menſchlich Fühlenden erdrüdt; und wäre ihr Gewicht feinem Gewiffen 
nicht zu ſchwer geworden: nie wieder hätteein Kamerad ihm unbefangenins 
Auge geſchaut. Sein Schickſal war traurig; fo traurig wie dag eines Dien- 
Schen, den in der Stunde frohefter Trunkenheit ein fallender Stein erfchlägt. 
Dietragifche Geftalt aberiftderlleberlebende. Er hat gethan, was die Kame- 
radenpflicht ihm befahl, hat den jähen Drang nach rajcher Rache unterdrückt 
und gehandelt, wie er nad) der ſeine Kafte beherrichenden Zwangsvorſtellung 
handeln mußte. Nichts hatte er ſich vorzuwerfen, nicht den geringften Verftoß 
gegen Sitte und Sittlichfeit. Dennoch mußte er eines Morgens hinaus, viel- 
leidyt dem Tod, vielleicht dem Ktrüppelelend entgegen. Und nun hat er einen 
Menſchen getötet, einen Yandsmann und Waffengefährten, einem Vater deı 
Sohn, der Braut den Bräutigam entrijfen. Nun ift ihm die Freiheit d 
Geiſtes für immer verloren und der Name dicjes ſchuldlos Gebrochenen 
wird als der eines blutdürftigen Scheuſals durch den Kothder Gaffe geſchleif 
Solches Verhängniß umlauert dag Xeben eines jeden Offiziers. | 
feiner Sicherheit genügt nicht, daß er in Wort und That fich felbft diszipl 
nirt und wilden Trieben gebietet: auch eines Anderen, auch des Fremdeſ 
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Reden und Thun kann ihn ins Verderben reißen. Er weiß, daß Trunfens 
heit ihm nicht entfchuldet. Die meiften Fälle mißbrauchter Dienftgemalt jind 
die Folge durchzechter Nächte; und von den jett wimmernden Stimmen 
hätte feine milderes UrtHeil für Kurt Blasfowig verlangt, wenn er im Rauſch 
einen Bürger oder Refruten geprügelt hätte. Vor dem Sintenin die Thier-. 
beit fann der Offizier fich hüten und von Claufewig, dem Zuchtmeifter 
des Preußenheeres, „das innerfte Seelenbedärfniß” Iernen, überall als 
ein mit Einfiht und Verjtand begabtes Wejen zu wirken”. Des Näd)- 
ften, des eben noch Fernſten Roheit aber kann ihn befleden. Er fühlt 
ſich entehrt, wenn ein zur Satisfaftion Fähiger ihn befchimpft hat, und 
muß in des Beleidigers Blut die Ehre rein baden. Das ift die Wirfung 
bes Ehrbegriffes, den in Gumbinnen der Grabredner mittelalterlich 
und faljch genannt hat. Der Prediger vergaß nur, daß im militärijchen 
Weſen Manches mittefalterlic) und faljch ſcheint, wenn mans von draußen 
ſieht; und mit ihm vergißt e8 immer wieder, mag der Streit nun um Drey- 
fus, Marten oder Blaskowitz toben, die ganze Demokratie. Das Warffen- 
handwerk wird für den Tag geübt, wo der Urftand der Natur wiederfehrt; 
an diefem Tag muß der Soldat Menfchen töten, die er. nicht kennt, die ihn 
nie fränften, die jelbft vielleicht dem vom Frevelmuth eınes Fürften oder 
einer befehlenden Minderheit angezettelten Krieg fluchen. Da verftummt die 
Forderung feiner Sittlichkeit, verhallt unter Hohngelächter die Frage nad) 
Recht und Unrecht; da ift der Menſch Mordwerkzeug in des Kommanbdiren- 
den Hand, das Rädchen einer NRiefenmafchine, die rajjelnd und dröhnend 
Leiber zermalmt und Werthe vernichtet. Und wo ftarfe Männer zu folcher 
Arbeit gebrilit werden, foll es jo jänftiglich zugehen wie in einem Jungfern— 
ftife? Wollt Ihr die Mafchine, braucht Ihr fie zum Schuß Eurer Geld— 
ſchränke, dann, licbe Bürger, überlaßt den Direktoren und Inſpektoren die 
Sorge für die Erziehung des Aufjichtperjonals. Sie haben e8 heutzutage 
ſchon fehmer genug, denn der „Seift der Unbotmägigfeit” niftet in allen 
Kaſernenwinkeln und der Glanz der Soldatenjeligfeit ift unmwiderbringlic) 
dahin. Wollt Ihr die Lieutenants aber zu wehleidigen Philofophen läutern, 
dann entſchließt Euch licher gleich, das Maſchinenhaus niederzureigen; dann 
ſchaart Euch um die Forderung, das ftehende Heer abzujchaffen. Sint, ut 
sunt, aut non sint: das Wort gilt auch für weltliche Kämpfergenojjens 
schaften, denen der Zweck die Mittel heiligt. Wohin Mitleid und Menden: 
liebe den Soldaten führen, hat der Oberlieutenant Hildebrand erkennen ge: 
lernt. Wenn er von der Feſtung fommt, wird er jedem Trunkenen in weiten 
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Bogen ausweichen und niemal3 einen Marinemann aufrütteln, der am 
Rinnftein feinen Raufch ausichläft. Solches Handeln empfiehlt dem Offi⸗ 
zier die den Kaftengeiit bindende Vorfiellung von dem leicht verleglichen 
Nechtsgut der Ritterehre. 

Aber beherrfcht diefe Vorſtellung nur den einen Stand, der auf dem 
oftpreußifchen Friedhof angeklagt wurde, von Recht und Gerechtigfeit andere 
Begriffe zu haben als alle übrigen Stände? Stehen nicht täglich tauſend 
Bürger vor einem Schöffengericht, einer Straffammer und heifchen Wieder: 
berftelfung ihrer verlegten Ehre? Nie wäre einem weifen Hellenen oder 
Nömer folcher Einfall gekommen. Die dachten wie Sofrates, der den Schlag 
eines rohen Geſellen nicht höher jchätte als den Tritt eines Ejels; oder wie 
Krates, der, als des Nikodromos Fauft ihm das Geficht zerfchunden hatte, 
über der wunden Stelleein Täfelchen trug, aufdern die Schande des Thäters zu 
lejenwar: „Diejes that mir Nikodromos.“ Yang iſts her. Erjtfünfzig Jahre 
aber jind, fajt auf den Tag, verftrichen, ſeit Schopenhauers Parerga ans 
Lichtkamen; und in dem, Spiegelritterlicher&hre”, den der®hilofoph damals 
einer ladyenden Welt vorhielt, muß heutcauc die Bourgeoifiedas Spufgebilde 
erkennen, das ihr zum pointd’honneur geworben ijt. „Irgend Einer, und 
wäre e8 der Schledhtefte und Dümmfte, darf nur feine Geringſchätzung 
über uns ausſprechen, — und alsbald ift unfere Ehre verlegt, ja, fie ift auf 
immer verloren, wenn fie nicht wieder hergeftellt wird. Die ritterlihe Ehre 
hängt von Dem ab, was ein Anderer jagt oder ıhut. Das Thun und Laffen 
eines Mannes mag das rechtichaffenfte und edeljte, fein Gemüth das reinfte 
und fein Kopf der eminentefte fein: fo kann dennod) feine Ehre jeden Augen- 
btif verloren gehen; jobald es nämlich irgend Einem — der nur noch nicht 
dieje Ehrengefege verlegt hat, übrigens aber der nichtswürdigſte Lump, das 
jtupideite Vieh, ein Tagedieb, Spieler, Schuldenmacher, furz, ein Menſch, 
der nicht werth ift, daß Jener ihn anficht, fein kann — beliebt, ihn zu schimpfen. 
Nun aber giebt e3 fogar noch) etwas Aergeres als Schimpfen, etwas fo Er- 
SchreelicheS, daß ich wegen deſſen bloßer Erwähnung die ‚Leute von Ehre‘ um 
Verzeihung zu bitten habe, da ich weiß, das beim bloßen Gedanken daran 
ihnen die Haut jchaudert und ihr Haar fich emporfträubt, indem es das 
summum malum, der Uebel größtes auf der Welt und ärger als Tod und 
Verdammniß ift. Es kann nämlich, horribile dietu, Einer dem Anderen 
einen Klaps oder Schlag verjegen. Dies ift eine entjegliche Begebenheit und 
führt einen jo Fompleten Ehrentod herbei, daß, wenn alle anderen Verletzun⸗ 
gen der Ehre jchon durch Blutlaffen zu heilen find, diefe zu ihrer gründliche 
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Heilung einen fompleten Zotjchlag erfordert." So jehen in Schopenhauers 
Spiegel die bligblanfen Ritter aus. Die zu folhem Thun nicht den Muth 
oderden Hang haben, erflettern eine andere „Klimar der Ehrenrettung: Ohr: 
feigen werden durch Stodjchläge Furirt, dieje durch Hetzpeitſchenhiebe und 
jelbft gegen diefe wird von Einigen das Anſpucken als probat empfohlen”. 
Nur die Geberde, der Reflex, nicht die Empfindung ift hier anders als dort; 
und aud) den Yeuten, die ihre verlegte Ehre zur Reparatur vor die Gerichte 
‚tragen, hat ſich nur die Form, nicht der begriffliche Inhalt des Handelns ge- 
wandelt. Der falfche Ehrbegriff wächft nicht nur auf blutigem Plan ; falfch 
ift, nad) Schopenhauer hat es in milderem Brofeflorenton Binding gefagt, 
schon die Borftellung, eines Menichen Ehre könne durch eines Anderen Wort 
oder That gemindert und befledt, gemchrt und gereinigt werden. Und dieler 
"Wahn ſpukt heute nicht nur durd; die Hirne, die der Offiziershelm dedt. 
Die Kriegerfafte wird gefcholten, weil fie ihre eigenen Gefege hat und, ftatt 
in den Rechtsfabriken die Ehre fliden zu laffen, im geregelten Kampf jelbft 
fich die ihrem Anfpruch genügende Sühne ſucht. Mit der Kaſte erft wird 
auch diefe Sitte fterben; ſie kann Dem nur jchaden, der ſich den Willen von 
ihr einfchnüren läßt. “Die auf fetter Weide grajende Bourgeoifie aber follte 
der bewaffneten Schugmannichaft, ohne die fie dody richt [chen mag, die 
Reſte der Sonderverfajjung gönnen und den Geift nicht verwünjchen, den 
fie in der Noth anrufen will.. 

Noch fehlt dem deutjchen Volf die Einheit de8 Glaubens und Wollens, 
die alle Klaſſen in der jelben Gefühlszone einende Rulturgemeinfchaft; und 
dieſes höchſte Glück ftarker, zum Sieg in politiichen Kämpfen gerüiteter 
Bölfer wird es nie an fich reißen, wenn es ſich immer wieder von fchlauen 
Weltpfaffen in Lärmfehden gegen Geipenfter loden läßt, die nicht Iebendiger 
und nicht furdhtbarer find als der Bel zu Babel, der mit Erzfarbe beftrichene 
Götze des Hebräermythos. Zum Efelward ung längft das Gautelfpielmitdem 
beften Menjchenempfinden.! Laſſet die Toten ihre Toten begraben und wen⸗ 
det den Blik zu den Lebenden! Um den Dann, dem der Weindunft die 
Dienjchheit raubte, mag die Braut und der Bater trauern. Die Mütter und 
Jungfrauen aber jollten ſchnell die lette Zähre aus dem Auge wilden. 
Erniteres fordert von ihnen die Pflicht als folches Geflenn. Ein neues Ge— 
ſchlecht ſollen fie auferziehen, das frei ift von Yemurenjchwachheit und from- 
mer Yüge, das fühlt und denkt, wie e3 jpricht und handelt, nicht fcheu ing 
fichere Kaftengehege kriccht und an der Schwelle des Lebens noch in der 
eigenen Bruft das Geſetz der Sittlichkeit findet. 
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» Rriminaliftifche Reßereien.*) 
3. Berbrehen und Berbreder. 


« 

SL: der Beftimmung des Begriffes „Verbrechen“ wollen wir uns nicht 
abquälen. Alle Bemühungen um eine unanfechtbare Begriffsbe- 
flimmung führen in Labyrinthe, aus denen man nicht mehr berausfindet; 
zum Beifpiel die: Verbrechen fei unfoziales8 Handeln. Die unfoziafften aller 
Menſchen, Eremiten und menſchenſcheue Sonderlinge, hat noch Niemaud für 
Berbrecher gehalten, Räuberbanden dagegen leben fehr fozial; und gerade bie 
Einfamen find am Wenigften der Gefahr ausgefegt, Verbrechen zu begehen. 
Aud kommt e3 vor, daß Kindermord, Mord der Alten und überhaupt aller 
unndgen Eſſer gerade um des Gejellfchaftnugens willen in Maſſe verübt 
wird. Was und wo ift denn überhaupt die Gefellihaft? Die Geſellſchaft 
giebt e8 gar nicht. Es giebt nur Gefellichaften, die theils neben, theild in 
einander eingefchachtelt: haufen. Was der einen Gefellichaft nützt, ſchadet 
der anderen; und ber felben Gefellfchaft nüßt zu verfchiebenen Zeiten ‚Ber: 
fchiedenes. Verzichten wir alfo auf unfrudhtbare Unterfuchungen und jagen 
wir einfach: Verbrechen ift jede Schädigung eines Nebenmenfchen oder eines 
Verbandes von Menfchen, die vom Strafgefeg ded Landes, in dem fich ber 
Schädiger aufhält, al8 Verbrechen bezeichnet wird. Je vernänftiger eine Straf: 
gefeggebung ift, defto genauer und vollitändiger werden ſich ihre Verbote mit 
denen des Sittengeſetzes deden. (Dieſes Wort ift eine fehr fchlechte Bezeidh: - 
nung für eine fehr ftreitige Sache, von der ich für meine Perfon jedoch einen 
ganz Haren und feften Begriff habe; befiere, obwohl auch noch nicht einwand- 
freie Bezeichnungen find: göttliches oder Naturgefig). Ganz zufammenfallen 
können Beide niemals, weil das Strafgefeg in eriter Linie durch den Staats: 
nugen bejtimmt wird, dem Staate aber, wie jedem Gemeinweſen und jedem 
Einzelnen, die Niedertracht oft nügt, während eine gute und edle Handlung ihm 
zuweilen fchadet. Auch den Verbrecher fünnte ich unter diefen Umftänden nicht 
anders als rein formal definiren, wenn ich einen überflüfjigen Sag herfchreiben 
wollte; wohl aber fünnen wir die Menfthen, die al3 Verbrecher behandelt zu werden 
pflegen, in Grurpen oder Klaſſen eintheilen. Tas ift nüglich und nothwendig, weil 
von einer richtigen und forgfältigen Eintheilung die richtige Behandlung der 
Verbrecher — der Juriſt fagt lieber: die richtige Strafmethode — abhängt 
Aber kann denn beim heutigen Stande der Anthropologie überhaupt 

von Verbrechern und ihrer Beſtrafung die Rede fein, da es ja nad) diefer 
Wiſſenſchaft feine Freiheit, daher aud) feine Verantwortlichkeit giebt? Theoretifd 
ifts fo. Der Wille ift determinirt, doppelt und dreifach determinirt, durd, 
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das elterliche Keimplasma, wie es bie Weismänner nennen, durch das Milieu, 
in dem der Träger des Willens herangewachlen ift, und durch die Einflüfle, 
die im Augenblid des Handelns auf ihn wirken; Paulus, Auguftinus, Zuther 
und Schopenhauer haben Recht gegen Pelagius, daran ift nicht zu zweifeln. 
Das gilt aber nur für die Theorie; in der Praris behält bie Willensfreiheit 
ihren Werth und ihre Wirkſamkeit. Das Freiheitgefühl und das Verant⸗ 
wortlichleitgefühl find piychologifche Thatſachen, und daß Erziehung dieje 
Gefühle ftärken und ſchwächen kann, lehrt die Erfahrung. Laßt einen Knaben 
fih frei tammeln und frei entfalten: er wird Alles zu vermögen mwähnen, 
was er will; fpäter im Leben wird er dann zwar nicht Alles, aber Bieles 
durchſetzen. Brecht einem Knaben den Willen und erzieht ihn zum Mufter: 
tnaben, zum Werkzeug: und er wird ſich nicht getrauen, Etwas zu unter 
nehmen, das ihm nicht befohlen oder ausdrücklich erlaubt wird. Laßt fold 
einen Muſterknaben, laßt einen Muthlofen, einen Verjchüchterten, einen Trägen 
oder einen durch pejfimiftifchen Fatalismus (e8 giebt auch einen optimiftifchen) 
Voreingenommenen in eine Gletjcherfpalte fallen oder in eine Geldklemme 
gerathen, fo wird er fi in fein Schidfal ergeben, weil e8 ihm von Gott 
ober vom Fatum oder von der Naturkaufalität fo beflimmt fei,. und er wird 
umlommen. Die Wege, die aus der Bedrängniß hinausführen, wird er, da 
er fich nicht danach umfchaut, gar nicht fehen. Der Andere dagegen, ber 
ich Sagt: Ich will und ich muß hinaus, findet die Auswege, mit Gottes 
Hilfe, wie die Frommen, durch Autofuggeftion, wie die Unfrommen fagen. 
Und wie mit der Rettung aus Nöthen, fo iſts mit der Ueberwindung der 
BVerfuchungen; wer ſich von Jugend auf in der Selbftbeherrichung und Selbſt⸗ 
überwindung trainirt hat, vermag Heroifches zu leiften; wer. Triebmenſch 
geblieben ift, gar nichts. Nun entfcheidet ja freilich in erfter Linie die Natur- 
anlage darüber, ob Einer Willensmenfch oder Triebmenſch wird, aber die 
Erziehung tritt fördernd, hemmend, berichtigend Hinzu; und ihr gefellt fich 
von einem bejtimmten Punkte der Entwidelung an die Selbſterziehung oder 
Gelbftverziehung bei. Und da ift es von größter Wichtigkeit, ob ſich Einer 
oft jagt: Sch bin frei, oder: Ich bin unfrei, denn jede folche oft wiederholte 
Boritellung wirft fuggeftiv. Es ift alſo nüglih, dem Knaben zur fagen: 
Du fannft Alles, was Du wilft, wenn Du Did mit Deinem Willen inner- 
halb vernünftiger Grenzen hältftl. Und eben, weil der Wille durch Beweg— 
gründe beflimmt wird, haben auch Strafen und Strafandrohungen Erfolg, 
beim Menfchen jo gut wie beim Hunde, denn die Furcht vor der Strafe ift 
eben eins der im Augenblid der Entfcheidung theils zufammen, theil3 einander 
entgegenwirfenden Motive: wiegt der verbotene Genuß das Strafriſiko nicht 
auf, fo verzichtet man. Daß die Autoritätmenfchen aller Zeiten die Wirkungen 
der Strafandrohungen ungeheuerlic überfhägt haben, weil fie den Menfchen 
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für einen Hund halten, was er nicht ift, bleibt eine Sache für ji, die ung 
fpäter befchäftigen fol; aber wir haben feinen Grund, diefe Wirkung ganz 
zu leugnen. Uebrigens vergleihe man au, was Profeffor Forel in der 
„Zufunft“ über die Freiheit gefagt hat. Alfo die Naturwiffenfchaften können 
uns nicht verbieten, von Verbrechern und von Strafen zu reden. 

Die Eintheilung der Verbrecher nun, die ich für dig, befte halte, ſchließt 
fi natürlich an die gebräuchlichen Cintheilungen an, fällt aber mit feiner 
genau zufammen, auch nicht mit der von Havelod Ellis in feinem befannten 
Buche „Verbrecher und Verbrechen”. (Bei der Gelegenheit erlaube ih mir 
die Bemerkung, daß fein von mir fehr hoch gejhägter Ueberfeger Kurella 
und andere Kriminalanthropologen gern Feine Sprachdummheiten verbrechen 
wie friminelle Anthropologie — friminell wäre die Anthropologie, wenn die 
Anthropologen zu wiflenjchaftlichen Zwecken lebendige Menjchen zerfchnitten — 
oder kriminelle Ariftofratie; eine ſolche hat es ja hie und da gegeben, die 
Herren meinen aber die aus virtuofen Berufsverbrechern beftcehende Ber: 
brecherariftofratie.) Ich unterfcheide nur folgende Klaflen. 

1. Geborene Verbrecher. Das find Menfchen, denen die fittlihen Gefühle 
fehlen, alle oder einige oder vielleicht auch nur eins. A priori ift anzunehmen, 
daß e3 Solche feelifche Monftra fo gut giebt wie Mißgeburten, die ohne Arme 
oder ohne Beine auf die Welt fommen. Doc; halte ich diefe Klaſſe, obwohl jie 
fo zu jagen den Verbrecher an ſich darjtellt, praftifch für nicht fehr beachtens— 
iwerth, weil ihre Vertreter auferordentlich felten jind. Ich habe in Schulen 
ein paar taufend Kinder fernen gelernt, aber fein einziges darunter gefunden, 
dem auch nur eins der moralifchen Gefühle gefehlt hätte. Ein einziger, noch 
sicht jchulpflichtiger Senabe ift mir vorgekommen, der den Eindrud des ge: 
borenen Verbrechers machte. Er war der Sohn eines Zuchthäuslers und 
von guten Leuten, die Fein eigenes Kind hatten, in Pflege genommen worden. 
Er war artig und in Schweite feinen Pflegeeltern gehorfam wie ein drefiirter 
Hund, nafchte aber, ſobald fie die Augen abwendeten, leugnete feine Heinen 
Vergehungen frech, ohne Erröthen, ohne eine Spur von Angft oder Schüdhtern- 
heit, und war eben fo unempfindlich gegen Liebfofungen wie gegen Schläge. 
Er blieb Falt und gleichgiltig gegen feine gütigen Wohlthäter, obwohl er 
terjtändig genug war, um den Unterfchied zwilchen feiner jegigen angenehmen 
Lage und feiner früheren elenden ſchätzen zu können. Er war alſo Solipfift 
und unfähig, Sympathie zu empfinden. Für die Praris Ffommt *aber die 
Anerkennung der Thatſache, daz es geborene Verbrecher giebt, auch deshalk 
nicht in Betracht, weil es fein ſicheres anatomiſches oder phyſiognomiſches 
Kennzeichen dieſes Typus giebt, das die Obrigfeiten in den Stand fegen 
würde, ſolche gefährliche Weſen von Kindesbeinen an in Obhut zu nehmen. 
Das haben jowohl die Anthropologen wie die Juriſten auf ihren im legten 
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Jahrzehnt abgehaltenen Kongreſſen wiederholt ausgeſprochen. Lombroſo felbft 
hat ſich darüber gewundert, wie oft einzelne Kennzeichen feines vermeintlichen. 
Berbrechertypus bei anftändigen Leuten anzutreffen feien. Dichtes Haar, 
ſpärlicher Bartwuchs und abftehende Ohren kommen bei den ebeljten und 
vortrefflichſten Männern vor, einer unempfindlien Hand erfreuen fich ge- 
wöhnlich die Menjchen, die harte und ſchwere Arbeit verrichten (ich habe 
eine Bäuerin gefannt, die nicht gemerkt hätte, wenn man ihre Hand ala 
Nadelkiſſen benugt hätte), und ein Kant, ein Gambetta haben nahezu Mikro: 
tephalengehirne gehabt. Mehr als ein Schädel, der auf Kleinheit des Gehirns 
fchließen läßt, könnten die Gehirnwindungen Jagen; aber um die zu befchauen, 
müßte man dem Verdächtigen doch erſt den Kopf abfchneiden. Durch ben 
ſcheuen Blick fällt ſowohl der gemißhandelte Hund wie das gemißhandelte 
Kind auf. Auch der Wanderburfch auf der Walze blickt heute fcheu, weil 
er fich gehett weiß. Einft, als Wandern für ihn Pflicht und Fechten fein 
gute Recht war, zog er freiblidend und fingend fene Straße. Eine un- 
glüdliche Gefichtsbildung hat mancher vortrefflihe Menſch — vielleicht in 
Folge einer falfchen Lage im Mutterleibe — mit auf die Welt gebracht, die 
unverfennbare Berbrecherphyfiognomie aber ift nicht angeboren, fondern durch 
ein Jahre langes Leben in Laftern und Verbrechen allmählich gebildet worden. 
Sollte es wahr fein, daß es einzelne Perjonen giebt, die Förperliche Schmerz= 
empfindungen nicht Fennen, die nicht3 empfinden, wenn ihre Haut und ihr 
Fleiſch gebrannt und gefchnitten wird, fo kann bei ihnen der leibliche Defekt 
feicht zum feelifchen werden, ja, er nıuf e8 werben. Gie jind mitleidlos, 
denn fremde Leid vermögen wir doch nur aus bem eigenen zu erfennen 
und am eigenen zu mefjen, und man fieht nicht ein, was fie abhalten follte, 
einen anderen Menfchen lebendig zu zerftüdeln, wenn ihnen feine Geberden 
und Mienen dabei Spaß machen. 
2. Zum Daſeinskampf fchlecht Ausgerüftete ftellen das Kontingent zur 
zweiten Klaſſe. Die vollfommen Blödiinnigen begehen felten Verbrechen, weil 
— bei uns in Deutfchland wenigſtens — meilt in Anftalten und Familien 
für fie geforgt wird. Weberließe man fie jich felbit, fo würden jie vagabun— 
diren und ftchlen. Denn, fagte mir der Vorfteher einer Ydiotenanftalt, wir 
bringen ſie zwar fo weit, daß der Werth der Handarbeiten, die fie bei ung 
Teijten, die Koſten ihres Unterhaltes ungefähr dedt; aber draufen in der 
Welt, ohne unfere Leitung und unfere Einrichtungen, können jie Das nicht 
feiften. Nun giebt e8 aber Taufende von Menfchen, die zwar nicht geradezu 
blödjinnig, aber mit allerlei körperlichen oder geiftigen Defekten behaftet find, 
die ihre Arbeitfraft, ihre Urtheilskraft, ihre Widerftandsfraft, ihre Unter: 
nehmungluft, ihren Wagemuth, ihre Ausdauer vermindern, fo daß fie ſchon 
leichteren Verfuchungen unterliegen und nicht im Stande find, ſich in fchwie- 
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rigen Berhältniffen durchzufchlagen; leichte Verhältnifſe giebt e8 aber im 
modernen Staate eigentlich gar nit. Wenn man von ſolchen Menſchen 
fagt, fie feien mit der Anlage zum Stehlen oder zum VBagabundiren geboren, 
fo ift Das nicht Forrelt ausgedrückt. Ihre erbliche Belaftung befteht nur im 
einer ſchwachen oder fonft fehlerhaften Konftitution, die fie leicht in eine 
Lage bringt, wo ihnen nichts übrig bleibt, al3 zu betteln oder zu ftehlen. 

3. Menfchen, die den Verhältniffen — dem Dlilieu, fagt man heute — 
unterliegen. Das Milieu wirkt jelbftverftändlich bei allen Klaflen von Ver⸗ 
brechern auf das Uebel fördernd oder hemmend ein. Hier habe id) nur die Fälle 
im Auge, wo es bie alleinige oder wenigſtens die Haupturfache if. Der 
normale Menjch vermag eine mittlere Kaft von Entbehrungen und Keiden zu 
ertragen, mittlere Schwierigfeiten zu überwinden, mittlere Xrbeitleiftungen 
zu vollbringen; wer Heroismus von ihm fordert, it unverſtändig. Muthet 
man ihm zu viel zu, jo wehrt ſich fein Selbfterhaltungtrieb dagegen aktiv 
oder durch pafjiven Widerftand; er fticht feinen Peiniger nieder oder legt ſich 
bin und thut nicht mehr mit. Heute nun wird fo viel Uebermenfchliches fo 
Vielen zugemuthet, die ihrer Abkunft nach eher etwas unter als über normal 
jein müflen, daß ich mich immer nicht über die Menge, jondern über die 
geringe Anzahl der Verbrechen wundıre; ſchwachen Weibern und Knaben 
werden Laften und Entbehrungen aufgebürdet, vor denen ber ftärlite Corps— 
burfche zurücdbeben würde. In manden Fällen lärt ſich der verhältnißmäßig 
günftige — für die verehrliche Sefelfchaft günftige — Verlauf unferes un— 
vernünftigen Kulturlebens erklären. in berliner Anjtaltgeiftlicher hat vor 
einigen Jahren wiederholt in oberfchleiifchen Blättern dor gewillen Agenten 
gewarnt, die um Dftern arme Jungen für berliner Bäder faufen und zwanzig 
Darf für dus Stück bezahlen; je nad dem Knochen und Muskelbau geben 
fie auch etwas darüber oder darunter. Er hat das Elend diefer Jungen in 
jeinem Strantenhaufe fennen gelernt. Nun heißt c8 offenbar, einem Jungen 
den höchſten Heroismus zumuthen, wenn er ſich ſchon vor dem jiebenzehnten 
Jahr zum Invaliden fchinden, langſam hinrichten lafjen und dabei ftill halten 
jol. Tas Natürliche würde fein, dar er fortläuft und, wenn er feine andere, 
beffere Exrwerbsarbeit befommt, vagabundirt und ftichlt. Auch über Mordverſuche 
gegen feine Peiniger würde ich mich nicht wundern. Das gefchieft nur 
verhältnifmäßig felten oder gar nicht, offenbar, weil die Jungen ihre. Teib 
liche Widerftandsfraft überfchägen, Viele von ihnen plöglich erſchöpft daliege 
ehe fie Jich8 verfchen, und dann nad) längerem Siechthum fterben, die Uebrigt 
aber, von Jugend auf an Entbehrungen und Schläge gewöhnt und gebrochene 
Willens, zu feig und zu energielos find — zu fromm, zu gewiflenhaft, zu gı 
erzogen, fagen die Heuchler —, um noch einen Befreiungverſuch zu wage 
Tie Schmwäche der Opfer ſchützt alfo die Gefelljchaft vor unzähligen Verbrech 
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und bewahrt fie auch vor der Gefahr, durch Maſſenſelbſtmord Hunderttaufende 
von koftbaren Arbeitsthieren zu verlieren; gerathen aber Menſchen von ungebroche- 
ner Kraft in.unleidliche Verhältniffe, fo ſuchen fie fi, wenn e8 feinen anderen 
Ausweg giebt, durch Verbrechen oder Selbftmord zu befreien, — es müßten denn 
Heilige fein; aber die echten Heiligen find wohl noch feltener als die gebo- 
venen Verbrecher. Der geringere Antheil des weiblichen Geſchlechtes an ber 
Kriminalität erklärt fich hauptfächlih daraus, daß die Frauen, wenn aud 
heute mehr als früher, doch immer noch nicht in dem felben Umfang wie die ' 
Männer auf felbftändigen Erwerb angewiefen jind, daß auch von den ärmeren 
viele als Familientöchter und fpäter als Ehefrauen verforgt werden, von den 
übrigen aber die für den Konkurrenzkampf zu ſchwachen in die Profti- 
tution flüchten; gelänge e8 gewifjen Thoren, diefe zu unterdrüden, jo würden 
nah Kafiirung der Liſten der Sittenpolizei die meiften Kontrolmädchen fehr 
bald in anderen Polizeiregiftern wiedererſcheinen. Daß das verfchlechternde 
Milieu nicht immer im Elend, oft aud in den Laftern und Verbrechen ber 
Umgebung beſteht, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Jeder 
weiß, wie beide Arten von Milieu zufammenhängen, wenn auch natürlich 
Lafter und Berbrechen nicht aufs Proletariat beſchränkt bleiben. 

4. Die Verbrecher aus Leidenschaft find den geborenen Berbrechern 
infofern verwandt, als fie eine abnorme Anlage geerbt haben, unterfche,den 
fih aber von ihnen dadurch, daß es nicht ein Defekt, fondern ein Uebermaß 
it, was ihnen zum Verhängniß wird: ein übermädtig entwidelter Trieb. 
Da alle Triebe an fi gut und edel find, fo können fie von Haus aus 
gute und edle Menfchen fein; ob fie Helden, Heilige, Yanatifer oder Zucht: 
häusler werden, hängt von Umständen ab, zu denen jelbftverftändfich die 
Erziehung gehört und die Eebfterziehfung: die Richtung, die ihre gewohnte 
Autofuggeftion eingefchlagen hat. Tiefer in dieſen Gegenftand eingehen, hiefe, 
den Dichtern und Novelliften ind Handwerk pfufchen. 

5. Gelegenheitverbrecher jind normale Menfchen, die nicht, wie die 
der dritten Klaſſe, durch beftändig wirkende ungünftige Einflüffe allmählich 
aus dem gejeglichen Gleiſe gedrängt, fondern überrumpelt und durch einen 
einzigen Stoß hinausgefchleudert werden. Wie die äußere Lage, fo unter- 
fheidet jich auch die Seelenverfaffung diefer Leute von der der Angehörigen 
der dritten Klaſſe. Diefe jind duch anhaltendes Elend, durd) Wider— 
wärtigfeiten aller Art fchon lange verbittert, verdüftert, verwirrt und geſchwächt 
worden, ehe fie den erften Schritt vom gefeglichen, aber für jie keineswegs 
bequemen, Wege ab thun auf Seitenpfade, die oft weniger befchwerlich find, 
fo dag fie in Beziehung auf ihr Wohlbefinden gar feinen Bruch mit der 
Vergangenheit fpüren. Die Anderen thun einen Seitenfprung, den fie fofort 
zurüdzuthun fuchen, ohne daß ihre Gemüthsverfaffung aufgehört hätte, legal 
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zu fein. Gelingt das Zurüdfpringen nicht, fo lönnen mit der Zeit Lebens: 
gang und Gefinnung friminell werden. Ladendiebinnen, die damit angefangen 
haben, daß fie einmal den Gegenftand, den fie kaufen wollten, eingeftedt 
haben, weil ihnen bei einer großen Zahl vor ihnen abzufertigender Kunden 
das Warten zu lang wurde, Perfonen, die Glüd haben im Finden un, 
dieſes Glück ausnügend, immer näher dem Haufe des PVerliererd, zulegt in 
feiner Stube, auf feinem Tiſch und in feiner Schublade finden, rechne ich 
nicht zu den Gelegenheitverbreddern, fondern in die zweite Klaſſe: es find 
Schwädlinge, Menfchen von ungenügenber jittlicher Widerftandsfraft. Ich 
lafie alfo die Bezeihnung nur für Sole gelten, die im aufwallenden Zorn 
einen Mord begehen, in fchwieriger Tage ſich durd) ein gemagtes Manöver 
helfen, um einen Freund nicht zu verrathen, einen Meineid ſchwören, — und 
was dergleichen Unfälle mehr find. 

6. Berufsverbrecher, Leute, die aus dem Berbreden ihr Handwerf 
machen und ihren regelmäßigen Erwerb daraus ziehen, werden alle Dlitglieder 
der vorhergenannten Klaſſen, wenn ihnen die Umftände geftatten oder ſie 
dazu zwingen, nach dem erften Verbrechen weitere zu begehen unb ihre ver- 
brecherifche Thätigkeit Jahre lang fortzujegen. 

7. Endlid giebt e8 Verbrecher, die fo genannt und als folche beftrait 
werden, in Wirklichkeit aber feine find. Die Geſetzgeber konſtruiren kunſtliche 
Verbrechen, erklären irgend Etwas für eine Schädigung von Perſonen oder 
Gemeinſchaften, das keine iſt, und ſtellen es als Verbrechen unter Strafe. 
Zu dieſen Quaſi-Verbrechen gehören die meiſten politiſchen und faſt alle 
Preßvergehen. Wird ein ſolcher Quaſiverbrecher durch gerichtliche Prozeduren 
aus ſeiner Laufbahn und aus der bürgerlichen Ordnung herausgeriſſen, ſo 
kann er mit der Zeit ein wirklicher Verbrecher werden und ſogar in den 
ſechſten Höllenkreis hinabſinken. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


Der Baum des Gewiſſens. 


ES war eine große, dichte Tanne, deren Zweige unten auf den Boder 
OO) ftiegen. Sie ftand unweit von meinem Fenſter mitten unter dei 
Birken im Park, dicht neben dem großen Fahrwege. Wenn ich am Morger 
aufftand und hinausblidte, mußte ich jie anfehen, — zuerſt ſie. Wenn 
id abends zum legten Mal auf den Hof hinaustrat, blidte mir ihr Dunfe! 
entgegen, unheimlich auf dem mondhellen Himmel. Wenn gar der Mor 


Ter Baum des Gewiſſens. 269 


hinter fie trat, wuchs fie gefpenfterhaft und feltfam groß empor und bie 
Sterne funfelten dann durch ihre Nadeln hindurch, wie mit einem verhaltenen 
bo3haften Lachen. 

Sie flößte mir ſchon Furcht ein, als ich noch ein Kind war; ich machte 
immer einen langen Umweg, um fie zu vermeiden, denn ich glaubte, böfe 
Kobolde wohnten unter ihren Ziweigen. Nenn ich, größer geworden, zu irgend 
einer Unthat auszog, hörte id, wie fie mit ihrem Saufen mich warnte; 
und wenn ich wieder heimfehrte, Hang ihr Tadel laut in meine Ohren. E 
war jiher in ihr Etwas, das mir beftändig nachfpionirte. 

Sie hörte niemals auf, zu faujen. Wenn es ftürmte, übertönte ihre 
Etimme die des ganzen übrigen Waldes; und wenn die Bäume mit grünem 
Laub und die Büfche um fie her ganz leife im Abendwinde fänfelten, Hang 
dagegen die Stimme der Taune immer wie zürnendes Braufen. Auch wenn 
fein Windhaucd ging und die anderen Bäume alle unbeweglid ftillftanden, 
glaubte ich ein ſeltſames Murmeln aus dem Didicht ihrer Zweige zu ver- 
nehmen. Und mie heiter auch das Abendlicht über dem Laubwalde fpielte, 
wie glüdlich auch die ſchlankſtämmigen Birken ftehen und fi) von der warmen 
Sommerfonne liebkoſen laſſen mocdten, — immer ftand die Tanne dunkel und 
grübelnd düfter da. Im Sommer war jie zwar ziemlich von den Laubbäumen 
verdedt; aber wenns Winter geworden und das Laub raſchelnd zur Erde 
gefallen war, erjchien jie wieder in all ihrer Größe und Schredlichfeit. 

Und je älter ich wurde, um fo furchtbarer wurde jie mir. Mit jedem Winter 
fam jie mir unheimlicher vor: es war, als bedrüdte ein verborgenes Neid 
ihre Seele, als brütete jie deshalb Race. Sie ſah Alles und wußte Alles; 
und Alles tadelte jie. Auch an mir. Und ich begann, ernfllich zu fürchten, es 
möchte ihr einmal einfallen, auf mich herabzuftürzen und mid) unter ihren 
Zweigen zu begraben. 

Da fahte ich die geheime Hoffnung, der Blig würde fie einmal 
fällen. Aber der Blig zerjplitterte wohl meine neue Wetterfahne und nahm 
ein nächſtes Mal ein Städ von der Mauer mit; der Tanne jedoch, die 
höhniſch ihren Pelz fchüttelte, that er nichts an. Ich hoffte, die Herbftftürme 
würden jie einmal ftürzen; dann wäre ich fie los gewejen. Aber wenn der 
Sturm die Birken neben ihr zu Boden riß, ftand die Tanne nur um jo 
finfterer, trogiger und redte fi) empor und peitjchte die Luft mit ihrem 
nadeligen Schweif. Sie brüllte wie ein wüthender Löwe; und ich floh dann 
in mein abgelegenfte3 Zimmer. 

Endlich befahl ich, jie umzuhauen, und miethete Männer, die Urbeit 
auszuführen; die Männer aber entdedten geheime Zeichen in ihrer Rinde 
und nannten jie einen Heiligen Baum, einen Baum der Toten und fagten: 
Unfall und Unglüd würde Den treffen, der jich erdreiftete, jie anzurühren. 
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Da beſchloß ich, felbft ihr das Leben zu nehmen; und ich jchälte im 
Geheimen, während der Zeit, da der Saft im Baume fteigt, ihre Rinde ab. 
Ich dachte, fie würde daran fterben, — aber im Herbit ftand fie doppelt 
düfter und unheimlich, wie ein Gefpenft, da und ihre nun vertrodneten Zweige 
knackten und krachten nur noch fchredlicher. Ich bekam feine Ruhe. Einmal, 
in maßlofer Wuth, hieb ich mit der Art in ihren Stamm, hieb zu... bis 
ich felbft vor Erfchöpfung niederfant. Die Nacht fam; und die Tanne fand 
nach wie vorher, hoch und ficher. 

In der jelben Nacht aber fam dann ein Sturm; der ftürzte fie und 
fie fiel mit ſolchem Getöfe zu Boden, daß ich glaubte, die Erde würde beriten 
und mein Haus verfchlingen. 

Am Morgen eilte ich hinaus, um über meinen gefallenen Feind zu 
triumphiren. Endli lag fie nun da, mit dem Scheitel am Boden, und ich 
hieb die dürren Zweige von ihrem Stamme ab und freute mich auf das 
ftattliche Luſtfeuer, das ich machen wollte. Ich war außer mir vor Schaden- 
freude, endlich den Böfen befiegt zu Haben. 

Als ich dann aber frohlodend umherblidte, bemerkte ich, daß die Riefen- 
tanne mitten in Hunderte von Heinen Kameraden geftürzt war, die ich bisher 
nie bemerkt hatte. Da war ein ganzer Heiner Wald aus dem Samen und 
im Schuge der großen Tanne herangewachſen. Eigenjinnig, zornig und 
ftachelig ftanden diefe Zwerge da, wie eine drohende Schaar. 

Einen Feind war ich [08 geworden, — und nun fah ich hundert andere 
an jeiner Stelle. Hundert andere, die größer und größer werden und mir 
morgens und abends entgegenftarren und in mein Ohr die. felbe Melodie 
jingen würden wie früher ihr Vater. in ganzer Chor böfer Geilter, ftatt 
des einen, würde an meine Mifjethaten täglich mich mahnen, mit feinem 
gräulichen ewigen Gefang, und würde fehen, was ich immer thue und nicht 
thue, und mid) nie auch nur eine meiner Thaten vergeflen laflen... 

So lange ich lebe, werde ich fie nicht los. Ich werde fie niemals ver= 
nichten können. Sie werden und müfjen gedeihen und wachſen. Und ich 
bin ſicher: wenn man mic einmal in die Erde ſenkt, am Begräbnißtage noch 
werden jie als Ehrenwachen um meinen Sarg ftehen. Und gute Freunde, die 
mich ehren wollen durch ein Angedenten an mein Heim, an mein Dajein, 
werden einen Kreis pflanzen um den Hügel vor diefer faufenden Brut | 
Tanne meines Gewiſſens. 

Helfingfors. Juhani Abo. 
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Afghaniftan. 


B‘ ftrategifche und politifche Bedeutung Afghaniſtans gipfelt in feinem 
Werth als Pufferſtaat zwifchen Rußland und Britifch-Indien. Wenn 
Bufferftaaten die Aufgabe zufällt, zwei benachbarte, durch ntereffengegen: . 
fäge getrennte Reiche an Konflikten zu hindern, fo vermag Afghaniftan, mit 
feiner gewaltigen räumlichen Ausdehnung, feiner vielfach hochgebirgigen Bes 
fchaffenheit, feiner friegerifchen Bevölkerung und heutigen Heeredorganijation, 
fehr wohl diefer Aufgabe gerecht zu werden, wenn jich fein Oberhaupt nicht 
durch fremdes Gold oder fonftige Anerbietungen gewinnen läßt, fondern ent: 
ſchloſſen ift, die Unabhängigkeit feines Landes gegen jeden Angriff energifch 
zu vertheidigen. Diefes Ziel hatte die Vermehrung und Neorganifation des 
afghanifchen Heeres dur Abdurrahmen; und man darf annehmen, daß fein 
Nachfolger fie zum jelben Zwed zu verwerthen gedenkt. Falls nicht etwa 
nachträglich noch Streitigfeiten über die Thronfolge entftehen und Rußland 
einen Grund zum Intervention bieten, könnte Habıb Ullah in einem zwifchen 
England und Rußland wegen Herats und des Thales von Heri Rud aus— 
brechenden Kriege mit feinem Heer zum entjcheidenden Faktor werden. 

Das gewaltige, mit Ausnahme der Flußthäler des Heri Rud, des 
Hilmend, Argandab und des Wüſtenſtrichs Negiftan gebirgige, rauhe und 
unmirthliche Gebiet Afghaniftans, deffen Umfang größer als der Deutfchlands 
ift, eignet fich mehr zu einem Volks- und Guerillakriege al zum Beifpiel 
die beiden Burenrepubliden Südafrikas, die ihre Haupterfolge befanutlich der 
gebirgigen Beichaffenheit Natal3 verdanften; und das militärisch organilirte, 
in 20 Infanterieregimenter formirte und 27000 Dann Infanterie, 6000 
Mann Kavallerie und 4000 Dann Artillerie mit 360 Gefchügen, auf Kriegs⸗ 
ftärfe 100000 Mann umfafjende Heer Afghaniftans dürfte, ungeachtet feiner 
minderwerthigen Snfanteriebewaffnung mitHenry-Martinisund Snidergewehren, 
in Anbetracht feiner dem Burenheer weit überlegenen Stärke auf. dem hei- 
mifchen gebirgigen Kriegsſchauplatz eine noch größere Widerſtandskraft zu 
entwideln im Stande fein al3 die Milizarnıee der Transpaalbauern. Sollte 
Rußland alfo die Abjicht haben, für einen ihm genehmen Herrfcher, vielleicht 
für den bei ihm das Gnadenbrot efjenden Iſchak Chan oder für Mohammed 
Umar, den vierten Sohn Abdurrahmans, mit Waffengewalt aufzutreten, fo 
würde e8 aller Borausjicht nach den weit überwiegenden Theil des afgha- 
nifchen, dem neuen Emir ergebenen Heeres gegen ſich haben und außerdem 
ein beträchtliched indobritifches, aus einem Theil der europäifchen Regimenter 
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Englands in Indien und etwa den zuverläfiigen Gurfahregimentern gebilderes 
Hilfscorps. Bon den politifchen PVerhältniffen Indiens wird es abhängen, 
in welcher ‚Stärke diefes Hilfscorps in Afghanijtan aufzutreten vermag. 
Die indohritifche Armee befteht aus 74000 Mann europäijder und 
151000 Mann eingeborener Truppen und muß, da fie ein unterjochtes Land 
zu bewachen Bat, im Innern ftarfe Streitfräfte zur Aufrechterhaltung der 
Herrfchaft Englands zurüdlaffen. Britifche Fachmänner meinen, für einen 
Dffenfivftoß nach Herat feien nur 60000 Mann verfügbar, für die bedrohte 
MWeitfront Indiens im Ganzen 150000 Mann, während der Reit im Innern 
des Landes, in Peſchawar, Duetta, Lahore, Delhi, Allahabad, Ludnow und 
anderen Orten, ftehen bleiben müßte. Mögen diefe Zahlen aud etwas zu 
hoch gegriffen fein, jo Ffönnte England jedenfall doch mehr als 100000 
Dann im Felde verwenden und nicht, wie heute vielfach behauptet wird, nach 
Afghaniftan nur 30000 Diann europäifcher Truppen fchiden. Allerding? 
iit das indobritifche Heer heute in feiner beſonders guten Berfaflung, da faft 
30000 Mann, deren Dienftzeit abgelaufen ift, aus Mangel an Erfag bei 
der Fahne zurückbehalten find und eine große Anzahl von Pferden nad Süd— 
afrifa abgegeben worden ift. Werner ift eine große Anzahl der Eingeborenen- 
regimenter nicht gegen europäifche Truppen verwendbar; nur die Gurfah-, 
Sickhs- und Beludſchenregimente ſind dazu geeignet. Was jedoch die Be— 
waffnung betrifft, ſo iſt die der indobritiſchen Truppen der ruſſiſchen min— 
deſtens gleichwerthig und ihre bewegliche Artillerie von 70 Feldbatterien ſogar 
der ſchwerfälligen ruſſiſchen Artillerie, auch an Geſchützmaterial, überlegen. 
Auf den gebirgigen Kriegsfchauplägen Afghaniftans fällt die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl der indobritifhen Kavallerie — 44 Negimenter, darunter nur 
9 englifhe — und ihre Bewaffnung mit dem veralteten Martini-Henry- 
farabiner nicht ind Gewicht. England ift daher, namentlich im Bündnig 
mit Afghaniſtan, immerhin in der Lage, einem ruſſiſchen Angriff auf Afgha— 
niftan entgegen zu treten, und verfügt dabei über den politifhen wie mili- 
tärifhen Vortheil, von Pefhawar und Quetta aus in wenigen Tagemärfchen 
vor den nur einige dreifig deutfche Meilen entfernten militärifchen Haupt- 
centren Afghaniftans, Kabul und Kandahar, erfcheinen zu können. Was 
Herat betrifft, von dem die Auffen bei Kuſchk mit angeblih 40000 Mann 
nur zehn deutiche Meilen entfernt fein follten, jo wäre hier Rußland in da 
Lage, fich durch überrafchendes Vordringen gegen diefe Hauptftadt nnd das 
meitliche Thal des Heri Rud Beider zu bemächtigen, bevor die Hauptmad) 
der Streitkräfte Afghanijtand und namentlich die des britifchen Hilfscorpe 
zu deren Schug verfammelt fein fönnten. Zwar ift Herat, das fchon jeit 
yeraumer Zeit eine feſte Umwallung und namentlich ftarfe Thorbefeftigungen 
hatte, in neufter Zeit ftärfer befeitigt und mit modernen Gefchägen arm'- 
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worden. Allein Rußland verfügt im Militärgouvernement Turkeftan nicht 
nur über 40 Bataillone und 48 Sfotnien, fondern auch über 17 Feld— 
batterien mit 136 Gefchügen, ferner über 7 Feftungartillerie-Sompagnien mit 
den entſprechenden fchweren Kalibern und über 18 Pionier, Sappeur- und 
fonftigen Ingenieurcompagnien, fo daß es ihm nicht fehwer fallen Fünnte, die 
im Feltungsfrieg völlig ungefchulten Vertheidiger Herats, felbjt bei, — wie zu 
erwarten — ftarker Befegung des Platzes durch die Afghanen bald zu über- 
wältigen und damit einen feften Stügpunft im Thale des Heri Rud zu gewinnen. 

Peſchawar, das nördliche indobritifche Militärcentrum, liegt etwa 
117 deutfche Meilen von Herat entfernt; und das britifche Hilfscorps Fönnte, 
da es ſehr fehwierige Gebirgsftreden zu paffiren hat, bevor es ins Thal des 
Hert Rud gelangt, erft in etwa ſechs Wochen bei Herat eintreffen, da der 
Heerestroß, den es in dem rauhen, unwirthlichen Lande mitzuführen genöthigt 
it, ihm ein fo raſches Bordringen, wie das des Lords Roberts 1880 auf 
der kürzeren und weit bequemeren Strede nah Kandahar war, verbietet. 
In diefem Zeitraum aber könnte Rußland vielleicht den Widerftand der 
Afghanen auch im mittleren und oberen Thal des Heri Rud brechen und 
den Engländern an den wichtigen Päſſen des Koh-i-Baba entgegentreten. Ob 
e3 jedoch im Stande fein würde, in dem hochgebirgigen nordöftlicden Afgha= 
niftan dann die vereinigten Streitkräfte der Afghanen und Engländer, felbft 
mit beträchtlicher numerifcher Weberlegenheit, zu überwältigen, muß bei der 
der Tandesvertheidigung ungemein günftigen Befchaffenheit des Landes bezweifelt 
werden. Freilich würde e8 auch den Engländern und Afghanen fchwer werden, 
eine ftarfe, auf das befeftigte und inzwijchen von den Ruſſen neu armirte 
Herat geftügte ruſſiſche Truppenmacht aus der befeftigten Hauptitadt und dem 
Thale des Heri Rud wieder zu vertreiben. 

Rußland verfügt in den meiten Gebieten des Militärgouvernements 
Zurteitan über etwa 37000 Mann fofort im Felde verwendbarer Truppen, 
die, auf Kriegsſtärke gebracht, mit den Befagungtruppen auf etwa 60000 Mann 
zu veranfchlagen find. Doch diefe Truppen müffen fo beträcdtlihe Garni- 
jonen an den widtigften Punkten des unterworfenen Landes zurüdlafien, daß 
jich ihre verwendbare Zahl fehr vermindert. Deshalb ift Schon der Befehl 
zur Marfchbereitichaft an die acht kaukaſiſchen Schäßenbataillone ergangen. 
Mit einer Truppenmadht aber von 40 bis 50000 Mann würde Rußland 
zwar einen Handftreich auf das von Afghanen ftarf bejegte Herat, nicht aber 
den fich anfchließenden Srieg gegen die Haupimacht Afghaniftang und des 
britifchen Hilfscorp8 durchzuführen vermögen. Dafür wären nad) der An— 
ſicht Sachverſtändiger mwenigftend 200000 Dann erforberlih, eine Ziffer, 
die gegenüber den 100000 Mann der Afghanen und den 50000 Dann 
eines britiichen Hilfscorp8 den Ruſſen nur eine numerifche Ueberlegenheit von 
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40 000 Mann fichern würde, die freilich durch die Schwierigfeiten des Kriegs: 
ſchauplatzes und bie gewaltige Länge der Berbindunglinie vieleicht kompenſirt 
wäre. Daß auf den Fall Herats der oft prophezeite Kampf um Indien folgen 
würde, ift nicht anzunehmen, da Rußlands finanzielle Lage fo ift, daß es 
faum im Stande fein dürfte, einen langwierigen Offeniivfrieg gegen England 
zu führen, der e8 zugleich zwingen würde, feine gefanımten KFüftengebiete an 
der Oſtſee und am Stillen Ozean gegen den Angriff der englijchen Flotte in 
Dertheidigungzuftand zu fegen. Sollte e8 aber wider alle8 Erwarten zu einenı 
Kampf um Britiſch Indien kommen, fo wäre Afghaniftan für die rufftfchen 
Operationen von größter Bedeutung, denn ber Blid auf die Karte zeige, 
dag Britifh-Indien von Rußland nur auf dem Wege durch) Afghaniitan an= 
zugreifen ift. Der füdlihe Weg durch Perſien und Beludſchiſtan ift wegen 
feiner Länge und des Mangels an jeglicher Bahnverbindung unbefchreitbar , 
Bei diefer Lage der Dinge gewinnt Afghanijtan und namentlich Herat 
für Rußland doppelt an Bedeutung, da die rufjifche AngriffSoperation Hier 
einen Stügpunft und eine Zwiſchenbaſis fände. Die Hauptitadt Herat gilt 
als Schlüffel zu der großen „Königsſtraße“, die aus Perjien nad Indien 
führt, und ift in kommerzieller wie in ftrategifcher Hinficht von großer Wichtig- 
feit. ALS Mittelpunkt des Karawanenhandels und Stapelplag zwifchen Indien 
und Weftaiien war fie von je her allen Eroberern, die von Weitajien vor— 
drangen, ein unentbehrlicher Stützpunkt. Das Gebiet von Herat ijt eins der 
fruditbarften und bevölfertiten Thäler Ajiens; hier münden die Handelsſtraßen 
von Kabul, Balkh, Bokhara, Khiwa, Mefchhed, Iſpahan, Seiftan und Kan— 
dahar. Es bietet für eine rufliiche Operation gegen Indien eine vortreff- 
liche Baſis, wo Streitkräfte gefammelt, Kriegsmaterial und Vorräthe aller 
Art angehäuft werden können. Bon Tiflis nad) Herat beträgt die Länge 
der rufjiichen Iperationlinie über 200 deutfche Meilen, jo daß befonders, 
weil die transfafpiiche Bahn bei Kuſchk endet, die Schaffung einer Zwiſchen— 
baſis außer der, die das umwirthliche Turkeſtan bietet, in Herat unerläglich 
it. Darin liegt für Rußland die Vedeutung Heratd für den dereinftigen 
Kampf um Britifch-Jndien. Zwar find mit der Errichtung diefer Zwiſchen— 
baſis die Echwicrigfeiten feineswegs überwunden, denn noch bleibt eine Au— 
marfchlinie von etwa 120 deutichen Meilen Ränge oder, wenn die projektirte 
Bahn von Herat nad) Kandahar gebaut fein wird, der 30 "Meilen fürze 
Weg über Kandahar zurüdzulegen. Dieſer führt jedoch gegen die hoh 
Gebirgsfetten, die dem verjchangten Lager von Quetta, dem füdlichen ini 
britifchen Militärcentrum, weſtlich vorgelagert find, und die rufiiiche Arm 
muß diefe ftarfe Poſition überwältigen oder doch dauernd im Schach haltı 
bevor jie im Thal des Indus weſtlich der indischen Wüfte auf weitem U 
wege ind Pendichab zu gelangen verniöchte, wo auch in diefem Kriegsfe' 
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wie in alter Zeit, die Entiheidung im Kampf um Indien liegen würde. 
Auch biefer Weg erjcheint daher ausgefchloffen, fo lange die Bahn nad 
Kandahar nicht vollendet it, und alle Verhältniffe weifen auf die alte In— 
vaſionſtraße durchs nördliche Afghaniftan Hin. 

Während aber Rußland, das noch unlängft einen mit über 100000 Dann 
geführten Krieg in der Mandjchurei unter erheblichem, noch nicht zurüd- 
erftattetem Koſtenaufwand beendete, finanziell zur Durchführung eines lang- 
wierigen Krieges nicht die Kraft hat, ift England durch den füdafrikanifchen 
Krieg fo fehr in Anfprudy genommen, daß e8 in einen Krieg um Herat oder 
gar Indien mit feinem einzigen Bataillon feiner Inlandstruppen einzugreifen 
vermöchte und die indobritifche Armee dabei, völlig auf jich felbit angewieſen 
wäre. Auch find die anglosindifchen Grenzbefeftigungen am KChaibrpaß und 
den Bäffen de3 Suleimangebirges in einer folchen Berfaffung, daß fie, wie 
die Rekognoſzirung eines ruffifchen Generalftabsoffizierd ergab, moderner 
Artillerie kein dauerndes Hindernig entgegenjegen können. Schon früher 
hielt Lord Roberts als Hödhftlommandirender in Indien eine Verftärfung der 
dortigen Truppen um 20000 Mann für geboten; und nod vor Kurzem 
wurden von Fachmännern in Anbetracht der Entfendungen nad Südafrika, 
China, Ceylon und Singapore nur 30000 Mann für eine Operation in 
Afghaniſtan als verfügbar angefehen. Inzwiſchen find jedoch die nah Süd⸗ 
afrila und China entfandten indifchen Truppen zurüdgefehrt, jo daß. heute 
50 bi8 60000 Mann verfügbar erjcheinen. Da auf beiden Seiten aber 
weſentliche Gründe gegen die Führung eines großen Krieges wegen Herats 
oder eines der einen oder der anderen Partei befonder8 genehmen Thron 
prätendenten oder gar wegen Indiens fprechen, fo dürfte die Wolfe, die nad 
dem Tode Abdurrahmang am politifchen Wetterwinfel Centralaſiens erfchien, 
wohl vorüber ziehen, ohne fich zu entladen. 


Breslau. DOberftlieutenant Rogalla von Bieberftein. 


Colonne in Deutſchland. 


SS)" Franzoſen haben nun ihre Revanche. Sie haben ſich zu Wagner 
befehrt, unferen deutjchen Stomponijten überhaupt und befonders 
Beethoven cifriges Studium gewidmet und auch die deutjchen Orcheſter und 
ihre Dirigenten reich mit Zorber, Beifall und Francſtücken überjchüttet. Da— 
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für bat jest ihr Colonne mit feinem Ürchefter einen Triumphzug durch 
TDeutfchland erlebt. Frankreich hat feine Revanche. Man durfte fie ihm 
nicht verfagen und konnte fie ihm gern, von Herzen gern geben. Es war 
mehr als Zenjatton, was den Erfolg der Franzofen bei ung bewirfte. Es 
waren auch nicht nur die berühmten franzöfifchen Bläfer, von denen uns 
Deutfchen, jo weit wir fie nicht an der Zeine ſchon hatten fchalmeien hören, 
ſolche Wunderdinge erzählt worden waren, die Fünftlerifches Intereſſe hervor— 
riefen. Es waren feltfam aus Völkerpſychologie, Fünftleriicher Nationalöfo= 
nomie, Aeſthetik, Akuſtik, Muſikgeſchichte von alfen Eden zuſammenlaufende 
Gedanken, die gewogen und geſichtet ſein wollten. 

Das Erſte, wofür wir Colonne zu danken haben, war die Wahl feines 
Programmes. Ich urtheile nad) Leipzig, vermuthe aber, daß es in den anderen 
Orten nach ähnlichen GefichtSpunften aufgejtellt war. Der Künſtler verzichtete 
darauf, uns vormachen zu wollen, wie der Franzoje deutiche Muſik aufführt. 
Er gab zur Einführung mit der großen Leonoren-Ouverture den Beweis, daR 
er Beethoven jpielen fann, erinnerte mit gutem Recht dur das Bacchanale 
ans „Tannhänfer“ an Tas, was er für Wagner in Frankreich gethan hat, 
und zeigte im Uebrigen moderne franzölifche Kunſt. 

So bedeutete die Bekanntſchaft mit den Franzoſen eine wirkliche künſt— 
terifche Bereicherung. Was lernten wir dabei? Yichts zum Nachahmen. Tas 
würde uns jchlecht bekommen. Die moderne franzöfifche Kompoſition, wie ie 
ung Colonne zeigte, iſt zum guten Theil höhere Unterhaltungmuſik, ihr Ele— 
ment iſt die rein klangliche Wirkung, ihre Hauptreize ſind Farbenreichthum 
und Wärme des Gefühles, Temperament im Rhythmus und in der Yon 
gebung, Eleganz, esprit, Geſchmack. Wir werdens in Alleden nie zu gleicher 
Vollendung bringen, wir werden immer entweder zu gelehrt oder zu ſenti— 
mental, zu ehrlich oder zu trivial, zu eckig oder zur parfumirt jein. Wir follten 
dieſe Spezialität den Franzoſen laſſen: aber wir jollten jie famen und für 
die Abende, wo wir einmal gut muſikaliſch zu ſoupiren wünſchen, wo wir nit 
guten Menfchen zuſammen in einen Kurpark angenehn plaudern und in 
den Flirt hinein ein paar wohlthuende Töne hören wollen, ung auf dieſe 
Gaben einer feinen Zerſtreunngskunſt beſinnen. Wir wollen außerdem ja 
nicht thun, als ob unſere dentſchen Nonzertfäle zu heilig für Charpentier 
oder Lalo wären. Was uns danf einer zum Theil nur zu Geſchäftszwecken 
gepflegten Ruſſomanie unſere Pirigenten mandmal von Tſchaikowskij 
vorjegen, iſt wicht nur nicht beſſer als diefe franzöſiſchen Gonfituren, ſon— 
dern hat ſogar den Nachtheil, daR es nicht echt, jondern-A 1a gearbeitet 
it. Ich begreife nicht, warum Gindrüde, wie man fie von den Dar: 
bietungen Colonnes ernent befommt, nicht in unſeren Konzertmachern 
den ſehr vernünftigen und durchaus künſtleriſchen Gedanken anregen, ihr 
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Publikum mit den Gaben der feinen und eleganten Unterhaltungsfunft an 
bejonderen Abenden befanmt zu machen. Aut prodesse volunt aut de- 
lectare poetae, fagte einft Horaz. Unfere Nonzertdireftoren könnten ſich 
daraus ein recht brauchbares Motto für ihre Thätigfeit zurecht machen. Pro- 
desse — geiftig fördern und erheben; delectare — unterhalten; ftatt Deſſen 
feinen unfere Dirigenten leider meift nur: das Streben, von der Menge 
beachtet, vergöttert zur werden. Colonne gehört nicht zu diefer Schaar. Wir 
haben in Deutfchland viele Dirigenten, die entweder von Natur öliger oder 
ang anderen Gründen parfumirter, die theatermäßiger, franzöfelnder jind als 
diejer Parijer. Er ift überrafchend ehrlich, grade, gefund, jchlicht, energifch, — 
dentfch. In feinen Bewegungen härter, al3 die moderne Richtung es liebt, 
bejtimmt und klar, faſt foldatiich ftrammı und ftraffz ein General oder min— 
deitens ein ferniger Major, der von den Pieutenantsalluren, die bei vielen 
unjerer Muſikparaden im Stonzertiaal erreicht ind, nichts weiß. Kolonne 
dirigirt nur für fein Orcheſter. Tas ift alte Schule. Ich mußte unwill— 
kürlich an Wüllner in Köln denfen. Zugeben muß ich dabei, daR er die 
modernſten Nuancen auf diefe Art nicht herausbringt; ich weiß, daß das 
Bachhanale im Tannhäuſer jehnfüchtigere Arıne verlangt und Augenauffchlag 
und zuende Lippen. Daß gerade ein Franzoſe diefe Dinge nebenſächlich 
behandelte und mehr im Sturm und Drang des Ganzen aufging, war gewiß 
Schuld der Perfönlichkeit. Aber e3 war eben eine PBerfönlichfeit, - - und 
Das war da3 Schöne. 

Einzelne Sachen hätten ſich allerdings i in anderem Rahmen beſſer an= 
hören laſſen. Wenn man in der großen, poeſieloſen Halle, wo der Leipziger 
in Ermangelung eines allgemein zugänglichen akuſtiſchen Konzertſaales bald 
Cirkus, bald Variétè, bald Neunte Symphonie, bald Feſtredner, bald Licht— 
bilder genießt, zwiſchen den kritiſchen Häuptern der Fachleute, den wohlbe— 
kannten Geſichtern einiger Muſikfreunde und dem im Durchſchnitt höchſt 
unpariſeriſchen Publikum far, dachte man wohl, wie ſich Le dernier sommeil 
de la Vierge (von Mafjeneti ausnehmen müfje, wenn ihn das Orcheiter in 
die Meinen Ohren wenig verträumter Pariferinnen flüfterte. 

Uebrigens ſind die Franzoſen natürlich nicht nur Zalonfomponiften höheren 
Stils; fie verfuchen ſich aud) in großen Formen. Von Zaint-Zaens führte Co- 
lonne eine A-moll-Zymphonie vor; ein amufantes Werk; formell und techniſch 
meifterhaft, melodiös und effeftvoll. Um die Würde herauszubekommen, die eine 
Symphonie doc) haben muß, geht der Franzoje aber nicht in die Tiefe der heetho- 
venfchen Ideenwelt ein, fondern arbeitet im jtrengen Ztil der zuge. Das klingt 
wie Ernft und Kraft und ift doch nur Schöne Muſik. Kein Tadel darum; 
es it Schön, daR der Komponiſt immer in feiner Haut bleibt. Ein Muſiker 
wie er hat nicht nöthig, zu Ideen zu flüchten und Gedanfenfomphonien zu 
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bauen. Das fann er uns Deutfchen überlaffen. Aber wenn wir Deutichen 
einmal Symphonien hören wollen, die flingen, die nichts als Muſik find, 
dann follten wir uns auf foldye Werfe beitnnen. Statt daß wir immer 
wieder die vielen Symphonien der Epigonen Begthovens aufführen, die auch 
nicht mehr „heilige Kunſt“ enthalten, ſondern geſchickt gemacht ſind, die wir 
blos lieb haben, weil wir ſie einſt mit der Großmutter oder der Muſiktante 
vierhändig ſpielten, — ſtatt daß wir alſo dieſe guten Suppen jeden Winter 
wieder aufkochen, könnten wir uns einmal am Gewürz franzöſiſcher Küche 
den Geſchmack bereichern. And nochmal ſeis wiederholt: diefe Franzofen 
find, genau wie die Italiener, viel cher werth, importirt zu werden, als bie 
Ruſſen; denn deven noch fehr rüdjtändige mufifalifche Kultur offenbart ſich ja 
felbft bei ihren erjten Größen in einer Ungleichmäßigkeit der Erfindung und 
einem Mangel an Stil- und Kunſtgefühl, der nur durch den Yad welt: 
europäifcher Kultur etwas übertüncht wird. 

Db sich unſere deutſchen Stonzertgejellichaften folchen Anregungen 
fügen? ch glaube, cher werden tie aus Paris die Holzblasinftrumente, die 
Pauken und die prächtigen Beten beziehen, um dem Klang ihrer Orcheſter 
franzöfifchen charme zu verleihen. Dir Inſtrumente thuns aber nicht allein. 
Das Meifte that doch Eolonne mit feinen Temperament. 

Dazu noch eine afuftifche Anmerkung. Colonne licht den &clat des 
vollen Orcheſters. Von der Reſerve unſerer neueren äfthetifirenden Dirigenten 
ift bei ihm Feine Spur. Wos fein muß, fährt er drein wie Zeus Kronion. 
Ja, da geht aber die Deulichfeit verloren, fagt der Wagnerſchüler. „Zum 
Teufel mit der Deutlichkeit!“ Es giebt Stellen, wo fie zwecklos ift. Und 
mir an jolchen Ztellen läßt Colonne das Meer der Nlangwellen branden 
und ſchäumen. Es iſt plein air-Malerei; dann it Xuft und Sonne im 
Orcheſter, nicht das eleftrifche Kunſtlicht, das bei uns fo gern angewandt 
wird. Daß wir uns von einem Franzofen den Muth zu friſchem Drauf- 
gehen lehren laſſen müſſen! In der Rhapsodie Norvegienne von Xalo, 
im Ungariſchen Marfch aus Fauſts Verdammniß, im Finale von Saint-Sa&ns 
gabs Muſik diefer Art. Unſere Orcheſter wären in ſolchem Fall faum vor 
Brutalität zu bewahren; bei Kolonne Hang ſelbſt die ftärfite Tonfülle viel 
anmuthiger als die aufdringliche, „prafjelige* Muſik, die ein Theil unferer 
Orcheſter ſich in den legten Jahren angewöhnt hat. Wenn ich einen Wunſt 
äußern follte, jo wäre es der, von Colonne einmal Beethovens „Neunte 
zu hören. Ten Anfang des vierten Zaßes fann Niemand in Deutfchlan: 
jo wie er; und die Nantilenen des Adagios, die rhythmiſche Schärfe im 
Zcerzo! Hoffentlich kehrt er bald wieder und erfüllt diefen Wunſch. 

Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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Des Narren Traum.*) 
J. | 


asfe, fag, fennft Du mich nicht? 
Tanzten wir nicht einft zufammen? 
Glühte niht Dein Angeficht 
Rofig unter all den Flammen? 


Iſt es ladyend nicht erblüht, 

Als die Maskenſchleier ſanken 

Und wir Beide tanzensmüd 

Dann den Schaumesbecher tranfen? 


Deiner Seele Melodie 

Und der Rhyihmus Deiner Blieder 
Und Dein Raufchen, — zwangen fie 
Mich nicht auf die Kniee nieder”? 


Seife lächelnd litteft Du, 

Daß Did Blide heiß umrannen, 
Und im Raufchen fchritteft Du 

Wie ein goldöner Strahl von dannen. 


Wie der Sonne füßer Blid 

Slanımt auf dämmernd blafjen Degen, 
Meine Liebe und mein Blüd 
Träumten Roſen Dir entgegen. 


Schritteft Du darüberhin 

Wie ein Traun auf Silberfüßen? 
Masfe Du der Königin, 

Darf wie einft Dein Narr Di grüßen? 


— 





*) „Salome. Des Narren Traum. Zwei Liederfreife von Theodor Suſe“: 
Das ift der Titel eines neuen Gedichtbuches, das in diefen Tagen bei ©. Hirzel 
in Leipzig eriheint. Salome kann nur ald Ganzes empfunden werden; aus de3 
Narren Träumen aber jeien bier ein paar kleine Proben mitgetheilt. 
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as ſuchſt Du auf der Wiefe dort,, 
Auf der Wiefe grün und golden? 
Der $rühling, der ift lange fort 
Und die blauen Deilchen find verdorrt, 
Die duftigen Deilchen, die holden -— 
Schau um Dich, Du Narre! 


Was willft Du im Abendfonnenglan;, 

Wo die Bäume, die dunklen, ragen? 

Du meinft wohl, weil Du den Blüthenfranz 
Einft getragen, fannft Du den Reihentanz 
Mit den Srauen, den blühenden, wagen — 
Schau um Did, Du Uarre! 


Siehft Du das Mondlicht fchinmternd gehn 
Und die Wiefe im Sauber erwachen? 

Blüthen raufcben und Blüthen wehn 

Und es wogt der Reigen, es winfen die Keen, 
Hörſt Du das filberne Lachen? 

Schau um Did, Du Narre! 

Warte ein Weilben ... Im dunfelnden Raum 
Wird Dib die Nacht erlöſen. 

Schon flimmert es fern wie perwehender Saum, 
Derflosen der Glanz und verfunfken der Traum 
Und Du bijt Flug gewefen — 

Schau um Dib, Du Harre! 


III. 


NRun ſattelt mein Roß, mein hölzernes Voß, 
| In die Welt, in die Welt will ich reiten; 
Schon blinft von fern dus Miärchenfchloß 

Hoch über den duftigen Weiten. 

Dort wartet mein der Knappentroß, 

Mich grüßend hineinzugeleiten — 

Du Königin im Walde. 
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Yun gebt mir mein Kleid, mein feftliches Kleid, 
Schwarz Atlas mit fchneeigen Spitzen, 

Und haltet den Strauß von Deildhen bereit, 

Den Stern zu der Narrenmützen. 

Licht wahr, das Schloß ift nicht mehr weit? 

. Schon feh ich die Sinnen blißen! - 

Du Königin im Walde. 


Und es raffelt die Brüde, es grüßt mich die Schaar, 
Das blinfende Schwert aus der Scheide, 

Schon naht die Prinzeffin, Veilchen int Haar, 
Im dianiantenen Kleide; | 
Sie reicht mir die Finger zum Kuffe dar 
Und verlegen ftehen wir Beide — 

Du Königin im Walde. 


Wir wandern im Garten, auf blumigem Plan, 
Wir wandeln auf fonnigen Wegen; 

Der $rühling hebt ein Raufchen an, 

Es fchneit der Blüthenregen; 

Prinzeffin, fag, kennſt Du den Wahn, 

Den heimlich Herzen hegen? 

Du Königin im Walde. 


Komm mit in den Parf, an die laufchige Stell’, 
Wo die Bäume die Welt uns verhehlen; 

Auf mooſigem Stem am fchattigen Quell 

Da magft Du die Haare Dir ftrählen; 

Es nıurmelt das Waffer, es raufcht fo hell, 

Als wollt’ es uns Märchen erzählen — 

Du Königin im Walde. 


Die alten Märchen von Paradies, 

Das der Mann um das Weib verloren, 

Das WNärcdyen vom Weib, das den Kiebften verlich, 
Weil ein Andrer ihr Eide gefchworen, 

Märchen fo weh und Märchen fo ſüß 

Für Kinder und Weife und Thoren — 

Du Königin im Walde. 
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Drinzeffin... Und find die Märchen nicht wahr, 
Sag an, woher fie ftanımen! 

Du lächelft und fchweigft und ftrählit das Haar 
Und ich ftarr’ in die züngelnden Slanımen. 

Die Märchenprinzeg und der traurige Narr, 
Die taugen wahrlidy zufanımen — 

Du Königin im Walde. 


Hamburg. Theodor Sufe. 


Bankbeamte. 


SS: Bankbeamten nehmen heutzutage in unferer fozialen Hierarchie eine 
bejondere Stellung ein. Nicht nur fie felbft dünken fi befjer als die 
Commis, fogar als die der größten Waarengefchäfte: auch für Andere ſcheinen 
jie höher zu ftehen. Namentlich in den Augen der Schwiegerväter und Schwieger- 
mütter ift der Bankbeamte ein beſonders begehrenswerther Artikel geworden. 
Dabei hat der Bantbeamte im großen Prozeß der Broduftion dem Großlapital 
nur die Dienjte einer proletarifchen Hilfskraft zu leiften; und gerade an feiner 
Klafjeneriitenz ift zu erkennen, daß der großfapitaliltiiche Betrieb im Bankge⸗ 
jchäft die Cherhand gewonnen bat. In der ökonomiſch-techniſchen Entwidelung 
des Handels, alfo and) des Bankgeſchäftes, find genau die jelben Phajen nadj- 
zumeifen wie in der Entwickelung der Induſtrie. Wie dort, fo iſt auch bier die 
Zahl der jelbjtändigen Exiſtenzen Eleiner und immer Heiner geworden. Das 
Bankgeſchäft ift das fapitaliftifche par excellence, denn in ihm ift das Kapital 
das Mittel zur Produktion. Und die Börſengeſetzgebung, die urjprünglid nicht 
von antifapitalijtiichen Tendenzen ausging, hat in höchſten Maße zur Bevor- 
augung des Großfapitals beigetragen. Jeder nidyt ganz Blinde hat gejehen, 
wie rajch jeit der Annahme des Börſengeſetzes die großen Banken zur Vorherr⸗ 
ſchaft gelangt find. Auch auf dieſem Gebiet konnen wir heute, wie in der In—⸗ 
dirjtrie, die Folgen der Entwidelung zum Großbetrieb in der fozialen Struft 
der von ihr abhängigen Geſellſchaftſchichten beobachten. Im indujtriellen Gro 
betrieb ijt der überwiegende Iheil der Arbeiter zur Machine Herabgedrüädt. D 
Bethätigungraum qualifizivter Arbeiter ift eng und enger geworden und an if 
Stelle tft der ungualifizirte Handarbeiter getreten. Was die Mafchine ni 
thut, thut die nothwendige Arbeitstheilung. Und gerade dieſe Arbeitstheilin 
iſt auch im Bankfach für die Angeſtellten wichtig geworden. Zwar ſind au 
bier techniſche Veränderungen nicht ohne Einfluß geblieben. So iſt hauptſächl 
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durch die Ausdehnung des Telephons die Arbitrage vom fchwierigen Kunſtſtück 
zur eintönigen Handwerksarbeit herabgejunten. Die gut bezahlten Poften ber 


Urbitrageure gingen ein oder verloren an Geltung. Noch viel weſentlichere Ver⸗ 


änderungen aber bat die Arbeitstheilung bei den Großbanken bewirkt. Freilich 
muß man bedenken, daß der Bankbeamte nie ſolche Ausſicht auf Sebjtändigkeit 
hatte wie der Commis im Kaufmannsladen; ſchon weil zum Betrieb eines Bank⸗ 
gefchäftes immer beträchtliche Mittel gehörten. Dafür aber wurde früher bie 
Thätigkeit der Bankcommis als qualifizirte Arbeit angejehen, während fie heute 
mehr und mehr zur Mafchinenarbeit wird. Man muß den Bankbetrieb praktiſch 
fennen, um zu willen, zu mwelder Einfeitigfeit der moderne Bankbeamte erzogen 
wird. Es iſt eine jelbftverftändliche Tyorderung des Großbetriebes, daß ein 
Beamter jo lange wie möglich auf dem jelben Poften bleibt, weil er um ſo 
mehr Mehrwerth abwirft, je länger er eingearbeitet if. So fiten denn bie 
Beamten an den Effektenfafjen, bei den Coupons und bejonders in ber Buch—⸗ 
balterei Jahre lang in der felben Thätigkeit; natürlich werden fie einfeitig und 
unfähig zu jedem anderen Betrieb. Dadurch gerathen die Commis der Banken 


in bie felbe Lage wie bie niedrigfte Lohnarbeiterklaſſe. Immer geringer wird. 


die Zahl Derer, die überhaupt noch fähig find, qualifizirte Arbeit zu leiften; 
die Refervearmee aber wächſt und die Gehaltsverhältniſſe find gedrüdt. Die Grenze, 
die lange Banfbeamte und Waarencommis trennte, verſchwindet ganz ober wird 
borh ſchwerer erfennbar. Während früher in guten Zeiten ſtets Mangel an tüchtigen 
Bankcommis war, Tann man jebt ohne Weitered die jungen Leute aus der 
Waarenbranche berübernehmen. Die Folge ift, daß fih die Gehaltsverhältniſſe 
der Bankbeamten dem niedrigen Niveau ber Waarengejchäftslöhne nähern. 
Die Bankbeamten find nun eigentlich darauf angewieſen, zur Beflerung 
ihrer Lage die felben Schritte zu thun wie die Arbeiterfchaft unb ein Theil ber 
Waarencommis. Sie müßten fi) gewerkſchaftlich organifiren, um den üblen 
Folgen der wirthichaftliden Entwidelung, fo gut fie8 vermögen, entgegenzuarbeitent. 
Dod zu den natürlichen Hindernijfen, die jeder Kommisorganifation entgegen- 
ſtehen — dazu gehört namentlich die foziale Ungleichheit der zu organifirenden 
Elemente —, tritt bei den Banlarbeitern noch eine bejondere Schwierigkeit: bie 
Einbildung, daß jie Beamtencharakter tragen. Sind fie aber wirklich Beamte? Die 
weſentlichſten Merfmale der Beamtenjchaft find: geregelte Arbettzeit; niedrigeres 
Einfommen als bie im privaten Dienft Thätigen, dafür aber geficherte Zukunft; 
und Unkündbarkeit. Darüber, daß bei den Banken die Arbeitzeit geregelt ift, 
bürfte kein Streit entftehen. Schon der zweite Punkt aber zeigt, daB die Bank⸗ 
commis fich nicht Beamte nennen dürften. Allerdings find in den legten Jahren auch 
die Banflöhne niedriger geworden und die Direktoren fagen, dafür feier ihre Commis 
auch für die Zukunft verforgt. Uber mit diefer Verſorgung fieht e8 doch recht windig 
aus. Gewiß: die meiften Banken haben Penfionfaffen. Durd Statut gefichert ift, 
fo viel ich weiß, der Anſpruch auf Penfion aber nur bei der Direktion der Disfonto- 
gejellfchaft. Die anderen Banken haben mehr oder weniger gute Kaſſen, aus benen 
aber die Penfionen nach dem Belieben der Direktion vertheilt werden können. 
Die Beamten müflen in der Regel einen Theil ihres Einkommens zur Penfion- 
fafle beifteuern und in den meiften Fällen find diefe Einzahlungen in dem Augen- 
blid verfallen, wo der Beamte aus irgend einem Grund entlajlen wird. Sind 
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die Angeitellten aber auf den guten Willen der Direktoren angewieſen, fo kann 
bon einem gefiherten Anſpruch auf Penſion nicht die Rede fein. Beim Schaaff- 
baujenjchen Bankverein und bei der Berliner Hanbelsgejellichaft giebt e8 Anfänge 
einer Verſicherung gegen Stellunglofigkeit; diefe beim Schaaffhauſenſchen Banf- 
verein ſchon recht ftattlichen Anfänge find bemerkenswerth, genügen aber einft- 
weilen nicht annähernd den berechtigten Anſprüchen. 

Der wichtigſte Punkt ift der dritte: die Unmöglichkeit, ohne eigenes Ver⸗ 
ihulden aus der Beamtenftellung entlaffen zu werden. Bisher Hatten die bei 
den Banken Ungejtellten fich in der Hoffnung gewiegt, umfangreiche abminijtrative 
Entlaffungen feien in ihrem Berufsgebiet ausgefchloffen. Und wirklich haben bis 
vor kurzer Beit jelbft bei ſchweren Kriſen die Banken nie Maflenentlaffungen ver- 
fügt. Die heutige Kriſis, die erfte feit dem Emporblühen unjerer Banken, hat 
die Situation völlig verändert. Manche Provingialbanten und fogar größere 
Banken in Berlin haben Perfonal entlaffen, obwohl e8 gerade jebt für Bant- 
beamte beinahe unmöglich ift, neue Stellungen zu finden, da der Theil bes 
Urbeitmarktes, auf den fie in Folge ihrer eimjeitigen Ausbildung angewieſen 
find, überfüllt ift. Die bier freien Pläße wurden mit den früher aus Waaren⸗ 
geichäften herübergenommenen Commis und mit den jungen Leuten bejegt, bie 
vorher bei inzwischen verfrachten Banken und Aktiengeſellſchaften bedienftet waren. 
Drei Inſtitute Haben durch ihre Entlafjungdefrete befonderes Aufjehen erregt 
und von ihnen möchte ich einen Augenblick reden. 

Die Breslauer Diskontobant hat Beamte entlafien. Die Entlafjungen 
dürften an fich hier berechtigt fein, denn die Bank ift durch die Spielfucht ihrer 
Direktoren und durch anderes Mißgeſchick gezwungen worden, ihre berliner Filiale 
einzuſchränken. Trotzdem find diefe Kündigungen bier nicht auf einmal erfolgt, 
fondern jeden Tag ift einem oder zwei Beamten der Kündigungbrief eingehän- 
digt worden. Auch dagegen ift am Ende nichts einzimenden. Die Breslauer 
Diskontobant hat aber ihre Pflicht, Weihnaditgratifilationen und Xantiemen 
auszuzahlen, nicht immer fofort erfüllt, fondern vielfach ſich erſt durch Prozeß⸗ 
Drohungen und Briefe von Rechtsanwälten dazu zwingen laſſen. Und biefe 
Haltung verbient den ſchärfſten Tadel. 

Die ziveite Bank, die fi durch Entlaffungen bemerkbar gemacht Hat, ift 
die Neue Bodengeſellſchaft. Diejes Inſtitut ging bekanntlich aus der Deutſchen 
Grundſchuldbank hervor, die Herr Direktor Sanden zu Grunde gerichtet Hatte. Die 
Beamten ber Preußiſchen Hypothekenbank und der Grundſchuldbank haben einen 
heftigen, für die zweite Stategorie erfolglofen Kampf gefügrt, um die für fie an- 
geſammelten Venfionfonds für fi) zu erftreiten. Bon den fünfzig Beamten der 
Grundſchuldbank wurden nur achtzehn von der Neuen Bodengefellihaft flber- 
nommen. So lange Eupel und Schwaß an der Spiße der reorganifirten Gejell- 
haft ftanden, kam man damit auch ganz gut aus. Nach ihnen trat aber Herr 
Eihmann, Hauptmann der Landwehr, Direktor der Terrain⸗Aktiengeſellſchaft 
Parf Wibleben und Auffichtrath mehrerer anderen Terraingeſellſchaften, in die 
Direktion ein und fand plötzlich, dieſe Beamten feien ſämmtlich unbrauchbar. 
Er hatte bei feinem Amtsantritt verſprochen, daß er mit eijernem Befen kehren 
wolle; und er Hielt fein Wort. Er entließ zwar nur jehr wenige Beamte, at 
er reduzirte die Gehälter ganz erheblihd. Nad einer mir vorliegenden P’- 
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ſtellung wurde ein Bote, der ſechs, und ein Beamter, der ſieben Jahre lang in 
der Grundſchuldbank thätig geweſen war, einfach entlaſſen. Ein verheiratheter 
Beamter, der mehr als zwanzig Jahre in der Bank arbeitet und vier Kinder 
hat, bekemmt ftatt feines früheren Gehalte von 3600 Mark jet 1500 Mark 
jährlid. Das felbe Gnadengehalt beziehen: ein verheiratheter Beamter mit 
zwölfjähriger Dienitzeit, der früher 2700 Mark erhielt, und zwei verheirathete 
Beamte, die fieben Jahre da find und 2100 Dark befommen Jollten. Ein 
Beamter ift nad) mehr als zmölf Dienftjahren von 2400 auf 1800 Mark ber: 
abgedrüdt worden. Bon gleihmäßiger Behandlung kann man da nicht gut 
reden. Der Portier und Heizer des Bankgebäubes, der ungefähr ſechs Jahre 
dient, foll vom erjten Januar ab nur noch ein Gehalt von 960 Mark beziehen 
und ein verheiratheter Bote ift nach fiebenzehnjähriger Thätigfeit von 2000 auf 
1400 Mark reduzirt worden. Die Direktion möchte den Glauben verbreiten, 
dieje Gehaltskürzungen hätten den edlen Zweck, den Beamten eine Verficherung 
gegen Stellunglofigfeit zu gewähren, die fie zwar nicht abhalten folle, fich nad 
anderen Stellungen umzuſehen, fie aber wenigſtens vor der ärgiten Noth jchüße. 
Der Direktion muß doch klar ſein, daß an neue Stellungen augenblidlich nicht zu denken 
iſt und daß deshalb die meiſten Beamten troß den herabgedrüdten Gehältern indem 
ihnen verleibeten Dienjtverhältnig ausharren werden, ber Noth gehorchend, nicht dent 
eignen Triebe. Der wahre Grund der Nedultionen dürfte wohl auch kaum in einer 
plößlich hervortretenden „Unbrauchbarkeit” der Beamten zu juchen fein, jondern 
in der Abit, zu jparen. Schon geht unter den Beamten der Grundjchuld- 
bank das Gerücht, man wolle weibliche Axbeitfräfte einftellen. Dabei taucht die 
Erinnerung auf, daß bei anderen Banken für leichtere Arbeiten ja bereit3 diätarifch 
bezahlte Unteroffiziere und Staatsbeamte mit Halbtagsthätigfeit verwendet werden. 
Diefe Sudt nah Eriparnijjen wirft doppelt merfwürbig, wenn man fi vor 
Augen hält, taß der ganze Profit an den Gehaltsfürzungen nur etwa zehntaufend 
Mark beträgt. Das bedeutet für jeden einzelnen Altionär eine Mebreinnahme 
von vierzig Pfennigen auf die Aktie. Neun bezieht Herr Direktor Eichmann aber 
an feſtem Gehalt fünfzehntaufend und als garantirte Mindefttantiene fünf- 
taujend Darf im Jahr. Außerdem Hat er noch reichliche Einnahınen aus jeinen 
übrigen Pojten. Noch greller wird der Kontraft, wenn man bedenkt, daß zivei 
Direktoren zufammen vierzigtaufend, dreiund wanzig Beamte zufammen bisher 
aber jechzigtaufend Mark im Jahr bezogen und daß dieje Dreiundzwanzig vom 
erſten Januar an nur noch fünfzigtaufend Mark beziehen follen. Und unter 
ihnen find noch drei Beamte, von denen jeder fünftaujend Mark bekommt. Herr 
Direktor Eichmann jcheint ſich der — noch gar nicht jo lange entſchwundenen -- 
Zeit nicht mehr zu erinnern, wo auch er nur einfacher Beamter einer Baufirma war. 

Achnlihen Wünfchen entſtammen wohl die Entlaffungen, die von der 
Nationalbank für Deutfchland verfügt worden find. Die Bank Hat durd) ihre 
Verbindung mit der Firma Landau große Verlufte gehabt und bejonders an 
der Deutſchen Kleinbahngeſellſchaft recht hübſche Summen verloren. Wenn 
Jemand für diefe Berlufte verantwortlich zu machen ift, jo find es die Direktoren; 
ihre Gehälter und Tantiemen mußte man fürzen, wenn man eine Verringerung 
der Unfojten für nöthig hielt. Von diefen Direktoren Hat jeder neben einem 
Fixum von 36 000 Mark im vorlegten Jahr noch 171000 und im lebten Jahr 
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70000 Markt an Tantieme eingefädelt. Die Bank bat auch fonft nicht an ben 
Unfoften gefnidert. Für Teppiche follen annähernd 30000 und für Holz 
täfelungen in ben Zimmern der Direktion ungefähr 170000 Mark gezahlt worden 
fein. Und manbehauptet, der Umbaudes Gebäudes habe reichlich 200 000 Dlark mehr 
gekoftet, als die Bilanz erfennen läßt. Trotzdem bat man Beamte entlaflen 
und anderen nahegelegt, felbft die Kündigung einzureihen. Der Verein ber 
Bankbeamten hat gebeten, angefichtS ber fchlechten Zeiten dieſe Maßregeln rüd- 
gängig zu machen. Das fönne fie nicht, antwortete die Direktion der National- 
bank; zum größeren Theil handle es fih um jüngere Beamte, ältere ‚würden 
nur entlaffen, wenn ein bejonderer Grund vorliege. Der Borftand des Bank⸗ 
beamtenvereins Hat jeine Unfähigkeit, die wirthſchaftlichen Intereſſen der Ange: 
ftellten wirffam zu vertreten, baburch beiwiefen, daß er diefen Brief veröffent- 
liht und geglaubt hat, er könne die Beamten erfreuen. Natürlich aber hat bie 
Beröffentlihung den Beamten gefchabet. Gerade die alten Beamten werben, 
wenn fie fih um neue Stellen bewerben, jeßt mißtrauiſch angefehen werden, 
weil ja in dem Brief der Bank fteht, daß nur befondere Gründe zur Entlaffung 
führten. Por mir liegt eine Pifte der Entlaſſenen: fie ift nicht vollitändig, ba 
fie die Depofitenkaffen, bis auf eine, wo ein Lehrling entlaffen wurbe, nicht be- 
rückſichtigt. Sie zeigt aber, daß fon am erſten Oftober zwei Beamte, aller- 
dings von jüngerem Dienftalter, entlaſſen worden find; darunter war ein junger 
Ehemann. Kerner wurden entlaflen: zwei Beamte vom Wechſelbureau, vier 
von ber Kaſſe, drei vom WUcceptenbureau, fünf aus ber Buchhalterei, zwei aus 
dem Börfenbureau, zwei aus der Kanzlei, drei aus dem Depofitenburenu, brei 
aus der Effeftenbuchhalterei, vier aus der Nechnerei, zwei Unterbeamte der Er: 
pebdition, ein Kaflenbote und acht Yaufjungen. Dazu kommt nun noch die mir 
nicht bekannte Zahl der entlaffenen Lehrlinge und der Tepofitenkaffenbeamten. 
Von ben Beamten jtanden zwei im fünften, fieben im fechsten, fünf im fiebenten, 
einer im zehnten, einer im elften und einer im zwölften Dienftjiahr. Von den 
Beamten, denen gekündigt wurde, find viele verheirathet oder verlobt. Ein 
Unterbeamter, der feit zehn Jahren in der Bank gearbeitet hat, ift Wittwer, 
Tater von drei Kindern und wieder verlobt. Ein entlajfener Kaſſenbote, ber 
drei jahre in ber Bank thätig war, hat eine Familie von fünf Kindern; von 
„ihm wird freilich gefagt, er habe unrehtmäßig zu viele Weberftunben angerechnet. 
Trei weggewiefene Beamte haben jih erſt im Oktober verbeirathet. Einem 
Beamten der Rechnerei, der feit fünf Jahren der Bank dient, ift anı Tage vor 
der Hochzeit gekündigt worden. Einer der von der Kündigung Betroffenen war 
von der Firma Yandau übernommen worden und bezog ein Gehalt von vier- 
taufend Marf. Das mir angegebene Höchftgehalt der übrigen Beamten ift 
2250 Mark; doc bleiben die meisten tief unter diefem Niveau. So vermin 
man das Unkoſtenkonto! Vielleicht lehrt das von mir angeführte Materie" 
Vorſtand des Vereins ber Bankbeamten erkennen, dab ber ihm von der Din 

der Nationalbant gejchriebene Brief nicht geeignet war, die Herzen der ®r 
beamten — wie man fie ja wohl noch immer nennen muß — mit Freude zu fül 
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eit ber Deutſche Kaiſer durch die iſlamitiſche Welt nach Jeruſalem zog, find 
Franzoſen und Ruflen nervös geworden. Sie fürchten, ber deutſche Einfluß 
fönne das Reich des Halbmondes überfluthen, wittern dunkle Pläne germanifcher 
Ländergier und lauern längft ſchon auf eine Gelegenheit, die ihnen geftatten möge, 
den Sultan aud) an ihre Macht wieder einmal zu erinnern. Bor zwei Jahren ſchon 
erſchien plößlich in den türkiſchen Gewäſſern ein franzöſiſches Geſchwader, ein ruſſi⸗ 
ſches Kriegsſchiff dampfte herbei und ein paar Tage lang gab es lebhaften Verkehr 
zwiſchen den Alliirten; dann aber verzog ſich das drohende Unwetter und nie ward 
die Abſicht enthüllt, die das Geſchwader hingeführt hatte. Die Ruſſen haben in- 
zwiſchen eingeſehen, daß ſie am Goldenen Horn mit ſtilleren Mitteln ſtärkere Wirkung 
erreichen können als mit dem Geräuſch einer Flottendemonſtration und daß ihnen, 
welche Zärtlichkeiten auch zwiſchen Berlin und Konftantinopel ausgetaufcht werden 
mögen, die Oberherrſchaft Über die Pforte gefichert bleibt. Die Franzoſen aber 
wurden ber Furcht nicht ledig, das Proteftorat über die im Orient lebenden Katho⸗ 
liken Lönne ihnen entjchlüpfen und ihr Preftige geſchmälert werden. Jetzt endlich hat 
Herr Conftans, der die Republik im Türfenland vertritt, ihnen Die Möglichkeit dräu- 
ender Machtentfaltung verichafft. Eine franzdfiiche Induſtriegeſellſchaft hatte auf 
dem Orientweg ber Beftechung einen Vertrag erfchlichen, den der Großherr, mit der 
ihm eigenen überımenfchlichen Beratung von Sitte und Satzung, nicht als zu Recht 
beftehend anerfennen wollte. Die frangöfiichen Kapitaliſten forderten das ihnen zu= 
jtehende Geld nebit einem Bing von fiebenzehn Prozent. Die Hohe Pforte blich 
Kapital und Zins jchuldig. Herr Conjtans, der wahrfcheinlich irgendwie an dem 
Wuchergejchäft betheiligt war, wurde wüthend und fuhr nach Paris, um ſein Feuer— 
chen dort zu jchüren. Der diplomatische Verkehr zwifchen den beiden Reichen wurde 
abgebrochen, ber Türkenbotichafter gebeten, ein anderes Stlima aufzuſuchen; und ba 
der wadere Herr Abd ul Hamid noch immer nicht nachgab, kam ein franzöfilches Ge 
ihwader über8 Meer und befegte Mytilene. Nun wurde der furchtſame Herr in Yildiz 
jehr ſanft und verſprach, Alles zu leiften, was das Herz der Franken begehre. Und 
dns begehrte natürlich nicht nur die Bezahlung der Wucherfchuld, ſondern — forshaw— 
auc) Güter, die Roft und Motten nicht freilen. Es hätte doch gar zu ſchlecht aus- 
gefehen, wenn Frankreich, das für die armeniſchen Chriften nicht einen Finger ge- 
rührt bat, nur für den Gauner Lorando und deffen Helfer mobil gemacht hätte. Der 
ineident — der nirgend8 fehr ernit genommen wurde — war ſchnell erledigt And 
Herr Walded:Rouffeau kann fi) nun rühmen, die nationale Ehre energisch gewahrt 
zu haben. Außerdem hat er auch hier wieder, wie jo oft ſchon in feinem langen 
Abvofatenleben, die dankbare Rolle des erfolgreichen Vertheidigers kapitaliſtiſcher 
Intereſſen gefpielt. Und drittens hat er Herrn Conftang, den jErupellofeften jeiner 
Nebenbuhler, für eine Weile unfchäblich gemacht und fann, wenn er will, Herrn 
Bourgeois nach Konftantinopel abfchieben. Freilich könnte fein Negifter ein Loch 
haben. Wenn die Franzoſen merken, daß fie gefoppt, vor Europa lächerlich gemacht 
worden find und im Türkenfinn an Breftige nicht gewonnen haben, dann würde das 
legte Stündlein des Mannes jchlagen, ber die Marinepoſſe in Szene gefeßt und bas 
Anjehen der Republik engagirt Bat, um einem Wucherer zu feinem Gelde zu helfen. 
* % 
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Der Kaiſer hat die Statuten der Schillerpreisftiftung geändert. Diefer Breis, 
ber ausben Negententagen bes Prinzen Wilhelm von Preußen ftamınt, follte alle drei 
Jahre einem Dramatiker verliehen werben, den eine Kommilfton Sadverftändiger 
zu wählen und beffen Wahl derStönig zu beftätigen hatte. Seit Wilhelm ber Zweite 
regirt, Hat er nur eine Wahl beftätigt: die des Herrn von Wildenbruch, der für ein 
ſchwaches Tendenzitüd, den fchon verfchollenen „Heinrich”, ben Preis erhielt. Jetzt 
fol die Kommiffion alle ſechs Jahre Vorſchläge machen; die Auswahl unter ben 
vorgefchlagenen Werken behält der König ſich vor. Findet er fein Werk des Preijes 
würdig, jo kann er das Geld nad) Belieben „zur Anerkennung und Förderung beut- 
ſcher Dichtkunft“ verwenden. Diefe Uenderung ift erfreulid. Sie legaltfirt einen 
Zuſtand, ber vielfach befrittelt wurde. Sie erjeßt eine von Sachverſtündigen zu be 
ſchließende Auszeihnung durch ein Tönigliches Geſchenk. Wenn der Fürſt zu Eulen⸗ 
burg oder ber Major Lauff diefen höfiſchen Schillerpreis erhält, darf Niemand mehr 
klagen. In jedem jechsten Jahr werden wir künftig aljo hören, welches neuere 
Drama dem König von Preußen am Meiſten gefallen bat. Das werden wir, mit 
geziemender Achtung, vernehmen und, wenn daslirtheil gar zu befremdlich klingt, uns 
mit der Gewißheit tröften, daß über den Werth Fünftlerifcher Werke nicht von Königs: 
thronen herab das in leßter Inſtanz entſcheidende Wort geſprochen wirb. 

* * 


x . 
Freude war in Preußens Grenzen, als Herr Möller zum Handelsminiſter 
ernannt wurde. Ein Indujtrieller; ein Mann aus dent praftifchen Leben! Der 
würde anders wirthfchaften als Herr Brefeld, ber nicht mal zu der Stunde im 
Minifterium war, wo Herr von Wilmomsfi kam, um ihn zum Gehen aufzufordern, 
und der fi zum Studium des Handels erſt entjchloß, als er aufgehört hatte, Hau⸗ 
delsminijter zu fein. Zwar hieß e8 bald, Herr Möller habe aus feiner eigenen Fabrik 
in der Zeit des Auffchwunges nicht viel gemacht; er jei nur Mittelwuchs, von dee 
Zufall3 und eines Protektors Gnade erhöht, und werde enttäuſchen. Im Burcaubienit 
ganz unerfahren, nicht im Aktenleſen und Unterjchreiben geübt und auf den guten 
Willen feiner Räthe und Direktoren angewieſen. Thut nichts, jagten Andere; er 
wird jich einarbeiten und, wenn er ein paar Monate ftill in feier Amtsftube ge- 
ſeſſen hat, ſchon willen, wie der Haſe läuft. Still aber wollte Herr Möller nicht 
fißen. Yieber reijen und reden. Das hat er gethan. Oſt- und Weftpreußen bat er 
durchpilgert, am Rhein und in Weftfalen ſich huldvoll gezeigt und überall, allüberall 
geredet. Was er jagt, ift nicht gerade aufregend. (Er hat die berühmte Mittellinie 
gefunden, aufder Agrarier und Erporteure einander einträchtiglich umarmen können. 
Er weiß, daß es gute und Schlechte Zeiten giebt, daß Ichonim alten Egypten fette und 
magere Jahre abwechjelten. Errühmt ſich der Fähigkeit, „Vielesrezeptiv aufnehmen zu 
tönnen.“ Er verkündet, fein anderer lebender Monarch dürfe fih an Pflichttreue und 
Bildung dem Deutjchen Kaiſer vergleichen. Und fo weiter. Mancher Mann ſp 
das Chr und fragt, ob man dieſen Miniſter wirklid ing Feuer des Zolltariffam) 
ſchicken wolle. Gewiß. Die Regirung plant eine Gegenobjtruftion und hatherrn Mö 
erfürt, auf daß er im Reichstag jedem Agrarier und Händler, jeden Proteftioniften 
und Sozialiften in langer Rede erwidere. Dann, meint man in der Wilhelmftra 
werde den Parteien die Luft an obftruirenden Redeübungen rajch vergehen und dı 
lange Möller werde, fait jagt ers ſchon felbft, dann ber Retter des Reiches fein. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Berlag der Zukunſt in ® 
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Humanitãt im Rriege.”) 


Se feltfamen Zwiefpalt der Geifter fehen mir Heute. Faſt überall 
geſteigerter Imperialismus, Hang zur Weltpofitit, Betonung des ges 
ſchichtlichen Rechtes der tüchtigeren Raſſe oder Nation, Abweiſung aller 
Sentimentalität im Verkehr der Staaten, Betonung des Werthes der „That“, 
ſelbſt der brutalen; neben ſchwachen Friedenstendenzen Berherrlihung des 
Krieges als einer dauernden geſchichtlichen Notwendigkeit, Und dennoch 
gefteigerte Empfindlichkeit gegenüber Allem, was aus dem Rahmen ber frieb- 
lichen, gefeglichen, humanen Kultur Herausfällt ober herauszufallen ſcheint. 
In Deutſchland zeigte ſich dieſer Zwieſpalt ſchon ſeit Jahren in der Be— 
urtheilung des Verhaltens der Kolonial-Beamten und Offiziere. Vereinzelt 
vorgekommene Schandthaten ſind zu verdammen; aber zu ſelten macht man 
ſich die Alternative Mar: entweder will man kräftig behauptete, erweiterte Kolo— 
nien, mit entſchloſſener Zurüddrängung, Beheref ung, Ausnugung uncivilifizter 
Stämme, — oder man will fie nit. Wil man fie, dann muß man auch 
die Mittel wollen: eine Herrenpolitik, verwirklicht durch Herrenmenfchen mit 
ſtarkem Temperament, nicht vollgepfropft mit Reglements, vol Lowenmuthes, 
der fi nicht leicht mit Lammsgeduld paart. Sanfte, fromme, korrekte Para- 
graphenmenfchen fegen ſich nicht gerade gern vereinzelt unter Taufende von 
halbthieriſchen, biutdürftigen Wilden. Und wenn fie es thun, nügen fie dem 
Baterlande gewöhnlich wenig. 

Aehnlich iftS im Kriege. Schon von der Schulzeit an, begünftigt 
duch die meufte Tendenz unferes Geſchichtunterrichtes, ſetzt ſich bei vielen 

*) Diefe fehr ungeitgemäßen Betrachtungen, die manchem Zornmüthigen 
nicht gefallen werden, ftammen von einem Manne, ber dem preußiſchen Offizier- 
corps angehört und den Krieg gegen Frankreich mitgemacht hat. 
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Heinen und großen Kindern ein Kichtbild des Soldatenlebens im Felde feft: 
Morgen: und Abendgebet, Choräle oder die „Wacht am Ahein“ vor und 
nach den Gefecht, den Tod verachtende Tapferkeit, Ertragen der granfigiten 
Schmerzen ohne Slagelaut, jtrengfte Disziplin, unfägliche Güte und Nitter- 
lichkeit gegen Nichtlombattanten, namentlich Frauen und Kinder, Teufches, 
ftändiges Gedenken der heimifchen Gattin oder Braut, ängftliche Scheu vor 
jeder unnügen Beſchädigung oder gar Aneignung fremden Eigenthumes. 
Damit ja Alles recht reinlich zugebe, ftellt jich die Jungfrau auch die Wun- 
ben in der Stirn oder höchſtens in der Bruft vor; fie fehnt fi, als Staf: 
fage diefem erhebenden Milieu zu nahen. Und wenn fie dann hinkommt, 
paffiren wohl fo köftliche Gefchichten wie die jüngft dom Kap gemeldete. 
Eine freimillige Pflegerin, die eben erſt den Dienft angetreten bat, fieht fi 
fhüchtern um, will ji nutzlich machen und tritt endlich an das Bett eine 
ſchwer verwundeten Soldaten: „Soll ich Ihnen vielleicht das Geſicht waſchen?“ 
Zommy: „Gern, Miß, wenn e8 Ihnen Vergnügen macht. Webrigens haben 
die Damen e8 mir heute früh ſchon fünfmal gewaſchen.“ Lieſt man aber 
zu Haufe den Brief des jungen fchottifchen Freiwilligen vor, der aus feinen 
Hemd allein rund fünfhundert Flöhe abfucht, dann heißt es: „Pfui!“ Um 
man will von der ganzen Gefchichte nichts mehr hören. 

Wenn es die Flöhe allein wären! England fo wenig wie Deutfchland 
oder ein anderes Reich kann Armeen von Helden und Engeln ins Feld ſchicken. 
Auch das Friedensheer befteht nicht nur aus Lichtgeftalten. Sicher ift das 
jittliche Niveau der Truppen bei uns da8 höchfte, nicht ſowohl wegen all- 
gemeiner Ueberlegenheit des Vollscharakters als wegen der feft eingewurzelten 
allgemeineu Wehrpflicht, wegen der Beimifchung ben gebildeten Klaſſen An- 
gehöriger, wegen des vorzüglichen Materials und der ftrengen Zucht und 
Arbeit des Offiziercorps. Wohl darf man den Dienft im Heere die Hohe 
Schule jedes Deutſchen nennen. Als aber in einer öffentlichen Rede einmal 
diefe Bezeichnung gebraucht wurde, jagte ein ſehr Fonjervativer, fehr frommer, 
mit dem Eifernen Kreuz geſchmückter Geiftlicher, jegt in höherem Kirchenamt: 
„Keider ift die Armee auch für Hunderttaufende junger Burfchen die Hohe 
Schule der Völlerei, der Unzucht und vieler anderen Lafter.“ Vielleicht 
könnten die Vorgefegten folhem Treiben noch wirkſamer wehren. Den ‘Choren, 
die jet den General von Lindequift wegen feines Einfchreitens gegen uns 
fläthige Lieder verhöhnen, wäre zu wäünfchen, daß fie einmal in den Bezirken 
anderer Armeecorp3 mit ihren Frauen und Töchtern eine marfchirende und 
jingende Truppe ein paar Stunden lang begleiten müßten. Trunk und 
Unzucht fpielen in allen Heeren eine große Rolle. Das lehren die wiflen- 
ſchaftlichen Schriften und namentlich die Fünftlerifchen Schilderungen, die id 
von ber Wirklichkeit nicht entfernen. Man denke für bie franzdfifche Armee 
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an Zolas Debäcle und den Unteroffigierroman von Descaves, für bie eng- 
liſche an den faft unübertroffenen Maler von Soldatentypen, Kipling, ber 
dabei doch feine Landslente verherrlichen will. Für deutfche Verhältniffe fehlt 
e3 an Darftellungen von fo padenber Plaftil; es fteht auch thatfächlich bei 
uns befier. Immerhin bleiben genug dunkle Punkte Und wie könnte es 
anders fein beim Zufammenleben Taufender von jungen Männern, die gut 
genährt, nach den beften Grundfäsen der Hygiene beichäftigt find und dabei 
doch manche Freiftunden haben, voll überfchüffiger und überfchäumender Kraft 
und meift nicht gebildet genug, um edle Genüffe aufzufuchen? 

Diefe Maſſen nun ziehen in den Krieg. Das heift: fie fcheiden aus 
den gewohnten Verhältniffen der Gefeglichkeit, fie ſollen Menſchen und Sachen 
zerftören, die härteften Anftrengungen und Entbehrungen werben ihnen zu- 
gemuthet, dann fehen fie fich wieder im Ueberfluß, ſchon die nächſte Zukunft 
ift ungewiß, die nächfte Stunde Tann ſchreckliche Verſtummelung, Tob, Ge- 
fangenſchaft bringen. Da werden in Jedem brutale Inftinkte gewedt und 
es fragt fi nur, ob Disziplin und eigene fittliche Kraft fo ſtark entgegen: 
wirken, daß die Grenzen bes legitimen Zerſtörens reinlich eingehalten werben. 
Auch der Gebildete ift nicht gefeit. Wer kann ohne Grauen lefen, wie in 
Kipling The Light that failed der blind gewordene Maler und SKriegs- 
forrefpondent nur einmal noch das Niederknallen der Feinde zu hören ftch 
jehnt und, da e8 dazu kommt, jauchzend fchreit: Give then hell! Denen 
aber, die hierin einen fpezififch englifchen Zug fehen, fei ein Meines Bild 
aus der Belagerung von ‘Paris vorgeführt. In den legten Wochen bes Jahres 
1870 fpazirte bei Marem Wetter, um die Mittagäzeit, ein junger Offizier 
mit Vorliebe zu einem detachirten Unteroffizierpoften hinaus, wenn feine 
Compagnie ihn ftellte, ließ fi ein Gewehr geben und ſchoß aus einer 
Scheune, ſelbſt völlig gededt, Diftanz vier- bis fünfhundert Meter, auf ein: 
zelne Franzoſen oder auch Ablöfungen. Er war ein vorzäglicher Schüge 
und behauptete mehrmals, getroffen zu haben. Sole Schießerei war mili- 
tärifch völlig zwecklos, ja, ſchädlich, flörend für die den zurücktiegenden Trup: 
pen nöthige Ruhe und deshalb verboten. Der Offizier fchoß genau fo trieb- 
und fportmäßig, wie man auf Hafen ſchießt oder fi vor der Scheibe übt. 
Diefer Lieutenant war einer der begabteften und gebilbetften Dffiziere der Armee, 
hat den Generalftab mit glänzendem Erfolge durchlaufen und ift ungewöhn- 
fi früh Excellenz geworden. Es ift fehr unmahrfcheinlih, daß er fich je 
über feinen damaligen Sport mit lebenden Menfchenfcheiben Gedanken ge: 
macht Hat. So wirft der Krieg felbit auf die Beften. Und weil er fo wirft, 
ift e8 verfehlt, von oben her die Triebe der Härte, des Blutdurftes, der Zer- 
ftörung noch befonderd zu weden. ‘Die ſchwere, oft undurchführbare Aufgabe 
der Führer iſt vielmehr, folche Triebe einzubämmen. Steigt „der Geruch des 
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Blutes in die Naſe“, dann braucht man Abermäßige Weichheit nicht zu fürchten; 
fo war es vor achtzehnhundert Jahren, zur Beit von Freytags Ingo, fo blieb 
es bis übers Mittelalter hinaus und fo ift es noch heute. 

Dabei kann es wohl vorkommen, daß in Perioden der Ruhe ber ge 
meine Mann, ber nicht genügend für die Zukunft vorforgt, der Nugen und 
Schaden nicht abzumägen verfteht, fich geradezu fentimental zeigt. Sein Leben 
ift angenbliclich nicht bedroht, er Hungert, durſtet, friert gerade nicht: da bes 
greift er die gegen Perfonen ımd Sachen angewendete Strenge wicht, ſchmilzt 
bei lagen und Jammern Hin, tadelt bie Vorgeſetzten, die beharren, um ihn 
für morgen, für fpäter, um feine Kameraden anderswo vor jenen Gefahren 
zu bewahren. Kaum war bie Grenze überfchritten, ba galt im Auguft 1870 
ein preußifcher Referendar und Unteroffizier feinen Boladen und Breslauern 
als „Hunne“: er hatte drei Nächte im Eifenbahnwagen zugebracht, war ben 
Tag über marfchirt, brauchte für morgen feine volle Kraft und nahm des- 
halb das Bett für fi in Beſchlag, da8 der Bauer wohl für die eine Nacht 
mal entbehren konnte. Die Korporalfchaft, die im Eifenbahnwagen geſchnarcht 
hatte und auf der Streu wieder fchnarchen würde, fchenkte dem aus raffinir- 
tem Luxusbedürfniß ſchmählich beraubten Quartiergeber ihr volles’ Mitleid. 

So findet man aud) bei den neuerdings aus China umd namentlich 
aus Südafrika als graufam gemeldeten Handlungen kritiklos Berfchieden- 
artige8 durcheinander geworfen. Wenn die Engländer gefährdete Eifenbahn- 
züge von Notabeln der Feinde begleiten laſſen, fo thun fie nur, was bie 
Deutfhen anno 70 vielfach gethan haben, und man müßte fi eher wun⸗ 
dern, daß biefes völferrechtlich nicht zu verwerfende Mittel erft jo fpät wieder 
hervorgefucht worden if. Dagegen wird wohl Jeder mit Abſcheu die Nach- 
richt hören, daß englifche Soldaten im Gefecht gefangene Frauen und Kinder 
der Buren vor fich hingeftellt haben follen, um bie Feinde vom Schießen abzu- 
halten. Der Unterfchied ift juriftifch nicht ganz leicht zu formuliren, für 
das Gefühl aber ſchnell greifbar: dort ein mehr heimtüdifch erſcheinendes, 
ohne eigene Exrponirung mit technifchen Mitteln gegen bie Bahntransporte 
gerichtetes Verhalten des Feindes, ſehr ſchwer abzumehren, — hier offener 
Kampf, bei dem beide Theile die Haut zu Markte tragen. Berner die Ten: 
denz, Frauen und Kinder unter allen Umftänden immun zu halten, ihre Be- 
drüdung in feinem Falle als Kriegämittel zu verwenden. Dann wieder ı 7 
man über die Leute ftaunen, die fi) entrüften, weil die Sapfoloniften, : 
für die Freiftaaten gelämpft haben, als Landesverräther beftraft werden. 

Die Steigerung der Empfindlichkeit gegen früher, das beftändige An : 
zuden bes Mitgefühl wird begünftigt durch die fchnelle, detaillirte und mi : 
lichſt wirkſam gefärbte Berichterftattung, die heutzutage auf Taufende v. ı 
Meilen jedes markante Gefchehnig Millionen von Lefern brühmarn * : 
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mittelt. Nicht gleich Hoch fteht die Zuverläffigkeit der Nachrichten. Selbft 
nach Jahren noch, wenn die Journaliſten längſt die Aufgabe den Geſchicht⸗ 
ſchreibern abgetreten haben, bleibt e8 ſchwer, die Wahrheit zu ermitteln. 
Noch Heutzutage fteht in Frankreih unter Millionen die Ueberzeugung 
felfenfeft, daß die Deutfchen fi 1870 als barbariſch haufende Horden 
gezeigt, Gemalithätigfeiten gegen Perfonen und Sachen verübt, zahllofe Koft- 
barkeiten geftohlen, gejengt und geplündert haben. lit verlegender ‘Deut- 
lichteit hat eben erſt der General Boyron das angeblich höhere Nivea feiner 
Truppen in einem Brief an den Grafen Walderfee herporgehoben. Aber 
auch in der ganzen angelfächfiichen Welt, in Rußland und anderswo find 
annähernd ähnliche Vorftellungen von unferem Verhalten während des legten 
Krieges verbreitet. Jedem, der Englisch verfteht und mit Engländern in 
Berührung kommt, tritt al3 die innige Meberzeugung vieler wahrheitlieben- 
den und gebildeten Briten entgegen, fie verführen jetzt m Südafrika milder als 
wir bamals in Frankreich. Bloße feierliche Protefte, bie uns al3 Engel, die Eng- 
länder als Teufel hinftellen, werden dagegen wenig helfen. Eben fo wenig 
nitgt das Hervorſuchen einzelner Züge von Humanität ober Brutalität auf 
der einen oder anderen Seite. Die Frage iſt nicht, ob von Hunderttaufenden 
Fünfzig ih edelmüthig, Fünfzig ſich beftialifch gezeigt Haben, fondern: Wie be- 
nahm ſich der Durchſchnitt, wie wurden Ausfchreitungen von der Allgemein- 
heit empfunden, wie wirkten die unmittelbaren und die höchften Vorgeſetzten ein, 
wie ftand e8 mit der Sühne von Erzefjen ? Deshalb ift e8 von bleibendem Werth, 
daß der General von Lefjel, der in China fommanbdirte, unter dem Zcugeneid 
neulich bekundet hat, nur ungefähr zwölf Vergehen der Mannfchaften gegen 
Leben und Eigenthum und ſechs Dienftvergehen der Offiziere ſeien gemeldet 
worden. Man kann jchon jegt mit ziemlicher Sicherheit fagen, daß die 
Befürchtungen, die man angeficht3 einiger Vorgänge bei der Ausreife wohl 
hegen durfte, ich als unberechtigt herausgeftellt Haben, — dank dem fofor- 
tigen Aufbäumen ber öffentlichen Meinung und ihrer publiziftifchen Vertreter, 
danf dem Berlauf der Ereigniffe, die ja nicht einen Krieg, fondern eine 
Reihe von Polizeierpeditionen, Relognofzirungen, Felbdienftübungen in großem 
Stil, freilih aud oft mit großen Strapazen, brachten, dank der Disziplin, 
die unter folchen Umftänden faft der im Frieden geübten gleichen Konnte, 
dank der guten Qualität der Mannfchaften. 

Biel unklarer ift noch immer das Bild des füdafrifanifchen Krieges, 
viel fchwerer dag Urtheil darüber, ob und in welchem Maß dort unnöthig 
graufam verfahren wird; zweifelhaft wenigftens für Jeden, der einen Krieg 
gefehen hat und der gewöhnt ift, Beweismaterial zu prüfen und zu jichten. 
Wahrſcheinlich wird von beiden Parteien viel gelogen. Gleich zu Anfang 
waren, auch zu Ungunften der Engländer, handgreifliche Märchen in Umlauf; 
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fo wurde erzählt, daß fie nur bezahlte Proletarier ihr Leben aufs Spiel 
fegen Tießen, die höheren Klaſſen aber weit vom Schuß blieben, während 
doch die Blüthe der nobility und gentry, überhaupt der upper ten, bei 
Garde, Linie, yeomanry und volunteers, in faum je erhörtem Prozentfag 
niedergemäht ift, nachdem fie einen geradezu tadelswerth tollfühnen Muth 
bewiefen hatte. Diefe Beſchimpfung hört man jegt auch faum noch. Uber 
wie viele andere Berichte von atrocities mögen ähnlich erfunden fein! Be— 
ruft man fi darauf, daß auch einzelne englifche Stimmen felbt an dem 
Berdammungurtheil ſich betheiligen, fo fpricht Das doch auch wieder für ein 
gewifies Maß von Feinfühligfeit in der Nation und hängt mit ber weit- 
verbreiteten Abneigung gegen Militarismus, mit religiöfem Seltenwefen und 
politifchen Parteibeftrebungen zufammen, mit ber faft unbefchränften Freiheit 
der Meinımgäußerung, mit der Wahrheit des Hübfchen Worted, das neulich 
von dem englifchen Erzieher unferes Kaiſers erzählt wurde: Was ift ein 
fpleeniger Engländer? „Ein Mann, der thut, was er will, und jagt, was 
er denkt, ohne fich darum zu kümmern, was andere Leute dazu jagen.” 
Die deutfche Preſſe fcheint von dem Vorwurf nicht ganz freizufpredhen, 
daß fie, in übermäßiger Abhängigleit vom Maflenglauben, weder die Notb- 
wendigfeit und Ueblichfeit mancher als graufam verfchrienen Maßregeln ge= 
nügend herborhebt noch den Widerlegungen angeblicher Exzeſſe lauſcht. Bei 
einem Aufenthalt in der Schweiz fand ich gleich am erften Tage in der 
Gazette de Lausanne ben Bericht eines reformirten, feinen Namen unter- 
zeichnenden Paſtors, der feit langen Jahren im Transvaal lebt und Buren- 
freund ift; nad) eingehenden Recherchen bezeichnete er viele Angaben über 
Exzeſſe, namentlich Nothzuchtfälle, als vollitändig erfunden. Bei anderen 
Anflagen, aud) bei der die Konzentrationlager betreffenden, wird man doch 
erft weiteres Material darüber abwarten müffen, ob bei Wahrung des Kriegs- 
zweckes, nach Lage der dortigen Verhältniffe, ſolche Maßregeln vermeidbar, ob fie 
nicht noch das verhältnigmäßig Humanfte zur Verhütung von Schlimmerem, ob 
jie milder außzuführen waren. Damit foll keineswegs gefagt fein, daß die An— 
Magen gegen die Engländer unbegründet find: non liquet. Einzelnes recht 
Schlimme ift gewiß vorgefommen; und eine ungünftigeVermuthung darf man 
von vorn herein auf die Qualität des Söldnerheeres bauen. Ganz auszufcheiden 
ift hier die Frage nach der Berechtigung des Krieges. Kinder und kindliche 
Erwachſene verlangen eine Antwort in zwei Worten, ob die Buren oder die 
Engländer „Recht haben“. Solche gefchichtliche Probleme jind aber recht fom- 
plizirt. Sicher haben fehr uneble Motive beim Verhalten Englands mit- 
gewirkt. Wann aber und wo fehlten je folche Motive? Verſucht man, Fehler 
oder auch Schuld abzumägen, das Hiftorifche Recht herauszufchälen, dann be⸗ 
neidet man faft die Harmlofen, die meinen, Preußen und Dentfchland feien 
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ftet3 nur von den reinſten Beweggrünben in Kriege getrieben worden. Auch 
Fri Reuter war ein guter Patriot, der in den Kafematten für feine Ideale 
geſchmachtet, nicht nur beim Biere Heil gerufen hat. Er fagt: „De Preußen 
hewwen en Abler int Wapen, un dor fteiht en’ Latinfchen Vers unner, de 
hürt fid binah an, a8 wenn Ein en Farken in den Start fnippt, un unf’ 
Feldwebel äwerfett't em: Hol wiß, wat Du heft, un nimm, wat Du kriegen 
kannſt.“ Er meint bad Wort: Suum cuique. 

Sieht man von der Frage ab, wer „Recht hat“, fo läßt fich leichter 
die andere erörtern: wieder Krieg nach Voölkerrecht, nach Kriegsbrauch und Kriegs⸗ 
raifon möglihft Human zu führen if. Das Verhalten in Südafrika. ift 
eigenthümlich beeinflußt durch die ungeheure Entfernungvom englifchen Centrum, 
von der Kulturmwelt im engeren Sinne, durch die koloſſale Ausdehnung und 
das Klima des Kriegsſchauplatzes, die Schwierigkeiten des Transporte, die 
feit den früheren Kriegen neu gewonnenen technifchen Mittel, das Yehlen 
eines eigentlichen Heere8 ber Buren, deren lev6e en masse, das Herüber⸗ 
greifen ihres Stammes in ältere Gebietstheile des britifchen Reiches, die Mit- 
wirkung vieler Farbigen und den Charakter des Guerillafrieged. Bei ber 
Werthung des Geſchehenen und Gejchehenden wirb künftig zu ſcheiden fein 
zwischen Befohlenem und zwifchen Handlungen Einzelner, die als verboten 
empfunden und von den Vorgefegten geahndet werden. 

Eine gute Grundlage für die Zulunft wird es bieten, wenn man 
auf die gefchichtliche Entwidelung der Kriegsraifon einen Blid wirft, unfer 
eigenes Verhalten in den legten. Kriegen jich zurüdruft und daraus einige 
Grundfäge zu gewinnen fucht, im Anfchluß an die ſpärlichen Detailvor- 
fchriften des ungefchriebenen und gefchriebenen Rechtes. Wer überhaupt an 
ethifchen Fortfcritt glaubt, wird auch eine Steigerung der Kriegshumanität 
_ fordern. „Nie befinden fich die moralifchen Kräfte im Stillftande; jie fallen, 
fobald fie nicht mehr nach Erhöhung ftreben”, citirt Colmar von der Goltz 
als Scharnhorſts Worte. Aber auch eines anderen Ausfpruches werden wir 
gebenfen müſſen: „Im Kriege gefchehen die ſchlimmſten Jrrthümer aus Gut- 
müthigfeit; wer gewaltthätiger ift, ift ftärker.“ Auch dieſes Wort hat ein 
Deutſcher gejprochen, einer der tüdhtigften: Clauſewitz. 
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Was ift uns Biordano BrunoP 


I bem jungen zwanzigften Jahrhundert geht ein wunderbares Sehnen 
duch die Welt. Nach einer Weltanfhauung verlangt die Menſchheit 
einmal wieder, nach einer einheitlichen Erfaffung des Als. Da gewinnen 
leicht Dlänner erneutes Intereſſe, die in längft verfloffener Zeit nach ähnlichen 
Zielen mit der Kraft ihres Geiftes und Herzens gerungen haben. Ein folcher 
Mann ift Giordano Bruno gewefen. Darum fand es begeifterte Aufnahme, 
als im vorigen Jahr die dreihundertite. Wiederkehr feines Todestages feier- 
lich begangen wurde. Darum find in unferer Stadt zwei Vereinigungen 
entftanden, die beide nad) Giordano Bruno genannt find — die Giordano 
Bruno-Bereinigung und der Giordano Bruno-Bund —, die auch in diefem 
Jahr wieder ſeines Todestages gedacht haben. Da ift es denn vielleicht am 
Plage, einmal zu erwägen, was diefer Mann für ung heute noch bedeutet. 

Bruno ftarb am fiebenzehnten Februar 1600 in Rom den Tob auf 
dem Scheiterhaufen. Aber fein Geift hat fortgewirkt durch bie Jahrhunderte 
und ift auch in feinem Heimathland wieder erwacht. Am neunten uni 1889 
wurde an der felben Stelle, an der er verbrannt wurde, fein Denkmal ent- 
hüllt. Eine Infchrift widmet e8 dem Giordano Bruno im Namen des von 
ihm geweisfagten Jahrhunderts, des Jahrhundert3 nämlich, das ihn fchägen 
gelernt hat. Ein furchtbares Echidfal verkündet dies Denkmal; und doch 
war der Tod auf dem Scheiterhaufen nicht das Schlimmfte, was Bruno 
befchieden war. j 

Giordano Bruno lebte in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunberts, einer böfen Zeit. Er ſchloß ſich aus innerflem Drang einer großen 
geiftigen Bewegung an, die feit einem Jahrhundert in Italien emporgelom- 
men war. hr galt die ganze belebte und unbelebte Natur als das leben- 
dige Abbild der Gottheit; fie fuchte von der Natur aus zu Bott zu gelangen. 
Die nenplatonifche Afademie der Mediceer in Florenz war die erſte Trägerin 
diefer Bewegung geweſen. Die Kirche hatte diefe Strömung gebuldet, ie, 
gefördert. Aber ſeit dem Zridentiner Konzil riß fich die Kirche von ben 
modernen Geiſtesſtrömungen (03 und wandte ſich mit eiferner Entſchloſſenheit 
der Aufgabe zu, die Geijter der Mienfchen wieder unter die Zucht ſcholaſti⸗ 
ſchen Denkens zu beugen und dem glänzenden Lebensideal der Renaiſſanc 
das ftarre Lebensziel der mönchiſchen Aſkeſe entgegenzufegen. Mit de 
erneuten Hinwendung zum FJenſeits ftand die katholiſche Kirche nicht allein. 
Ein verwandter Geift kam überall zur Herrſchaft. Die finfteren Puritaner 
Schottlands, die franzöjifchen und die fchweizer Calviniften waren von d 
felben Gefinnung erfüllt. Bruno haßte fie mit der ganzen Gluth fein 
ungezügelten Xeidenfchaft; und dadurch war das Loos, das Giordano Brr“ 
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zufiel, von vorn herein beſtimmt. Er war der Träger einer Geſinnungweiſe, 
die in Italien, ihrem Heimathland, von der Kirche niedergeworfen wurde 
und in den anderen Ländern Europas keine Heimath hatte. Er war damit 
verdammt, ſein Leben lang heimathlos zu ſein. Das iſt er denn auch geweſen. 
Im Jahre 1576 entfloh er aus dem Dominikanerkloſter in Neapel, in das 
er im vierzehnten Lebensjahr getreten war, weil er fürchten mußte, wegen 
Kegerei angeklagt zu werden. Er irrte dann durch Italien, Frankreich, 
England und Deutſchland, fonnte aber in den vierzehn Jahren feines 
Wanderlebens nirgends dauernd Fuß fallen. Schließlich wandte er fih nad 
Venedig zurüd und wurde dort von feinem Schüler, einem edlen Mocenigo, 
der Inquiſition in die Hände geliefert, die ihm dann fein letztes Schidfal 
bereitet bat. So fiel er, ein Opfer der übermächtigen Gewalten um ihn. 

Doch nicht die Theilnahme an Brunos Gefhid macht ihn uns heute 
wert. Trog feinem umfteten Leben bat er Sraft und Muße gefunden, 
die Ideen, die in ihm lebendig waren, in einer Reihe großer philofophifchen 
Werke niederzulegen. Durch fie wirft er noch heute auf und. Ja, viel- 
leicht ift die Gegenwart beſonders geeignet, ihn zu verftehen und zu würdigen, 
denn die Gegenwart fteht unter ähnlichen Zeichen wie die Zeit Giordanos. 
Welche Gedanken des vergangenen Jahrhunderts fcheinen beftimmt, die Welte 
anfchanung des fommenden vorzüglich zu beeinfluflen? Zwei gewaltige Natur⸗ 
gefege haben den Sinn der Menfchen gefangen genommen. “Das erite ift 
das Gefeg von der Erhaltung der Kraft, das lehrt, daß alle unferen Sinnen 
als verfchieden geltende Naturfräfte — die Schwere und die chemifche Ver⸗ 
wandtichaft, die Wärme und das Licht, die Elektrizität und der Magnetismus 
— verfchiedene Erfcyeinungformen einer allgemein zu denkenden einheitlichen 
Naturkraft jind. Es läßt ung in Verbindung mit dem Kaufalitätgefeg ahnen, 
daß alle Vorgänge in der Natur zu einheitlichem Gefchehen ji) zufammen- 
Ichließen, zu einer großen Dffenbarung eines einheitlichen Allweſens. Neben 
dem Geſetz von der Erhaltung der Kraft fteht eine andere Errungenfchaft 
der Naturwiſſenſchaft. Seit Darwin meinen wir, daß die unendliche Fülle 
der belebten Wefen von den niederften, einfachften Wefen, die auf der Grenze 
zwifchen Thier und Pflanze ftehen, bis zu den Baumriefen des Waldes, 
den großen Sängethieren und dem Menfchen, einen einzigen großen Lebens- 
zujammenbang bilden, daß diefer ganze Reichthum von Lebensformen durch 
allmähliche Entwidelung hervorgegangen ift aus einer einfachiten Urfornt. 
So ift unfer Denken beherrſcht von zwei umfafjenden Entdedungen, die beide 
darauf hHinftreben, uns die Welt als etwas durch und durch Einheitliches 
erfcheinen zu laſſen. Eine moniftifche Weltanfchauung gilt heut als der 
nothwendige Abfchlug des naturwiſſenſchaftlichen Erkennens. Aehnlich ſtand 
es zu Brunos Zeiten. Damals war die Entdeckung des Kopernikus die 
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große neue Wahrheit, die die Geifter bewegte. Was hat Kopernikus denn 
gethban? Gewöhnlich hören wir nur, er habe die Lehre aufgeftellt, daß ſich 
die Erde mit den übrigen Planeten um die Sonne bewegt und nicht felbk 
der Mittelpuntt aller Bewegungen am Himmel if. Aber Kopernikus hat 
viel mehr geleiftet. Er hat die Grundfeften erfchüttert, auf denen die über: 
fommene mittelalterliche Weltanfhauung ruhte. Himmel und Erde galten 
als die entfchiedenften Gegenfäge: der Himmel als der Drt, wo felige Geiſter 
in volfommener Gleichmäßigkeit die Geftirne herumführten, die Erde als 
der Ort des veränderlien Sinnend und Handelns der Menfchen. “ort 
ewige Vollkommenheit und ummandelbare Beftändigfeit, hier Unvollkommen⸗ 
heit, Unbeftändigfeit, Bergänglichfeit. Nun wurde die umflürzende Lehre 
ausgefprochen: die Erde ift ein Himmelskörper. Die Erde gehört eben fo 
zum Himmel wie der Mond, die Sonne, der Jupiter und der Sirius. Die 
Welt ift nicht zwiefach, fondern einfach. Einer und der felben Art find alle 
Weltkörper, die im Himmelsraume fchweben. Einer einheitlichen Schöpfung 
alfo, nicht einer zwiefpäftigen fteht der Menſch gegenüber. Das war bie 
neue Wahrheit in Brunos Tagen. Sie drängte eben jo auf eine moniftifck 
Deltanfhanung hin, wie e8 unfere gegenwärtige Naturerfenntniß thut. Sie 
erweckte die felbe Sehnfucht, die jegt in der modernen Menfchheit Lebt. Und 
Bruno ift der Mann, der diefe Sehnfucht für feine Zeit befriedigt Hat, dei 
zu dem kopernifanifchen Weltbild eine neue Weltanfhauung geſchaffen hat: 
„Eins ift die Welt und unendlich in Zeit und Raum, nicht in tiefem Gegen: 
fag fteht fie zu Gott, wie das im Grunde Verderbte zu dem ewig Boll 
fommenen; fondern jie felbft ift der lebendige Ausdrud, die lebendige Dar: 
ftellung, daS lebendige Abbild göttlicher Herrlichkeit. Denn was im tiefften 
Innerften der einzelnen Weſen ſich regt, ift Gottes Wefen, ift Gottes Kraft; 
und wo das Innerſte recht deutlich hervorftrahlt, da erglänzt das AU in 
göttliher Schönheit. * 

Das it die Löfung, die Bruno dem Welträthfel giebt. Sie lehrt 
und den gottbegeifterten, weltfreudigen Giordano kennen. Je mehr wir und 
in diefe Anfchauung verfenfen, deſto vernehmlicher fpricht fie zu unferem 
Herzen: Die Welt ift eins. Alles in ihr hängt mit Allem zuſammen. 
Nirgends giebt e8 ein Gebiet körperlichen oder geiftigen Gefchehens, das ſich 
ganz aus dem Zufammenhang mit allem Anderen löfen ließe. Diefer Ge⸗ 
danke, den Bruno verkündet, ift die Xebensluft modernen Denkens geworden. 
Das Geiftesleben eines Volkes, feine Poeſie und Kunſt fegen wir in engfte 
Beziehung zu den politifchen Scidfalen, die e8 treffen, den wirthfchaftlichen 
Berhältniffen, unter denen es lebt, der Befchaffenheit des Landes, das es 
bewohnt. Geiftige Strebungen und materielle Verhältniffe fehen wir überall 
im Zufammenhang. Aber noch mehr. Die mannichfachen geiftigen Ström- 
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ungen, die mit einander ringend und einander unterflägend die Weltgefchichte er⸗ 
fallen: die materialiftifche und die idealiftifche Weltanſchauung, die afketifche 
und die weltfrohe Rebensauffeflung, ftellen wir uns nicht die eine als die 
Trägerin des guten, bie andere als die Förderin bes böfen Prinzips vor, — nein: 
wir fuchen fie vielmehr zu verftehen al3 Zweige an dem einheitlichen Baum 
menfchheitlicher Entwidelung. Nicht die Scheidung der philofophifchen, reli- 
giöfen, politifchen und fozialen Anſchauungen in gute und böfe, fondern dag 
Berftändnig für die relative Berechtigung aller diefer einander entgegenfire- 
benden Tendenzen tft das Biel moderner Gefchichtbetrrachtung. So ift auf 
hiftorifchem Gebiet eine Denkweiſe zur Herrfchaft gelangt, die eben jo von 
dem Gedanken der Einheit getragen wird wie unfere Betrachtung der phyſi⸗ 
falifchen Vorgänge. | 

Wenn wir aber über die Welt hinausgreifen und nach dem Wejen 
fragen, das ihr etwa zu Grunde liegt, fo denken wir die Welt nicht wie das 
Mittelalter al8 die willkürliche Schöpfung eines Weltweſens, nicht als ein 
Merk, das von dem Weltenmeifter auch ander8 hätte gefügt werden können: 
wir fehen in dem AU, das und umgiebt, eine nothiwendige Entfaltung, eine 
Lebensäußerung jenes Allweſens und jind deshalb überzeugt, daß das Weſen, 
das im AU fich regt, wenn überhaupt, jo zunächlt erkennbar fein müfle aus 
der Natur der Welt und ihrer Entwidelung. Nicht alfo nach, den Offen- 
barungen einer Gottheit, die ihrem Weſen nach in tiefftem Gegenfag zu 
denfen ift zu der wirklichen Welt, fondern nach der Erkenntniß des Al- 
weſens, das in diefer Welt feine deutlichfte Darftellung findet, verlangt die 
moderne Menfchheit. Hier folgen wir ganz den Bahnen Brunos. Denn 
wenn jene Gedanken auch vorzüglich durch Spinoza und Goethe, durch Schel: 
ling und Hegel in unferem Geiftesfeben eingebürgert wurden, fo find doch 
die drei erſten unter diefen führenden Geiſtern aufs Kräftigfte von Bruno 
beeinflußt worden. Er aber hat zuerft mit unbedingter Entjchiedenheit die 
Welt zu der nothwendigen Erſcheinung, der natürlichen Entfaltung der Gott: 
heit gemadt. Er hat zuerft das Weltwefen gedacht als da8 einheitliche Weſen, 
als den einheitlichen Charakter, der’fich in allem Sein, in allem Gefchehen, in 
allem Werden und Vergehen offenbart. Von diefem Gedanken aber als einer 
legten Gewißheit wird all unjer Sinnen und Forſchen nad) dem legten Grund 
aller Dinge beherrſcht. 

Bei Bruno fchließt jich hier ein weiterer Gedanke an: der der un- 
endlichen Vollkommenheit und Schönheit, der unvergleichlichen Herrlichkeit 
der Welt. Wir werden ihm Hier fchmwerlich überall folgen können. Allzu 
deutlich ift allmählich die Erkenntniß geworden, daß der mechanische Ablauf 
der Dinge, wie wir ihn ftändig fehen, hart und rückſichtlos dahinfchreitet 
über die höchſten Werthe des Lebens und daß ferner alles Leben beftändig 
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ruht auf der Vernichtung anderen Lebens. Aber wenn wir auch heute einem 
Gedanken zuneigen, der Bruno fremd war — dem Gebanten, daß dos 
Furchtbare im Leben und Sein eben fo feft und eben fo tief in dem Welt⸗ 
weien gegründet ift wie Das, was uns befeligt und erhebt —, fo behalten 
doch auch für uns die begeifterten Tobpreifungen, mit denen Bruno die Herr: 
(ichleit ber Welt beiingt, einen unwiderſtehlichen Reiz. Denn erſtens richten 
fie unferen Blick auf das große Ganze der Welt, auf die unendliche Aus: 
dehnung, die unendliche Fülle, die unendliche Vielgeftaltigleit der Schöpfung 
und berühren fih da mit der unmittelbaren Empfindung der Größe und 
Höhe des Weltwefens, die wir fühlen, wenn wir gleih Bruno die Augen 
zu den Sternen erheben und gleich ihm dem Schauer des Erhabenen nad: 
gehen, der uns erfaßt. Außerdem aber führen uns die begeifterten Be: 
trachtungen über die unendliche Würde und Höhe des Weltweſens dem Genius 
Brunos jelbft nahe und laflen uns erkennen, dat es die Fülle feines eigenen 
inneren Dafeins, das Glüd eines voll Xebenden, die Lebensbegeifterung eine? 
ih voll Entfaltenden ijt, was jich in ihnen ausfpriht. Wenn er da von 
dem unendlichen Weſen fpricht, deilen Schöpfung ſich nothwendig in einem 
unendlichen Raum ausbreiten müffe, weil ein endlicher, abgegrenzter Bezirk 
nicht im Stande fei, die Fülle der Geftalten zu fallen, in denen jich das 
Allweien immer von Neuem und immer in verfchiedener Weife darftellt, oder 
wenn er darlegt, wie der Reichthum des göttlichen Wefens in feiner Ber: 
faflung des Weltganzen voll zur Daritellung kommt, wie es deshalb immer 
nad neuen Geftaltungen drängt, um fo in unendlicher Zeit zu einem vollen 
Ausdrud feines Weſens zu gelangen, jo werden wir berührt von der drän- 
genden Fülle jeines eigenen Innern. Wir hören da durch alle feine Be- 
trachtungen die fiegesgewifle Ueberzeugung Elingen, daß Leben, volles, ganzes 
Leben das Höchſte und Herrlichite it; und manchmal Elingt aus jenem Hymnus 
auf das Leben, der durch alle feine Werke tönt, die Mahnung an die Gegen 
wart heraus: Ihr Menſchen eines fpäteren Jahrhunderts, die Ihr die Dinge 
fo hübſch auf mechanische Gejege gebracht habt, die Ihr dadurch die Welt 
der äußeren Dinge fo fein nah Eurem Willen lenken gelernt habt, laßt 
Euch durd; allen Euren Fortfchritt nicht betrügen um das Höchſte, was es 
giebt, — um de3 Lebens volle, Fräftige Entfaltung! 

Wie die Welt im Ganzen, fo denft Bruno alle einzelnen Weſen be 
feelt von göttlichem Geijte, bewegt von göttlicder Triebfraft. In der anor= 
ganifchen Natur ift fie geſchäftig. Sie verbindet und trennt die Elemente. 
Sie fügt die ungeorbneten Mafjen Hier und ba zu Kriftallen zufammen 
und verräth fi) fo dem Auge des betrachtenden Menfchen als ordnende, 
bildende Kraft und entzückt durch die Schönheit der Formen, die fie fchafft- 
In dem Samen der Pflanze regt fich die jelbe Kraft, treibt Keimblätter 
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heraus, läßt den Stamm wachen, treibt Blätter und Blüthen hervor und 
bringt endlich die Frucht zum Reifen. In den Steimen des thieriichen Lebens, 
in ben Leibern der Thiere und Menſchen ift die felbe göttliche Triebkraft 
gegenwärtig. Sie fchafft bie Verarbeitung der Nahrung, den Kreislauf der 
Säfte, das Wachfen und Gedeihen des ganzen Weſens. Diefe Lehren muthen 
uns heute fremdartig an und wir vermögen nicht zu Tagen, ob die Be: 
mühungen der Gegenwart, ähnliche Gedanken zu weden, dauernde Frucht 
tragen werden. Aber wir gewinnen ſogleich Fühlung mit dem Genius Brunos, 
wenn er feine Lehren auf die menfchliche Seele überträgt. Cine höchſte Er» 
fcheinung nämlich jener weltgeftaltenden Kraft, jenes weltbefeelenden Geiftes 
ift das Innerſte, das Tiefite der menjchlichen Seele. Darum ift Alles, was 
an Wünfchen und Hoffen, Sehnen und Streben, Wollen und Begehren aus 
ihrer Tiefe quillt, gut, heilig und göttlih. Kraft diefes Gedanfens it Bruno 
der erfte und entfchiedenite Verfechter der Denffreiheit geworden. Ihm ift 
Gotteserkenntniß, innere Erfahrung des Weltwejens das Höchfte, was Menfchen 
erftreben können. Ihm gelten die natürlichen Geiftesfräfte als die Aus: 
ftattung, die der Menſch mitbelommen hat, damit er feiner höchften natür- 
lihen Aufgabe Ieben könne. Ihm erfcheint daher die Knechtung diejes 
Geiftes, feine Bindung an beitimmte Formeln als ein thörichter, jinnlofer 
Frevel. Aber nicht nur das Streben nad) Gott ift ihm heilig. Auch des 
Menschen Verlangen nad Ehre, Anjehen und Beſitz gilt ihm als ein natür- 
liches und des Lobes würdiges Begehren. Die liebe aber hat er in wunder= 
baren Sonetten von echtem poetifchen Schwung verherrlicht als die ebdelfte 
und höchfte Regung de3 menfchlichen Herzend. Hier berührt fi) Bruno auf 
das Innigfte mit dem modernen Geift. Denn faum irgend ein Gedanke 
bat fo tiefe Wurzel gejchlagen wie ber, daß überall, wo in Kunſt und Wiffen- 
haft, in Weltanſchauung und Lebendauffaffung, in Religion und Politik ein 
Menſch danach ringt, feinem Innerſten zum Leben zu helfen, jeber äußere 
Eingriff, jede Einſchränkung durch, äußere Gewalten ein Frevel ift. 

Aus diefen Anjchauungen, die wir mit Bruno theilen, find die furcht⸗ 
baren Angriffe gegen Kirche und Ehriftenthum hervorgegangen, die wir heute 
mit Befremden in feinen Werken finden. Bruno ift der größte Läfterer der 
modernen Zeit. Seine LKäjterungen ftanımen aus cinem furdhtbaren Haß: 
dem Haß gegen das möndifch-affetifche Lebensideal der Kirche und bie 
Bergewaltigung de8 Inneren, die von ihr ausgeht. Aber daneben fpielt die 
zügelloje Freiheit de8 Wites, die in Brunos Tagen im Schwange war, eine 
hervorragende Rolle. Sp, wenn er an eine Beſprechung des Kentauren 
— jened Fabelweſens, das halb Pferd und halb Menſch war —, die Be: 
merkung knüpft: er begreife nicht, warum diefem Weſen um feiner Doppel- 
natur willen eine befondere Würde oder Heiligkeit zufommen folle. Ihm 
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heine fo ein Doppelweſen etwas ganz und gar Halbe und weder dem 
Pferde noch dem Menfchen gleichzulommen, womit denn natürlich die kirch⸗ 
liche Lehre von der Bereinigung göttlichen und menjchlichen Weſens in Chriftus 
verfpottet wird. Sole Scherze find jest nicht in Gunſt. Wir lieben 
fie nicht, weil wir wiſſen, daß durch die Umformung der Weltanjchauung, 
in ber wir fiehen, Mancherlei in den alten Anfchauungen bedroht wird, was 
uns lieb und theuer if. Manchmal aber, wenn es fo fcheinen möchte, als 
jollte die Dienfchheit zurückgeführt werden zu mönchiſcher Aſleſe und ſcholaſtiſchet 
Wiflenichaft, hat es doch etwas Tröftliches, zu wiſſen, mit welcher Freiheit 
und Kühnheit fi der Genius ber Menfchheit bereit vor Jahrhunderten 
über diefe Dinge erhoben hat. 

Doch Bruno ift nicht nur der Belämpfer einer alten: er ift der Ber- 
fünder einer neuen Religiofität. Seine Religiojität nüpft nicht an an dem 
alten Gegenfag zwifchen einer verderbten Menfchheit und der unendlichen 
Vollkommenheit der Gottheit, nicht an Sünde und Schuld, niht an Reue 
und Gewiſſensnoth. Ein anderes Etreben zieht Bruno Gott empor. 
Der Menfch ift ein enblicdes, in taufendfacher Weife abhängiges Weien, 
aber er ift zugleich innerlich verwandt mit dem unendlichen, ewigen, unbe 
dingten Wefen, das Allem zu Grunde liegt und fi in Allem darftellt. Darum 
fehnt ich der Menſch, die innerfte Gemeinfchaft mit Gott zu erleben, ſich 
der MWefendeinheit mit Gott immer von Neuem bewußt zu werben. In ber 
leidenſchaftlichen Sehnſucht nah dem Göttlichen befteht denn auch Brunos 
eigentlicher Lebensinhalt. Er hat dies Sehnen in einer langen Reihe von 
Sonetten immer aufs Neue ausgefprochen und übt durch fie auf uns einen 
immer neuen Zauber aus. Denn wenn wir auch jene ſchwärmeriſche Begeiſterung 
für das Allweien, die ihm Lebensinhalt war, uns nicht zu eigen machen 
fönnen, fo ftehen wir doch davon mit dem halb wehmüthigen Geſtändniß ab, 
dafs ſich unfer Geift, eben weil wir der Wirklichkeit näher gefommen find, 
nicht mehr zu fo hohem Flug erheben mag. 

Ich möchte darum zufammenfaflend fagen: Wir können uns heute 
nicht rückhaltlos zu Allem befennen, was Bruno gelehrt hat. Gar zu tief 
find die Wandlungen der drei legten Jahrhunderte und ihre Spuren in 
dem Geift der Menfchheit. Aber für alle Zeiten bleibt er der Verkünder 
einer Lehre, die und Alle begeiftert und erhebt: „Die ganze Welt ein ein- 
heitliches, durchweg zufammenhängendes Ganze; die8 Ganze der volle Aus: 
druck des Weltwefens, das wir ahnen. Das Innerſte des Menſchen nicht 
der Sig der Berderbtheit, fondern der Duell des Hohen, Edlen und Großen. 
Und fchlierlich: des Lebens unendliche Luft ift das höchſte Gut der Menfchheit.” 


Dr. Guſtav Koui3. 


v 


% 





Camorra in Neapel. 303 


Camorra in Neapel. 


Sein jenfationelle Veröffenttlihung im eigentliden Sinn des Wortes war 
die Enquete Saredo nicht, obwohl fie von der Tagesprefle als ſolche auf- 
gefaßt wurde. Senfation erregt das Unerwartete und Neue. Was wir aber 
auf den faft zweitaufend Seiten finden, ift nicht unerwartet und nicht neu. Hier 
und da mag uns ein Name in Erjtaunen jeßen, bie Frechheit einer Spekulation 
und ihrer draftiihen Einzelheiten frappiren; aber eigentliche Ueberraſchungen 
enthielt die Enquete jo wenig wie der „Schlüſſel“ eines Nechenbuches für Den, 
der die Exempel kannte und zu rechnen verftand. Wer darüber klar war, daß 
die Stadt Neapel ein Ausbeutungobjeft in Händen einer fleinen Clique war, 
die ihre Macht auf eine breite Klientel ftüßte, Der hatte das Erempel in Händen, 
anf da3 die Enquetefommilfion nur die Probe gemadt Hat. Darum ift die Ver⸗ 
öffentlichung keineswegs nutzlos oder braucht e8 wenigftens nicht zu fein. Wenn 
fie zum Schaden und zur Schande Italiens nutzlos bleiben jollte, fo belaftet die 
Schuld nicht die Erhebungstommiffion. Die war berufen, die Verantivortlich- 
feiten feitzuftellen: fie Hat eine tapfere und redliche Anklageichrift vorgelegt, die 
jeden Schuldigen bei jeinem Namen nennt. Mehr zu thun, war nicht ihres 
Amtes und nit im Bereich ihrer Kraft. Den eifernen Beſen, mit bem aus— 
gekehrt werden muß, kann nur die Staatsanwaltichaft handhaben. Die Wählerjchaft, 
von der Viele eine Dedung der Schuldigen erwartet hatten, hat ſchon damit geant- 
wortet, daß fie die Herren der Elique fallen ließ. Wenn ber Erfolg ber Enquete 
trogdem verpfufcht werden jollte, jo müßte ſich die Negirung felbjt an die 
Rettungarbeiten maden; und dazu dürfte ihr nach der Enquete Saredo doc 
wohl bie Stirn fehlen. 

Ich Habe ſchon früher in der „Zukunft“ die Frage aufgerworfen und in 
großen Xinien zu beantworten verſucht: Warum ift gerade Neapel fo wehrlos 
feinen Ausbeutern gegenüber? Warum Haben fih im öffentlihen Leben der 
Stadt Sitten einbürgern künnen, die nur einer winzigen Minderheit zum Vor» 
theil, der Mehrheit zum ſchweren Schaden gereihen? Die Enquete giebt uns 
geichichtliche und pſychologiſche Anhaltspunkte für die Antwort. Sie weift auf 
den ausgejprochenen Individualismus des Neapolitaners hin, der ihn die Familie 
als das Gentrum feiner Intereſſen anfehen läßt; auf jeine Eindliche Freude 
am Schönen, dag ihm als das Gute gilt; auf feine fchnell aufflammende Be- 
geifterung für die ſchöne Gefte, für das ergreifende Wort, den mit vaterländiſchem 
Ruhm bededten Namen. Aber jede Schulung im öffentlichen Yeben, jede nüchterne 
Kenntniß jeiner Triebfedern hat ihm gefehlt. ALS ſich Neapel an das Reich ſchloß, 
da ging eine große Welle der Hoffnung und Zufunftfreudigkeit durch feine Be- 
völferung. Als dann die Zufunft Gegenwart wurde und gar nicht freudig war, 
al? die Hauptjtabt aufhörte, aus den Provinzen ihr Leben zu ziehen, den Hof 
verlor, Garnijon und Beamtenfchaft vermindert jah, nicht mehr Emporium des 
ſüditaliſchen Binmenhandels war, ohne zur induftriellen Stadt zu werden, bie 
kraft der eigenen Probuftion lebte und ſich nährte, ala die alten Reffourcen 
\hwanden und feine neuen ſich aufthaten, — da überfam es die Bevölkerung 
wie eine ungeheure Enttäuſchung. Die mwirthichaftlidhen Nerhältniffe, die die 
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Keapolitaner auf das öffentliche Leben Hätten binweilen, ihnen die Bedeutung 
einer guten Verwaltung klarmachen jollen, jtellten ficy nicht ein; an die Stelle 
des verlorenen Aufſchwungs trat eine Depreljion, die die Einzelnen veranlaite, 
fih auf fich felbft zurückzuziehen, nicht, fich neuen Pflichten zuzumenden. 

So hat die Kontrole der Bürgerichaft gefehlt. Das alte Wort, dab ſich 
die Freiheit nicht verfchenken läßt, tft an Neapel traurig wahr geworben. Mit 
der ftädtifchen Selbftvertvaltung wußten nur Die Etwas anzufangen, die Geld 
daraus jchlagen wollten. Und als jich überall die Spelulation eingeniftet Hatte, 
da nahm e3 der Neapolitaner als eine traurige Thatſache Hin, der man fick 
anpaflen mußte wie anderen Elementarerjcheinungen. Wer nichts mit der Oeffent⸗ 
lichkeit zu thun hatte, war froh; wer Etwas von ihr wollte, bezahlte eben oder 
ließ jih von einer einflußreichen PBerfönlichleit empfehlen. Neigung und An- 
leitung zu Eolleftivem Thun fehlten und der hilflofen Berlorenbeit des Einzelnen 
half die Klientelbildung, als krankhaftes Subtitut der modernen Urganifationen. 

Ohne Empfehlung geht nichts, mit Empfehlung Alles. Die Papiere der 
zahllojen Aſpiranten, die fich bei der lebten Volkszählung um Arbeit bewarben, 
find vom Birgermeilter Summonte jelbft in drei Gruppen gejondert worden: 
befonders Empfohlene, Empfohlene und „ohne Empfehlung”. Die beiden erſten 
wurden ohne Prüfung ihrer Dokumente, ohne irgend welchen Befähigungausmeig, 
für geeignet befunden. Sie beforgten die Arbeiten jo, daß der Regirung Kom— 
mijjar fie Alle entlajlen und die Sache von vorn anfangen mußte. 

Auch bei dem Werjonal für die Straßenbejprengung find lauter gut 
empfohlene Leute. Nicht weniger als Achtzig jind vorbeitrafte Individuen, dafür 
haben fie ‘aber ihre militäriſchen Titel, Uniformen (die des „Hauptmanns“ bat 
allein 762 Lire gefoftet) und halten am Geburtstag des Bürgermeilters Parade 
ab. Mit der nad) dem jelben Syſtem zufammengefeßten Schugmannidaft fah 
es Schon 1897 jo traurig aus, daß um des Deforums der Stadt willen das 
ganze Eorps aufgelöft werden mußte. Für die Nenbildung wurden zwei Kom⸗ 
miſſionen eingefeßt, eine janitäre, die die körperliche Eignung, eine andere, die 
das Norleben der Aſpiranten unterfuchen follte. Die Sanitätfommilfion fand 
248 don der alten Garde tauglid), die dann aud vor der Leumundskommiſſion 
beitanden ; doch fünte diefe noch MW der als Förperlich untauglich zurückgewieſenen 
und 80 vorbejtrafte Individuen hinzu. Trotz diefen weitmaſchigen Kriterien 
waren aber einige gut empfohlene Biedermänner ausgeſchloſſen geblieben. Nun 
wird eine neue Kommiſſion gebildet. Die findet noch dreißig Pradteremplare 
unter den Burüdgeftellten, kann jid) aber mit den körperlichen Gebrechen von 
vier anderen abjolut nicht befreunden. Trotzdem treten auch diefe vier ein, im 
Sejellihaft von dreizehn neuen Apiranten, die von der Sanitätkommiſſion auch 
zurückgewieſen werden, von ſechsundzwanzig beim Eramen Durchgefallenen und - 
von vierundzwanzig, die das vorſchriftgemäße Alter überjchritten hatten. Einig 
Urkundenfälſchungen, die ſich dabei eingejchlichen hatten, wurden von der Negirune 
Nonmijjion dem Staatsanwalt angezeigt. Die Bertrauenswürdigfeit einer ° 
zuſammengeſetzten Schutzmannſchaft leuchtet jedem ein. Auch das ſtädtiſd 
Geſundheitamt weiß zwilchen empfohlenen und nicht empfohlenen Leuten z' 
jcheiden. Wit Empfehlung kann man in bevölterten Stadtvierteln Stäl 
errichten, Schutt auffahren und Aehnliches. Kommt es troßdem wegen liche 
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tretung oder eines Vergehens gegen das Nahrungmittelgefeg zu Strafen, jo giebt 
es Abgeordnete, Stadträthe, Journaliſten, die fi ins Mittel legen. So Ichreibt 
ein Stadtrath: „Ueberbringer Diefes ift persona mia und fofort zu befriedigen“; 
der Abgeordnete Ungaro fchreibt: „Bitte, bem Inhaber diefer Karte die Gelditrafe 
zu erlaffen.” Ein berüchtigter Camorriſt, d'Amelio, rechte Hand des Exabgeordneten 
Gafale, jchreibt feine Empfehlungen auf das Briefpapier der ‘Deputirten, das 
die Inſchrift Camera dei deputati trägt. Auf den Geſuchen findet man Vermerke: 
von Caſale, von Alibertt empfohlen. Und jo gehts weiter in allen Berwaltung- 
fädhern: Plus ca change, plus c’est la m&me chose. 

Das tft die eine Seite der ftädtilchen Korruption, bie unfcheinbarere, deren 
verwüftende Spuren vielleicht aber am Schweriten zu verwilchen fein werden. 
Durch jie wird das Volk verjeucht, in feinem fittlihen Gefühl irr gemacht, der 
Tüchtige wird hinter den PBarafiten, der Ehrliche Hinter den Hallunken geftellt. 
Es findet eine ſyſtematiſche Eliminirung der Beiten ftatt. Das Alles ift nur 
Mittel zum Zweck. in diefer Weile wird die Gefolgfchaft gebildet, die der 
Eligue zum Hinterhalt dient. Ihre Hauptfunktion ift, den Gönner bei ben 
Wahlen zu umterjtüßen, die politische Claque abzugeben, aber fie macht aud 
im Volk — oder richtiger im Pöbel — für den Patron Stimmung, erſchwert 
jede Nachforſchung und arbeitet wohl auch hier und da mit dem Meffer. In 
dem Empfehlungiwefen haben wir den Hauptkitt zwifchen ber Samorra und den 
im politifchen und ftädtifchen Leben gebietenden Perjönlichkeiten. 

Mittel zum Zwed im engften Sinn des Wortes ijt natürlich auch die 
geſetzwidrige Zuſammenſetzung der Wahlliſten. Bei den Prüfungen, die den Beſuch 
der elementaren Schulbildung darthun follen, lafjen ji) Viele verteten. “Diebe, 
Betrüger, Bankerotteure, Fälſcher, Totichläger: Alle bleiben wahlbereditigt. Ein 
bekannter Pächter öffentlicher Arbeiten, mit Namen Ruſſo, forderte einmal die 
Eintragung eines Wählers, der verftorben war und auf deſſen Grab er felbjt bie 
Leichenrede gehalten hatte. Der zuftändige Beamte gab fich zu der gewünjchten 
Ungeheuerlichkeit nicht her und mußte Das entgelten,. jo lange ex im Dienft war. 

Mittel zum Ziwed ift auch die Bejtehung der Prefje, der die Relation 
eine eingehende Betradhtung widmet. Daß fih in ſolchem Milieu Journaliſten 
fanden, denen das Geld der Herren Cajale, Aliberti, Summonte ſehr woßl- 
riehend erjchien, braucht faum gejagt zu werben. Einige Redakteure befleideten 
and) Poſten in der ftädtiichen Verwaltung, Inſpektorpoſten bei der Pferdebahn 
und ähnliche. Es jcheint fich hier nur um fubalterne Gaunereien zu handeln. 


- Ans Große geht die Sache erit bei dem Leiter und Beſitzer des Mattino, Eduard 


Searfoglio, der zu den glängenditen Journaliſten Italiens gehört. Viele Neapoli- 
taner erinnern fich, daß er mit jeiner Frau, der Romanjcriftftellerin Mathilde Serao, 
nad Neapel kam, mittellos, ein Abenteurer und Bohemien des Journalismus, 
ver kärglich von feiner Tyeder lebte. Heute kreuzt er mit eigener Yacht im Mittel— 
meer. Nur die Handlangerdienjte, die er der Clique geleijtet, Haben ihn freilich 
nicht dahin gebradt. Scarfoglio war nicht nur Werkzeug, jondern auch itarf 
bei den verfchiedenen Spekulationen betheiligt. Mit Gajale und dem Bürger: 
meifter Summonte bildete er ein Triumvirat, deſſen Brandſchatzung fich alle 
Submifjionunternegmungen gefallen laffen mußten. Der Ingenieur Daufresne 
hat vor der Kommiffion ausgelagt, daß man ihn an Scarfogliv gewieſen habe, 
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um wegen llebernahme ber ftäbtifchen Straßenreinigung zu unterhandeln. cr 
foglio forderte ein Depot von 235000 Lire, außerdem 5000 Lire baar und cr 
noch feftzufeßende Summe für die Abminiftration feines Blattes. Bei Gelege 
beit einer für die Stadt äußerft ungünftigen Anleihe bei dem Bankhaus Weil: 
Schott in Mailand follen Antheilfcheine im Werthe von 500000 Vire Im Chli- 
gationen alla pari) unter vier Privatleute, unter denen fich ber Beiter des Wattim 
befand, vertHeilt worden fein. Am die SKonzeifion der ftäbtifchen Bäder is 
Balanzano zu vermitteln, ließ jih Scarfoglio 12000 Xire geben. Für eine Kam- 
pagne gegen bie Gründung einer neuen neapolitaniihen Elektrizitätgeſellſchaft 
forderte er von dem Leiter der alten, Herrn Krafft, 30000 Lire. 

Damit find wir ſchon in der Welt der großen Geſchäfte, deren Grund 
lage bie verjchiedenen ‘Formen des Empfehlungmwejens bilden. Hier iſt der Unter 
ſchleif im Großen, die gegenfeitigen Dienfte, die dann ftets die Ztadt bezahlt, 
und auch der gemeine Diebitahl an der Tagesordnung. Es ift unmöglich, eins 
der den verjchiedenen Verwaltungreſſorts gewidmeten Kapitel aufzujchlagen, ohne 
auf die jchwerften Iinregelmäßigfeiten zu ftoßen. Millionen werden weggeworfen. 
man findet Kontrafte zwifchen der Stadt und Unternehmern, von einer jo rud: 
lofen Ungunſt für das Munizipium, daß geradezu jeder Paflus die Stontre: 
benten für die Stadtverwaltung ber Beſtechung zeiht. Sontrole für die Sub 
mifjionarbeiten giebt es nicht, in einer wichtigen Straffadhe verfäumt der Bürger 
meifter die Appellfrift, von ber Eontrahirenden Aftiengejellfhaft wird nicht em- 


mal feitgeftellt, ob fie regelmäßig fonftituirt ift, fo daß die Stadt auf fingirte 


Geſellſchaften hereinfällt, hinter denen dann ein einziger Unternehmer jteht, det 
weber einen ehrlichen Namen noch Stapital befißt. 

Die ergiebigfte Soldgrube that fi den Herren vom Stadtrath im „Jahre 
1895 auf, als das Santrungprojeft angenoinmen wurde, zu deſſen Durchfühzrung 





hundert Millionen ausgeworfen waren, in deren Verzinfung und Amortifation | 


Staat und Munizipium ſich theilten. Mit diefen Stapitalien jollten die niedrigen 
Stadtviertel (Santa Lucia und Santa Brigida) durch Niederlegung eines großen 
Theiles der zu eng zujammengedrängten Häuſer fanirt und zwölf neue Stadt 
viertel erbaut werden. ‚zünfundzwanzig Millionen waren für die Kanalijirung 
beſtimmt. Offiziell wurde mit einer Geſellſchaft für die Ausführung dieſer 
Arbeiten verhandelt; ats der Kontrakt gefchloffen war, blieb von der Gefellfchaft 
nur der Direftor übrig. Diejer, eine Einmiſchung des Minifteriums der öffent: 
lichen Arbeiten fürchtend, wird plößlich jehr gejchmeidig. Er jest dem Kuntraft 
eine Klauſel Hinzu, in der er fich bereit erklärt, jede Modifikation der Akkord⸗ 
preife und des Planes nachträglid anzunehmen; aber Niemand madt davor 
Gebrauch. Endergebniß tft, daB die Hanalifation 3272570 Lire mehr Eojten 
wird, als veranjchlagt war -- wenn jie überhaupt fertig wird —, mas fid} daraus 
erflärt, daß der Unternehmer 2'/, Millionen außerkontraktlichen Zufchuß erhalten 
hat. Weit den eigentlichen Sanirung- und Ermeiterungarbeiten ging es nicht 
beſſer. Statt fie an einzelne nduftrielle zu vergeben, übertrug man die ganze 
Arbeit einer einzigen Sejellfchaft, die nur 30 Millionen Kapital hatte. Irop 
dem herrſchte beim Beginn der Arbeiten nur allgemeine Freude über dag nationale 
Kulturwerk. 1890 brach dann das erite der neuerbauten Häufer ein und begrub 

zahlreiche Arbeiter unter jeinen Trümmern. (8 ftellte ſich heraus, dab die 

neuen Stadtviertel ſchlecht gebaut, unpraftiich, gefundheitwidrig waren, daß der 
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zwifchen Stadt und Sanirungsgefelliaft ftipulirte Kontrakt nit eingehalten 
worden war. Es fommt zu Prozeſſen, neuen Verträgen, die-wieder nicht erfüllt 
werben, und jchließlich dahin, daß bie Stadt der Geſellſchaft eine Summe jchentt, 
die nad der Enquete eine Höhe von neun bis dreizehn Millionen erreichte, 
Dafür überlieferte fih die Gefelihaft natürlich mit gebundenen Händen und 
Füßen der Clique, jtelt deren Leute an, kauft Grundſtücke, die nicht in die 
Regulirungzone fallen, umgeht andere, die fie niederreißen mußte, und fo weiter. 
Und bei all dem Schadern, Betrügen und Unterſchlagen wird das große Kulturwerk 
der Sanirung verpfuldt; mas dem Plan und Willen nad dazu angethan war. 
Italien zum Ruhm zu gereichen, wird zum Schandmal. Und das Volk, dem 
aus feinen Höhlen, aus feinem Elend und feiner Verlaffenheit geholfen werden 
fol, bleibt in feiner alten Zage. 

Arbeitgebiete thun fich ihm nicht auf; wer will Induſtrien gründen und 
Gelder risfiren, wenn er auf Schritt und Tritt Schlagbäume findet, die fi nur 
gegen eine unrechtmäßige Abgabe heben? Wer will in beitändigem SKanıpfe 
mit dem Raubrittertbum der Stadt- und Provinzialverwaltung leben? Aus 
feiner materiellen Noth Tann fich Neapel nur herausarbeiten, wenn es Induſtrie⸗ 
ftabt wird. Und nie und nimmer kann es dahin fommen, wenn nicht der 
Charakter jeiner Öffentlichen Berwaltungen jene Garantien der Rechtſchaffenheit 
und Ordnung bietet, die zur modernen Sejellfhaft gehören und überall geboten 
werben. Es muß bei der moraliſchen Sanirung Neapels angefangen werden, 
für die wir in dem umfangreihen doeument humain, dem menjchlichen, allzu 
menſchlichen Dokument, das Senator Saredo der Mitwelt und der Gejchichte 
übergeben bat, den Grundriß finden. 

Mit Fräftigerer Hand, als man zu hoffen wagte, ift auch bier eingegriffen 
worden. Die Wahlen des Stadtrathes, mit denen für Neapel der Ausnahnter 
zuftand des Kommiſſariates ein Ende fand, haben die Nieberlage der alten Ver⸗ 
waltungmethode gebracht: die Majorität ijt einer fonjervativen Koalition zuge- 
fallen, die ji) aus unbejcholtenen Elementen zuſammenſetzt, nebft einigen Kadi- 
falen und Republifanern. Die Minorität ift von den Sozialiften erobert worden, 


die nur mit einer Minoritätlifte Tandidirten, obwohl fie, wie die von ihnen er- 


reihte Stimmenzahl zeigt, einen genügenden Anhalt in der Wählerſchaft haben, 
um auch der Majorität Pläge ftreitig zu machen. Die Camorra ift unterlegen. 
Mit der gemüthlihen Kameradichaft, bie jenſeits von Mein und Dein munter 
abminijtrirte, ift e8 in der Stadtverwaltung vorbei. Mag die fonjervative 
Koalition ſich tüchtig oder untüchtig beweilen — fie bejteht aus Männern, die 
Neulinge im öffentlichen Zeben find —: die radikale Minderheit wird ihres Amtes 
walten. Fehler werden noch reichlich begangen werden, ein Theil des vergan⸗ 
genen Uebels zeugt noch fort, vielleicht auf lange Jahre, aber eine gejchlojjene 
Diebesorganijation kann fid) nicht wieder in der Stadtverwaltung einniften. Die 


ſtark camorriftifch durchfeßte Provinzialverwaltung muß zuerft den Rückſchlag 


der veränderten Vage empfinden, dann die Wohlthätigkeitinftitute und fo weiter: 
die debäcle fängt erſt an. Doc je gründlicher fortgeräumt wird, um jo beffer 
kann man nen bauen: ein reinliches, weites Gebäude, in dem das allzu lange ge: 
narrte und betrogene Rolf Neapels ehrlich arbeiten und menſchenwürdig leben kann. 


Genua. ” Oda Elberg. 
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Ein Talmi:Parifer. 


SF war ein hübjches, flottes Kerlchen und trug den ſchwarzen Bart nei 
neufter Mode aflyrifch ſpitz geftußt; mit ben bewegliden Augen wirkte 
er gar verführeriich in die fchönen junger Berlinerinnen zu bliden. Und de 
Keinen Blondköpfe ſchwärmten auch ſämmtlich für ben intereflanten Emile. 

Aeltere Leute freilich nannten ihn ein Giger, eins, das fidy zwar nict 
die Beinkleider auffrämpe umd einen Stnüttel ald Spazirftod trage, aber bafüt 
ein ganz verfrämpter, verichrobener Menſch jei. 

Er heißt eigentlih Schneider und ftammt aus ber Köpenickerſtraße in 
Berlin, wo er noch lebt. Die meiften feiner Bekannten aber glaubten, daß tt 
auf den Boulevard von Paris geboren fei; denn er nannte fi Emile Schnedere. 
Herr Schneider hatte ſich längere Zeit in Paris aufgehalten, daher fein fremd 
ländiſches Gebahren. 

Was er in Frankreich gethan hatte? Studien gemadt, Seelen: un 
Menjchenjtudien. 

Als wohlhabender Mann hatte er, wie man zu jagen pflegt, einen Beruf 
nicht nöthig. Da aber in Deutichland beruflofe Männer eine wenig angefehen: 
joziale Stellung einnehmen, reihte er fich felbft in die Schaar der Schriftfteller 
ein. Jeder, der eine Hand Hat und Geld, um Tinte und Papier zu Faufen 
glaubt ſich ja berechtigt, zu fchreiben. Daß Talent dazu gehöre, darauf kommen 
die Menjchen in der Negel nit. Alfo Emile ging unter die Journaliften. 
Veit ziemlihem Geſchick verfaßte er aus vier Artikeln, die er gelefen, einen 
fünften; er interviewte Nünftler, Staatsmänner und Gelehrte. Das ift ein 
Beruf, zu dem weniger Begabung als eine gewiſſe Findigkeit und Unerfchroden 
heit gehören. Nach einem beftimmten Rezept fchreibt er dann die linterredung | 
nieder. Die Zeitung, für die er arbeitet, ift ein vielgeleienes Lokalblatt: et 
iſt in Berlin durch jeine Werbreitung zu einer Macht geworden. Man fürchtet 
daher den „Ausfrager“ und ift aus Angft liebenswürdig gegen ihn. Und das | 
Publikum lieft an jedem Morgen zum Frühkaffee Emiles Oratelfprüche, in die | 
er ſtets eine Schmeichelei für Deutjchland im Allgemeinen und für Berlin im 
Belonderen einflicht. 

Amtlich aljo jang Derr Schneider das Voblied Deutſchlands: in Geſell⸗ | 
ſchaft dagegen jpielte er fi als FFranzajen auf. Ja, war er mit Fremden 
zujammen, jo hatten jie den Eindrud, als ſprüche er nur gebrochen deutſch, als 
jei er eigentlih ein Ausländer. Damen konnten ihm feinen größeren Gefallen 
thun als den, erſtaunt auszurufen: „Sie find ein Berliner? Inmög.id! Sie 
machen ganz den Eindrud eines Pariſers.“ 

Um den Genuß voll auszufoften, pflegte er in foldem Fall zu fragen: 
„Warum, meine Gnädige?“ Teabei ftrahlte und leuchtete jein Geficht. 

„Ihr ganzes Wefen iſt jo pariferifch. Und dann Ihre Erſcheinung, Ihr 
(Seficht, „shre Bewegungen, fo der ganze Habitus!“ 

Emile wuchs fürmlich, wenn er ſolche Worte hörte. 

Noch Eins ſchmeichelte ihm und beglüdte ihn: wenn man ihn für einen 
armen Künftler hielt. Er war der Sohn des Butterhändlers en gros et en 
detail in der Köpeniderjtraße 4; als einziges Kind mwohlhabender Eltern hatte 
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er nie die Sorge ums tägliche Brot kennen gelernt. Darum — weil wir ung 
immer zum Gegenfaß hingezogen fühlen — war es fein Ehrgeiz, für arm und 
genial zu gelten. Er jpielte den Bohoͤmien und den Unjoliden. 

Beides war er nit. Selbſt in Paris hatte er ſich als der mohlerzogene 
Sohn eines Spießbürgerd benommen, nie eine Dummbeit, nie eine Extravaganz 
begangen. Er hätte gar nicht ben Muth zu einem Schritt vom Wege gehabt, 
denn er war jehr, ſehr ängftlich, fait ſchon feig. 

Zum Glüd wußte man in Berlin nicht, wie Emile feine berühmte pariſer 
Studienzeit verbradt hatte. So jpielte er, von jungen Damen bewundert und 
verehrt, von älteren Leuten geduldet und belächelt, feine Rolle als Talmi-Barijer, 
bis er einen verhängnißvollen Schritt that. So gern er auch in der Phantajie 
ausſchweifte, fo wenig that er es — wie wir gejehen haben — im Leben. Bei 
dem wichtigſten Schritt jeines Daſeins fam nun fein eigentliches ch, der Sohn 
bes behäbigen Butterhändlers, wieder unter dem franzöfifhen Firniß hervor. 
Monſieur Schnedere verlobte ſich, nicht mit einer geiftreichen vornehmen Dame 
der Gejellfchaft, jondern mit der Tochter eines reichgewordenen SKäfehändlers. 
Wer Emile nur ale Sprößling der Butterfabrif fannte, fagte: Eine jehr paflende 
Partie; wer ihn aber einzig und allein als genialen Bohemien kannte, wunderte 
jich über den Geſchmack des anipruchsvollen Schriftitellere. 

Emile heirathete, und zwar ein jtrogend gejundes, jauberes Mädchen. 
Trotzdem das junge Weibchen allerliebft war, beging der Boulevardier Monfieur 
Schnedère mit diejer Ehe doch einen Fehler: beide Rollen, armer Künftler und 
von Luxus umgebener Schwiegerfohn des Käfehändlers, ließen jih auf die Dauer 
nicht vereinen. Schneider verfiel unrettbar der Solidität und dem Neichthum. 
Die Bewunderung der jungen Tamen war zu Ende, feine Rolle als ftrebjamer 
hungernder parijer Bohemien ausgejpielt. 

Emil Schneider widmet fi jeßt ganz den Umfragen für das vielgelejene 
Lokalblatt und lobt nur noch jeine Vaterftadt. Uneingeweihte glauben, daß die 
Größe Berlins ihn bezmungen habe, daß er, nachdem er Süd und Nord, Dit 
und Weft durchitreift, eingejehen habe, wie e8 bei Diuttern doch am Beſten fei. Die 
Eingeweihten aber willen, daß es nicht eine Menderung feiner Heberzeugungen, 
jondern einfach jeine Heirat} war, die dieje Wirkung hervorbrachte. Rettunglos 
ift er nun ein Philifter geworden; für die Ariftofratie des Geiftes ift er verloren. 

Wenn feine früheren Freunde ihn jeßt jehen, erkennen fie ihn kaum. 
Wie Hefenteig, den man in einen warmen fen legt, jo war das hübſche, flinfe, 
flotte Serien Emile in der jchwiegerväterlichen Gebeihluft zu einem behäbigen 
Familienvater aufgegangen. 

Er jchreibt noch immer. Das Lob Berlins dringt nun mit dem Brujt- 
ton der Meberzeugung aus feinem fettgewwordenen Körper; er lobt in allen Ton- 
arten, in Dur und Moll. Seiner parijer Jugendſünden, an die er noch immer 
glaubt, gebenft er mit berablafjendem Mtitleid. Selbft jein Bart ift nicht mehr 
aſſyriſch ſpitz geftußt, jondern entfaltet fich frei auf Biedermannsweife. Der 
geniale Bohsmien Emile Schnedere ift ein ftattlicher Nentier geworden und blidt 
behäbig auf acht gejunde, blühende Stinder herab. G. von Beaulieu. 
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Allgemeine Theorie der gefellfchaftlihen Produktion. C. 9. Bei u 
München, 1901. 


Mein Buch verjucht eine ſynthetiſche Daritellung der geſellſchaftlichen Pre 
duktion. Nachdem die objektiven und fubjeltiven (motivatorifhden) Elemtente um 
die Motivation der Produktion überhaupt vorgelegt find, wird Der befannte 
Haffiihen Lehre vom Zaufchwerth der Waaren und von der Inhaltsbildung der 
gefellichaftlichen Produktion die Theorie vom Pertheilungwert aller Faktoren der 
Produktion und von der Formbildung der gejellichaftliden Produktion, und zwer 
in ihrer wirthfchaftlichen Ausgeftaltung wie in ihren unwirthſchaftlichen W- 
weichungen, ergänzend an die Seite geltellt. Im Anſchluß daran wird die al- 
gemeine Kauſalität des Umfanges der gefellichaftlicden Produktion unterfudt: 
und dieje Unterſuchung giebt uns, in Verbindung mit ber Lehre non Der geiel- 
Ihaftliden Akkumulation, den richtigen Ausgangspunkt für das Problem de 
Veberproduftion und damit der Abſatz- und der Produftionfrifen. Auf zahlreide 
Spezialmaterien, wie Wirthichaftlichkeit und Unwirthſchaftlichkeit, Kapital, Bre 
duftivität, produktive Affoziation, Lohnſyſtem, Geld, Tauſchwerth u. ſ. w., win 
dabei neues Licht geworfen, insbejondere aber die Rolle der internen Ausbeutuns 
vorgänge innerhalb des fozialen Körpers in ihrem Einfluß auf den dkonowmi 
ihen Zuftand der Gefellichaft wie auf die Geftaltung der Produktion nad Ge 
bühr gewürdigt. 

Münden. Dr. 4. Rordenbol;. 
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Kaifer Otto III. Heinrich J. Naumann, Leipzig. Preid 2 Mark. 
Das Stüd, das ich der Deffentlichleit übergebe, ift ein Theaterftüd in 
ſehr theatraliſchem Sinne; fein Theatereffekt ift gejpart: eine Schlacht hinter 
der Bühne mit wirklichem Kanonendonner, das geöffnete Grab eines Kaiſers, 
Heijtererfcheinungen, slagellanten, die fich geißeln, Krönungzüge, Märtyreriot | 
und Gift; man wird den ganzen Apparat der Bühnenmafcinerie (der rüd 
jtändigften Majchinerie, die wir haben) aufwenden bürfen. Wenn das Std | 
auf dem Theater nicht gefällt, jo Liegt3 am Maſchiniſten. Weiter will ich zur 
Empfehlung meines Dramas nichts anführen. | 


Leipzig. Paul Schmibt. 
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Der Sieger. Ein dramatiſches Gedicht. Verlag der Deutich-franzdjifchen 
Rundfhau. Münden, 1901. 

Die Kraft großer Menfchen, für die Ewigkeit zu fchaffen, ift das zum 
Bewußtſein gewordene Gefühl des Ewigen. Ein einziger Moment tiefften Er 
lebens fann dieſes Bewußtſein, das ben fchöpferifchen Menſchen, den Herricer, 
erzeugt, zur Neife bringen. Ich habe verjucht, diefen Moment im Leben de 
„Siegers“ Tünftlerifch zu geitalten. ' 


Münden. Otto Falckenberg. 
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Unſchuld. ˖ Ein modernes Madchenbuch. Hermann Seemann Nachfolger 
in Leipzig, 1901. 


Darf ich rückhaltlos aufrichtig ſein? So völlig Weib aus weiblicher An⸗ 
ſchauungweiſe? Ohne die nun vielbegehrte Modezwangsjacke der Männlichkeit 
umzubängen, die zu der Weiblein runden Formen und Anſchauungen doch nicht 
past? Alſo kurz gefagt: Ich finde unfere Welt von heute das Putzigſte, mas 
es an Narretei geben kann! Suden Sie mit mir, ob Sie aud nur fünf von 
jenen jchwerwiegenden Gedanken, mit denen die Gehirnfunktion der Dienfchheit 
fich beichäftigt, finden können, die in irgend einem — Ihr nennt e3 logiſchen — 
BZufammenhang ftehen. Unfere moraliihen und fittlihen Entrüftungen, Ber- 
achtungen, Wünſche paffen fo gut zujammen wie Butterbrot mit Kiefelfteinen. _ 
Jene Leitungbahnen des Gehirns, die ein Eonjequentes Denken zu vermitteln 
haben, fcheinen bei den Meiften paralyfirt zu fei. Ueberall nur Bier und dort 
Sehörtes und darum Wiederholtes, als wäre unjer erhabener Stammvater ein 
Bapagei gewejen. Da denke ich nun an das kleine Gebiet, das ich zu über- 
bliden vermag und um deſſen willen ich dies Büchlein fchrieb: die Mädchen- 
erziehfung. Gut, wir find einig. Der Kompler Defjen, was die menfchliche 
Einzelnatur ift, läßt fich nicht fchaffen, wie Erzieher wollen. Es ift Etwas, mit 
dem gerechnet werden muß. Aber der Erzieher kann jedenfalls der gütige Weg- 
bahnende fein. der meinetwegen auch nur der Gärtner. Na, Sie wiflen ſchon! 
Gärtner, . . . Baſt ... junges Bäumden . . . Stürme. Und fo weiter. Aber 
da eritirbt das Lächeln auf den Tippen und ich werde fehr ernft. Denken Sie 
zum Beifpiel daran: Dan tadelt, daß unter ung Weibern fo ſelten Charaftere 
gefunden werden. Da müßte man glauben, ein wollendes Unterjtüben nad) 
Beilerung vorzufinden. Ganz im Gegentheil aber beweijen fortwährend Tau- 
fende von Einzelfällen, daß in Wirklichkeit beim Weibe jeder Verſuch, fich zu 
jtreden, um ein Selbjt zu werden, eingeengt wird wie ein chinefijcher Frauen⸗ 
fuß. Oder: Erzieher und Eltern lehren die Lüge als etwas Abjcheuliches und 
belügen dabei ungenirt die zu Führenden, bie es natürlich bemerken und miß- 
trauifch werden. Oder man fagt dem jungen Mädchen: Halte die Augen offen, 
fie, praktiſch, lebensgewandt, klug zu werben. Ganz gut; aber da geht eine 
Schwangere vorüber oder eine arme Deflaffirte; oder Du bekommſt Einblid in eine 
ſchlechte Che. Da made nur, o junges Mädchen, die Augen, die Du offen halten 
jollteft, fchnell wieder zu. Nicht wahr, Du haft es nicht bemerkt? Die Töftliche 
Konjequenz Deiner Erzieher will es jo. Das darfſt Du nicht wiffen. Das 
Leben ift roſenroth und zuderfüß, fo fteht es ja in all den Hübfchen Jugend— 
Ihriften, die Dich unterhalten follen. Belehren ... Du lieber Himmel! Nur 
Das nit! Du follft auch Mutter werden, weil es Dein heiligiter Lebenszweck 
iſt; aber von der Mutterfchaft darfjt Du nichts willen. Das wäre eine Schande! 
Und Du follft im Leben die mütterlih Gütige fein, die bei Schäden nur an 
heilendes Beflern denkt. So wünſcht man es von Dir, Du unwiſſendes, mit 
bem Tändelſchürzchen behängtes Tändeldingchen, dem alles Wahre verfchtwiegen wird. 

Mag dies Büchlein ein Weg für dag werdende Weib fein. Erft, wenn 
unjere Natur fich entfaltet haben wird, können wir weiter ſprechen; ... und 
wie weit, wie weit ift e8 noch dahin! 

Leipzig. s Elſa Ajenijeff. 


312 Die Zukunft. 


Mauthners Sprachwiſſenſchaft. 


De unterjcheiben fich die Thaten der Dentzertrümmerer von den Geſchoſien 
der gewöhnlichen Kanoniere, daß, wenn ſie ihre Bombe in die Reihen der 
Feinde und Fachgelehrten geichleudert haben, zunächit fein Lärm entjteht, jondern 
peinliches Schweigen. Mauthnerd Sprachkritik war ſchon in ihrem erjten Band 
todbringend nicht nur für den üblichen Betrieb der Willenichaft, jondern für dieie 
jelbft oder wenigitens für den Glauben, jie habe Erkenntnißwerth, jie jet etwes 
Anderes als theils phantajtiiche, theils phantafielvje Symbolif. Aber fait durı- 
weg haben die amtlichen wie die wirklichen Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften 
und allgemeinen Naturwiflenichaften, die cs am Meiſten anging, als ob fie 
unverantwortlich wären, nichts zu ermwidern gehabt; es war eine Ausnahme, 
wenn fie zum Zweck des Kntjtellens und Herabſetzens einen journalijtijchen 
Kumpan ober einen dilettirenden Alleswiſſer ins Xreffen ließen. Mauthners 
Bud ift deinnach von den Gelehrten als ein bleibendes Werk, das zum Wirken 
beitimmt ift, durch ihr typijches Nerhalten anerfannt worden; und mehr iß 
billiger Weiſe nicht von ihnen zu verlangen. 

Die, an denen jebt*) die Reihe ift, beredt zu jchweigen, find die Männer 
der Spradwiljenichaft; und man darf neugierig jein, ob fie, die fih ihr Neben 
lang und von Berufs wegen mit dem Sprechen bejchäftigen, fih aufs gründliche 
Schweigen noch veritehen werden. Mehr aber interejfirt die folgende Frage: 
fie drängt ſich Jedem im Werlauf des Leſens vielleidgt mehr ald einmal auf, 
denn beſonders diefer zweite Band iſt jo reich und troß ber ganz lichtvollen 


Darjtellung eben durch dieje fträmende ‚Fülle ſchwerer Gedankenfrachten befonders 


beim eriten Leſen jo verwirrend, daß es ſchwer fällt, jeden Sat des Bandes | 


jofort als Nebenjaß des Grundgedankens aufzufallen: tit der ‚Inhalt diefes zweiten 
Bandes etwas Anderes als eine Kritif der Sprachwiſſenſchaft und it Das nich 
ein völlig anderes Ihema als die Kritif der Sprache ſelbſt? Handelt es ſich 
demnach in diejem mehr als 700 Seiten umfajjenden Bande, der fi wie ein 
bei jeder erneuten Pecture jtärker jpannendes Kunſtwerk lieft, nur um einen groß: 
artigen Seitensprung, um ein Parergon vom Arbeitstifch eines Verſchwenderiſchen? 
Das ift die Frage, die nicht müßig ift, weil fie ſich ſelbſt ftellt, die aber durch: 
aus zu verneinen it. Sprachtritik heißt ja nicht nur, daß über die Sprache 
Kritik gejprochen, daß ihr entgegengeredet, jundern, daß ihr Wejen und Werth 
umfajlend unterjucht werden full. Sprachtritik wäre alfo das Selbe wie Sprach: 
wiſſenſchaft, wenn dieje nämlich fritiich wäre; da fie es nicht oder zu wenig ift, 
muß jie jelbjt erjt Tritifirt und aus dem Wege geräumt werden. Der zweite 
Band Mauthners bringt aljo die Berichtigung feiner Vorarbeiter und in unlös- 
liher Berbindung damit die Weiterführung des eigenen Gedankens. 

Ein durdaus tüchtiges Stüd Norarbeit haben die Beiten unter I ı 
neueren Sprachforſchern jchon geleiftet, die Aunggrammatifer vielfach halb u d 
mehr unbewußt, Hermann Paul, der mehr ijt al8 der Führer diefer Richtum, 
nämlih ein Sonderling mit umiverjellen, auf Willenichaftreform abzielend ı 

*) Beiträge zu einer Mritif der Sprache von Fritz Mauthner. Ziwe > 
Band: Zur Sprachwiſſenſchaft. Stuttgart 1901. %. ©. Cotta. 
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Tendenzen, der in ſeinen Prinzipien der Sprachgeſchichte und ſeiner Methoden⸗ 
lehre endlich begonnen hat, die Sprachwiſſenſchaft pſychologiſch zu treiben, Johannes 
Schmidt, Michel Bréal (wie wir von Mauthner erfahren) und ſchon früher um- 
-faflender und tiefer Lazarus Geiger; noch früher in prachtvollen Aphorismen 
Pico und Hamann. E3 lag in der Luft, bejonders über dem emfigen, Eleine 
und kleinſte Sprachgefeße fuchenden und demnach auch findenden Studium der 
S$unggrammatifer: und doch werden gerade fie tief erjchroden fein über bie 
Kataftrophe, die nun hereinbricht, — oder fie werden nichts davon verſtehen. 
Die Junggrammatiker haben die Sprache als ein felbjtändiges Gebilde 
aufgefaßt, das jene eigene natürliche Entwidelungbahn habe und losgelöft 
von den übrigen Thätigfeiten des Organismus zu betrachten ſei, fofern fie über: 
haupt ſchon den Gedanken gefaßt hatten, „Sprache“ als ein Abftraftum für 
einen Komplex von Thätigkeiten und nicht für etwas Dingliches, eine geijtige 
Größe oder dergleihen Schiefgewachſenes anzufehen. So war es ihre Aufgabe, 
den Begriff der Sprachgefege neu zu formuliten: wenn es überhaupt Gefege, 
Raturgefege waren, wenn bie Nothwendigkeit, wonach ſich die Worte, die Bildung- 
filben, die Zaute, die grammatijchen Yormen, die Bedeutungen veränderten, in 
dem abgejchlofjenen, für fich beftehenden Sprachganzen begründet lag, wenn bie 
Sprade fid) wandelte auf Grund immanenter ‘Kräfte, wenn eine Veränderung 
in ganz beftimmter Richtung eine Tendenz und Eigenſchaft der Sprache war, 
wenn es Sprachbewegungsgejebe gab, wie es Fallgeſetze giebt, dann konnten 
feine: Ausnahmen zugelaffen werden, die Ausnahmen konnten vielmehr nur 
Beifpiele fein für ein bisher nicht beachtetes Geſetz. Es begann aljo ein bisher 
noch nicht exhörtes Durchjuchen des überlieferten Sprachmaterial8 und dabei kam 
man darauf, endlich mit Sicherheit zu beinerfen, daß die Volksſprache nur ein fekun- 
däres Ergebniß der Dialekte oder nur eine Abftraftion fei. Von da bis zu der Er- 
fenntniß, daß es überhaupt „die“ Sprache nicht giebt, ſondern nur Sprachthätigkeit 
von Individuen, war nur ein Schritt; Hermann Paul hat ihn beinahe gethan, 
ſehr zur Dual zünftiger Dialektforfcher au unter den Junggrammatikern. Cr \ 
ift dann weiter gegangen, bat eingefehen, daß zu unterfcheiden ift zwiſchen den 
piyhiihen Vorgängen im Einzelmenfhen und Dem, was immer nur phyſiſch, 
nie pfychiich, vom Mund zum Ohr ale äußere Sprade zwifchen den Menjchen 
bin umd hergeht. Ihn intereffirt zu fehr die Sprache ımd ihre Wandlungen 
auf dem Wege zwiſchen Mund und Ohr, als daß er dem Gedanken nahe ge: 
treten wäre, daß alfo die innere Sprache als pſychiſcher Vorgang zufammenfällt 
mit Tem, was man Denken nennt. Er hat mit der Zurüdführung der Sprade 
auf die Pſychologie nicht Ernft genug gemacht. Es fchien ihm genug, Perfpeftiven 
zu eröffnen und vor Allem das Arbeitfeld der Philologie als anjehnlich genug 
hinzuſtellen, auch nachdem fie freiwillig fo viel anderen Disziplinen, wie der Kultur⸗ 
geihichte, abgetreten hatte, weil die Philologen gar zu Unvereinbares neben ein» 
ander betrieben. Ich fürchte, die werthvolle Arbeit Pauls wäre ungethan geblieben, 
wenn nicht die alte, immer erneute Frage ihn angejpornt hätte: Was iſt Philo- 
Iogie? Iſt Philologie eine Wiſſenſchaft? Von diefem Ausgangspunkt Tonnte 
man freilich den Weg aus der Zunft heraus nicht finden. Und vor Allem mußte 
ihm bei der Abneigung der Tinguiften gegen die andere Richtung der Philologen, 
die ihre Wiſſenſchaft hauptfähli ale Kulturgeſchichte aufgefaßt willen wollen, 
24 
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das Wichtigfte gerade entgehen: wenn die äußere Sprade ein Berfehr zwijcer 
den Menfchen ift, dann wird fie wohl entjcheidend verändert werden eben bura 
den Verkehr der Menſchen und Völker unter einander: durd) die Zufälle der 
jogenannten Weltgejhichte, dann alfo wird es reine Sprachgefege Hiberhaur 
nicht geben, die Veränderungen erklären fid bald fo, bald jo, auf taufender:a 
Weife, fie beruhen nicht auf geheimnißvollen Kräften der Sprache, fie find nık 
formelhaft zu gruppiren, es giebt nicht Spradwiflenfchaft, fondern nur Sprach 
betrachtung als einen Theil der Gefchichte, die Feine Wiſſenſchaft iſt. Jede Ler- 
änderung auch in der Sprache ijt natürlich notwendig, wie Alles in der Natır, 
aber fie ift nicht auf ein Gefeg zu fpichen: wir geben die Nothiwendigfeit a priori, 
weil auf Grund menſchlicher Erfahrung, zu, aber wir erfennen fie nicht m 
Einzelfall. Dazu, Geſetze möglich zu machen, fagt Mauthner, deſſen Eritijce 
Gedanken ich hier natürlich ſchon wicdergebe, find die ſprachlichen I batjadker, 
die uns befannt find, nicht etwa zu geringfügig, jondern zu reichlich. „It 
möchte kühn behaupten‘, fagt er, „daß nur die Armuth an Thatſachen Belege 
zuläßt, wie fie Gefeße fordert. Die Wirklichkeit in der Sprade wie in alle 
Natur ift gejeßlos, trotzdem fie nothwendig iſt.“ 

Aber nicht auf diefem deduftiven Wege bringt uns Dlauthner zu ber Ein 
fit, daß es feine Sprachgefege, Feine wiſſenſchaftlich feftzulegende Sprachent 
wickelung giebt, wie er denn überhaupt, fogar bei glänzenden Einfällen, fters 
jelbft vor deduftiven Verfuchen warnt, die ein blendendes, verführeriides Spiel 
find, aber nicht3 beweifen, obwohl man Alles mit ihnen beweilen fann. Er 
ergeht fich vielmehr, umfafjend und zermalmend, auf allen Einzelgebieten ber 
Sprachwiſſenſchaft. Welche — nur nebenbei ſeis bemerkt — ungeheure Arbeit- 
leiftung Das vorausjeßt, merkt nur, wer mit immer neuem Staunen Das Buch 
ſelbſt lieſt. Natürlich ift nun aber diefe sülle von einzelnen Nachweiſen um 
Vieles werthvoller als jener allgemeiner Saß, den fie erhärten. 

Da die modernen Sprachforfcher, wie ich ſchon fagte, Frittich find meiftens 
nicht gegen die Sprache felbit, jondern gegen die Fachkollegen, Eonnten fie natür- 
ih nicht auf den Gedanken fommen, den Alt abzufägen, der ihr Katheder ftügı, 
oder gar die Wurzeln auszuroben, die ſowohl ehrwürdig alt wie nahrhaft find. 
Diefe Wurzeln find, bei den indogermaniften wenigitens, Sprachwurzeln ge 
nannt: ihrer Behauptung nad Reſte einer Urſprache, Hinter der fi nichts mehr 
befindet. Sie behaupten zwar nicht, es babe vor der Spradde der Arier ober 
gleichzeitig Feine andere gegeben, aber fie bejchreiben fie ſo, als ob fie autochthon 
entiprungen wäre und als ob alle fogenannten indogermaniichen Sprachen direkte 
Abkömmlinge diefed weiter nicht zurüdzuführenden Urahnen wären. Sie unter: 
juchen vor Allem gar nicht, ob die Llebereinjtimmungen und Wehnlichfeiten in 
diefen Sprachen nicht anders zu erflären feien als durch Ubftammung ober Ber- 
wandtichaft, ja, fie erörtern auch nicht, wa8 denn Das eigentlich fei: eine Ner- 
wandtichaft zwiſchen Spraden. 

Mauthner hat gegen die Wurzeln felbft jchon deshalb Leichtes Spiel, weil 
einige gute Forſcher da bereits mit der Sfepfis begonnen haben. Er weilt nach, 
daß fie Fabrikate theils indifcher, theils jonft indogermanifcher Grammatifer 
find, daß fie aber nie einer lebendigen Sprache angehört haben. Da man aber 
von dem Urvolk der Arier nichtd weiter weiß, ald daß man es vorausſetzen 
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muß, wenn man ihm eine Sprache zufpricht, die nie gejprochen worden ift, fo fällt 
auch bie Grundlage zur Annahme einer „Verwandtſchaft“ zwiſchen den indos 
germanifhen Spraden weg. Spraden fagte man, Bölfer aber mußte man 
meinen, felbjt wenn man es leugnete. Sprachen können nur danı verwandt 
fein, wenn die Völker von einerlei Abftammung find. Sonft bleibt von der 
Berwandtichaft nichts übrig als die nicht weiter erklärte Aehnlichkeit. Ueber- 
zeugend weilt Mauthner darauf Hin, daß es rathſam ijt, Statt von Völker— 
wanderungen und Spracdhwanderungen bejcheiden von Wörterwanderungen zu 
reden: wo wir willen, daß Völker fich unter einander vermilcht haben, wifjen 
wir es nicht aus der Sprache, fondern fonftwoher; vielleicht erflärt fich die auf- 
fallende Aehnlichkeit gewiſſer Spracden ohne Reit aus Völkermiſchung und Sprad)- 
entlchnung. Die Einheit einer Volksſprache läßt noch nicht auf die Neinheit der 
Raſſe fchliegen. Wo die Sprachwiſſenſchaft Etwas von der Geſchichte von 
Spraden weiß, da verdankt fie es zufälligen Kenntniſſen über die Völkergeſchichte; 
aber umgekehrt find aus ſprachlichen Uebereinjtimmungen feine Schlüſſe auf 
ethnologifche Thatſachen angängig. Bor Allem aber: was wir von Völkern wie 
Spraden willen, geht ein paar taujenb Jahre nur zuriid, weiterhin fließen uns 
nicht die geringften Quellen mehr, die Sprachen aber und das Menſchengeſchlecht 
find ungezählte Jahrhunderttauſende alt; was joll da der undurchführbare Verſuch, 
über den Urjprung der Sprachen oder gar die Urſprache irgend Glaubhaftes 
feftzuftelen? Wenn Das aber nicht möglich ift: wie fol es angehen, den beu- 
tigen Zuftand der Augenblidsiprachen geſchichtlich zu erklären? Wie joll es ferner 
erlaubt fein, eine Rangordnung und Stufenfolge ber Sprachen nad} ihrer mor- 
phologifhen Struktur zu konſtruiren, wo wir nicht wiſſen, ob zum Betipiel der 
Zuſtand der chineſiſchen Sprache das. Abbild Defjen ijt, woher unjere Sprachen 
fommen, oder Deflen, wohin fie gehen, oder, was nicht ohne Weitered abzu- 
weilen ift, jowohl das Eine wie das Andere? Denn, immer wieder werden ir 
darauf hingewieſen, die Sprachen hatten Zeit; jehr viel Zeit die Weberrefte, die 
wir heute vor uns liegen haben, brauchen gar nit Höhepunkte einer einzigen, 
fortichreitenden Entwidelung zu fein: viel eher find es Weberbleibjel aus einer 
Menge ganz verfchiedener Miſchungen und Kataftrophen. Außerdem aber ift bei 
Spraden von fortfchreitender Entwidelung ſchon darum nicht die Rede, weil 
alle gleich viel und gleich wenig Erkenntnißwerth haben, nämlich gar feinen, wie 
auch immer ihre grammatiichen Kategorien oder gar ihr Lautbeſtand bejchaffen 
jein mögen. Beftürzend und vernichtend aber vor Allem, und zwar nicht nur für 
Sprachgelehrte, tft eine großartige Phantafie Miauthners, die mehr ijt als Phan- 
tafterei, nämlich ein Beifpiel, wie es, fo oder ganz anders, einmal gewejen fein 
muß, und darum nicht blos eine wiſſenſchaftliche Hypothefe, jondern ein Frag— 
ment ffeptiicher Weltanſchauung. Es iſt tötlic für alle jene vom Darwinismus, 
oder wie fies jeßt lieber nennen, vom Monismus ausgehenden priejterlichen Ver— 
fuche, an die Stelle des alten Gottes eine löblich und erfreulich immer vor- 
wärts wachjende Welt zu jegen. Dieje Welt hat zwar feinen Anfang und kein 
Ende, das Wort Zweck wird auch gern ängftlich vermieden, aber troßdem geht 
e3 geradlinig einem Ziele zu, über den Menfchen, der auch diesmal die Krone 
des Ganzen ift, weil fonjt die ganze Sache für uns zwedlos wäre, immer weiter 
nad höheren Trieben. Mauthner nimmt an, daß Völker und Spraden in 
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einem Cyklus von beiläufig einundzmanzigtaufend Fahren durch periodiſche Eis⸗ 
zeiten immer wieder vernichtet, durcheinandergefchüttelt und vermifcht werben, 
day es fein ftetiges Aufwärts, fondern immer nur ein ewig twiederfehrendes, 
wenn auch nie gleiches Auf und Ab giebt, feinen Fortſchritt, ſondern ein Durch- 
einander. Ich lafle Hier, wo es fih um einen der Höhepunkte feiner Dar- 
ftellung Handelt, Mauthners eigene Worte folgen: 

„Keine Sage weiß mehr zu erzäßlen, wie ureinft die Volker — im 
Rhythmus von 21000 Jahren — weggedrängt wurden von ihren Weideplägen und 
wie fie wieder neue Weidepläge fanden, — nad Jahrtauſenden. Wie bei Den 
Inſekten der ſkandinaviſchen Küfte keine Kunde mehr tft von der ‚Bodenerhebung*, 
wie die Fiſche und Muſcheln nichts mehr davon willen, daß fie fi vor Zeiten, 
als biejer jelbe Boden noch tief im Meere verjenft war, in diefen felben Schluchten 
von Wafferpflanzen genährt haben, fo leben die Menſchen da und dort und 
wiſſen nicht3 von der Eiszeit. Sie willen nicht, daß es einmal am Aequator 
zu heiß war, ſelbſt für Neger zu heiß, daß die Menjchen, falls fie jo organifirt 
waren wie die heutigen, nicht am Aequator zuerjt wohnen konnten und nicht 
in der gemäßigten Zone, jondern allein an den Bolen. Sie wilfen nicht, daß 
unzählige Stältenperioden im Rhythmus von 21000 Jahren vorübergegen mußten, 
bevor die jeßige Gruppirung der Raſſen zu Stande fam, die uns jo ewig ſcheint 
und die doch in den nächſten 21000 Jahren fo vielen anderen Gruppirurgen 
wird Pla machen müflen. Sie wiſſen nichts von den furdtbaren Kämpfen 
gerade in Europa, die ausbracdhen, als die vorletzte und die legte Eiszeit erſt 
langjam, aber unaufhaltiam eine Thatſache wurde. Wie da das Eis bergehod 
fid} von den Alpen, von den Sarpathen, von Skandinavien über ehemals! Frucht. 
bare Lande Hinjchob, wie die ungeheuerjte Verzweiflung ſich der Menſchen be- 
mächtigte, furchtbarer noch alg die Kämpfe der Ichten Menſchen in ber legen- 
daren Sintfluth. Welche Raſſen immer damals in Europa bauften, am Rhein 
und an der Elbe, in Rußland und in England, mit dem Hunger wilder Thiere 
mußten fie über einander herfallen. Nicht Menfchen: Völker wurden vernichtet. 
Und die Sieger ftarben faſt wie die Befiegten, bis in dem ruhigen Rhythmus 
von 21000 Jahren wieder langjam, unaufhaltiam die Thäler fich öffneten und 
grünten und von überall her Völferftröme hberbeiftürzten — auf Dahrtaufende 
verteilt —, um Befiß zu ergreifen vom eisfreien Lande. Man ftelle fi} ein: 
mal diefen Zuftand lebhaft genug vor, die Gletfcher ald Ordner der Erbe; wie 
fie die Schranken öffnen und wieder jchließen, unförnliche Automaten im Rhyth⸗ 
mus von 21000 Jahren, wie fich zu gleicher Zeit Kontinente bilden und trennen, 
wie das Dieer bald fiegt, bald unterliegt, wie die Atlantis fich breit zwijchen 
die alte Welt und Amerika legt, wie ganze Kontingente aus ber unergründ- 
lien Waffermaffe der Südſee auftauhen und die Südjpigen von Afrika und 
Amerifa nah dem Pole zuftreden, wie da braune und rothe, fchwarze und 
gelbe und weiße Bölfer gierig wie hHungernde Wölfe um nährendes Land ſtreiten, 
um ein Stüd Erde, das nicht Meer und nicht Gletſcher it, um einen Fleck, 
wo ihnen wohl ein Grashalm wüchje, wie da die langjamen Bletjcher mit eiligen 
Händen den braunen und rothen, den ſchwarzen und gelben und weißen Völker⸗ 
Ihaften — oder was es davon damals gab — die Wege wiefen und verboten, 
wie Das ſich blutig milchte und mordete und liebte und verftand und mißver- 
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jtanb im ftillen Rhythmus der 21000 Jahre, hinauf und hinab, und wieder 
21000 Sahre, hinauf und hinab: wer Das vor Augen fieht, Der wird viel- 
leicht nicht mehr mit der alten Andacht die Fragen unterjuden: ob die Menfchen 
alle von einem Paare abſtammen, ob die Indoeuropäer vor ihrer Trennung 
am Hindufufch gewohnt haben, melden Weg fie auf ihrer Wanderung nahmen 
und ob die Schädel der Mammuthmenſchen bolychofephal oder brachyfephal waren?“ 

Noch einmal: man kann nicht fcharf genug ſolche Weltanſchauung, die 
alle Wahrjcheinlichkeit unſerer Einfichten für fich Hat und bie übrigens mehr  ift 
als eine bimmlifch zerfließende Weltanfchauung, nämlid eine Erdanſchauung, 
ben jebt wie Pilze aus der Kiefernhaide emporjchießenden neuen Offenbarungen 
entgegenhalten, deren Urheber fich jcheu und in ihrer Yeinheit gekränkt von ber 
widerlichen Menſchenwelt zurüdgezogen haben und dafür in der weiten Gottes⸗ 
welt Alles lichlih und angenchm finden, zumal, wenn fi) dieje Geipinnfte mit 
ſehr beachtenswerthen, aber ing Moralifche mißdeuteten erfenntnißtheoretifchen 
Hypotheſen ausitaffiren. Bei der Gelegenheit kann gleich die Rede fein von 
einem verwandten Verſuch unferer Zeit, ben Cptimismus wieder aufzufinden. 
Ich meine die neuerdings von den Brüdern Hart verkündete „Aufhebung der 
Gegenſätze“. Erfenntnißtheoretiih, vor Allem als Kritit der Kaufalität und 
der Dinglichkeit überhaupt, ftedt da gewiß Richtiges dahinter, wenn aud Julius 
Hart, der diejen einen Gedaufen als Grundlage von etwas Poſitivem anfieht, 
nicht3 davon weiß, daß die Gegenſätze eben einem Fluch der Sprade gehören, 
daß man ſich nicht nur von den Gegenjäßen frei machen muß, fondern von ben 
Süßen überhaupt. Dielen Gedanken, daß die Grgenfäge nicht in den Dingen 
liegen, fondern in unferer Eprade, findet man bei Mauthner ſehr Klar, jchlicht 
ausgeſprochen und ohne den Glauben, es jei etwas Pofitives und Wonnevolles 
von der objektiven Welt auögefagt, wenn man die Gegenfäße als ſubjcktives 
Element aufdedt; er jagt (II, 50): „Ein Widerfprucd iſt in der Wirklichkeit- 
welt undentbar. Denkbar und wirklich ift er nur im Denken oder im Spreden 
der Meniden... Die Wirklichkeiten find nicht wider einander, find einander 
nicht Feind, nicht entgegen, fie find einander nur entgegengejeßt, widerjprechen 
einander nur.“ Diefe Einficht Hält aber, wie wir ſchon gefehen haben, Mauthner 
nit ab, von den Dingen, zum Beijpiel von den Eiszeitkataftrophen, fo zu 
ſprechen, wie wir fie eben jehen; denn unſer Sehen gehört denn doch auch, wie 
wir nachher ſehen — oder |prechen — wollen, zu unjerer Sprache. Allerdings aber 
überfieht er feineswegs, daß wir diefe natürlichen Gejchehniffe weder mit bem 
Maßſtab unjerer Moral no auch nur mit unjerem Größenmaßftab mefjen dürfen; 
wie er denn an den Schluß feiner Erzählung von den Eiszeiten ausdrücklich die 
Worte ſetzt: „Der Einzelmenich taumelt in jeiner Kleinheit vernichtendem Ge- 
fühle. Nur Wenige find ftarl und taumeln nit und wiſſen lächelnd, dab 
Kleinheit und Größe nur Worte find, Verhältnißmaße, nichts Wirfliches.” Noch 
fei bemerkt, daß jene „Aufhebung der Gegenſätze“, ganz ſubjektiv aufgefaßt, 
nämlich als perfönlichen Borjag, ſich über die Gegenſätzlichkeiten unferer Zeit- 
genoffen zu erheben, ein werthvoller Kulturfaltor fein fan. Nur hat Das mit 
jener erfenntnißtheoretiihen Einficht nicht die allerleifefte Berührung; cs ift 
ein böjer Schniger, der nur zu oft begangen wird, im Morali,chen und Er- 
fenntnißtheoretifchen gleiche Worte zu gebrauchen, Beides ineinanderzuftopfen, 
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bi3 es aufidwillt, und dann zu glauben, man babe Pofitives aufgebaut. Leider 
ein Irrthum unferer Zeit: jeder gute Wille fei ausreichend für eine neue Religien. 

Wir haben gejehen, wie Mauthner mit der bisher geltenden Auffajlung, 
die Sprade jei cin jelbjtändiges Geiftgebilde mit eigenen, nur ihr angehörigen 
Gejegen, gründlih aufräumt. Die Gelege, die aufgeftellt worden find, find 
erſtens falſch und zweitens lafjen fich keine aufdeden: die Sprade ijt überhaupt 
fein Gebilde, fondern Vorgänge und Thätigkeiten in Verbindung mit anderen 
Vorgängen und Thätigkeiten; fo wenig ein Forſcher, der die Geſchichte Der 
menjchliden Verdauung und ihre immanenten Geſetze jchreiben wollte, davon 
Abftand nehmen dürfte, von der Nindvichzucht zu erzählen, eben jo wenig dürfen 
die Sprachforfcher die Einflüffe der politifchen und geſellſchaftlichen Geſchichte 
außer Acht laffen. Und da es ji um geijtige Vorgänge zwijchen den Menſchen 
handelt, ift vor Allem zu umnterfuchen, welche ‚interejlen — im weitelten Sinne 
des Wortes — die Menfchen zur Sprache und zur Umwandlung der Spraden 
gebradt haben. Der Verſuch, den Medanismus der Spracdenbelebung und 
Neränderung durd) Din- umd Derwenden der kümmerlichen Fragmente, die wir 
haben, zu begreifen, ijt als gejcheitert zu betrachten; an die Stelle mechanijch 
wirkſamer Geſetze können nur Phantaſien und Hypotheſen auf Grund forgfälti- 
ger pſychologiſcher Beobachtungen treten. 

Mauthner unterfucht aljo, um fi und und Gedanken über die Entftehung 
der Sprache und Über die Faktoren, die in ſprechenden Menſchen wirkſam jein 
Eönnen, zu machen, erſtens die Ihierjprache, zweitens die Kinderjprade und 
drittens die Gewohnheiten und Veränderungen im Spreden der Emwadjenen. 
Es jind reizende Wege, die Mauthner uns führt, ımd wundervoll find die zor— 
nigen Worte, die er an mancen Stellen gegen Steinthal und Andere findet, 
die dem Thier Berjtand und Sprache abſprechen, die beim Thier Inſtinkt nennen, 
was beim Menſchen für Moral ausgegeben wird. Mit großer und nicht nur 
ipradjlicher Gewalt zeigt er, wie der Menſch es nicht laſſen kann, fi um Gottes 
willen zu überheben. Und in dem Kapitel über die Kinderiprache glänzt durch 
alle feinen Beobachtungen die liebevolle Güte des Menjchen dur, die ja natür- 
lid bei der Erörterung der von den Pfaffen irregeleiteten Thierbeurtheilung 
nicht ganz fo deutlich zum Vorſchein fommen kann. 

Mit der Thieriprache tft zur Aufhellung de& Weges, den unſere Menjchen: 
jprache genommen bat, nicht viel anzufangen: dazu tjt fie theils zu unvoll— 
kommen, theils ift unſer Willen davon zu unvolllommen, theils ijt fie zu voll- 
kommen. Die beiden erften Behanptungen find fo zu verjtchen, daß die Ihiere 
faft nur Artgedädtni zu haben Scheinen (was man eben Inſtinkt nennt), aber 
ſehr wenig individuell neu enverben, fo weit ung unfere Beobachtungen da nicht 
tänichen. Die dritte aber wird Manchem nicht gleich einleuchten wollen; Mauthner 
aber zeigt, day die höher entwickelten Thiere wenigjtens felte, ſtarre Begriffe 
haben, an die fie genau wie wir die neuen Eindrüde anfriftallijiren laf 
„Newton benennt die Kraft mit einem Wort und legt ſich ruhig bin; der 9 ı 
knurrt fie an, weil er unſere Worte nicht hat." Es erhebt fi alfo die wei 
Frage, wie denn die Ihieriprache hiſtoriſch zu erklären fei; und da ergiebt , 
dal; die Kinderſprache uns mit ziemlicher Zicherheit beobachten läßt, wie 
vorſprachige Lallen allmählich zu einer Begriffsipradye wird. Mauthuer 
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natürlich damit, daß er den Thieren Begriffsbildung zuſchreibt, den Verſtand 
der Thiere keineswegs ſehr hoch einſchätzen: ich denke, er meint, Begriffe zu 
bilden, ſei ein ſonderlich naheliegender und primitiver Borgang, drin aber natür- 
lich ein noch Einfacheres, irgend ein Bewimmern oder Beglotzen der Umgebung, 
vorangegangen ſein muß. 

Die eben gebrauchten Ausdrücke bringen uns ſchon auf einen Gedanken 
über die Sprachentſtehung, den Mauthner mittheilt, ohne ihm anderen Werth 
beizulegen als eines Beiſpiels, wie Sprade — wenn nicht entitehen, jo doc 
— unterwegs jein fonnte. Die Sprade kann man fi fo entitanden benfen 
ans Reflerlauten des Schmerzes (Weinen), der Freude (Lachen) und des Staunens. 
Mauthner ſchiebt diefen fruchtbaren Gedanken aber fürs Erſte wieder zur Seite; 
nicht darauf fann es ankommen, daB es neben anderen Reaktionen der Orga— 
nismen auf die Eindrüde der Umgebung auch Reflexlaute giebt, noch weniger 
darauf, die Zahl diejer Laute auf eine einfache und elegante Tyormel zu redus 
ziren, jondern es geht darum, day gezeigt wird, wie aus dieſen Naturlauten 
oder jonjt woher Sprache wird, wie das Thier oder der Menſch dazu kommt, 
artifulirte Qaute als Zeichen für Vorgänge der Wirklichfeitwelt zur Mittheilung 
zu benugen. innere und äußere Welt kann dabei gewiß noch gar nicht ge- 
idieden werden; jene Primitiven haben jicherlich nicht unterſchieden etwa zwiſchen 
ihrem Schreden und dem wilden Thier, das den Schred’n verurfacht hat. Aber 
der Schrei, den Angſt und Ueberraſchung erpreilen, ift noch nicht Sprade; fie 
entiteht erjt, wenn eine Nachahmung diejes Schreis als Mittheilung benugt und 
veritanden wird. Zu den Meflexlauten muß aljo noch Nachahmung treten, 
damit Sprache wird; und es ift fein Grund, anzunehmen, daß blos die eigenen 
Reflerlaute nachgeahmt wurden und nicht eben fo andere Laute der Natur- 
umgebung. Mauthner acceptirt demnach die Klangnachahmung als einen Faktor, 
ohne den man fi) die Entjtehung der Sprache nicht vorftelfen fanı. Nur fügt 
er etwas Entſcheidendes hinzu: niemals hätte aus der getreuen Nachahmung 
der umartifulirten Neflexlaute uud der unartikulirten Naturlaute Etwas wie 
Sprache werden können. Alle Sprache ijt artifulirt, aud) die der Thiere, aud) 
die der Kinder. Alle Sprade ijt nicht Sachnachahmung, fondern ein Zeichen 
für die Sade, das mit der Sade felbft auch in den ‚zällen der fogenannten 
Klangnachahmung nur entfernte Aehnlichkeit hat, eigentlich nur konventionelle 
Aehnlichkeit. Diefer Gedanke — oder vielmehr diefe Beobadtung — tit neu 
und von enticheidender Wichtigkeit: die jogenannten Unomatopdien, wie fie alle 
lebendigen Sprachen aufweiſen, find feineswegs echte Nachahmungen, fondern 
fonventionelle Zeichen, Worte. Es ift etwas ganz Anderes, ob ich das Krähen 
nachahmen will oder Stiferifi fage. Etwas ganz Anderes, ob ich dem Kukuk 
virtnos nachahıne oder ob ich ihn neune. Seine Klangnachahmung in der Sprade 
iſt echt, fie jind alle nicht die Sadje noch einmal, fondern ein übertragenes Bild 
der Sade im Material unferer artikulirten Sprache. Und von vielen unferer 
deutlichjten Onomatopdien ift nachzuweisen, daß die Worte, von denen fie jtammen, 
aus denen fie fich verändert haben, gar feine Unomatopdten waren, jondern 
ganz gewöhnliche Worte ohne jede Klangähnlichkeit. ch möchte da eine Kleinig— 
feit hinzufügen, die Mauthner nicht erwähnt. Sein beliebtes Beifpiel iſt „Kukuk“; 
im Mittelalter aber heißt er einfach Gauch, daneben auch Gudgaud. Gauch 
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dürfte irgendwie das jelbe Wort fein wie das lateinijche cuculus; und cs tit 
merfwürdig, daB (Hauch in jpäter Zeit jich dem früheren Wort wieder fo genäber 
baben ſoll. Wie aber, wern Das aud nicht der Fall ift? Wenn unjer Kutul, 
dieje berühmte Klangnahahmung, ein Fremdwort etwa aus dem Franzöfiſchen 
wäre (coucou, natürli von der jelben Herkunft wie Gau)? Wenn dam 
Gudgaud eine der vielen volksetymologiſchen Anpaffungen des Eindringlings 
coucou wäre, wie jehr leicht möglich ift, dann wäre es wahrjcheinlidh, daß dieſes 
zunächſt an den vorhandenen Sprachſtoff aflimilirte Kuku, das ſich erjt fpäter 
befler durdjießte, gar nicht alg Alangnahahmung gehört wurde; es war einfadh 
ein ungewohntes, jremdartig Elingendes Wort für den Gaud. Ich bin überzeugt, 
ein intelligenter Ausländer, dejien Volk den Kufuf irgendwie ander benennt, 
erräth keineswegs uhne Weiteres, daß „Kufuf“ diejes bejtimmte Thier fein joll. 

Es handelt fi) demnach bei den Onomatopdien nidt um Klangnach- 
ahmungen, jondern um Symbole für Klänge, um Zeichen, um Bilder, um 
- Mebertragungen; gebrauchen wir endlid Mauthners Wort für feine widgtige Ent: 
dedung: um Metaphern. Er bat in der lebendigen Sprade bemerkt, daß jede 
Neubildung, jeder Bedeutungwandel metaphoriſch ift, daß immer eine Ueber 
tragung des Borhaudenen ftattfinden muß, um das Neue auszudrüden. Das 
ift der Fluch und das Wejen der Sprade: fie muß neu Wahrgenommencs alt 
ausfprechen, jedes Apersu an alte Worte feftfleben. Nur in Bildern können 
wir ſprechen, nur durch Altbefanntes können wir auf dem Wege bes Vergleiches 
an das neu Geſchaute erinnnern, wir fommen nicht über die Sinnescindrüde 
hinaus; noch jchlimmer: die Spracde iſt ein elendes, immer wieder verfagenbes 
Mittel, fie auch nur feftzugalten, fie auch nur zu reproduziren. Alle Sprache 
ift eine Mebertragung des Eigentlichen in Uneigentliches, ift nichts als „die 
Afloziation‘; eine entfernte und vage Aehnlichkeit muß genügen, das Unaus- 
Iprechbare irgendiwie dem Gedächtniß einzuverleiben. Das aber ilt Mauthners 
furdtbare Klage, daß die Eprade nur Gedächtniß ift, daß fie niemals etwaa 
Neues jagen kann, daß fie faum dag Alte richtig bei fich behält. 

Wenn aber alle uns bekannte Spracdbildung Metapher, wenn auch die 
Iheinbar jo echte Klangnahahmung nur metaphorifch tft, dam liegt der Ge— 
dante jehr nah und ift eine zwingende Hypotheje, dab die Sprache eben fo in 
ber Urzeit entftanden ift, wie fie Heute noch wächſt: durch Metapher, und zwar 
als metaphoriſche Schallnachahmung. Nicht Scälle find möglichft täufchend 
. nadgeahmt worden, fondern durch Schälle hat man an Belanntes erinnert, ein 
Bild des Bekannten gegeben. Es giebt, fagt Mauthner, eine geheimnißvolle 
Uebereinftimmung, Uebertragungmöglichkeit zwilchen den Dingen ber Wirk: 
lichfeitwelt; nicht nur fann man durch Bewegungen an andere Bewegungen er- 
innern, fo daß ber Laut o, nicht zunächſt durch feinen Klang, fondern durch das 
weite Aufreißen des Mundes, einen großen Raum verfinnlidht, der Laut i ent- 
ſprechend einen Eleinen, fondern wir können aud an Farben durch Toöne er- 
innern, wir können von einer Einnesenergie durch die andere ein Bild machen. 
Die Metapher alfo, das Bild, kommt der Welt irgendwie nah, diefen Zwang 
findet Mauthner in der unentjdjleierten Welt; und fo konnte an Blitz, Donner, 
Tod, Mord, Hunger, Froſt, Liebe, Kind durch ſeltſam geheimnißvolle Klänge 
erinnert werden. „In diefer Gegend muß fich die werdende Sprache bewegt 
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haben, nicht in den legendaren Sprachwurzeln.“ Iſt alſo die Sprache durch 
den ſelben Trieb und die ſelbe Möglichkeit entſtanden, wie ſie heute noch wächſt, 
ſo kann ſie zwar als Kunſtmittel durch wachſende Bilderfülle und Bilderfeinheit 
immer vollkommener werden, kann aber auch heute ung nicht über die Wirklich— 
feitwelt aufflären: fie erinnert uns nur an unfere Sinneseindrüde. 

Auch die Entftehung der Schrift, jo führt Mauthner feinen Gedanken 
weiter, kann daran nichts irgend Entjcheidendes ändern. Sonft fann ihr Einfluß 
gar nicht Hoch genug angeldlagen werden. Durch die Schrift erjt wird die Er- 
innerung als ſolche vollfommen ausgebildet; die Schrift hat aud) die Sprach— 
veränderungen enticheidend beeinflußt, nicht nur durd) die Gemeinſprachen, die auf 
die Dialekte zurüdwirten, fondern durch den Einfluß, daß eine nie gefchrichene 
Sprade im Alphabet einer Sprache mit anderen Lauten ausgedrüdt wurde; 
wer weiß, fragt Mauthner, ob die berühmte erfte deutjche Lautverſchiebung über- 
haupt einen anderen Grund hattcals den, daß dieandere Sprache mit dem ungemäßen 
lateinifchen Alphabet geichrieben werden murßte. ob nicht die Schrift erft der 
Spradentwidelung fälfchlic) voranging und fie dann fo beeinflußt hat, daB bie 
Schrift Recht behielt? Es ift ein erjt verblüffender, dann beitechender Einfall; 
ob aber die Schrift in jenen Seiten der Ungelehrfamkeit diefe Macht haben 
konnte, ift mir zweifelhaft. Wichtiger ift der Hinweis, daß vor Allem der Drud 
die Art unjeres Denkens umgewandelt bat; alles Denken ijt ja Sprache; aber 


init haben deu augslangen, nicht mehr ſprachlich zu denfen, Jonbssu Rädissbeit. 
Sa, in den Arbeiten von Tehnikern un ralyeatitern if die Sprache ſchon 


zu einem überflüffigen und ſchädlichen Einſchicbſel geworden: ſie können in Worten 
nur mühfam ſagen, was fie in Formeln, Buchſtaben und Zeichen ausdrücken. 

All dieje wichtigen Verbefferungen unſeres Gedächtniffes ändern mar teiber 
nichts an der entfcheidenden Thatjache: daß es fich bei Alledem um nicht8 Anderes 
handelt als um Gedächtniß. 

Und nun, zum Schluß diefes Bandes, ftellt Mauthner noch einmal die 
Frage: Wie ilt das Gedächtniß entftanden und geworden? Was ift zur Ge- 
ihichte von Vernunft (nicht der Vernunft, fondern von irgend welcher fogenannten 
Bernunftthätigfeit) zu jagen? Wodurch unterfcheidet fich aljo der Menfch vom 
Thier? Oder vielinehr: Wie ift aus einem Thier Das geworden, was man Menſch 
zu nennen ſich gedrungen fühlt? 

Diefe Fragen werden durch eine neue erfeßt, die zunächſt eine mohlbe- 
fannte Form hat: Wie ift Begriffsbildung aus Erfahrung möglich, da man zur 
Erfahrung ſchon Begriffe nöthig Hat? Und fo kommt Mauthner, der Kants Arbeit 
weiterzuführen und zu berichtigen den Beruf Hat, auch hier noch einmal dazu, 
id mit ihm auseinanderzufeßen. Die Anjchauungformen des reinen Berjtandes, 
die a priori, vor aller Erfagrung, in uns jein follen und — troßbem oder 
darum — fich mit der Wirklichfeitwelt deden, Zeit, Raum und Staujalität find 
nur infofern a priori, als fie und angeboren, alfo vererbt find; injofern find 
fie alſo allerdings jchon vor der Erfahrung in und. Es handelt ſich bei Seit, 
Raum und Kaufalität un ererbte Dispofition zur Orientirung; noch fühner 
ausgedrüädt: um ererbte Metaphern. Die angeblid uriprüngliden Bernunft- 
vorausfegungen all unjerer Erfahrungen find frühe Bilder, mit deren Hilfe 
wir uns unjere Wirklichkeit im Gedächtniß — beiler gejagt: als Gedächtniß — zu— 
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rechtlegen. Zeit, Raum und Kauſalität find nur ſehr abjtrafte Gelehrtenbegriffe. 
die man von all unferen Rorjtellungen abziehen Tann, weil fie zu all unferen 
Grinnerungbildern gehören. Wie uns unjere Zufallsjinne dur Bererbung ge: 
meinfam find, eben fo iſt uns das Gebädhtni und aljo auch feine „syormen” 
vererbt und gemeinjam. ‘Die Vernunft iſt nicht ein Organ, das die Drien- 
tirungen in der Wirklichfeit erſt ermöglicht, fondern umgekehrt: diefe Orien- 
tirungen laffen in uns Etwas zurüd — und wir erhalten e8 ſchon burg Ver 
erbung —, dad man Vernunft oder Gedächtniß nennen kann. 

Was aber ift denn dieſes Gedächtniß zulegt? Was ermöglicht, daß wir 
nicht nur Eindrüde haben, jondern, daß Etwas zuriücdbleibt, als ob wirklich 
etwas Gebendes auf etwas Empfängliches, etwas Hartes auf etwas Weiches 
und doch wieder Aehnliches auf Aehnliches fich eingebrüdt hätte? Es war 
groß genug, dieje Frage uns fo beängitigend nah gebracht zu haben. Mauthner 
erklärt, feine Antwort zu haben. „Wir werden es jo lange nicht willen, als 
bis Jemand die Frage nad dem Gedächtniß beſſer geftellt haben wird.“ Und 
doch giebt er uns noch ein Bild mit auf den Weg, das vielleicht einmal eine 
fruchtbare Metapher werden kann, das freilid nur Ahnung, nicht Aperqu iſt: 
er verweiſt auf das Gejch von der Trägheit und der Erhaltung der Energie; 
aud) im geijtigen Leben kann vielleicht Teine Empfindung ganz verloren geben ; 
was ung übrig bleibe, jeien dann eben die Gedächtniſſe. 

Mit dieſem Vielleicht fchließt der Band; und zwei graufame, hohnvolle 
Fragen befomnien wir noch als r&jouissance mit auf den Weg. 

Wie kann fich denn das Gedächtniß vererben, wenn doc die Vererbung 
jelbjt wieder nichts ijt als Gedächtnißz? Iſt es eine Erklärung, die felbe Sache 
nur mit verfchiedenen Worten zu belegen? Wie kann man eine Geihicdhte von 
Vernunft jchreiben wollen? Da fie doch nichts Anderes fein könnte als eine 
Erinnerung der Erinnerung? Das heißt eine Unmöglichkeit oder eine Tauto- 
logie? Mauthner will ung nicht vergeffen laffen, daß feine Sprachkritik auch 
nur ein Werk der Sprade ift. Antworten wir ihm heute, indem wir ihn dankbar 
an das Mort erinnern, daß er in diefem Bande ftolz und refignirt geſprochen 
bat: „Ich habe gelagt, was die Sprache mich fagen ließ.“ 

Eins wäre noch anzufügen. Mauthner hat uns gefagt, daß Raum, Zeit 
und Staufalität, Das heißt natürlich: nicht nur dieſe ausgeblafenen Begriffe, 
jondern eben jo Das, mas unjer Verftand im Anfchluß an unjere Sinne Räum— 
liches, Zeitliches und Bedingtes überhaupt apperzipirt, nur Metaphern find. Er 
hat uns ferner an früherer Stelle gejagt, daß nicht nur,diefe, ſondern ſchon die 
allerfrüheften Metaphern eine geheimnißvolle Lebereinitimmung mit der Wirklich- 
feinvelt Haben müjjen. „Irgendwo deckt ji die Metapher mit der Wirflid- 
keit." Sollte Das nicht daher kommen, daß aud) die Wirklichkeit nichts Anderes 
it als eben Metapher? Daß unſere fünf Sinne, unjere Zuſallsſinne, aud 1 
eine Sprache reden? Iſt vielleicht die Sprache eben darum jo unfrucht 
weil fie zu ſinniſch it, nicht aber umgekehrt, weil fie etwa zu unfinnlid) wä 
Zollte fie ſich etwa zu ſklaviſch an die angebliche Mirflichkeit, au die Metaph 
unjerer Sinne halten, nur nachplappern, was diefe ung ſchon mit ganz ohm 
verfehlten Mitteln vorgeplappert haben? Sind nicht die Sinne mit 
Zprade, mit Dem, was Schopenhauer Nerjtand genannt bat, jo unlöslich 
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wachen, daB nicht der geringfte Sinneseindrud ohne Mitwirkung der Sprache 
zu Stande kommt? Daß aud) jede Warnehmung oder Empfindung fhon nur eine 
Afloziation, eine Ptetapher, ein Erinnerndes ift? Sollte nicht ber Verſuch frucht- 
bar und ınöglich ſein, die Welt in neuen Metaphern auszudrüden? 

Mauthner weilt den Weg zu diejen Fragen; ich glaube, auch eine Art 
Antwort könnte in feinem Geift unternommen werben. Ich bitte um die Erlaubniß, 
dent Verſuch jpäter einmal zu wagen. Es tjt eine Verwegenheit, einem fo ge: 
waltigen Werft Etwas anfügen zu wollen; aber eriten® will ich blos ein paar 
Worte jagen, die eigenticdh — für meine Art zu lefen wenigitens — ſchon 
zwiihen Mauthners Zeilen hervoripringen; und zweitens iſt dieſe Sprachkritit 
ein jo prachtvoll tapferes Bud, da man im Lefen heiter, frei und kühn wird. 

Yondon. - Guſtav Landauer. 


u 


_ Dannoverfche Straßenbahn 


15 eines Morgens die wißbegierigen Beitunglefer ihr Leibblatt in die Hand 

nahmen, fanden fie die folgende Depejche aus Hannover: „Die heutige 
außerordentliche Generalverfammlung der Hannoverſchen Straßenbahn‘, in ber 
590 Berfonen mit 14652 Stimmen anweſend waren, nahın den Antrag des 
Aufjichtrathes und der Reviſionkommiſſion auf Zahlung von 25 Prozent pro 
Altie gegen Aushändigung von Gewinnantheilfcheinen mit 11294 Stimmen 
gegen 2843 Stimmen nach fiebenftündiger Debatte an. Unter Vorausſetzung 
der Annahme dieſes Antrages hatte die Dresdener Bank bereits vorher ihre 
Bereitwilligfeit erflärt, fall3 die Baarmittel zur Durchführung der Oberleitung 
nicht ausreichen follten, den Fehlbetrag zu 4/, Prozent Zinfen vorzuſchießen, 
mit der Einſchränkung, daß vor Tilgung diefes Vorſchuſſes eine Dividende ohne 
Zuitimmung der Dresdener Banf nicht vertheilt werben dürfe.“ 

Seit dor einem Jahr in Altmoabit ein fchlecht informirter Staatsanwalt 
Öffentlich darüber anfgeklärt worden ijt, daß der Zuſatz W. T. B. bei Zeitung- 
depeichen nicht Wiener Tagblatt, fondern Wolffs Telegraphen-Bureau bedeutet, 
kann, jo follte man meinen, auch ber friedfamjte Spießbürger die meiften in 


feinem Blätichen gedrudten Telegramme auf ihren Urfprung zurüdführen. Wolffs 


ZTelegramme zeichnen fi) durch ein übereinftimmendes Moment aus: durch ihre 
Kürze. Wenn es fih nicht zufällig gerade um Schilderungen von Hoffeftlic- 
feiten und Denfmalsenthüllungen handelt, würde die Sinappheit ihres Stils ſelbſt 
einer lafedämonifchen Redaktion alle Ehre machen. Namentlih in Börjenfachen 
befleißigt ſich das Telegrapgenbureau einer ganz auffälligen Kürze; und befonderg 
die gerade jest fo interefjanten Generalverfjammlungen der Aftiengefellichaften 
werden fajt immer mit der felben Zeilenzagl abgethan. Die Leiter diefes Tele- 
graphenbureaus haben ja in dem Prozeß gegen ein konkurrirendes Unternehmen 
beichwworen, ihr Burcau werde von feiner Finanzmacht Eontrolirt. An diejen 
Eid darf ji natürlich nicht der geringjte Zweifel heramvagen. Wohl aber darf 
managen, daf die Redakteure und Mitarbeiter des W. T.B. eine feine Empfindung 
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für Das haben, was den Finanzmächten genchm ift. Und unfere Hochachtung 
vor diefem feinen Empfinden ift um fo größer, als es ja nad den Betheurungen 
der Direktoren völlig unbeeinflußt iſt. 

sch habe Heute in-der aus Wolffs Bureau ftammenden Depeiche über 
die Verſammlung der Hannoverſchen Straßenbahn-Bejellichaft ein Beilpiel aus 
vielen herausgehoben. Wem mag wohl beim Lejen der wenigen Zeilen ber Ge- 
danfe gefummen fein, daß diefe Generalverjammlung der Schauplaß einer ge 
waltigen Redefchlacht war, in der auf der Berwaltung nabftehende Berjonen die 
ſchwerſten Vorwürfe herniederpraffelten? Freilich wird ausdrüdlid erwähnt, man 
habe fichen Stunden lang debattirt; aber aus dieſer fiebenftündigen Debatte 
weiß das Bureau nichts, gar nicht3 weiter mitzutheilen. 

Die Angelegenheit der Hannoverſchen Straßenbahn ift einer der inter: 
eflanteften „Fälle“ der legten Zeit. Diefe Straßenbahn theilt mit einer Reihe 
ähnlicher Unternehmungen in anderen Städten das Geſchick, da fie ſich mit 
der Stadtverwaltung nicht vertragen kann. Der Streit zwiſchen den beiden 
Verwaltungen ift in den Tageszeitungen mehrfach gefchildert worden; übrigens 
unterjcheidet er fich nicht von anderen Streitigkeiten, die auf ähnlichen Gebieten 
oft vorgefommen find. Doc jchon lang erhob man gegen die Straßenbahn: 
verwaltung und deren Anhang manchen Rorwurf anderer Art. Namentlich wurde be- 
bauptet, Außenlinien jeien mitunter nicht mit Rüdficht auf die Rentabilität ber 
Bahn, jondern nad) dem Intereſſe einzelnerAuffichtrathsmitglieder geſchaffen worden. 
Einzelne Mitglieder der Straßenbahnverwaltung hätten, fo hieß es, durch die neuen 
Linien ben Werth ihr Grundbefiges zu fteigern verſucht. Dielen _Streit mag ich 
nicht entjcheiden. Ins Gewicht fällt freilich die Thatfache, daß ſolche Gerüchte durch 
eine Erwägung gefördert werden konnten: Herr Baſſe, der Borfigende des Aufficht— 
rathes der Straßenbahn, ift zugleich auch Direktor der Braunfchweig-Hannoverfchen 
Hypothefenbant und fönnte deshalb an der Seftaltung der Grundftüdspreife ein 
gewiſſes Intereſſe haben. Aber viel interejlanter als biefer häusliche Zwiſt ift 
die Art, wie man die Aktionäre behandelte, die nach ſolchen Gerüchten den nur 
allzu begreiflihen Wunfch Hatten, fih ihr Unternehmen einmal näher anzufehen. 
Als der Kurs der Altien mehr und mehr jank, veröffentlichte, am neunzehnten 
Juni diefes Jahres, die Verwaltung in der ihr gefügigen Prefje einen Wafch 
zettel, worin der Rückgang auf die Machenichaften einer „kleinen, aber emſigen 
Koterie” zurücgeführt wurde, „die „planmäpfl unwahre Gerüchte ausſtrene.“ 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, find diefe Gerüchte fo ganz unwahr nicht geweſen, 
denn ſchon zum einundzwanzigſten Oktober mußte eine Generalverſammlung ein: 
berufen werben, die über die finanzielle Rekonſtruktion der Geſellſchaft berathen 
follte. In diefer Generalverfjammlung ging es ſehr ſtürmiſch her. Beinabe 
taufend Aktionäre waren erfchienen. Und im Lauf der Debatte wurde Allen 
far, um was es fi handle und zu welchem Zwed von ihnen eine Zuzahlung 
von 25 Prozent verlangt werde. Die Geſellſchaft war in den ſchlechteſten Ber- 
bältnijfen und die Aktionäre follten gezwungen werden, auzuzahlen, damit die 
Dresdener Banf ihren Kredit in Höhe von etwa 2 Millionen flüffig machen 
könne. Diefen Kredit Hatte die Dresdener Bank noch nicht gefündigt; als aber 
die beiden anweſenden Direktoren der Bank, von denen der eine jogar dem Auf: 
fichtrathH der Straßenbahn angehörte, um beftimmte Auskunft darüber erfucht 





Hannoverſche Straßenbahn. 325 


wurden, ob die Dresdener Bank bereit ſei, den Kredit weiter zur jtunden, lehnten 
fie die Antwort mit der feltiamen Begründung ab, fie hätten feinen Auftrag 
von ihrer Bank, fich darüber zu äußern. Die Dresdener Bank hat aljo aud) in 
diefem all, wie ja leider fchon oft in der lebten Beit, offenbar wohl über ihre 
Berhältnifie hinaus Kredit gewährt und mußte nun mit aller aufbietbaren Rück⸗ 
fihtlofigfeit zu ihrem Gelde zu kommen ſuchen. In der Oftoberverfammlung 
icheiterte ihr Plan: die für die Zuzahlung erforderliche Dreiviertelmehrheit war 
nicht zu erreichen; zur Berathung dieſes Punktes wurde eine neue General- 
verjammlung einberufen. Inzwiſchen aber wurde eine Kommiſſion gewählt, bie 
zunädjit einmal den Aktionären Klarheit über die Lage der Gefellihaft und 
darüber verichaffen jollte, ob durch neue Geldzuſchüſſe der Aktionäre dag Unter: 
nehmen überhaupt noch dauernd zu faniren fei. Die revibirende Kommiſſion 
hatte nur wenig Zeit zu ihren Arbeiten, denn fchon zum vierzehnten November 
war die neue Generalverfammlung einberufen. Alle PVertagunganträge der 
Aftionäre wurden abgewiefen; die Dresdener Bank hatte es fehr eilig. 

Am zwölften November erfchten nun der Bericht der Kommilfion, — eins 
der merfwürdigiten Dokumente aus den Tagen der neuften Kriſis. Die Kom» 
million wurde auf Grund dieſes Berichtes in der legten Verſammlung ein 
Schutzkomitee für Auffichtrath und Direktion genannt; mit Recht, wie mir ſcheint. 
Ueber das Verhältnig der Dresdener Bank zur Hannoverſchen Straßenbahn 
heißt es da in diplomatifcher Wendung: „Der Kredit bei der Dresdener Bank 
wird fih mit Zinfen und Provifion gegen Ende des Jahres auf rund 2 Millionen 
Mark belaufen. Diefer Kredit iſt zwar nad) nicht gefündigt, aber die Dresdener 
Bank iſt befugt, jeden Tag den vollen Betrag ober do einen großen Betrag 
der vorgejtredten Gelder zurückzufordern. Ein Verſprechen, innerhalb eines be- 
ftimmten längeren Beitraumes von der Rüdforderung feinen Gebrauch machen 
zu wollen, ift von der Dresdener Bank nicht ertheilt worden. Nach der Anſicht 
der Revifiontommiffion würde, falls die Beichaffung neuer Gelbmittel bis nad) 
der Beendigung der Revifion binausgefchoben werden würde, die Gefahr beitehen, 
daß die Gejellihaft in den Konkurs gehen müßte.“ Bon einer gründlichen 
Nevifion ift gar nicht die Rede. Die Kommijfion erklärt ſelbſt, dazu habe ihr 
in der Eurzen Friſt die Zeit gefehlt. Mit allerliebfter Naivetät ſchreibt fie: 
„Sobald die Beichaffung der erforderlichen weiteren Geldmittel perfeft geworden 
iſt, wird die Revifionarbeit gründlich fortgeführt werden müſſen.“ Die Aktionäre ſollen 
alſo zunächſt ihr Geld nachwerfen; dafür erfaufen fie dann aber nicht etwa die Gewiß⸗ 
beit, ihr Unternehmen zu gejundem Leben zu führen, jondern fürs Erfte nur das 
Recht auf weitere Aufllärung der Zufunftausfichten. Wie eigenartig die Kommiſſion 
— die doch berufen war, zu revidiren — gearbeitet bat, geht Ion daraus 
hervor, daß fie auf der einen Seite zwar zugiebt, zu einer gründlichen Revijion 
nicht Beit gehabt zu Haben, auf der anderen Seite aber erklärt, der Referve- 
fonds fei in voller Höhe vorhanden. Wie mag in den Augen dieſer Reviſoren 
wohl der Reſervefonds einer Aftiengefellichaft ausfehen? Daß der Fonds in 
natura nicht vorhanden ift, bedarf Feiner VBerfiherung Er exiſtirt alfo nur 
als Bilanzpoften und feine Erijtenz ift daher erft in dem Augenblid feitzujtellen, 
wo man alle übrigen Bolten der Bilanz geprüft und richtig befunden hat, 
Schon biefe Aeußerung Über den Rejervefonds mußte in der Generalverfamm- 
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lung einen Sturm der Entrüſtung entfeffeln. Und man hätte Grund gebabe, 
gegen bie Ergebnijle der Unterfuhung um fo mißtrauijcher zu fein, als ein ur 
abhängiger Rentner, Herr Dahl, kurz vorher aus der Kommiſſion ausgetreren 
war. Aber die Generalverjammlung vom vierzehnten Jiovember war von ben 
Bankintereſſenten jo vorzüglich informirt, daß die Oppofition überwunden wurde 
und man mit einer immerhin beträcdhtliden Mehrheit die Zuzahlung bewilligte. 

Diefe Verfammlung war hödjt charakteriftifch für die jegt üblich geworben 
Generalverfammlungmace. Unter der Zeitung des rührigen Juſtizrathes Kempuer 
fnebelte die Mehrheit, die durch umfangreichen Altienfauf in der Zwiſchenzen 
geftärft worden war, die Kleinen Aktionäre, die hilflos der geſchloſſenen Pha 
lanx gegenüberftanden. Die Oppoſition leitete Herr Dahl, ein alter Diam, 
der als durchaus ehrlich gelten darf, da man font wohl nicht verſäumt hätte, 
durch Koftgänger der Banken etwa auf feiner Ehre vorhandene Ylede beleuchten 
zu laffen. Der Mann redtfertigte feinen Austritt aus der Kommilfion bamıi. 
daß er die Urt ihrer Arbeit in unzweidentigen Worten darſtellte. Er ſchilderte 
auch die Läſſigkeit der Auffichträtde; und man erfuhr dabei die intereflante Thar- 
jarhe, daß ihm eine Sammlung von Auffichtrathgprotofolen übergeben worden 
wär, in ber bie Protofole der legten anderthalb Jahre, alfo gerade bie swichtia- 
ften, fehlten. Herr Dahl griff die Ziffern der Kommiffion an und Tannte fir 
zu optimiftiih. Er erzählte ferner, ohne Widerſpruch zu finden, der Direktor 
der Straßenbahn habe Verjchleierungen der Bilanz in einer Höhe von mehr als 
zwei Millionen dadurch zur Kenntniß des Auflichtrathes gebradt, daß er be 
bauptete, die Zahlen ſeien „vergeſſen“ worden. Herr Dahl erklärte, der Haupt: 
arumd, der ihn zum Austritt veranlaßt habe, jei gewefen, daß die Kommiſſion 
nit unter ihrer Würde gefunden habe, durch die Zeitungen Altien jur Ner- 
tretung in ber Generalverfammlung zu ſuchen. Und in weflen Intereſſe dieſe 
Bertretungen herbeigeführt werden follten, zeigt deutlich ein Brief des Borfigenden, 
des Seren Geheimen Regirungrathes und Oberbürgermeifter® a. D. Ludowig, 
in dem er einen Aktionär auffordert, fi dur die Dresdener Bank in der 
Generalverſammlung vertreten zu laffen. Der felbe Herr Ludowig trug auch 
der Nerfammlung bie eigenartige Auffaſſung vor, daß die Reviſionkommiſfion 
nicht den Auftrag gehabt habe, zu revidiren, fondern nur den, die Gefchäftälage 
des Unternehmens feftzujtellen. Daher der Name Reviſionkommiſſion. 

Der Rentner Dahl, der die unbeeinflußte, aber ohnmädhtige Ehrenhaftig- 
feit inder Berfammlungrepräfentirte, mußte fid) natürlich ſcharfe perfönliche Angriffe 
gefallen lajfen; und das Heer von Rechtsanwälten, das auf ihn Iosgelaffen 
wurde, trug jchließlich denn auch den Sieg davon. Die Zuzahlung wurde bewilligt 
und bie Dresdener Bank machte dann großmüthig zwei Stonzeffionen, die fie 
zwar nichts koſten, die troß der 4!/, Prozent Zinſen aber als beſonders ef 
voll für die Bank in den Berichten erwähnt werden; aud in Wolff! Be „ 
der von den übrigen Vorgängen nichts zu melden weiß. Es wird jehr i - 
ejlant fein, das Ergebniß kennen zu lernen, zu dem die Repifionfommi, ı 
jegt kommen wird; fie kann nun, da die Dresdener Bank ihr Geld hat, jaı : 
Rüdfiht revidiren. Oder bat fie vielleicht auch jegt noch darauf Rückſicht 
nchmen, daß man unter Umſtänden die Auffichträthe regrehpflichtig machen fün ' 

Blut: 
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Die rothe Robe. 


ö Bm iftein Pyrenãenneſt dicht bei der Kreishauptftadt Maulson. Da, 
' in der alten Landſchaft Zuberna, figen feit manchem Jahrhundert die 
Basen, die, nad) Ragardes Zornwort, „gar keine Nation find, fondern eine 
aus vorhiſtoriſcher Zeit in die Hiftorifche Herübergerettete Kuriofität, ein 
lebendiges Foffil“, deren Ibererblut aber lange fo ftark in den Bulfen pochte, 
daß fein fremder Eroberer es bändigen fonnte. Sie haben die Araber und 
die Karlinger überdauert; umd als fie ins galfifche och gezwungen und 
ſtaatlich von den unter fpanifcher Herrſchaft lebenden Stammesgenoffen ge 
trennt waren, haben fie alte Art und Sitte dennod bewahrt: den Bilkar, 
den Rath der um die Gerichtseiche verfammelten Geronten, die aus Aquis 
tanien mitgebrachte Sprache, den ftarren Ehrbegriff aus den Jugendtagen 
der Ritterromantit. Im Schidjalsjahr 1789, als Europens nie des Hoffen 
müde Kinder jauchzend das Märchenmorgenrotheiner neuen Freiheit grüßten, 
wurde diefem durch generatio aequivoca entjtandenen Stamm der Iegte 
Reft alter Freiheit geraubt. Den Verluft der Staatsgemeinfchaft und müh— 
fam erhaltener Privilegien hatten die Basken aber lange vorher ſchon an 
Europa gerächt: unter ihnen war, in der Provinz Guipuzkoa, Ignaz Loyola 
geboren worden; und dieſes größten Basfenfohnes Spur war in Xeonen 
nicht, wie aud) der Sturm heulen, das Geftrüpp nachwachſen würde, aus 
den Rulturpflanzungen der Chriftenmwelt wegzumwifchen. Das war die Rache; 
die feinfte, wirffamfte, nachhaltigfte, die eines Volkes gefränfter Genius er- 
ſinnen konnte. Damit haben die Basken ſich begnũgt; den Franzoſen wenigftens 
find fie nie allzu läſtig geworden. Doch ſiehts in dem ſüdweſtlichen Reichs⸗ 
26 
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winkel natürlich aus wie überall, wo zwei Völler ums Lebensrecht gerauft 
haben, Deutjche und Ezechen, Preußen und Bolen, Briten und ren; ver 
achtend und dennoch mißtrauifch blickt der Sieger herab und aus bes Be 
ſiegten Auge jchielt der Haß nach dem Werkzeug, das ohnmächtiger Wuth zur 
Waffe werden lönnte. So ifts in Böhmen, in Poſen und in den Pyrenäen. 
Und überall werden in unruhjger Beit die Gegenſätze befonders ſichtbar. 
Wenn politiiche Leidenschaft erwacht, wenn eines Kapitalverbrechens Wider: 
hall die Gemüther fchredt, dann fondern die Menjchen fich, die bis dahin 
leidlich zufammen lebten, und finfter fchaut, ohne Zutrauen, Einer ben An- 
beren an: Iſt Der aud) ein Patriot? Müffen von Diefem wir uns nidt 
falſchen Beugniffes verjehen? Trotz den Klagen über Bedrängniß find in 
ſolchen Gegenden die dem Eroberervolf Angehörigen glüdlich; und ungern 
würden fie in ftillere Gegenden ziehen. Menjchenmaffenglüd giebt es uur, 
wo Jeder unter ſich, tief unten, eine Schicht fühlt, die er verachten, verfluchen, 
anſpeien kann, ohne ſich eines Mächtigen Rächerzorn zuzuziehen. 

In Sriffary iſt, in einem einſamen Gehöft, ein Greis ermordet wor⸗ 
ben. Goyetche; kein reicher Mann; und nur ein Baske. Die Sache wäre 
vielleicht bald vergefjen worden, wenn in Mauloon nicht eine baskiſche Zei⸗ 
tung erjchiene, deren Herausgeber die günftige Gelegenheit packt, um bie 
Fremdherren einmal gründlich zu ärgern. In Frankreich Tann jeder Bür⸗ 
ger, auch wenn er nicht in Klein⸗Tſchirne wohnt und einem Grafengeſchlecht 
entitammt, über die Beamten, die in diefem Barbarenland als die Dienft- 
boten der Nation gelten, in kaum befchränfter Freiheit feine Meinung fagen. 
Dieſes Recht läßt der Schreiber de Eskual Herria fid) nicht nehmen. Auf 
jedem Blatt, dag durd Stadt und Vorftadt flattert, ſchilt er die jammerliche 
Unfähigkeit und Trägheit der Behörde, die Wochen lang nun ſchon ver- 
gebens nach der Spur des Mörders ſpähe. Nette Richter! Und diefe Staats⸗ 
anwaltſchaft! Freilich: unſer Gericht wird ja ſtets mit Kerlen beſetzt, die ſich 
anderswo unmöglich gemacht haben; Mauleon iſt längſt zum Verbannung⸗ 
ort für Beamte geworden und wird namentlich von den Richtern fo ge- 
fürchtet wie von Soldaten und Offizieren die Straffolonie, die fie mit 
lächelndem GrauenBiribi nennen. Solche Artikel leſen jelbft in Frankreich 
Staatsanwälte und Richter nicht gern. An einem Kulturftant würde man 
den Schreiber einjperren und hätte Ruhe; da unten aber, wo fo einfadhe 
Mittel fehlen, fängt auch die franzöſiſche Lokalpreſſe allmählich, um nicht der 
Lauheit geziehen zu werden, zu murrenan undzu fragen, ob die Juſtiz denn 
fchlafe. Und der Oberſtaatsanwalt, dem die Aufficht über das Landgericht an⸗ 
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vertraut ift und von deffen gutem Willen Wohl und Weh der richterlichen Be⸗ 
amten abhängt, läßt fich alle die Nechtspflege behandelnden Artikel ſchicken. 
Wüthendgenug wird er ſchon ſein. Ein jo elendes Geſchäftsjahr hat das Land⸗ 
gericht nie vorher gehabt. Drei Freiſprechungen; und vierzehnhundert Mo⸗ 
note Sefängniß weniger als im vorigen Jahr. Die Richter von Mauléon 
find feine Unmenfchen; fielaffen den Herrgotteinen guten Mann und Themis 
eine blinde Dame fein, amufiren fich, fo oft die Enge des Neftes es irgend 
erlaubt, und ziehen, wenn die Gefchworenen gar zu lange berathen, zur 
Urtheilsverfündung den Frack an, um die Abendmahlzeit nicht Falt werden 
zu laffen. Diefer Skandal aber geht ihnen doch über den Spaß. Drei Frei⸗ 
ſprechungen, faft gar feine neuen Anllagen und ein Ermittelungverfahren, 
in dem nicht daS Geringfte ermittelt wird. Das fällt ja auf Alle zurüd. 
Und Reiner von Allen will als Landgerichtsrath in dieſem öden Provinz⸗ 
winfel fein Amtsleben bejchließen. Nächſtens wird eineOberlandesgericht8- 
rathsftelle frei; wer aber wird unter folchen Umftänden an Dauldon denen? 
Eigentlich, wenn man recht überlegt, iſts die Schuld der Staatsanwaltſchaft. 
Die Hagt nicht oft genug an, vertritt Die Anklagen, die fie erhebt, nicht mit 
der nöthigen Entfchiedenheit und hat ihre Unterfuchungrichter fo Schlecht ge- 
drillt, daß fie Wochen lang über Akten fiten, ftatt mit fefter Hand einen 
Mörder zu faffen. Und Vagret, der ErfteStaatsanmwalt, will Oberlandes⸗ 
gerichtSrath werden und hat fich die rothe Amtstracht des Appellhofes ſchon 
angefchafft! Warum er gerade? Weil erdreileute auflebenszeit ind Zucht⸗ 
haus gebracht hat? Eine achtbare Leiftung. Seitdem aber ift er recht Schwach 
geworden ; und bei dem neuen Mord verfagter ganz. Nichts, nicht die winzigfte 
Spur. Ein Standal; hier, wo große Sachen fo felten find! 

Vagret ift ein ftiller Mann, der feine Pflicht thut, fo gut ers vermag, 
am Monatsende ohne Groll die dreihundertfünfundneunzig Francs ein« 
ftreicht, die der Staat ihm für Arbeit und Repräfentation zahlt, und feufzend 
die Klagen und Vorwürfe der ehrgeizigen Gattin über ſich ergehen läßt. Die 
paßt in die Welt; täglich räth fie dem Manne, an Strebfameren ſich ein Bei- 
ſpiel zu nehmen: nur durch die Bolitif fommt man heutzutage ſchnell Hoch, 
mit Abgeordneten muß man intim werden, Diniftern den Hof machen, — 
und zur rechten Stunde, ehe die fchlecht gezimmerten Thrönchen wadeln. 
Dazu hat Bagret aber kein Talent. Er ift fein Cato, ift von Eitelfeit nicht 
frei und hat gejubelt, als die Botjchaft von der Ermordung des baskiſchen 
Greiſes ihn aus dem Schlaf riß. Das konnte der große Erfolg feines Lebens 
werden. Was Andere durch Verwandte und Bekannte, durch Protektion und 
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Konnerion erreichen, würde ihm als Lohneige 
daß dieſer Halfunfe von einem Mörder fidh ı 
es rechts und lints, das Ermittelungverfaht 
minalfommiffar geleitet werden. Das mwä 
höchftens noch einen langen Todestampf bi 
Oberlandesgericht ernannte Schwurgerichts 
an ben Juftizminifter berichtet, behandelt de 
und die Kollegen fteden die Köpfe zuſamme 
bald fällig fein; er ift auch wirklich recht ſchl 
ungen; trogdem nur Provinzanmwälte plaid 
bhöchfter Noth. Der Unterfudhungrichter 5 
Städtchen zu fein; er giebt, unter dem Vi 
bie Aften ab und fein Nachfolger wird ein L 
binnen drei Tagen den Mörder hinter Schl« 
Diefer Richter heißt Mouzon. Ein fü 
Jeden freien Tag verlebt er in Borbeaug mi 
da gehts dann hoch her, — natürlich inkogn 
amtes zu wahren. In Mauleon begnügt 
ſchlichteren Vergnügungen; er hat ſich eine L 
und iſt ſelig, wenn er ein ſeltenes oder wenig 
Exemplar auftreiben kann. Dabei ſehr tüchti 
nafe und im engen Kreis berühmt wegen fein 
zum Sprechen zu bringen. Alle Dienftalterst 
mit allen Kollegen, Vorgeſetzten, Untergebene 
dem Abgeordneten des Kreifes hat er ſich als 
gemacht. Kein bösartiger Streber, fein Kriec 
triminalift, deu weder Skrupel noch Zweifel) 
fache wider Unbefannt übertragen war, hatt 
macht. Die Unterfudjung war bisher von deı 
Mörder müſſe ein Landftreicher fein. Irgent 
lich dem Nichter vorgeplärrt, er habe ein p 
Zigeuner aus dem Gchöft des alten Goyetch 
Mouzon; Landftreicher wählen Strafen, w 
ftreicher effen und trinfen, wenn Speife un 
ftehlen, nach uralter Kriminaliftenerfahrung 
Haus des Gemordeten ift Brot, Wein, Fleift 
einziges Stiefelpaar fehlt. Alfo wars fein La 
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haupt der Teufel nadhfpüren. Nein: der Mörder muß dem Lebenskreis des 
Gemordeten nahgejtanden und an dem Tode des Alten ein Intereſſe gehabt 
haben. Diejer Fährte nur darf man folgen. ES müßte doch feltfam zugehen, 
wenn ein halbwegs gemandter Gendarm nicht in achtundvierzig Stunden 
herausbringen jollte, ob in dern SJammerneft nicht Syemand wünfchen mußte, 
der alte Goyetche möge mit Extrapoſt in die Grube fahren. Und find wir 
fo weit, haben wir erft einen leibhaftigen Angeklagten, der ins Loch gefteckt 
und dejfen Name auf den Aftendedel gefchrieben werden kann, dann wird 
die blinde Göttin in ihrer Allgüte ſchon vorwärts helfen. 

Mouzon hält fein Wort. Am dritten Tage fit der Bauer Etchepeare 
in Unterſuchunghaft. Ein Baske; famos. Und auf den erjten Anhieb ſchon 
Indizien die ſchwere Menge. Der Kerl fieht übel aus, leugnet Altes, ift auf⸗ 
geregt und vertheidigt jich ungefchidt. Das Beſte wird fein, ihn zunächit mal 
eine Woche lang in der Iſolirzelle zu kirren. Inzwiſchen fann man feineund 
jeiner Frau Perfonalaften einfordern und fehen, was da auf dem Kerbholz 
fteht. Richtig: vierBorftrafen wegen Körperverlegung; na, einem folchen baski— 
ſchen Rowdy ift der Mord am Ende doch zuzutrauen. Und bie junge Frau, 
die fo anftändig ausfieht, hat wegen Hchlerei einen Monat im Gefängniß 
geſeſſen. eine Familie. Zwar giebts nod) einen Entlaftungzeugen: ben 
Mann, der die Zigeuner gejehen haben will. Aber die Wippchen fennt man 
ja. Nach jedem Mord mill irgend Einer irgend Etwas gefehen haben. Nur 
Neulinge gehen noch in diefe Falle. Und hier ift3 gar ein Baske; eine Krähe 
hadt der anderen die Augen nicht aus. Wenn ber Kerl mal erft ordentlich 
angeſchnauzt ift und dadurch eine Ahnung von der Heiligkeit des Zeugeneides 
befommen hat, wird er fehon Hein werden. Was weiß er denn überhaupt? 
Auf der Polizei hat er ausgejagt, es feien fünf oder ſechs Zigeuner ges 


- wejen; jett, einen Monat fpäter, waren es beftimmt nur fünf. Mit folchen 


Widerſprüchen, mit jo haltlojen Angaben wagt der freche Burfche die Juſtiz 
zu beläftigen! Natürlih: ein Baske, ein Gefchäftsfreund und Kumpan 


“ Etchepares. Dem wird Mouzon bie Flötentöne beibringen. ft er blöde, 


fo heißts: Heraus mit der Sprache; dazu find Sie hier. Wird er lebhaft: 
Keine fchnodderigen Nedensarten! Halten Sie den Mund! Sie haben nur 
auf meine Fragen zu antworten. He? Sie wiſſen wohl nicht, daß Para- 
graph 261 des Strafgefeßbuches das falfche Zeugniß mit Zuchthaus bedroht 
und dag Sie, weil Sie dem Angeflagten früher Hammel verkauft Haben — 
Sie jehen: ich weiß Beſcheid! — ohnehin verdächtig find? Der verfchüchterte 
Bauer dauft Schließlich feinem Herrgott, daß er nicht gleich verhaftet wird, und 
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tft für die Hauptverhandlung unfchäbdlich gemacht. Wider befjeres Wiſſen und 

in ber Abficht, das Recht zu beugen? Nein. Der Unterfuchungrichter ifileiner 
Sadye ſicher. Er hat feinen Mörber unter Verſchluß und Darf nicht dulden, | 
daß die Juſtiz noch länger von Helfershelfern oder Fajelhänfen auf falſche 
Fährten gelockt wird. Iſt der Angeflagte, trog allen Indizien, dennoch ım- 
ſchuldig: ſchön; dann muß er feine Unſchuld doch auch beweifen können. Hat 
er vor fünfzehn Jahren dem alten Goyetche einen Heinen Weinberg abge 
kauft und fich verpflichtet, den Preis in Form einer Rente zu zahlen, die der 
Greis bis ans Ende feiner Tage beziehen foll? Ya. Hat er inzwischen den 
Weinberg weiterverfauft und war ihm feitbem, als einem Mann ohne Ver: 
mögen, die Pflicht zur Mentenzahlung erft recht läftig? Ya. Iſt es wahr, 
daß er vor Zeugen gejagt hat, der liebe Gott müſſe vergefjen haben, Goyetche 
von der Erde zu rufen, und, e8 fei zu dumm, dem alten Efel immer wieder 
Geld in den Rachen zu ftopfen?... . Ja. Wäre die Quartalsrente eine Woche 
nad) dem Tag des Mordes fällig geweien? Ya. Hat Etchepare, als er ver- 
haftet werden jollte, feiner Frau zugeraunt: Keinen Ton davon, daß idh da⸗ 
mals nachts draußen war? Nein. Das ift gelogen!.. Merkwärdig. Em 
Gendarm will beihmören, daß er diefe Worte gehört hat; und außerdem 
noch den Angftruf: Ich fie drin! Noch merfwürdiger, daß gerade an ber 
entfcheidenden Stelle des Berhörs der Angeklagte nicht bei der Stange bleibt. 
Bald ſchwört er, in der Mordnacht fein Haus nicht verlafien zu Haben, bald 
giebt er zu, draußen geweſen zu fein, — aber nicht in Iriſſary, fordern m 
ben Bergen, um bei ftrömendem Regen ein über die Grenze gejchmutggeltes 
Pferd, das ihm entlaufen war, einzufangen. Das Pferd Hat er nicht ges 
funden. Kein Zeuge ſtützt den abenteuerlichen Verfuch eines Alibibeweifes. 
Und die Frau benimmt ſich nicht minder auffällig. Ihre Vorftrafe leugnet 
fie. Alter Verbrecherbrauch. Dann wird fie weich, ſchickt fich in den Glauben 
an irgend eine ihr felbft verborgene Schuld des Diannes, dem fie bei der 
Konfrontirung zuredet, fein Gewiſſen zu entlaften, widerruft, als er 
beim Reben der Kinder feine Unſchuld betheuert hat, die Frühere Ausfage umd 
wird fchlichlich Fredy. Ein Schulfall entlarvter Berbrecherpraris. Der Land» 
richter Diouzon kann lachen. Im Handumdrehen hat er die Sippfchaft 
Hein gekriegt; nun fol ihm noch Einer mit der Zigeunergeſchichte kommen. 
Er läßt Frau Yanetta Etchepare verhaften, weil fie hinreichend ver— 
dächtig ift, dem Thäter zur Begehung des Verbrechens durd) Rath oder 
That wiſſentlich Hilfe geleiftet zu haben. Vielleicht wird fie von den Ge⸗ 
ſchworenen freigefprochen; jedenfalls ift fie auf der Anklagebank unfchädlicher 
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als am Zeugentiſch. Die Leute wollen es ja nicht anders. Der Richter hat 
ihnen genug zugeredet, fie oft genug freundlich ermahnt, durch ein frühes 
Geſtändniß fich mildernde Umftänd zu fichern. Als Dank erhielt er Schimpf 
and Flüche. Habeant. Mouzon kann die Borunterfuchung fchließen und 
die Alten zur Erhebung der Anklage an die Staatsanwaltichaft abgeben. 

Das Hauptverfahren wird eröffnet, die Sache vor das zuftändige 
Schwurgericht verwiefen. Als Montesquieu den Geift der Geſetze prüfte, 
fagte er: Au jugement du peuple on doit soumettre un fait, un seul 
fait. Und der Strafrechtslehrer Ferri, ein Sozialdemofrat, hat den Sag 
geichrieben: „Niemand denkt daran, feine Taſchenuhr dem Schuhmacher 
zur Reparatur zu geben; die Ausübung der Strafjuftiz aber verlangen wir 
vom erftbeften Krämer oder Nentier, Maler oder Kaufmann, der vielleicht 
niemals in feinem Leben einem Strafprozeß beigewohnt hat." In Mauleon 
fprechen Franzojen einem baskiſchen Ehepaar das Recht, follen Aderbürger 
und Bauern entjcheiden, ob ein umftändlicher Indizienbeweis die Anklage 
fo feft ftügt, daß ein Todesurtheil gefällt werden muß. Der präjidirende 
Oberlandesgerichtsrath, der die Alten kennt und während der Hauptvers 
handlung nur die eine Sorge hat, nicht etwa durch einen formalen Verftoß 
gegen die Strafprozeßordnung Grund zur Aufhebung des Urtheils zw 
geben, birgt feine Meberzeugung von des Angellagten Schuld nicht in des 
Bujes Tiefe. Bei der VBernehmung berührt er feinen Punkt, von dem aus 
die Anklage erjchüttert werden könnte; und mit Heinen Späßen fucht er die 
Geſchworenen auf feines Glaubens ficheren Grund zu winfen. Die beiden 
Hammel, fragter lächelnd, haben Sie am Tage vor der That wohl geichlachtet, 
um fich für die Arbeit zu üben, Angeflagter? Solche Scherze erheitern den 
düjteren Morgen einBischen. Etchepare wäre verloren, wenndie fenjationelle 
Sache nicht einen berühmten DVertheidiger aus der Hauptftadt herbei- 
gelodt hätte. ‘Der weiß, wo man ländliche Geſchworene zuerſt Tigeln, wo 
jpäter mit ftarfem Griff packen muß; und nad) der Peroratio ift die Frei» 
ſprechung gewiß. Da erhebt Vagret fic zur Replik. Bisher hat er die 
Anklage ruhig vertreten und ſich nur im Stillen gefreut, daß fein ihr un- 
günftiges Moment erwähnt wurde. Jetzt, nad) dem Triumph des Vertheis 
digers, regt fich Die Berufseitelfeit; und die Wuth des beamteten Routiers, 
der die Arbeit langer Wochen vernichtet jieht. Diefer Schwäger, der die 
ganze Sache doch nur als Reklame benutt, joll mit feinem Donnern und 
Säufeln, mit dem Aufgebot der erbärmlichſten Melodramenmittel die Ge: 
ſchworenen rühren, zu fich herüberjchmeicheln, dem Erjten Staatsanwalt die 
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Karriere verderben? An dieſem in der Krimin 
großen Tage foll der erfte Vertreter des Rechtes 
ſchlauen eabotin in den Sand geftredt werden? 
handelt ſichs nun: ein Rhetorenduell ifts, ein K 
Ausgang über die Ehrenftellung des Protagon 
ſolchem Kampf heiligt der Zweck alle Mittel. Nie 
Des Aermften Hütte ift, ruft er, und des Reichft 
ungeheure Gräuelthat ftraflos bleibt; und an ( 
Allmächtigen Zorn die gejchändete Gerechtigkeit 
ſchwãche in diefer Schidjalsftunde verfagt. Wie] 
durch den Saal und entichlofjener Haß blickt aus 
bertärfere Hiftrione hat gejiegt. Der Vertheidiger 
Arie gefungen und fühlt, daß in diefem Augenblic 
Vielleicht hat er ſchon einen Formfehler notirt, d 
theils führen muß; und auf jeden Fall kann erfag 
zu retten war. Doc... Der Erfte Staatsanwo 
Während er in leidenſchaftlichem Eifer um den S 
ift ihm, unter des Bewußtſeins Schwelle zuerft, € 
ſtieg und ftieg und mählic) durch die Nebel des Re 
feljenfeften, den Pofaunenton der Stimme übert 
Der Angeklagte, den Deine Zunge verdammt, gı 
Triebe des Menjchengethiers aufpeitſchſt, ift un 
nur, aus werthlojen, nichtswürdigen Worten di 
Wucht ihn erdrücen ſoll. Du lügft, da Du ihn 
werth nennft, und mußt Did) ſchämen, je Deine 
ſchauen, wenn Du nicht jegt, in der lehten Minute 
Unſchuld fpricht. Der Vertheidiger verzichtet auf 
die Geſchworenen ſich ſchon zur Berathung zurü 
gebniß nicht mehr zweifelhaft ift, beantragt Vagt 
bemüht er, dem Kollegen und Hörer zujubeln, | 
herzen des Oberftaatsanmwaltes und des Präſid 
Gewiſſens einen Widerhalf zu werten. Dann fc 
Jury, was er zufagen hat. Und die Angeklagten, 
für überführt hält, werden freigefprocdhen. Die vie 
Jahr! Das ganze Landgericht ift kompromittirt. 
noch lachen: cr fommt, trotzdem er fich in böfe Fre 
widelt und Schugleute beleidigt hat, als Günſi 
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ordneten ans Oberlandesgericht. Vagret wird noch ein Weildhen im Biribi 
der Juriſten verjauern und dann penfionirt werden; ein jo erfahrener, jentts 
mentaler Herr taugt doch wirklich nicht für die Staatsanwaltſchaft. Aber 
auch die Angeklagten gehen nicht mit Heiler Haut aus dem Berfahren hervor. 
An dem Manne bleibt der Berdacht Fleben, er ift geächtet, feiner fargen Lebens⸗ 
möglichkeit beraubt und kann als Auswanderer ein neues Heim juchen- 
Und die Frau? Was fe Jahre lang unter Qualen dem Eheheren verbarg, 
Hat dieöffentliche Hauptverhandlungans Lichtgebracht. Als fechzehnjähriges 
Hausmädchen ift fie in der Hauptftadt vom flinken Sohn des Dienftgebers 
verführt worden; der junge Herr ift mit ihr und mit einer dem Vater ges 
ftohlenen Summe durchgebrannt und Nanetta hat, weil ein Gerichtshof fie 
für die Hehlerin hielt, einen Monat im Gefängnig geſeſſen. Das verzeiht 
ein basfischer Bauer nicht. Etchepare zieht mit den Kindern, deren Pflege 
feine alte Mutter übernimmt, nach Amerika. Die Frau mag fehen, mas aus 
ihr wird. Den Dann hat fie, die Kinder, die Ehre verloren. Wodurch? Sie 
Hat nichts verbrochen. Ein lüfterner Schlingel hat vor zehn “fahren ihre 
jungen Sinne bethört, ein der Pflicht getreuer Unterfuchungrichter hat diefen 
Fehltritt aufgeipürt, ein Schmurgerichtspräfident ihn, weil das Vorleben 
und dieVorbeftrafung der Angeflagten wichtig ift, „thatſächlich feftgeftellt”. 
Alles ifttn ſchönſter Ordnung; die Beamten thaten, was fie im Intereſſe 
der Rechtspflege thun mußten. Das begreift Frau Etchepare nicht, trogdem 
fie bei einer feinen „Herrſchaft“ gedient hat. Sie fieht nur, daß fie aus der 
Menjchengemeinjchaft geftoßen ift, weil ein Richter mit zuderfüßem Wort 
einen Unjchuldigen unters Beil bringen wollte. Der Haß des Armen, der 
ein Leben lang dem Mächtigen nur ein zur Arbeit oder zum Vergnügen 
brauchbares Werkzeug war, fladert in ihrem dumpfen Sinn auf; und fie 
tötet den Nichter, der ihr die Ehre nahm, den Mann und die Kinder entriß. 

Das ijt der Inhalt des Dramas „Die rothe Robe.” Seit Wochen 
wird es in deutſchen Städten aufgeführt, in einer Sprache, die deutſch ſcheinen 
möchte, und in Berlin von hilflos ſtümpernden Spielern. Es ift-fein gutes 
Drama, fein Werk eines Dichters, dem eine große Bifion die Welt zeigt, wie 
er nur fie ſehen kann. Das romanhaft mehr noch als romantiſch ftilifirte 
Bauernpaar und die aus Daudet3 Brovence jtammende Mutter paſſen nicht 
in den Sittenlomoebienton und der Totſchlag ſcheucht des Betrachters Phan⸗ 
tafie auf die Hintertreppe. Möglich, daß gerade die groben Effekte dem 
Stüd den Erfolg bradjten ; möglich auch, daß der VBerfaffer, Herr Eugen 
Brieux, jie, fo gering er ſie ſchätzte, für nöthig hielt, um ein ſchwieriges und 
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gefährliches Thema dem Haufen, der Schaufpielhäufer füllt, ſchmackhaft zu 
machen. Wahrjcheinlich fogar. Denn Herr Brieurgehörtnichtzu den Artiften, 
die aus ihrer Technikerwerkſtatt veradhtend auf das Weltgewimmel der Wir 
lichkeit Herniederbliden und leife nur lächeln, wenn Einerleugnet, ’art pour 
Part, die Aunſt um der Kunft willen ei aller Dienfchenkultur Höchftes Ziel und 
banauſiſch albern das Trachten verfchollener Dichter, auf der Mitlebenden 
Sitte und Sittlichkeit zu wirken. Mag Hinz verderben, Kunz verrecken und 
eines ganzen Volles Lebenswurzel verdorren: wenn dem Poeten nur eine 
neueForm, ein nie noch erhörter Rhythmus gelingt. Von diefem Aeſtheten⸗ 
wahn ift Herr Brieur frei, faft fo frei wie weiland Herr Ariftophanes, der 
nebenbei noch ein genialer Rüpel war. Das ift Herr Brieux nun nicht; aber 
ein gefcheiter, manchmal nur allzu geiftreicher Dann mit Harem, von feiner 
Heuchelei geblendeten Auge und dem redlichen Willen, die Menſchen zu 
beſſern. Dieje Wirkung foll ihm die Macht der Bühne erftreiten. Nicht 
Boulevardiers und Eocotten zeigt er im Schauspiel, nicht Pfychofen und 
intereffante Fälle verirrten Gefühle, Jondern Alltagsmenſchen, meift aus der 
„Provinz“, und Alltagsvorgänge, aus denen die Schauer moralifdge Lehre 
beimnehmen follen. Daß eine mit ftädtifcher Damenbildung gemäftete 
Bauerntochter den Dornenweg aller Deflaffirten gehen muß; daß in Demo- 
fratien die Politik ein unfauberes, forrumpirendes Gejchäft ift; daß nıan 
Säuglinge nicht Ammen und Pflegemüttern anvertrauen, heiratbfähige 
Mädchen nicht Haftig verfchachern, Das nächſte Gefchlecht nicht ſyphilitiſch 
verjeuchen joll: mit jolcher menjchenverjtändlihen Weisheit wirbt Herr 
Brieur um den Titel eine docteur ès sciences sociales. Darob mag 
Mancher die Naſe rümpfen und fich felig preifen, weil er nicht iftwie Dieſer, 
ber philiftrijch genug denkt, um dem Nächten Nüsliches fagen zu wollen. 
Iſts aber wirklich jtolzerer Ruhm, als Artift vor der Menge fein Rad zu 
ichlagen und jich als Prejtidigitateur, al8 Erfinder neuer und neufter Kunſt⸗ 
ſtücke bewundern zu laſſen? Herrdrieurfönntefich auf Diderot und Rouſſeau, 
auf den zweiten Dumas, den Borredner des modernen Dramas, und fo- 
gar auf Shafeipeare berufen, dem des Schaufpiel$ Zweck jchien: der Tugend 
und dem Laſter ihr Bild, dem Jahrhundert und Körper der Zeitden Abdruck 
feiner Geftalt zur zeigen. Der Franzoſe ift fein ſtarker Plaſtiker. Seine 
Theaterftüde find Moralitäten. Aber er führt feine Sache gut, kennt die 
Optik und Akuſtik eines Bühnenfaales und fpricht fo, daß ein Erwachſener 
ihm zuhören kann, ohne fich nachher des Laufchens ſchämen zu müffen. Solche 
Eigenfchaften find immerhin ſchon der Rede werth, — befonders in unferen 
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Tagen, wo man, ad artis maiorem gloriam, zwiſchen Theater und Eir- 


kus, Theater und Kneipe den läftigen Grenzftein wegzufchaffen bemüht iſt. 
Neben den Wortiongleuren, den Bersfchlangenmenfchen und virtuoſen Nach: 
ahmern geijtlofen Stammelns darf mit fehlichterer Gabe am Ende auch der 
Mann fich jehen lafien, der als Erfter ven Muth gehabt hat, im granfam 
hellen Rampenlicht die Seele des Durchſchnittsrichters zu enthüllen. 

ALS Erſter? Hat nicht Schon zu Kleons Zeit Ariftophanes die „Wes- 
pen” gejchrieben, Racine des Griechen politifche Satire zu der Pofje von 
ben Plaideurs umgearbeitet, Kleift den unfterblichen Dorfrichter Adam vor 
den Blick der Deutfchen geftellt und mancher Komoede den Kadi mit ber 
Narrenpritiche geftäupt? Gewiß; nur wollten fie Anderes als der Frans» 
zofe. Die Geldgier der Heliaften, die für jede Gerichtsfigung drei Obolen 
einftrichen und ficy auf der Agora an dem Bewußtſein röfteten, für ein paar 
Stunden die allmächtigen Herren der attijchen Welt zu fein, traf der Hohn 
des Wespendichters, der in dem VolfSgericht die ganze Anmaßung der Volks⸗ 
herrichaft dem &elächter preisgeben wollte, einem Gelächter, in das, wie heute 
jeder wahrhaft Freifinnige weiß, nur Reaktionäre einftimmen Tonnten. 
Kleifts geiler Adam ift fomijch und verächtlich zugleich, weil er mit vollem 
Maul judizirt, in eigenfter Sache zu Gericht fit und, um den Hals aus der 
Schlinge zu ziehen, zur frechften, zur Dümmften Bengung des echtes ent» 
ſchloſſen ift, dejjen ftrenge Wahrung in feine Hand gelegt ward. In taufend 
Büchern der Weltliteratur ift der verfnöcherte, mit PBaragraphenmweisheit 
geftopfte, Barbarenlatein fprechende, dem Leben und allem lebendigen Ge- 
fühl entfremdete Richter zu finden und in Oft und Welt ift ſeit Jahrtauſen⸗ 
den der beftechliche Rechtspfleger eine der Volksphantaſie vertraute Geftalt. 
hr Ejel, jagt Ariftophanes, bildet Euch ein, durch das Bronzetäfelchen des 
Heliaften den Göttern ähnlich zu werden, weil einarmer, vom Syfophanten 
Euch ausgelieferter Schächer winſelnd die Hände zu Eurer Höhe hebt; Ihr 
Spitbuben langt nad) dem Richteramt, weil e8 Geld einbringt, nährt die 
Prozeßſucht der Parteien und pönt fie mit ſchwer erſchwinglichen Bußen, da- 
mit Euch fünftig der Sold nicht fehle. Mein Gegner, fagt Beaumarchais, 
hat dem ehrenwerthen Gerichtsrath Goezman für den Schiedsſpruch mehr 
Geld geboten als id) und damit eine mir ungünftige Enticheidung erreicht. 
Durch alle Zeiten und Zonen gellt jo der Wuthſchrei gegen die feile Juſtiz, 
die der Reichere kauft, wie eine Waare, ein Reitpferd, einen proftituirten 
Tranenleib. In Mauleon muß biefer alte Ruf verftummen; da giebt e8 
feinen beftechlichen Richter. Unter den viertaufend Richtern unſeres Landes, fo 
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hören wir, wird faum Einer für Geld vom Rechtswege weichen. Alle Rich- 
ter und Staatsanwälte, die wir im Kampf um die rothe Robe des Ober: 
landesgerichtörathes fehen, find bürgerlich ehrenwerthe Männer, denen nie 
auch im Traum nur der frevle Wunsch nahte, von den Parteien Geld, von 
einer hübſchen Angeklagten ein Schäferftündchen zu erpreffen. Nicht einmal 
ohne Wohlwollen find fie. Jeder glaubt, in jedem Augenblid jo zu Handeln, 
wie die großen Intereſſen des Staates und der Gejellichaft, der Autorität 
und Humanität e8 von ihn fordern. Und wenn wir von diefen anftändigen, 
forreften, im Dienft eifrigen Leuten fcheiden, müffen wir des graufen Wortes 
denfen, das mit frommem Schauder einſt Joſephde Maiſtre ſprach: J’ignore 
ce qu’est l’äme d’un scelerat, mais je erois savoir ce qu’est l'ame 
d’un honnete homme; c’est affreux. Die Menjchen, deren Anblid uns 
zu folcher Erinnerung ftimmt, find Richter, Herren über Befig und Ehre, 
über Leben und Tod; und die Darftellung ihrer Berufskrankheit ift ein Ka⸗ 
pitel aus der Aetiologie der Strafrechtspflege. Das hat noch Keiner gemagt. 
Nie ward über die Richter auf der Bretterbühne Gerichtstag gehalten. Den 
Ruhm dieſes Verjuches kann felbft ber freche Spötteraus Attila, durch deffen 
Hirn trunfene Orazien tobten, Herrn Brieux nicht rauben. 

Im Rageniprung nach fettererBeute hat Ariftophanes in den „Wespen“ 
ein Symptom der ftichterberufsfranfheit geftreift. Der Hundeprozeß ſoll be⸗ 
ginnen. Die Parteien werden vorgeführt. Da ruft Kleobold, der Richter 
aus dem Volk, als er den vierbeinigen Angeklagten erblidt: „Ein verfluchter 
Hund! Zehn Diebe aus dem Auge ihm fehn! Und wie mit dem Schwanz er 
wedelnd meint, mich zu hintergehn!" Noch that dag Thiernichtdte Schnauze 
auf; wie aber follte e3 nicht jchuldig fein, nicht tücifch, verlogen, grundfalich 
vom Kopf bis zum Schwanz, da einer Klage Gewicht es belaftet? Doch wir 
ſchauen ins Zerrbildeiner verjunfenen Welt, lachen nur flüchtig und fpigen 
jchon wieder das Ohr, auf daß die nächfte politische Anjpielung unferem hun⸗ 
gernden Hiftorismug nicht entwijche. „Ich wüßte nicht,” ſagt Niegjche im 
Vorwort zu jeiner Streitjchrift wider die Allzuhiftorischen, „ich wüßte nicht, 
was die klaffische Philologie in unferer Zeit füreinenSinn hätte,wennnich:*—, 
inihrungzeitgemäß — Das heißt: gegen die Zeit und dadurd) auf die Beit > 
hoffentlich zu Gunſten einer fommenden Zeit— zu wirken." Vielleihtwärer 7 
im ariftophanijchen Theater die Hiftorie nüglicher für unfer leben, wenn | , 
ſtatt dem ausEkkleſie und Hetairie zufanmengefchrten Klatjchnachzupürid , 
ung lieber an die unzerſtörbare Menſchenſpur hielten. Den Antiquar fi 
der Ehrgeiz, die Masten zu lüften und der Räthjelmorte Richtung zur fr 
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Iſts aber nicht wichtiger, wejentlicher für Den, der auf die Zeit wirfen will, 
daffheute noch die Kleobolde denken wie einft der alte Heliaft? Griechenlands 
Götter deckt der Schutt der Jahrtaufende, in Athen wird die Verkündung 
des Chriftengottes auf Allerhöchſten Befehl in einen Baftarbdialekt überjett 
und in&räbern ruhen, in Muſeen, die letzten Reſte helleniſcher Pracht. Das 
Richteramt ift von ber Volksgemeinde an eine Gelehrtenfafte gefommen. 
Noch immer blieb aber dem Angefchuldigterf die Pflicht, jeine Unſchuld vor 
dem Thron der Gerechtigfeit zu beweifen, noch immer fieht der Richter zehn 
Diebe in des Belafteten Auge. Da ift fefter Grund, den keine Weltwende 
lockern konnte; von hieraus läßt ſich am Ende gar auf kommende Beiten wirken. 

... Eines Tages faßt ein junger Menſch den Entſchluß, Strafrichter zu 
werden. Ein hehrer Beruf, wenn ſich Milde der Strenge paart. Unabhängig, 
unabſetzbar, ein König auf ſeinem Stuhl. Und in der Verwaltung ſind die 
Aussichten auch nicht mehr jo gut wie früher. Mit ſchönem Eifer geht er ans 
Werk. Die Aſſeſſoren find felten, die, wie Baillerons Inabenhafter Vertreter 
der Anklagebehörde, ihren Anfängererfolg vor dem Schwurgericht mit dem 
Indianergeheul begrüßen: Mein erfter Kopf! Es ift doch eine hölliſch ernite 
Sache. Nach und nach aber gewöhnt man fidh daran. Faſt alle Angeklagten 
ſchwören bei ihres Herzens heiligften Gütern, daß fie unjchuldig find, alle 
finden einen Anwalt, der nicht nur die Freiſprechung, ſondern aud) die 
Bürgerkrone, die Speifung auf Staatsfoften für fie verlangt. Das jtumpft 
aufdie Dauer ab. Uebrigens ift im Borverfahren ſchon von ehrenmwerthen und 
erfahrenen Männern das Material gefammelt und gefichtet worden. Der 
Staatsanwalt ift als ein ruhiger, leidenſchaftlos wägender Juriſt befannt; 
warum follte er irren? Gegen Borleben und Haltung der Belaftungzeugen ift 
nichts einzumenden. Und der beite Bruder ift der Burjche da auf der Sünder 
banfnicht. Das Kollegium, nicht der Einzelne hat das Urtheil zu finden ; und 
fehlbar ift jeder Menſchenſpruch. In dubio pro reo? Natürlich; ftetS. Aber 
dann blieben beinahe nur die Fälle der lleberführung durch Augenfchein. So 
flipp und klar liegen die Sachen gewöhnlich nicht; und Gefellfchaft, Eigen- 
thum, Autorität fordern ausreichenden Schuß. In der Robe lebtein Menſch, 
der aufathmen, nicht im Wuſt der Arbeit erſticken will. Nicht jeder Sigung 
und jedem Fall kann er jo eifrig folgen, wie ers anfangs wohl that. Die 
Wirkung der Strafen, die er verhängen hilft, fennt er nicht; er ift im Fabrik—⸗ 
betrieb abgehärtet und regt ſich kaum noch beiden größten Sachen auf. Längſt 
hat er fich die Frage abgewöhnt, ob er an Anderen ftrafen dürfe, was 
er jelbjt that, morgen wieder thun wird, unter anderen Xebensverhält- 
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nifjen thun würde. Die feierlichfte Handlung, das Richten des Nächften, wird 
eine Routineleiſtung, das Alltagsgeſchäft überreizter, verärgerter Heiner Dier- 
ſchen. Aber diefe Menſchen find unabhängig, unabfegbar und nur ihrem Se 
wiſſen verantwortlich. Nur? Der Staatsanwalt oder derandgerichtspräfi 
dent berichtet über fie. Und wenn das höhere Gehalt nicht vorwärts lockt, fa 
doch diehöhere Aufgabe, nach der die Sehnfuchtdrängt. Ach... und Das Lange, 
das endlofe Sigen im ſchlecht gelüfteten Saal! Dankbar drüden die Ba- 
figer des Bräfidenten Hand: „Nur Ihr Verdienft, Herr Direltor, dag wir 
noch zu halbwegs menſchenwürdiger Zeit nad} Haufe fommen. Mein Junge 
hat Geburtstag und unferes verehrten Neferenten Frau Hat geftern ftarl 
gehuſtet.“ Und der Direktor: „Wenn wir die niederträchtige Sache mit acht⸗ 
zehn Zeugen nur nicht noch mal Friegen! Seit Neun achte ich nur darauf, 
alle Luken und Riten, durch die ung die Reviſion hereinfchneien körmte, feit 
zu verftopfen. Ein mit allen Hunden gehester Kerl, diefer Angeflagte!* 
Der Kerl hatte jeit Neun um fein Bischen Leben gerungen. 

Frau Etchepare iſt fehr ungerecht, ba fie daS moderne und humane 
Gerichtsverfahren ber Praxis vergleicht, verftodte Sünder auf der Foltet 
zum Reden zu bringen. Worüber beflagt fie fich eigentlich? Wäre fie in der 
Hauptftadt fittfam geblieben, hätte ihr Mann nicht Pferde über die Grenze 
geichmuggelt und hätten Beide dem Richter gleich die Wahrheit gefagt, die 
reine Wahrheit, nichts als die Wahrheit, dann wäre Alles anders gefommen. 
Aber jo find diefe ungebildeten Leute. Erft lügen fie dem Richter den Budd 
voll und greinen dann, jedes ihrer Worte werde gegen fie ausgelegt. Was der 
nette Herr Mouzon thut, muß er thun, für das Recht, um die Grundlage 
aller Menjchengemeinschaft zu ſchützen. Wie ers thut: Das im unbarm⸗ 
herzigen Licht der Bühne einmal zu fehen, ift immerhin nüglih. Kein Kri⸗ 
minalift jollte das Schaufpiel verfäumen; und an dem zweiten Aft, der ein 
Meiſterwerk ftarfer und leife doch nur unterftreichender Satire ift, folften 
Seminariften die Aufgaben der Borunterfuchung erkennen lernen. 

Tolſtoi hat angefangen. Aber Tolſtoi ift ein Anarchiſt, dem in unferer 
Welt gar nichts gefällt, nicht einmal dag Heer und die Kirche. Jetzt kommt 
Brieux, ein guter Bürger, der fanfte Erfinner fozialer Moralitäten, und 
blättert vor Laienbliden das Buch der Richter auf. Orient und Deeident. 
Iſts ein Zufall? Oder will wieder ein Glaube fterben ? 

Die Franzöfiiche Afademie hat das Stüd des Herrn Brieur mit einem 
Preis gekrönt. Und weislich hat die deutjche Kritif daran erinnert, daß 
in diefem Stüd nur Frankreichs Richter auf dem Schaugerüft ftehen. 
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och niemals ift eine rein wiflenichaftliche Beobachtung fo fehnell ins 

BY Laienpublikum eingedrungen und dort mit größter Spannung 'weiter 
verfolgt worden wie Röntgens wunderbare Entdedung einer neuen Art von 
Strahlen. Die erften Berichte über die würzburger Demonftration wirkten 


"zunächft geradezu wie ein unfaßbares Wunder; bald aber erfannte oder viel- 


mehr ahnte jeder Gebildete, daß man es hier mit einer wifjenfchaftlichen Ent . 
deckung von unberechenbarer Tragweite auch für das praftifche Leben zu thun 
Habe. est nun vollends, nad) einem Zeitraum von nur fünf Jahren, können 
wir Schon feftftellen, daß die damaligen Ahnungen und Hoffnungen durd) 
die erreichten Erfolge noch übertroffen worden find. Beſonders für die Die- 
dizin, für die Hinifchen Disziplinen ift das Röntgenverfahren jetzt zu einem 
eben fo unentbehrlichen Hilfsmittel geworden wie die Mifroflopie, die Aus- 
tultation und Perkuffion. Jede Univerfltät hat ein oder mehrere Röntgen- 
inftitute eingerichtet und faft jedes Krankenhaus ift damit ausgeflattet. Eine 
gewaltig angewachjene Literatur, eigene Zeitfchriften für dieſes Fach, große, 
toftbare Atlanten legen Zeugniß ab für die außerordentliche Bedeutung, die das 
Nöntgenverfahren in unferem modernen Leben gewonnen hat. 

Zwei Faktoren wohl ift es zuzufchreiben, daß diefe Entwidelung fo 
fchnell vor jich ging. Der Tagespreſſe gelang es, weite Schichten zu intereffiren, 
und die Elektrotechnik nahm begierig dieſe Anregung auf. Wäre nicht in 
dieſem Induſtriezweig eine fo große Menge von Jntelligenz, Erfahrung und 
techniſchem Können ſchon an anderen Aufgaben vorher herangebildet und ge- 
fammelt worden: fchwerlich wären wir fo. ſchnell zu fo glänzenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Refultaten gelommen. An der Wende des Jahrhundert ift der 
reinen Wiſſenſchaft und der Prari3 in ber Lehre und Verwendung der 
Röntgenftrahlen ein koſtbares Geſchenk gemacht worden. 

Den Ausgang nahm das neue Verfahren von der Beobachtung Rönt- 
gend, daß jedesmal, wenn Kathodenftrahlen in einer Hittorffchen Röhre ent- 
fanden, Bariumplatinzyanyrkriftalle im Dunkeln zu fluorefziren anfingen. 
Körper, die zwifchen eine hittorfſche Röhre und einen mit Bariumplatinzyanyre 
Triftallen belegten Schirm gebracht waren, gaben je nach ihrer Dichte einen 
verfchiedenen Schatten; fo präfentirten fich ſchon bei den erften Verſuchen 
die Knochen der Hand als fcharfe dunkle Schatten im Gegenfag zır den um⸗ 
gebenden Weichtheilen. Eben jo gab die Hand über einer photographifchen 
Platte, die in einer Holzkaſſette geborgen war, bei der Entwidelung ein deut⸗ 
liches Schattenbild. So bildeten fih von Anfang an zwei Anwendungweifen 
aus: die Nadioffopie, die Durchleuchtung, die Betrachtung der Körper auf 
dem fluorefzirenden Bariumplatinzyanyridirm; und die Radiographie, die 
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Beide Methoden haben ihre Vor— 

ficher hinſtellen, daß die Radioſkopi 

bereitende Unterſuchungmethode an; 

ſcheidung nur mit Hilfe der Radiog 

weiß von Knochenabnormitäten un 

in ber erften Zeit. Als man aber verfuchte, den muskuldſen Oberarm, bie 
Schulter, vollends das Beden nad diefer Methode analyjiven zu wolle, 
erlebte man Enttäufhungen. Der Schirm und die Platten zeigten nz 
undetaillirte Schatten, in denen Knochen und Weichtheile kaum von eimamder 
zu unterſcheiden waren. Die Strahlen waren nicht mädhtig genug, jolde 
Körper genügend zu durchdringen. Die Dirchdringungfähigkeit der Röntger 
ſtrahlen mußte alfo gefteigert werben. 

In den hittorffchen und croofesfhen Röhren, die Röntgen bei feinz 
erſten Verfuchen benugte, wurden die unjihtbaren X-Strahlen in folgender 
Weife erzeugt. In einer ungefähr cylindriſchen, überall Iuftdicht gefchlofienen 
Glasröhre, die hochgradig evakuirt ift, wird an dem einen Pol eim metallener 
Hohlfpiegel, an dem anderen, gegenüberliegenden, etwas feitlih verfchoben, 
eine metallene Spige oder Heine Platte eingeſchmolzen. Wirb num eime 
ſolche Nöhre zwifchen die Polklemmen einer ſekundären Inbultionrolle einge: 
haltet, fo daß der Hohlfpiegel mit dem megativen Pol, der Kathode, der 
gegemüberliegende Stift mit der Anode in leitende Verbindung gebracht ifi, 
fo gehen von der Kathobe bei genügenber Luftleere Strahlen aus, die in 
Folge des Hohlfpiegel® an einem Punkt inmitten der Röhre Tonvergiren 
und von da aus wicder divergiven. Da, wo ba bivergivende Kathoden 
frahlenbündel die gegenüberfiegende Glaswand trifft und einen grünlich flun= 
refzirenden Kreis erzeugt, entjtehen die unfichtbaren Nöntgenftrahlen, die 
auferhalb der Röhre ihre ſchon erwähnte Wirkung auf den Bariumpfatin- 
zyanyrſchirm oder die photographifche Platte äußern. 

Diefe Konſtruktion der Röhre genügte den gefteigerten Anforderungen 
nicht mehr. Man verbefferte fie dadurch, daß man bie fonvergirenden Kathoden: 
ſtrahlen im Inneren der Röhre auf einem Platinfpiegel, der fogenaumnten 
Antilathode, gerade da auffing, wo fie in einem Punkt fonvergiren. Vor 
diefem ſchief geftellten Platinfpiegel prallen nun die Kathodenftraflen ab um 
bringen die ganze der Kathode anliegende Hälfte ber Tugelförmig geftaltetes 
Nöhre zu grünlicher Fluoreizenz. Diefe Halbkugel ift radioſkopiſch und 
radiographiſch wirlſam. Diefer jest allgemein angenommene Prototyp der: 
Röntgenröhre giebt in Folge des punktförmigen Entftehungortes der Strahlen 
ſcharfe und exakte Schatten. 

Je hochgradiger nun dieſe Röhre evakuirt wird, um fo wirkſamere 
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Strahlen giebt jie. Je Iuftleerer aber die Röhre ift, defto größere Strom- 
fpannung gehört dazu, überhaupt die Röntgenftrahlen zu erzeugen. Nicht 
nur für die Röhrenverbefferung, fondern auch für die Berbeflerung und Ber- 
größerung des Stromtransformatord, des Induktoriums, mußte gejorgt 
werden. Um aber in einer fehr windungreichen felundären Spirale dieſe 
hochgefpannten Ströme zu erzeugen, mußte eine eraftere und bäufigere Unter- 
brechung des primären Stromes herbeigeführt werden. So mußte ber Kon⸗ 
ftruftiontypus des neefichen Hammers verlaffen werden. Man wandte fich 
dem QDuedjilberunterbredjer zu und erreichte fchließlich im Zurbinenunter- 
brecher einen Apparat, der eine genügend häufige Unterbrechung, bi8 400 in 
der Sekunde, gab. Dadurch wurde außer der gejteigerten photographifchen 
Wirkſamkeit auch ein für die Durchleuchtung nothmendiges vollftändig ruhiges 
Licht erzeugt, das nicht mehr durch fein Flackern ftörte. Mit diefen Apparaten 
gelang e3 nun, die Exrpofitionzeit, die bisher bein Beden immer noch min⸗ 
deftens eine Biertelftunde gedauert hatte, auf zwei bis drei Minuten abzufürzen. 

Während man ji mit der Sconftruftion von wirffameren Quediilber- 
unterbrechern abmühte, Hatte Dr. U. Wehnelt einen Unterbrecher Tonftruitt, 
ber auf ganz anderem Prinzip, dem der Elektrolyſe, beruht. Wenn nämlich 
in einem Gefäß mit verdünnter Schwefelfäure zwei Platin-Eleftoden einan- 
der gegenüberftehen, wird beim Stromdurdgang an der Kathode Waflerftoff, 
an der Anode Sauerftoff in fleinen Blafen ausgefchieden. Wenn nun die 
Kathode möglichft groß, die Anode möglichſt Hein gewählt wird, jo entfteht 
bei Stromfpannung von 80 Volt an der Platinanode eine heftige Sauerftoff- 
entwidelung mit röthlicher Lichterfcheinung und auffallenden faufenden Ge- 
räuſch. Dieſes Geräufch entfpricht mit feiner Tonhöhe der häufigen Unter: 
brechung. Auf diefe einfache Weife kann der primäre Strom exakt und äußerſt 
frequent unterbrochen werden. Die Frequenz fann hiermit bis auf 1700 Unter: 
brehungen in der Sekunde gefteigert werden. Mit Hilfe einer fo ausgeftatteten 
Röntgeneinrichtung gelang es nun, ein Beden in wenigen Sekunden zu photo= 
graphiren. Schon von Anfang an hatte die Momentphotographie als erftrebens- 
werthes Fdeal im Nörntgenverfahren vorgeichwebt. Das war jest fo ziemlich 
erreicht; nur ift da3 Röhrenmaterial diefem neuen Unterbrecher noch nicht 
ganz angepakt und bei feiner Verwendung nur allzu vergänglid. Aber 
trogden müflen wir in Wehnelts Unterbrecher den Apparat der Zufunft 
fehen, weil bei feiner Benugung auch das Induktorium nicht fo groß zu 
fein braucht und eine Kondenfatoreinrichtung unnöthig wird. 

Zur Abfürzung der langen Expoſitionzeit hatte man ſchon vor der 
Berbeflerung des Induktoriums und des Unterbrechers ein anderes Hilfsmittel 
erfonnen. Da man beobachtet hatte, daß durch eine photographifche Platte 
ein großer Theil wirkſamer Strahlen unbenugt hindurchgeht, hatte man diefe 
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Platte auf beiden Seiten mit empfindlicher Emulfion begoffen und ſchon 
daburch eine Abkürzung der Erpolition erzielt. Außerdem hatte man ver- 
fucht, die Röntgenftrahlen dicht an der lichtempfindlicden Schicht in befonders 
chemiſch wirkſame KTichtftrahlen zu transformiren, indem man eine Schicht 
von Kaliumplatinzyanyr dicht an die Emuljion brachte. Mit diefen Ver— 
ftärfungichirmen wurde nun in der That aud eine berädtlihe Abfürgung 
der Expofition erreicht, befonders, wenn man doppelt begoflene Platten mit 
zwei Schirmen verwandte. Aber diefe Methode hatte auch ihre Nachtheile. 
Da das Korn der Verſtärkungſchirme auf der Platte mit erfcheint, ferner 
bei doppelt begofjenen Platten der Abitand der beiden Schichten von einander 
bei Kopien und Reproduftionen verwafchene Konturen giebt, fo kann man 
bei Studien von Knocheuſtrukturen, bei Photogrammen von Snochenentzünd- 
ungen und SCnochengefchwälften die Methode nicht mit Vortheil anwenden 
und ift lieber zur Photographie chne Berftärfungfchirme zurüdgefchrt, felbft 
wenn dadurch die Erpolitionzeit wieder verlängert werden mng. Aber da, 
wo es nur auf Situationbilder anfommt, wie bei eingedrungenen Fremdkör— 
pern, wenn der Patient wegen Luftmangels nicht recht ftill Tiegen kann, und 
in ähnlichen Fällen ift der Berftärlungihirm am Platz. 

Was ift nun mit einem fo ausgeitatteten Inftrumentarium bis Heute 
von der Wiflenfchaft geleiftet worden? 

Das fehwierigfte Objekt war bisher und bleibt auch noch die radio- 
graphifche Darftellung des knöchernen Beckens und der Lendenwirbeljäufe. 
Beide find von ftarken Musfel- und Fettmaſſen eingeichloffen und bieten des— 
halb den Röntgenftrahlen große Hinderniffe. Wir können jegt aber ohne 
Berftärfungichirm bei nicht übermäßig fetten und muskulöſen Erwachſenen 
ein voDftändig klares und fontraftreiches Bild diefer Gegenden bei einer 
Erpofitionzeit von längftens zwei Diinuten erreichen. Wir jehen auf folchen 
Photogrammen mit voller Deutlichfeit alle Detail an der Pfanne, dem 
Schenkelkopf, den Knochenſtrukturen. Bei Kindern können wir die verfchie- 
benen Epiphyſenknorpelfugen und fogar einzelne Mus'elzüge und Sehnen 
anfäge, zum Beifpiel der Adduftoren, untericheiden. Am Schädel werden 
die Etirnhöhlen, die Oberfieferhöhlen, am Hirnfchäbel felbit die sella turcica, 
das Felfenbein mit Bogengängen und Schnede, fogar die Nähte der Schädel- 
fonverität wiedergegeben. 

Wir find jest fo meit, daß wir das normule Efelett des Kebendı 
mit voller Deutlichfeit zur Anſchauung bringen können. Ihren höchſte 
Höhepunkt hat de Efelettanatomie im Röntgenverfahren durch die ftereoffo) 
ſchen Phetozramme erreiht. Wer auf dem legten Chirurgenkongreß du 
ftereoffop:ichen Photogranıme de8 hamburger Kranfenhaufes fah, wird jid 
nur ungern von der Betrcchtung diefer Bilder von angeborenen Lurationer 
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1oSgeriffen haben. In diefer Sammlung waren auch jtereoffopifche Bilder 
von Kabavern ausgeftellt, in deren Blutgefäße man Injektionen von optiſch 
dichteren Maffen gemacht hatte. Dan muß bewundernd eingeftchen, daß es 
kaum eine deutlichere, plaftifchere Darftellung der Gefäßverhältniſſe giebt als 
diefe Bilder. Auf einem Gejichtsfeld fieht man deutlich alle Zweige des 
weit auögebreiteten Arterienbaumes. Was früher nur mühfälig mit Kor- 
rofionpräparaten in den anatomischen Sammlungen geleftet werden Tonnte, 
Das kann man jegt zu Haufe im Studirzimmer in voller Bequemlichkeit 
im Stereoffop betrachten. 

Aber nicht beim Stelett hat das Höntgenverfahren Halt gemacht: auch 
einzelne MWeichtheile am Lebenden geben vollftändig deutliche Bilder. So 
können wir bie Kontraftionen des fchlagenden Herzend auf dem Schirm 
beobachten, ja, felbft in Momentphotogrammen da8 Herz in einer beliebigen 
Phaſe feſthalten. 

Da die Darſtellung der normalen Knochen aller Regionen gelungen 
war, bot die Wiedergabe der Brüche und Verrenkungen kaum Schwierigkeiten; 
höchſtens wurde durch große Blutergüffe eine gewiſſe Verſchleierung der ganzen 
Gegend auf dem Bilde hervorgebracht. 

Eben fo zeigt die Rabioflopie und Radiographie fehon anfangs ihre 
Hohe diagnoftifche Bebeutung bei eingedrungenen Fremdkörpern; und bald 
tonnten auch andere pathologifche Fremdkörper, wie Blafenfteine, mit den 
Nöntgenftrahlen nachgewiejen werden. Neuerdingd ift e8 auch gelungen, 
Nieren» und Gallenfteine auf die Platte zu bannen. Dieſe entzogen ſich 
recht lange der Wiedergabe. Erft feit man mit Bleiblenden den übrigen 
Körper vor der Durddringung von Röntgenftrahlen ſchützen gelernt hat, 
traten auf einmal die in ber Tiefe verſteckten Steine zu Tage. Um dieſe 
aufzufpüren, bedarf man fehr Iuftleerer, harter Röhren. Wenn dieſe Nöhren 
aber ihre Alles durchdringenden Strahlen ausfenden, dann bleibt der Aus- 
gangspunkt der Strahlen nicht nur auf die Anti-Kathode befchränft, fondern 
auch andere Theile der Aöntgenröhre, ja, des durchleuchteten Körpers felbft 
betheiligen jich an der Hervorbringung dieſer Strahlen. So giebt es vers 
wafchene, unfcharfe Bilder. Da diefe Körper aber gerade in größerer Ent- 
fernung von der Platte liegen und in ihrer Dichte ſich nicht fo ſehr von 
den umgebenden Weichtheilen unterfcheiden, wie etwa Knochen oder Metalle, 
fo entgingen fie früher den Beobadtungen. Wenn aber nun em großer 
Theil diefer fchädlich wirkenden Strahlen durch einen Bleimantel abgehalten 
wird, fo ift es möglich, felbft Heinere Konkremente kontraftreicher hervortreten 
zu lafien. Diefe befonder8 vom Dr. Albers in Schönberg ausgebaute Methode 
bat und auch auf dem Gebiet der SCuochenentzündungen und Knochen⸗ 
geſchwulſte überrafchende Aufichlüffe gebracht. Die Knochentuberkuloſe und 
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Dfteomyelitis erfcheinen ums in voller Deutlichfeit. Wir können jegt mit 
Hilfe der Röntgenftrahlen allein ſchon ganz genau Eonftatiren, wie viel bei 
einer tuberkulöfen Hüftgelenfsentzündung nod vom Kopf vorhanden und 
wie weit die Pfanne zerftört if; ob bei der Dfteompelitis ſich ſchön ein 
Sequeiter gebildet hat oder ob im fehmerzenden Knochen ein Eiterherd ein- 
geſchloſſen iſt. Früh fchon können wir die bösartigen Geſchwülſte am Knochen, 
da8 Sarlom, auffinden und unterfcheiden, ob es vom Mark oder von ber 
Knodenhaut feinen Ausgang genommen hat. Wir fehen, wie weit bei der 
hronifchen deformirenden Gelententzündung der Prozeß gediehen ijt; wir 
jehen die Knochenabſchleifungen und Knochenwucherungen. Oft auch gelingt 
e8, die fogenannten Gelenkmäuſe im Bilde feitzuhalten. 

Nicht nur in der Scnochenanatomie und Pathologie liefert uns das 
Röntgenverfahren jo viel Brauchbares: auch bei pathologifchen Prozefjen 
anderer Organe giebt e8 und Auskunft und willkommene Beftätigung der auf 
andere Weile erhobenen Befunde. Lungenentzündung, Herzerweiterung, 
Aneurysmen der Aorta, Divertifelbildung im Schlund, Arterienverfalltung 
find danfbare Objekte für die Radiographie. 

Das find in großen Umriffen die Gebiete, auf denen das Nöntgen- 
verfahren Etwas leiften kann. Daraus geht hervor, daß alle Zweige der 
Medizin, ſowohl die theorctifchen wie die praftifch-Kinifchen, von ihm Vor— 
theil haben können. Bis jegt hat aber den größten Nuten die Chirurgie 
davon gehabt. Dian bedenfe nur, wie ſchwierig e8 früher war, den Sig 
eine3 eingedrungenen Projektils feftzuftellen; wie viele Täuſchungen vorge- 
fommen jind bei verfchludten Fremdkörpern, die der forgfältigften Unter— 
ſuchung entgangen waren. Defter ift früher ein verjchludtes Gebiß der 
taftenden Sonde verborgen geblieben, bis es fchließlih bei der Autopiie ge- 
funden wurde, nachdem es die Schlundwand durchdrungen und fich ins 
Nachbargewebe eingebohrt Hatte. So waren denn auch die Sanitätlolounen 
der legten Kriege in Griechenland, in Transvaal, in China, mit Nöntgen- 
einrichtungen ausgeftattet und haben, wie Küttnerd Berichte zeigen, mit Hilfe 
diefer Apparate wichtige wiffenfchaftliche Auffchlüffe und Segen für die Ver— 
wundeten gebracht. 

Aber nicht nur zur Diagnofe über den genauen Sig bes Leidens trägt 
die Radiographie bei, fondern eben fo wichtig ift die radiographifche Kontrole 
der therapeutifchen Eingriffe und Erfolge. Wir können deutlich den Heilung- 
prozeß des gebrochenen Knochens verfolgen und fo noch während der Heilung 
die Stellung Forrigiren. Wir erfahren jo das Schickſal eines eingepflanzter 
Knochens. Wir haben deutlich vor Augen, ob eine Einrenkung tadellos 
geglüdt ijt oder welche Umftände die NRepofition oder die Netention vereitelt 
haben; oft wird erft daducch entfchieden, ob wir mit einem blutigen Eingriff 
noch Etwas erreichen fünnen. 
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Die Wichtigkeit für bie forenſiſche Thätigfeit trat bald Hervor. Ein 
gutes Rabiogramm giebt Unfallsgutachten einen größeren Werth umd bietet 
bem nicht ärztlich gebildeten Richter eine befjere und leichter überfehbare 
Unterlage für feine Entfcheidung. In einzelnen Fällen hat allein das Roͤntgen⸗ 
bild den Sachverhalt aufgeflärt. Ein bei einer Unfallverfiherungsgefellichaft 
Berficherter hat durch einen Sturz den rechten Arm im Ellbogengelent ge- 
brocden, fo daß diejes Glied zum Theil unbrauchbar wurde. Die Gebrauchs: 
unfähigfeit refultirte hauptſächlich aus einem ftarfen Snochenauswuchd am 
unteren Ende de3 Oberarmd. Die Gefellfchaft verweigerte die Auszahlung 
der Nente mit der Begründung, daß diefer Auswuchs ſchon vor dem 
Unfall vorhanden gewejen ſei. Nun ließ fich durch mehrere aufgenommene 
Radiogramme nachweiſen, daß diefer Auswuchs aus einem abgebrochenen 
und verfchobenen Gelenttheil bejtand, der durch eine nicht verfnöcherte Fuge 
vom Oberarmknochen gefchieden war. Aus diefer Nichtverfuöcherung der 
Bruchſtelle war zu bemeifen, dag der Bruch höchſtens zwei Jahre alt war. 
In diefer Zeit war der Unfall gefchehen. Alfo konnte es jich nicht um eine 
ſchon feit Jahrzehnten beftehende Difformität handeln, wie die Unfallgelell- 
fhaft angenommen hatte. | 

Eine noch ungleich Bäufigere Verwendung und größere Bedeutung hat 
das Röntgenverfahren im flinifchen Unterricht erlangt. Nicht nur kann man 
den Studirenden die Richtigfeit der Diagnofe ad oculos demonftriren: dag 
Röntgenbild fol Hauptfächlich dazu verwendet werden, durch feine Kontrole da® 
Taftvermögen, überhaupt die Sinnesorgane für die Unterfuchung zu fhärfen. 
Hier bietet jich beſonders Flinifch-diagnoftifchen Kurſen ein weites Feld für 
die Anwendung. Nehmen wir an, wir hätten einen Gelentbruch den Kurfiften 
porzuftellen. Dan wirb erjt unterfuchen laflen und vielleicht aus beftimmten 
Symptomen fehließen, daß eine Fraktur und feine Luration vorliegt. Wirb 
nun das Bild verglichen, fo wird es für dem Unterfuchenden recht intereflant 
fein, diefe durch Gejicht und Zaftjinn erhobenen Befunde mit dem Bild in 
Einklang zu bringen und felbft zu prüfen, ob er richtig oder falfch gefolgert 
bat. Und ferner wird er ſich beftreben, Das am Objekt herauszufühlen, 
oder zu jehen, was Mar und deutlich auf dem Photogramm wiedergegeben 
und bisher "feinen Sinnen entgangen if. Er wird fich fagen, daß hier im 
Bilde eine deutliche Spalte ift und daß diefe auch zu fühlen fein muß. So 
werden Auge und Hand geübt und verfeinert. Doc nicht nur zur befieren 
Heranbildung der Studirenden in Vorlefungen und Kurfen: auch im inneren 
Hinifchen Dienft zum Selbftftudium ber Afliftenten ift diefes Verfahren noch 
zu den größten Erfolgen berufen. Die exakt und forgjam geführten Kranken⸗ 
geſchichten find und bleiben die Grundlage für jede Hinifch wiſſenſchaftliche 
Thätigleit. SKrankengefchichten, die mit diefen Photogrammen ausgeftattet 
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find, müſſen aber an Werth gewinnen. Es iſt dann viel leichter, dieſes 
Material noch nach Jahren zu verwerthen. Da bei allen kliniſchen Diszi- 
plinen die gefanmelten Erfahrungen eine Hauptrolle fpielen und wir nur 
aus einer großen Zahl längere Zeit beobachteter Fälle richtige Schläfle für 
die einzufchlagende Therapie ziehen können, fo wird hierdurch die pofitive 
Unterlage nur ficherer und leichter überfehbar. Nehmen wir an, es folle 
unterfucht werden, zu welchen Dauerrefultaten die verfchiedene Behandlung 
der Zuberfulofe des Kniegelenks geführt habe. Haben wir von allen diefen 
Füllen Nöntgenaufnahmen vom Anfang bi8 zum Ende der Beobachtung, 
haben die Röntgenbilder anfangs diefe Details am Gelenk ergeben, refultirt 
ſchließlich nach fo und fo vielen Jahren ein fo befchaffenes Gelenk und fehen 
wir die felbe Entwidelung in Hunderten von Fällen immer wieder, jo wird 
auch Fünftig das anfangs aufgenommene Röntgenbild eine viel ficherere 
Stellung der Prognofe in Bezug auf die Gelenkfunktion und den Allgemein- 
zuftand erlauben als früher. 

Dazu gehören natürlich Photogramme von Hunderten von Fällen. 
Außerdem ift e8 unbedingt nöthig, daß ein erfranfter Sörpertheil minbeftens 
von zwei Seiten aufgenommen wird; nur fo fönnen Irrthümer vermieden 
werden. Freilich find jo angelegte Sammlungen von Röntgenphotogrammen 
jehr theuer. Ihre Notwendigkeit aber wird Niemand beftreiten; nur dadurch, 
daß ganze Entwidelungreihen eines Krankheitprozeſſes photographirt werden, 
können die Kenntniſſe erweitert und vertieft werden, nicht dadurch, dag ab 
‚ und zu ein Fall herausgegriffen wird oder Kurioſa mitgetheilt werden. Aber 
nur bei diefer Anmwendungart wird das neue Hilfsmittel der Diagnoftif 
fegensreich wirken; in anderer Anwendung muß e8 eher fchädli als nütlich 
fein. Die Berfuchung liegt ja ungemein nah, die Diagnofe ganz und zuerft 
auf das bequeme Röntgenbild zu ftügen. Das muß jedoch zur Oberflächlich— 
feit und Berflahung der Diagnoftif führen. 

Ehe ih von den Gefahren diefer Methode fpreche, will ich noch kurz 
erwähnen, daß nicht nur als diagnoftifches Hilfsmittel die Röntgenftrahlen 
in der Medizin verwendet werden, jondern daß e8 auch gelungen ift, jie 
direft als Heilmittel zu benugen. Es find Fälle befannt, wo durd eine 
Öftere Beftrahlung Hautaffektionen, befonder8 der Geſichtslupus, ausgeheilt 
wurden. Doch bleibt diefe Verwendung hinter der diagnoftifchen zurüd. 

Leider ift Schon eine ganze Reihe von Mißſtänden zu Eonftatiren, 
durch die Radioſkopie und Nadiographie herbeigeführt worden find. 2 
das Mifroffopiren erjt Jahre lang gelernt werden muß, ehe man e8 zu ei 
richtigen Deutung der Befunde bringt, eben fo gehört erft Erfahrung ba 
Nöntgenbilder richtig zu analyiiren. Denn es giebt eine Unmenge t 
Täufhungmöglichkeiten; ich erinnere nur an die eigenartigen, ſchwer üf 
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fehbaren Projektionverhältniffe, die Verzerrungen, Berlagerungen, Durdj 
fchneidungen durch einen veränderten Stand der Nöhre. Viele Detail ber 
Nöntgenbitder müſſen .erft durch) die Autopfie in vivo nad Operationen 
oder in cadavere verifizirt werden, ehe fie als feitjtehende Daten in die 
Diagnoftif übergehen lönnen. Bor allen Dingen gehören dazu photographifch 
und technifh vollftändig Mare Bilder. Man muß fi hüten, ein negatives 
Ergebniß eines Rontgenbildes fir eine Diagnofe zu verwerthen. Beſonders 
muß vor den Ergebniffen der bloßen Ducchleuchtung gewarnt werden. Aber 
auch auf der beiten Platte kann doch durch merfwürdigen Zufall Etwas ver- 
borgen bleiben, da8 vorhanden ift und fein muß. 

Wenn jest fchon die Heinen Seranfenhäufer und viele nur in einem 
vierzehntägigen Kurs gebildete Aerzte ji) mit Aöntgenapparaten ausrüften, 
jo ift Das fehr anerfennenswerth; aber man foll nicht verfennen, dag man 
erſt Hunderte von Platten entwideln und ftudiren muß, ehe man zu einer 
einigermaßen ficheren Beurtheilung fommen Tann. Wer mit Unfallgutachten 
und Streitfällen zu thun gehabt hat, mein, wie viele Irrthümer durch mangel- 
bafte Kenntniſſe des Beurtheilers hervorgerufen werden. Oft jind ſchon 
normale Epiphnfenfugen als Frakturen gedeutet, öfter aber feine Fraftur- 
linien in Folge eines fchlechten Negativg oder gar Poſitivs überfehen worden. 

Ferner wird ſowohl der Beichädigte wie der Beurtheiler zu leicht be- 
einflußt. Heilungergebniffe eıner Sraftur nad dem Nöntgenbilde viel zu un: 
günftig aufzufaffen. Wir willen jegt, daß ideal geheilte Brüche ohne jede 
Distofation zu den allergrögten Seltenheiten gehören. Wir wiffen aber auch, 
dag trog diefen vorhandenen Diäng In der Betroffene nicht die geringfte funk: 
tionelle Störung davon hat. Schon jest werden dieſe oft erfchredenden 
Bilder zu allen möglichen Zwed n ausgebeutet, mit großer Vorliebe aber, 
um dem behandelnden Arzt felbft da Borwärfe zu machen, wo er feine ver- 
dient. Hörte ich doch ſelbſt bei einer Höntgendemonftration von einem hoch— 
gebildeten Laien, bei dem jich eine ſchon längft ohne jede Störung geheilte 
Oberarmfraltur im Nöntgenbild zeigte, noch abfällige Urtheile über feinen 
damaligen Arzt, den er nur mit den Worten entfchuldigen zu müflen glaubte, 
daß er nur ein gewöhnlicher praftifcher Arzt‘ gewefen fei. 

Ohne Zweifel erwächſt in diefem Verfahren der Sturpfufcherei ein 
ächtiger Bundesgenoffe, da leider Mancher, der nur die photographijch-tech- 
‚che Seite des Berfahrens beherricht, jich auch fchon berufen glaubt eine 
jediziniſche Diagnoje zu ftelen. Man vergleiche nur die Reklamen in den 
Inzeigetheilen der Tagesblätter. Vorläufig ift die Lehre noch nicht fo weit 
gebildet, dag Feder auf eigene Fauſt losphotographiren und danach Kath 
‚heilen fann. Den großen Krankenhäuſern und Kliniken erwächſt daraus 
ve wichtige Aufgabe; ſie haben die mannichfachſten Mittel zur Bervoll: 
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kommung der Methode und nur ihnen ift e8 möglich, die Röntgenbeobachtung 
auch durch die Autopfie in vivo bei nothwendigen Operationen und in cada- 
‚ vere zu erhärten. So nur werden wir noch zu einer fieren Röntgen: 
diagnoftif kommen, wie wir auf dieſem Wege zu einer mikroſkopiſchen, chemi⸗ 
fhen und phyfitalifchen gefommen find. 

Biel ift in diefer Furzen Spanne Zeit auf dem neuen Gebiete geleiftet 
worden; aber es bleibt auch noch viel zu thun übrig. Bon dem Ernft und 
dem unermübdlichen Streben legen ja bie vielen Publikationen ein beredtes 
Zeugniß ab. Bisher allerdings bleiben die Reproduktionen felbit der beiten 
Radiogramme noch weit Hinter den Wünfchen und Emwartungen zurüd. Aber 
auch hierin ift bei den zuletzt erfchienenen Atlanten ein wefentlicher Fort⸗ 
Schritt zu verzeichnen. Es ift felbitverftändlich, daß bei ſolchen Reproduktionen, 
wenn jie irgend welchen wiflenfchaftlihen Werth beanfpruchen jollen, jede 
Netouche vermieden werden muß. Darin gerade liegt eine Hauptfchwierig: 
keit. Biele feine Details, die auf dem Negativ deutlich hervortreten und bie 
von größter Bedeutung find, verjchwinden auf den reproduzirten Bildern. 
E3 nimmt ſich dann oft merkwürdig aus, wenn im Tert anf dieje deutlichen 
Detail8 hingewiefen wird, von denen auf der reprobuzirten Tafel auch micht 
die Spur zu fehen ift. 

Schon jett aber fünnen wir einen deutlichen Einfluß der Röntgen- 
photographie auf therapeutifhe Maßnahmen Tonftatiren. Zunächſt ift e8 die 
Behandlung der Frakturen und Luxationen, die im Xichte der Röntgendiag- 
noftif Veränderungen erfahren hat und nocd weiter erfahren muß. Gerade 
der deutliche Nachweis, daß die Heilung der meiſten Brüche, was ideale 
Stellung der Fragmente anlangt, noch lange nicht die erwünfchte Bolltom- 
menheit erreicht hat, ift ein Sporn geworden, alte Methoden zu verbeffern 
oder neue an deren Stelle zu fegen. Doch wie groß auch für die Diagnoftif 
allein fchon die Bedeutung der Kadiographie fein mag: ihren Hauptwerth 
erhält fie erft durch ihren Einfluß auf die Therapie. Tie Summen, die der 
Staat für diefe Einrichtungen ausgiebt, bringen Tauſenden Nuten und Genefung. 


Königsberg 1. Pr. Dr. Karl Ludloff. 
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I" Jahre 1898 wurden die Beſucher der Großen Berliner Kunſtaus⸗ 
ftellung durch einen Cyklus von Radirungen und Lithographien über- 
tafcht, der den Titel: „Ein Weberaufftand“ führte. Die Wirkung diefer 
durch den herben Ernſt ihres Stimnrungsgehalte® wie durch bie freie und 
energifche Handhabung der Radirnadel gleich ausgezeichneten Blätter war eine 
um fo verblüffendere, als man erfuhr, daß fie von der Hand einer Dame 
herrührten. Nicht allein der Stoff, fondern die männliche Kraft der Cha- 
rakteriftif, die Kühnheit des malerifchen Vortrages widerfprachen fo jehr Allem, 
was man bisher in der bildenden Kunſt von Frauenhand Tannte, daß man 
geradezu vor einem Räthfel ftand. Es war feine Frage: der Weber-Eyflus 
von Käthe Kollwig bildete den Höhepunkt der an Meifterwerken freilich nicht 
eben reichen graphifchen Abtheilung. Mean fprach in ben Kreifen der In⸗ 
timen viel davon, die Jury habe der jungen Künftlerin die Goldene Medaille 
zuerlannt, jie fei ihr aber aus unerforfchteg Gründen ſchließlich doch nicht 
verliehen worden. Was daran Wahrheit oder Dichtung war, ich weiß es 
nicht; genug: jie erhielt die goldene Plakette ein Jahr fpäter auf der Deutſchen 
Kunftausftellung in "Dresden; und fie hatte jie ehrlich verdient. 

Die Anregung zu dem Weber-Cyklus bot der Künftlerin Hauptmanns 
Trama, das fie bei feiner eriten Aufführung im Deutfchen Theater fah. 
Dennod find die einzelnen Blätter feinesmegs bloße Fluftrationen zu Szenen 
des Stückes, ſondern gewiſſermaßen freie Bariationen einer fongenialen Künftler- 
phantafie über das felbe Thema. 

Der Cyklus befteht aus ſechs Bildern, von denen die drei erften auf 
Stein gezeichnet, die drei anderen radirt find. Auf dem erſten Blatt ift die 
Noth der Armen geichildert: eine Mutter beugt ſich verzweifelnd über ihr 
tote8 Kind, dahinter jigt im Dunkel der niedrigen Weberwerfitatt eine Alte 
und ftarrt, ein zweites ind auf dem Arm, dumpf brütend vor fich hin. 
Die troftlofe Stimmung fteigert fih: der Tod faßt die entlräftete Frau 
am Arm und der Dann fteht, die Hände auf dem Nüden, in ohnmächtiger 
Verzweiflung neben dem Webituhl. Das dritte Bild führt in die vom Licht 
einer PBetroleumlampe ſchwach erhellte, von Tabaksqualm durchzogene Wirths⸗ 
ftube. Bier Männer figen zufammengedrängt um die Ede des Tiſches. Mit 
geballten Fäuſten, den Hals weit vorgeredt, fcheinen ſie den Racheplan zu 
berathen. Gewitterſchwüle laftet auf der Kompofition, die in ihrer Ge 
fchlofienheit die Wirkung der anderen Blätter noch übertrifft. Dann folgt 
der Auszug der mit Aexten und Haden bewaffneten Arbeiter. Finftere Ent- 
ſchloſſenheit im Blid, die Fäufte erhoben oder in der Taſche verſteckt, ziehen 
fie dahin in Unheil drohender Maſſe. Ein Weib mit dem müden Kind auf 
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dem Rüden ſchreitet an ihrer Seite. Der Sturm auf das eiſerne Garten⸗ 
thor des Fabrifherrenhaufes, das die Männer mit ihren Beilen zu zerträm- 
mern fuchen, während die Weiber das Pflafter aufreiken, fteht vielleicht nicht 
ganz auf der Höhe der übrigen Blätter. Die Kompolition leidet an einer 
gewiſſen Lahmheit, die Bewegung, die doc gerade Hier gejteigert fein jollte, 
ftodt und der Ernft der Situation ift nicht fo überzeugend zum Ausdrud 
gebracht wie auf den vorhergehenden Blättern. Um jo erfchütternder wirkt der 
Abſchluß de8 Dramas: die Bergung der Opfer des Aufitanded. Zwei von 
ihnen liegen erfchoffen vor dem Webftuhl, einen Dritten trägt man ebem zur 
Thür hinaus; und nur das Weib ftcht — ein verfteinerter Epilog — vor 
dem Fenſter, durch deſſen zertrümmerte Scheiben der Pulverdanıpf abzieht. 

Käthe Kolwig — mit ihrem Mädchennamen: Käthe Schmidt — 
wurde am achten Juli 1867 in Königsberg in Preußen geboren. Ihr Vater, 
deflen merfwürdiger Lebensgang, wie e8 fcheint, nicht ohne Einfluß auf die 
Weltanfhauung der Tochter geblieben ift, hatte urfprünglich Jura ftudirt. 
Da er ji aber 1848 an der politifchen und freiveligiöfen Bewegung in 
Königsberg betheiligte, wurde ihm die Fortfegung feiner Studien unmögfic 
gemacht und er befchloß, Maurermeifter zu werden. Nachdem er dad Hand- 
werk von der Biete auf gelernt hatte, heirathete er die ältefte Tochter des 
Predigers Rupp, des Begründers der freireligiüfen Gemeinde, gab in ſpäteren 
Jahren das Maurerhandwerk wieder auf und wurde nach dem Tode feines 
Schwiegervater8 ſelbſt Prediger der freien Gemeinde in Königsberg. Die 
Künftlerin, die noch mit großer Verehrung an dem 1898 verftorbenen Vater 
hängt, erzählt, dar ihre Eltern den Sindern eine äußerft forgfältige und 
individuell betonte Erziehung zu Theil werden ließen. Sie felbft wurde vom 
Bater fchon in den Stinderfchuhen, da fi frühe Anzeichen von Talent bei 
ihr fanden, und obgleih ſie „unglüdlicher Weife* ald Mädchen zur Welt 
kam, für die Künftlerlaufbahn bejtimmt. Mit dreizehn Jahren hatte bie 
Heine Käthe den erjten Unterricht im Gipszeichnen beim Kupferſtecher Mauer 
und mit ſiebenzehn Jahren gaben fie die Eltern auf ein Probejahr nad 
Berlin. Hier hatte fie das Glück, noch in Stauffer8 Mealerinnenfchule zu 
fommen, wo fich damal8 auch Cornelia Wagner befand. Es war das letzte 
Fahr feiner Lehrthätigfeit; und die junge Künitlerin empfing auch außerhalb 
des Unterrichtes die wichtigiten Eindrüde und Anregungen. "Sie fah dam "3 
zuerft Etwas von Klinger, deſſen Cyklus „Ein Leben“ 1884 daß gr e 
Ereigniß der Ausftellung bildete. 

Als fie nah Königsberg zurüdgefehrt war, wurde der Afadeniiep ı= 
felfor Emil Weide ihr Lehrer, der Dealer der „Lebensmüden“, die auf 
berliner Ausftelung 1886 zu einer furchtbaren Popularität gelangten r 
unzähligen Badjiihen beiderlei Geſchlechtes die Köpfchen verdrehten. : 
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Künftlerin, die fih unter Staufferd vorzüglicher Xehrweife daran: gewöhnt 
hatte, offiziell Köpfe zu malen, aber auf fein Anrathen mehr zu zeichnen, 
durfte ſich nun unter Neide an „Bilder“ wagen. „Es war eine trifte Zeit“, 
Schreibt fie; „ich hatte veichlichen Malkater und fo griffen denn wieder meine 
Eltern auf eine Weife ein, für die ich ihmen noch herzlich dankbar bin. Sie 
fchidten mic) auf zwei Jahre (1888 und 89) nah Münden. Ich ging zu 
Herterich in die Künftlerinnenfchule. Seine geiftvolle Art des Unterrichtens, 
da8 ganze luſtige münchener Leben, der Verlehr mit Leuten wie Greiner, 
Fiedler, Kögel und Anderen mehr waren wie frifches Wafler. ALS ich von 
dort nad) Königsberg zurückkam, hatte. ich arbeiten gelernt, miethete mir von 
dem Erlös eines früher fertig geftellten ‚Bildes‘ ein handgroßes Atelierchen 
und arbeitete.“ 

In Berlin und München hatte die Künfilerin Gelegenheit gehabt, 
Klingers Radirungen zu fehen, und zwar hauptſächlich die aus feiner berliner 
Periode ſtammenden. Sie waren zuſammen mit Dem, was fie in der 
Literatur Tennen lernte — und da ift als Markſtein namentlid) Zolas 
„Germinal“ zu nennen — ausſchlaggebend. Sie kannte nun ihren Weg; 
und da ihre Berheirathung mit einem berliner Arzt, dem Doktor Kollwig, 
und damit die Ueberfiedlung nach der Hauptitabt (1891) bevorftand, ließ fie 
fi von ihrem erften Lehrer in das Techniſche des Plattengrundirens und 
Aetzens einmweihen — zu weiterem Unterricht reichte die Zeit nicht aus — 
und verſuchte dann in Berlin, in mühſamem Selbftlernen und Probiren auf 
eigene Hand der Radirtechnik beizufonmen. Es glüdte nur fehr langjam, 
da auch ihre freie Zeit durch die Sorge für zwei Kinder fnapp bemeſſen war. 
Unter diefen Schwierigkeiten entftand der Weber-Cyklus. 

Sie hatte eine der dazu gehörigen Kompoſitionen (die Wirthshaus⸗ 
fzene) zuerft radirt, fich aber fpäter entjchloffen, die Radirung durch eine 
Lithographie zu erfegen. Bon diefen Probedruden bewahrt dag dresdener 
Kupferftichfabinet noch einige; fie zeigen in ihrer herben Gefchloffenheit 
mehr noch al3 die definitive Yaflung die überlegene Kraft des von feiner 
Reflerion beeinträchtigten erften Wurfes. Die felbe Sammlung bejigt ver— 
fchiedene Erftlingsarbeiten der Künftlerin, die, nur als Verſuche entſtanden, 
in ganz Heiner Anzahl gedrudt und kaum über die vier Wände ihres Ateliers 
binausgelommen ſind. Dahin gehört in erfter Linie eine düfter geftinmte 
Illuſtration zu „Germinal*. Bon ergreifender Wahrheit ift auch die an 
der Wiege jigende Mutter, die in ftumpfem Dahinbrüten ihr Kind betrachtet, 
den forgenvollen, müben Kopf in die Hand ftügend. Die Künftlerin hat 
bier der Hand, die den größten Theil des Gelichtes verdedt, eine ganz erjtaunt 
liche Ausdrudsfähigkeit verliehen. Sie erfegt volllommen das Deienenfpiel 
des in tiefen Schatten gehüllten Antliges. Wie ſich die müden, groben 
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Finger krampfhaft ins Haar bohren, wie fih die Adern anfpanmen und 
dehnen: Das ift mit einem Ernft und einer Unerbittlichfeit wiedergegeben, 
al3 ob die düftere Stimmung des Blattes hier in einem einzigen Punkt 
fonzentrirt werden müßte. Sehr verwandt ift diefer Radirung eine andere, 
auf der eine Frau aus dem Volke neben Körben am Boden figt. Sie hat 
die Augen gefchloffen und ftügt den Kopf in bie linke Hand, die wiederum 
die größere Hälfte des Geſichtes verbedt. In der Wandnifche oben ift ein 
Marienbild angedeutet. Man denkt unwilllärlih an Gretchens Wort: 


„Ach neige, 
Du Schmerzenreidhe, 
Dein Antlig gnädig meiner Noth.“ 


Als eine Borftudie für die Radirung möchte ich trog dem vollftändig 
veränderten Bewegungmotiv eine Yederzeichnung im dresdener Kabinet be 
trachten. Sie zeigt den nadten Oberkörper einer Frau mit weit zuräd- 
gebogenen Kopf, die rechte Hand auf dem Gejicht, deflen Züge den Ausdrud 
des höchften, auffchreienden Schmerzes widerfpiegeln. Die Zeichnung ift mit 
flüchtigen, wilden Yederftrichen hingehauen, als ob die Künftlerin gefürchtet 
hätte, durch längeres Verweilen bei Einzelheiten die herbe Wahrheit des 
Gefammteindrudes zu verlieren. SKonftantin Meunier, dem ich das Blatt 
zeigte, fagte mir, er habe fo Etwas von Franenhand nie gejehen. 

Eine Lithographie, von der Künftlerin „Gretchen“ benannt, gehört 
zu dem Perfönlichften, was fie geichaffen. Daß es weder Goethes Gretchen 
ift noch das traditionelle „deutfche Gretchen“ mit Puffärmeln und ſemmel⸗ 
blonden Zöpfen, wie es ald Theaterfigur zu einer Art nationalen Heiligthumes 
geworden ift, verfteht fi von felbfl. Ein armes Mädchen fteht in der 
Abenddämmerung am Brüdengeländer und blidt befümmert und angfivoll 
hinab in das trübe Gewäfler, wo der Tod ihr Kind, das fie noch unter dem 
Herzen trägt, in feinen Armen zum ewigen Schlummter wiegt. 

1869 ftellte die Künftlerin bei der Sezeſſion, der fie ſich angeſchloſſen 
hatte, eine neue Nadirung aus: den „Bauernkrieg“. Es ift ein wilder 
Haufe müthender Bauern, die, zum Aeußerften entfchloffen, mit Senſen 
und Herten Hinter der Bundſchuhfahne einherftürmen. Ueber ihnen ſchwebt, 
jie anfeuernd, die Rachegöttin mit der Brandfadel; und eine zerftörte, brennende 
Burg bezeichnet ihren Weg. Die unaufhaltiame Wucht des Vorwärtsflärmend 
ift hier meifterlich wiedergegeben, von grandiofer Wirkung die Geftalt eines 
die Arme zum Simmel emporhebenden, wie nad) Vergeltung jchreienden 
Bauern. Der nadten allegerifchen Figur hätte es meiner Anficht nach nicht 
bedurft, da die von der Sünftlerin beabfichtigte Stimmung auch ohne fie 
vol erreicht it. Eine aquarellirte Skizze zu dem Blatt übertrifft die Nadirung 
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in einigen Punkten nod. Sie foll als Vorlage für das wohl als farbige 
Lithographie gedachte Schlußblatt eines neuen Cyklus über den Bauernkrieg 
dienen. Ein Jahr fpäter beendete die Künftlerin eine große dreitheilige 
Radirung: „Zertretene*, die freilich nicht zu ihren glüdlichften Arbeiten zählt, 
und 1901 folgte die „Sarmagnole“, ein Tanz betrunfener und lärmender 
Meiber um die Gutllotine, die zwifchen hohen Giebelhäufern — man könnte 
eher an Hamburg oder Königsberg als an Paris denken — geſpenſtiſch aus 
der Menge ragt. 

Neben diefen Radirungen entftanden auch einige technifch intereflante 
Berfuche, wie die bei Raternenfchein von der Arbeit heimfehrenden Arbeiter, 
eine Algraphie, bei der die Lichter mit dider Farbe von einer bejonderen 
Kupferplatte aufgedrudt find, oder eine Kabaretizene mit Männern, die zum 
Klang einer Ziehharmonifa tanzen, während eine Fran ihnen lachend zufieht. 
Das Blatt ift ein vernis mou und die weißen Lichter jind mit einem 
lithographifchen Stein gedrudt, bei dem die betreffenden Stellen vertieft und 
mit weißer Farbe ausgefüllt wurden. Schlieglich fer noch ein fehr lebendiges, 
auf Stein gezeichnete Selbftbildnig erwähnt, dag, in zwei Farben gedrudt, 
das ſcharf beohachtende Wefen der Künftlerin vorzüglich wiedergiebt. 

Käthe Kollwitz gehört ohne Frage zu den ftärkiten Talenten auf dem 
Gebiete der graphifchen Fünfte; und wenn jie nicht als Frau mit dem Vor- 
urtheil zu kämpfen gehabt hätte, das man gemeinhin, und leider nur zu oft 
mit Recht, der weiblichen Kunftübung entgegenbringt, jo wäre jie längit als 
ihren männlichen Kollegen ebenbürtig anerfannt. Der Ernſt des Lebens ift 
ja freilich nicht Federmanns Sache und dadurch erflärt e8 fi, daß ihre 
Radirungen nur auf einen verhältnigmäßig Heinen Kreis intimerer Sunit- 
freunde den tieferen Reiz ausüben fönnen, der jedem ehrlich gemeinten Werf 
von Künftlerhand eignet. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn jie lediglich) 
ihres fozialen Inhaltes wegen bei Leuten Anklang fänden, denen der fünft- 
terifche Gehalt gleichgiltig, Vorwurf und Tendenz die Hauptfache find. Wie 
ich gelegentlich fehon an anderer Stelle gejagt Habe, fol und darf die Kunſt 
nicht den fchwanfenden Zielen der Parteien dienen. Hoc über der Menjchen 
Häuptern geht ihre Sonnenbahn; und Allen fol fie leuchten. Das aber fteht 
ja in unferer kunftjinnigen Zeit auch nicht zu befürchten. Es wäre gerade fo, 
al8 ob man Adolf Dienzel nur darum für einen unferer größten Künſtler 
halten wollte, weil er die Epoche Friedrichs des Großen verherrlicht und lic) 
zeitweilig eingehend mit den Uniformen preußischer Soldaten befchäftigt hat. 

Dresden. Profeſſor Dr. Mar Lehr. 
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Die Suchenden. Roman. Berlin, F. Fontane & Co. 1901. 

Sn einer Selbjtanzeige meines voriges Jahr im gleihen Berlage er- 
ſchienenen Romanes „Das dritte Neich” theilte ih mit, daß ih den Plan 
einer Noman=Trilogie gefaßt hätte, in ber ih einen gewijlen Typ bes 
modernen Menjchen, wie er fi aus der byroniſchen Weltſchmerzperiode bis zu 
dem intellectuel et pröcocement gaté des Bourget, dem Gabriel Gram Gar 
borg3, neuerdings etwa dem Foma Gordjejeff des Gorkij entwidelt, zu zeichnen 
gebächte. Bei uns in Deutfchland ift von ben Neueren eine jolde Aufgabe auf 
dem Gebiete des Romanes bisher eigentlih nur erſt felten und, jcheint mir, 
ohne rechten Erfolg in Angriff genommen worden; jedenfalls noch nicht in einer 
Weiſe gelöjt, die fich neben den Leijtungen bes rufjiichen, franzöfiihen und nor- 
diſchen Auslandes jehen Lafjen könnte. Der früh verftorbene Hermann Conradi 
fönnte genannt werden mit feinen beiden Romanen „Phrafen” und „Adam 
Menſch“. Doch iſt Conradi zu Ichrullig, zu ſchnörklig barod, zu willkürlich, zu 
wenig klar, wiſſenſchaftlich und künſtleriſch objektiv, ſo intereſſant und vielleicht 
ſogar dokumentär dieſe Arbeiten in anderer Hinſicht auch ſein mögen, jo fon 
feſſionell ſich ein junger deutſcher Stürmer und Dränger aus den Anfang ber 
achtziger Jahre auch in ihnen ausſprechen mag. Ferner wäre etwa noch der 
„Stilpe“ Otto Julius Bierbaums anzuführen. Aber auch der „Stilpe“ iſt, 
wie die Romane Conradis, zu ſehr Künſtler- und Bohsmienroman, wenn auch 
nicht, wie Conradis Arbeiten, Roman eines Bohömien. Beſonders zu erw 
mwähnen wären damı nocd die Romane Praybyszewstis. Sie fcheinen mir für 
eine Biychologie jenes Types außergewöhnlich wertvoll zu fein; fie befigen große 
dichterifche und Fünjtlerifche Vorzüge, die ſich wohl gar big zur Genialität fteigern: 
aber jie find bei all diefen Eigenſchaften dennoch zu amorph und aud wieber 
zu einjeitig Piychologie des Bohemien und wohl aud) des modernen Edelanardiiten. 
Und dann, vor Allem, find fie zu international, gehören eigentlich in die polnifche 
Literatur. Nun habe auch id mich an die Aufgabe gemadt; und biete mit diefen 
„Sucjenden“ bereits den zweiten Roman der geplanten Trilogie. Es Tam mir 
daranf an, den Typ zu entwideln, wie er fich bei uns etwa feit dem Anfang 
der achtziger Jahre ausgebildet hat. Ich denfe, e3 ift mir mit dem Tiefegang 
des „Dritten Reiches“ bis daher wohl auch zu einiger Zufriedenheit gelungen. 
Aber der Lieſegang diejes Nomans jtellte dod) nur erft eine Seite des Types dar, 
die philoſophiſch-ſpekulative. Sie kann nicht genügen für Den, ber ben Typ 
möglichjt vielfeitig erfalien und ausholen will. Und fo zeigt ſich denn „unjer 
Held“ in den „Suchenden“ bereits von einer anderen Seite. Aus dem Bohömier 
Srübler, Scher, Dichter, Philojophen Dr. Emanuel Liefegang iſt ein Man 
geworden; er hat jih in den „Suchenden“ in den praftiichen Arzt Dr. Erhar 
Falke verwandelt, einen tüchtigen und gefuchten Arzt, einen talentreihen Bakter 
logen; einen gut, ja, jehr gut fituirten und wohlrangirten Bourgeois, glüdliche 
Ehemann nnd Familienvater; einen Menjchen, der mit dem Weltlauf, mit fi 
und jeiner Umgebung, ohne fid) Etwas vergeben zu haben, wie nur jonft irger' 
ein anftändiger und intelligenter Dienjch im Einklang iſt oder vielmehr — zu” 
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fcheint. Denn der Liefegang in ihm ift noch nicht völlig tot. So iſt er nament- 
ti mit dem „Problem Weib”, an dag er, als Liefegang, im erjten Roman, 
weil noch mit Anderem, ihm Wichtigeren allzu ausjchließlich beichäftigt, noch 
‚nicht recht Hatte beranfommen können und mit bem er als Dr. Falke und glüd- 
licher Familienvater zu Rande gelommen jcheint, doch in Wirklichkeit noch nicht 
recht fertig geworden. Das zeigt fi, als Falke an einen Weibtypus heran- 
fommt, der ihm bereits einmal in feiner Jünglingszeit verhängnigvoll geweſen 
und ber ihm nur zu jehr Schidjal geblieben ift. Er Hat feinen Frieden mit 
der Welt und fich gefchloffen; er liebt fein Weib, feine prächtigen beiden Jungen 
und jeinen Beruf; er ijt verjöhnt mit feiner bürgerlihen Umgebung, bie er 
früher philiftrös genannt haben würde: aufrichtig, ehrlich und ohne jchielenden 
Kompromiß: und dennoch überwältigt ihn das.alte Schidjal und nöthigt ihn 
in eine neue Welt und offenbart ihm, daß feine Welt dennoch eine andere ift 
als die, in der er lebt und in der ſich feine jugendliche Unraft beruhigt. So 
eine andere und wahre Heimath kann nur für jo eine unrubige und problemn- 
tiſche Natur ein Jenſeits hinter der dunklen Wende Tod fein — fie war es für 
Lieſegang —, fie kann aber auch in einem anderen Sinne ein Senfeits fein: 
ein Jenſeits im Diesfeitt. Ein Jolches fol ihm feine Neigung zu Ilona werben. 
Er geht an dem Konflikt zwiichen feiner Liebe zu Grete, feinem Weibe, unb 
zu Ilona, zwiſchen ſeiner bisherigen Welt und der neuen, in die ihn das ge 
liebtere Weib zieht, nicht zu Grunde, wie Liefegang zu Grunde gegangen wäre, 
fondern findet die Kraft, fein bisheriges Leben mit all feinen Glücksgütern 
preiszugeben und mit Ilona einer in einem gewillen Sinne zwar unjicheren, 
aber gewiß reichen und lebendigen Zukunft entgegenzugehen. Nicht aber ohne 
ein ſchweres Losringen; nicht ohne die harten und aufreibenden Konflikte und 
Bedrängnifje einer Doppelliebe mit all ihren intrifaten Senjationen. Und bier 
tritt dann nun wohl auch wieder Etwas von der |pefulativen und refleftirenden 
Hypochondrie zu Tage, die dem Typ, unb namentlich in der Liefegang-Nuance, 
fo jehr eignet und feinen Knick bedeutet; ein Manfo, mit dem gerade ein in 
feiner Art jo kompleter und in fich gejchloffener Weibcharafter wie der Ilonas 
fo wenig anzufangen weiß. Immerhin bat diefer Hang zur Spekulation Kraft 
genug, ein Dreiverhältniß, auf gegenjeitiges Wifjen und Einvernehmen begründet, 
wenigjteng eine Zeit lang aufrecht zu erhalten, troßdem es eine Selbfttäufchung, 
eine innere Unmöglichkeit ift; bis ihm der beiden Weiber gefunder Inſtinkt, die 
Rederei in der Stadt, nicht zulegt der Yauftichlag, den er Ilona verjeßt, von 
diefem fpefulitenden und erperimentirenden Knick feiner Mannheit befreit. Mit 
diefem Fauſtſchlag gerade gewinnt er die legte Achtung der Geliebten; die lebten 
Idioſynkraſien, die fie noch trennten, find mit ihm befchwichtigt und — vor Allem 
aud dur ben Selbjtmord des jungen Edmund — eine wahrhaftere Ehe ge 
ſchloſſen, als feine bisherige e8 gewejen. Dennod: es ift nicht ausgeichlojfen, 
daß der Dr. Falke von jenem Knick noch einmal behelligt wird, und fo iſt er 
doch einjtweilen noch immer unruhige und problematifhe Natur. E3 mag bie 
Aufgabe meines dritten Romanes fein, den Typ in einer Gefchloffenheit und 
Abrundung, in einem Einklang mit den modernen Zeitverhältniſſen zu zeigen, 
der vielleicht da8 Entwidelungrefultat einer Phaſe fein wird, in die er neuer 
dings getreten und die vielleicht im Zeichen Nietzſches und Walt Whitmans fteht. 
Johannes Schlaf. 
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An der Riviera. Hermann Seemann, Leipzig. Preis 3 Mark. 


Die meiſten Neifenden betrachten Stalien aus der D- Zugperjpeftiz 
und kommen nad vier bis ſechs Woden mit Geiltesüberfradgt in die Heimau 
zurück, um ſich hier ihrer Bürde in geheimnißvoller Stille zu entledigen. Leute, 
die jede Menukarte und jede Hotelrechnung für äußerſt wichtige Dokumente 
halten, die dag italieniſche Volk höchſtens als Staffage für ihre „überwältigenden" 
Naturſchilderungen betrachten, — ſolche Leute ſind unter dieſen Bücherſchreibern 
in det Mehrzahl vertreten. Ich könnte mein Buch nicht mit ruhigem Gewiſſen 
empfehlen, wenn ich mich auch zu dieſen Leuten zählen müßte Schon ber 
Zufall, der mid) aus meinem jtillen Dorf hinter dem Walde berausriß umd em 
ssahr lang an die Riviera feſſelte, jchied mich von ihnen. Mein Beruf, der 
mid mit Eingeborenen und Eingewanderten in engjte Berührung brachte, gab 
mir Öelegenbeit, zu jchauen, und ließ mir Muße, das Geſchaute zu vertiefen 
Die eriten beiden Theile meines Buches, „Sonderbare Käuze“ und „Skizzen“, 
find die Früchte diefes Schaffens. Doc auch mich jelbit riß das Leben in jeinen 
Bannfreis. Das „Tagebuch eines Schulmeifters” war dag Reſultat. Sollte 
mancher Leſer an der Offenherzigkeit des „Tagebuches“ und an jeinen Tollheiten 
Anjtoß nehmen, fo möge er bedenfen, daß man bei zweiundzwanzig Jahren mit 
offenen Augen und |pringendem Blut unter der brütenden Gluthjonne Italien⸗ 
nicht ber jelbe Engel fein kann, der man vielleicht im ſchläfrigen Himmel Nor 
deutfchlands wäre. Ich babe mit heißem Bemühen die Wahrheit gegen nid 
jelbft und die Klarheit gegen Andere angeftrebt. Deshalb habe ich konkret ge 
ihrieben, jedes Ding beim rechten Namen genannt und niemals aud) nur das 
dünnſte Blättchen vor den Mund genommen. 


Hamburg. Ewald Gerhart Seeliger. 
* 


Lieder für Kinderherzen. Verlag von Ernſt Hofmann & Co., Berlin. 
Als Probe hier nur ein kleines Lied, das auf dem Bunten Brettel viele 
Freunde gefunden hat: 
Das Sceelden. 


Es jchleicht ein Lichtlein Menn draußen die Nebel 
Wohl über das Moor, Wallen empor, 
Ein Kindlein drimten | Damm irrt ein Lichtlein 
Sein Seeldhen verlor. Wohl über da8 Moor. 

Hat Mutter gefchlagen Das Lidtlein, das blaue, 
Sn Zorn und Ruth, Das dort erjcheint, 
Des Kindleins Seele Iſt jenes Seelden, 
Nun nimmer ruht. | Das jchluchzt und weint. 


Egon 9. Strasburger. 


Die Wahlverwandtichaften der deutſchen Blutmiſchung. Der „Kult = 
geichichte der Rafjeninftinkte” zweiter Band. Eugen Diederichs in Leipz 
1901. Preis 4 Mark. 


Als erſter Band dieſer Kulturgeſchichte iſt „Das Keltenthum in der cin » 
päiſchen Blutmifchung” erichienen. Da wurde der Antheil der keltiſchen Ar ic 
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au der politiichen wie an der Eulturgejchichtlicden Entiwidelung der modernen 
Völker, ihrer Religion, ihrer Kunſt und Wiffenichaft, nachgewiejen. Während 
diefe Arbeit vom literarijch-hiltoriichen Standpunkt aus behandelt ift, wird im 
zweiten Bande die Rafjen- und Blutmiſchung in ihrer phyſiologiſchen Bedeutung 
getwürdigt; die Kreuzungwerthe der europäiichen Hauptraffen, der Germanen, Kelto- 
tomanen und Slaven werden nad) der männlichen und nach der weiblichen Seite 
bin eingehend unterſucht. Namentlich wird der Einfluß des Weibwefens in der 
Geſchichte der germanischen Völker nachgewieſen und die ausfchlaggebende Wirkung 
bes weibliches Blutes bei jeder Raſſenkreuzung betont. „Die deutfche und die 
preußiſche Blutmiſchung“ werden in ihren Beftandtheilen, ihrer Entftchung und 
Entwidelung geſchildert; ferner die verfchiedene Befähigung der Raſſen für höhere 
geiftige Entwidelung, die Wahlverwandtichaften ber deutfchen und die verfchiedenen 
Spielarten der europäiſchen Blutmiſchung. Ein Ausblid auf „Der Kinder Land“ 
bildet den Schluß und zeigt die Bedingungen für die Entjtehung des genialen 
Menſchen auf der Bafis des germanifchen Clementes. 


Heinrid Driesmans. 
ð 


Mieze Wichmann. Aus dem Leben einer jungen Dame unſerer Zeit von 
Edith Nebelong. Berlin 1901. Arel Junckers Verlag. 

Ich glaube, es muß nod einmal auf das Buch von Fräulein Edith 
Nebelong hingewieſen werden. Erftens, weil es außerordentlich gut gejchrieben 
it, und dann, weil die graziöſe Selbftanzeige, die biefe dänische junge Dame 
unferer Zeit fürzlich in der „Zukunft“ erfcheinen ließ, das Kleine Buch in mancher 
Beziehung erweitert, fo daß man jeßt erft recht gewillenhaft darüber reden kann. 
Die Berfafferin, deren Kunft in fteilem Aufitieg begriffen ift, hat in dieſer felt- 
famen Selbitfritif einen Vergleich in Bezug auf die Hauptperjon Ihres Romans, 
Mieze Wichmann, gebraudjt, der überaus. bezeichnend ift. „Sie gleicht”, jagt 
fie von Mieze, „einem Kreiſel, der fi) müde getanzt hat, zwecklos, weil fie nicht 
anders konnte.“ Und nun bitte ich, zu beachten, welche Aufgabe diejes junge 
Mädchen fich geftellt Hat, da fie das Bud) von Mieze Wichmann fchreiben wollte. 
Wer hätte wohl unter jungen Leuten Muth und — man muß e3 jagen — 
Liebe genug, um die Gejchichte eines Kreifel3 zu Tchreiben, der ſich müde getanzt 
bat? Und wer, unter den jelben jungen Leuten, wäre wohl, während er diefe 
Geſchichte ſchrieb, Schon fo weit gewefen, um fie nicht jentimental, ſondern ironiſch 
zu fchreiben? Und wer (als lebte Frage) hätte, wie Tyräulein Nebelong, mit dem 
fiheren, unbeirrten Gefühl dieje geſchmackvolle, heitere Ironie getroffen, die nicht 
ironiſcher iſt als das Leben felbft? Kurz: wer hätte diefes Buch ſchreiben können? 
Pauſe. Fräulein Nebelong hat e8 gejchrieben. Mit diefer Thatfache hat man 
zu rechnen. Mar hat damit zu rechnen, daß da im Norden eine neue Dichterin 
aufwächſt, ein erniter Künftler, den man noch wachſen hören wird. Ernſt? Sn 
dem Bud von „Mieze Wichmann” ift Etwas, das fich gegen diefe Bezeichnung 
auflehnt, ein gewiſſer Leichtfinn; aber nur auf den eriten Blid. Sieht man 
genauer zu, dann bemerkt man, wie jtreng und unerbittlich Edith Nebelong dte 
Menſchen in ihrem Buch beobachtet, wie fie befonderd die arme Mieze, den 
„Kreifel”, nicht aus den Augen läßt. Und ihre Luftigkeit ift dann manchmal 
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wie die Luſtigkeit von Leuten, die bei einem Aufgegebenen figen, dem fie nidt 
zeigen wollen, wie ernft feine LZage ift. Mieze Wichmann ift von Anfang au 
eine Aufgegebene; und die Verfafferin ift neben ihr wie ein Arzt, der ſich in 
feine Kranke verlieben könnte, wenn ein Wunder gejhäbe, wenn fie gejund würbe 
Aber e3 gejchieht fein Wunder. Und da wächſt der junge Arzt über jeine Leiden- 
ſchaft hinaus und denkt an die Zukunft, an andere Kranke, die ihm nicht fterben 
werden, bie er geſund machen wird; und fühlt, daß Die Welt voll von Aufgaben ift. 


Weſterwede. Rainer Maria Rilke. 


* 


Dortmunder Union. 


en Aktiengeſellſchaften geht es nicht anders als den Menſchen: eine Dumm- 

heit, die einmal in der Jugendzeit gemacht wurde, ſchleppen ſie nebſt allen 
Folgen bis ins Alter mit ſich, weil ſie nicht den Muth haben, rechtzeitig einen 
Schlußſtrich darunter zu machen. Was nützt es der Disfontogejelfchaft mım, 
daß fie feit Jahren zu den folideften Inſtituten Berlins gehört, daß fie fi) vom 
Ueberfluß der Depofitenfülle fern gehalten hat und fi) mit der Rolle bes großen 
Retters in der Noth zu beicheiden pflegte? Seit ihrer Jugend Tagen fchleppt 
fie, wie eine Kette, die Dortmunder Union binter fi her, die mit !yug ımd 
Recht oft ihr Schmerzensfind genannt worden ijt. 

Der erjte März 1857 war der Geburtstag diejes Kindes. Die Diskonto- 
gejelihaft war eben gegründet worden. Auf der Sude nad neuen Gefchäften 
war man auf die Henrichshütte geftoßen; und da man in jener Beit, wo bie 
junge preußifche Bankwelt förmlich danach lechzte, aus dem fpröden Stein der alten 
Wirthichaft endlich dag Gold des einjtweilen nur erträumten Großkapitalismus zu 
löſen, die Welt durch rofenrothe Brillen anfchaute, fo erwarb man die Henrichs- 
bütte um den Preis von 1%, Millionen Thalern. Der Gefchäftsbericht der 
Disfontogejellfchaft vom Jahre 1856 verräth ſchon das Mißvergnügen einzelner 
Geigäftsinhaber an der neuen Erwerbung. Doch der ausjchlaggebende Teil 
der Gejchäftsleitung hielt die Gefellichaft für jo gut, daß noch mehr Gelb Bin- 
eingeftedt wurde; und Bald war ein beträchtlicher Theil des Aktienkapitals der 
Diskontogefellichaft in den Werfen feitgelegt. So ſchleppte ſich denn dieſer 
Ballaft in den Bilanzen ber Bank bis zum Jahre 1863 fort. Da wurde die 
Hütte von der Diskontogeſellſchaft auf die Geſchäftsinhaber abgewälzt, die fie 
als felbjtändige8 Unternehmen mit fommanbditarifcher Betheiligung der Bert 
weiterbetrieben. Im Bericht des Jahres 1863 finden wir das prophetiiche W 
Hanſemanns, daß die Henrichshütte eine „Feſſel für die Zukunft” der Disko: 
gejellichaft je. Wenn Herr von Hanſemann am Tage des fünfzigjähr 
Jubiläums feines Injtitutes auf die vielen glorreichen Blätter der Geld 
chronik zurüdblidt, fo wird er nicht umhin fönnen, auch bei den Seiten 
Banfgejchichte zu verweilen, die von feinen wenigen, aber fühlbaren Mißerfol 
ſprechen. Und wenn er fi) dann feines prophetifchen Wortes von 1863 erinn 
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fo wird er heute ficher bedauern, damals nicht rechtzeitig die nöthigen Konſe— 
quenzen daraus gezogen zu haben. 

Aber des Propheten Wort galt am Wenigiten beim Propheten felbft. 
1869 hatte man die Henrichshütte in eine Altiengefellihaft umgewandelt; und 
al3 nun 1872 die große Sründungfluth fi) über des neuen Reiches Fluren 
wälzte, da kam die Berlaflene zu Ehren. Mit einer Reihe anderer Werke ward 
jie verſchmolzen und das Ganze erhielt den Namen Dortmunder Union. Pathe 
ftand der damalige Geſchäftsinhaber der Diskontogefellichaft, Herr Dr. Johannes 
Miguel, jpäter: von Miquel, Ritter des Schwarzen Adlerordens und Vater des 
Böriengefeßes. Schon im Jahre 1875 wurbe eine Neorganifation nothmwendig. 
Das urfprüngli 33 Millionen betragende Kapital war inzwiſchen um 6,6 
Millionen erhöht worden; jegt mußte man die alten Aktien von 600 auf 400 
Mark pro Stüd abjtempeln und für 15 Millionen Markt neue PVorzugsaktien 
ausgeben. Die unabhängige Preije tadelte die Diskontogefellihaft heftig und 
im Jahresbericht von 1875 hielt die Bank es im Intereſſe Ihres Anfehens 
doch für geboten, fich zu vertheidigen. Sie bezeichnete die Gründung als das 
„torrektejte und loyalſte Geſchäft.“ Ob ihre Gefchäftsinhaber Das wirklich ge= 
glaubt haben? Wahrſcheinlich. Denn neben den eine ſchlimme Selbittäufhung 
über den Begriff des „Korrekten“ und „Loyalen“ verrathenden Worten war in 
dem jelben Bericht ein folgenjchiverer Irrthum über die Wirkung ihrer Sani- 
rungthätigfeit zu erkennen. Da war zu lefen: „Die Disfontogejellichaft hat 
ſchon lange Alles aufgeboten, um dem Uebel der finanziellen Ueberbürdung ber 
Union Einhalt zu thun. Schon jest ift in diejer Beziehung durch die erfolg- 
reich durchgeführte Neorganijation eine Wendung zum Befleren eingetreten 
und die Erfahrung dürfte lehren, daß bie Disfontogefelihaft in ihrem Ver— 
Halten ſowohl dem eigenen wie dem Intereſſe der Union entjprechend ge 
handelt hat." Seitdem iſt faft fein Jahr vergangen, wo nicht neue Sapitald- 
veränderungen vorgenoinmen werden mußten. In der Generalverfammlung 
vom fünfundzwanzigiten Januar 1896 murde dann die lebte große Sanir: 
ungtransaftion bejchloffen; mit pomphafter Aufwendung allen Raffinements 
moderner Finanzkunſt iſt fie in Szene gefegt worden. Auf die neuften Aftien gab 
es jetzt wirklich ein paar Jahre lang eine einigermaßen erträgliche Dividende. Aber 
die Zinſenſummen, die die Aktionäre im Laufe der Zeit an den vielen Zufammen- 
legungen und Zuzahlungen verloren haben, find faum noch auszurechnen. Ein 
Pröbchendavonergiebt ſich bei ber Betrachtung des Schickſals der erſt im Jahre 1896 
neu gejchaffenen Aftien Littera C, die zu einem Kurs von 101'/, den Aktionären 
angeboten wurden. Im Xaumel des Jahres 1899 fttegen fie auf 149/,. Jetzt 
notiren fie etwas Über 40. Bon den Millionen Aktien Littera A und Littera B 
ſpricht man ſchon gar nicht mehr; fie find verjunfen und vergejjen. 

Vorſichtige Kritifer haben gleich bei der neuften Reorganiſation voraus» 
gejagt, auch fie werde nur eine von vielen noch folgenden Etappen fein. Aber 
ich glaube, daß an und für fich diefe Skepſis unberedhtigt war. Vielleicht hätte 
die Union fich jet fogar einigermaßen zu erholen vermodt, wenn man ſie in 
Ruhe gelafjen Hätte. Aber faum waren die Chancen wieder etwas befjer ge= 
worden, fo begann die Diskontogejellichaft abermals ihre Beglüdungmanöver. 
Faſt muß man fchon glauben, die Leiter dieſer Geſellſchaft könnten feine längere 
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Friſt verftreichen laffen, ohne irgend ein Werthobjeft hin- und herzuſchieben 
An die Stelle der früher mit Unrecht jo beliebten Henrichshütte trat jebt bie 
Bee Adolf von Hanjemann. 

Dieje Zeche war im Belig der mengeder Steinfohlengruben, einer taujen® 
theiligen Sewerfihaft, von deren Kuren die Union bis zum Schluß bes Be 
ihäftsjahres 1898/99 fünfhunbertundeinen beſaß. Jetzt plöglid fiel dem Ner- 
waltungrath ein, die Union müſſe die ganze Zeche befigen. Selbſt wenn nım 
der wirthſchaftliche Vortheil, den der Befig der Zeche verhieß, jo unbejtreitbar 
war, wie der Geſchäftsbericht behauptete, blieb immer noch zu bedenken, dab 
die Zeche der Union thatjädhlich gehörte. Denn die Mehrheit der Kure war in 
ihrer Hand und bie übrigen Gewerken waren in der näditen Umgebung des 
Herrn von Hanfemann zu ſuchen. Plan erhöhte troßdem das Aktienkapital up 
9 Millionen und zahlte für den Kur 9000 Mark. Im Gejchäftsbericht , der 
diefen Kauf den Aktionären ber Union ſchmackhaft machen follte, ward verſprochen: 
„Fur dieſen Kaufpreis und für die weiteren bis zur vollen Leiſtungfähigken 
noch zu madenden Ausgaben kann auf eine genügende Rente mit Sicherheit 
gerecjnet werden, da nach Heranziehung der nöthigen Arbeiter die Förderung 
fucceffive auf 2000 Tonnen gejteigert werden kann.“ 

Die Zeche Adolf von Hanſemann hat nun aber dem Manne, deſſen Ramen 
fie trägt, gar feine Ehre gemadt. Sie hat vielmehr die Union wiederum vor 
die Nothwendigkeit einer Reorganifation geftellt. Wenn die Zeche Waſſer, jtatt 
Sohle, zu fördern gehabt hätte, wäre fie für ſolchen Zived jehr geeignet geweſen; Denn 
fie hatte unter fortwährenden Waflereinbrüchen zu leiden. Die fir I Millionen 
erworbene Zeche, die ſchon im legten Jahr mit über 12 Millionen in der Bilarız 
erichien, ſteht jept mit 15°/, Millionen Mark zu Bud. Dean bat aljo bie 
Riefenfojten der Waffereinbrüche einfach dem Anlagekonto zugeichlagen; die aud 
nicht gang unbeträdtlihe Summe von 976000 Mark aber wurde auf fämmt- 
lie Anlagen und Smmobilien abgejchrieben. 

Nest heißt es nun, zur Entſchuldigung: „Bei Uebernahme der Zee Adolf 
von Hanſemann mar vorauszufchen, daß die Union erſt nad) Erreihung der 
geplanten Förderung von etiva 2000 Tonnen für ben Arbeitstag eine ent|prechersde 
Rente von der ‘che erzielen würde, wozu bei regelmäßigem Verlauf der nod 
anszuführenden Arbeiten ein Beitraum von reichlich drei Jahren nad) Ueber⸗ 
nahme der Zeche nöthig war." Wo war, als man den Altionären der Union 
eine reichliche Nente aus der Bedje verſprach, von einer dreijährigen Karenzzeit 
die Rede? Vielleicht hat man bei der Halt, mit der das Gejhäft begonnen 
und betrieben wurde, dieſen wichtigſten Paſſus einzufügen vergeflen. 

Doch wenn man ſelbſt von der Zeche Hanfemann abfieht: Geſchäfe 
refultat und Bilanz der Union bleiben troftlos. Alle Ubtheilungen diejed Riefi 
werkes haben geringeren Ertrag gebracht. Das alte Sorgenfind, die Henrio 
hütte, zeigt, ftatt des vorjährigen Bruttoüberfchuffes von 1,25 Millionen, ei 
PBetricheverluft von 446000 Mark. Der Perfonalbeitandb ging von 12412 a 
9829 Mann zurüd. Die Bilanz zeigt ein Anwachſen der Obligationenfchu 
um 6 Millionen und eine Steigerung der Bankſchulden von 17,8 Millior 
auf 20,4 Millionen Mark. Mit diefer Summe hängt die Disfontogelelid 
aljo bei der Union. Allerdings erhält fie für ihre Vorſchüſſe recht beträchtl 
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Zinſen. Denn dad Gewinn- und Verluſtkonto weilt für BZinfen, Bropifion und 
Skonto 2,3 Millionen Mark auf, fo daß man annehmen darf, die Vorſchüſſe 
der Diskontogefellichaft verzinjen fi) mit ungefähr 10 Prozent. Das aber ift 
doch Ichlieglih nur Buchungſache. Was nützen die fchönften Zinjen und Provi: 
fionen, wenn jie nicht baar bezahlt werden, fondern nur auf dem Papier ftehen ? 

Die Diskontogeſellſchaft it aljo materiell recht erheblich an dem ferneren 
Schickſal der Union betheiligt. Viel fchwerer noch wiegt aber ihre moralifdye 
Verantwortlichkeit. Disfontogejellihaft und Dortmunder Union gehören nun 
einmal der vulgären Meinung nah untrennbar zufammen. Und mit diejer 
Meinung muß die Digkontogejellichaft rechnen, wein fie für die fernere Zukunft 
ihres — augenblicklich einzigen — Schmerzenstindes forgen will. Sie jcheint auch 
damit rechnen zu wollen. Denn auf die Tagesordiuung der nächiten Seneralverfamm: 
lung ift plöglich noch der Punkt „Verkauf der Zeche Adolf von Hanſemann“ gejept 
worden. Man muhte mit einigem Necht fürditen, ben bis jebt allzu geduldigen 
Aktionären könne endlich boch die Geduld ausgehen und die Frage entitehen, ob Herr 
von Hanjemann nicht nur zu den beiden kontrahirenden Gefellichaften, Diskonto 
und Union, fondern auch zur mengeder Gewerfichaft allzu nahe Beziehungen babe, 
als daß er diesmal eine Intereſſenkolliſion mit der ihm fonft eigenen Gewandt- 
beit zu löfen vermöcte. Der Auflichtrath der Union hat ſich mit dem Verkauf 
„grundſätzlich“ einverjtanden erklärt und eine Kommifjion mit der Feſtſtellung 
„angemeflener Bedingungen“ beauftragt. 

Aber mit dem Verkauf der Jeche allein ift der Union nicht gedient. Der 
Erlös joll den Buchpreis des Chjeftes gleichfominen, alfo ungefähr 15 Millionen 
Mark betragen. Davon müſſen 6 Millionen Chligationen zurüdgezahlt werden; 
den Neft befommt bie Diskontogejellihaft à conto Banffredit. Es bleibt dann 
immer noch ein hübſches Schuldenſaldo; und Betriebsmittel find auch nicht da. 
Eine neue Altientransattion will man angefichts der heutigen Börfenverhältnifie 
natürlich nicht wagen. Alſo borgt die Diskontogefellichaft vorläufig weiter, — 
bis eines fchönen Tages die Aktien für eine Zufammenlegung reif find. Dann 
wird für die Altienbezeihnung der Buchſtabe D hervorgeſucht. Neugierig bin 
ich nur, welder Buchſtabe bes Alphabetes zur Yeier des fünfundfiebenzigjährigen 
Beitehens der Diskontogefellfchaft auf den Aktien der Union prangen wird. 


Plutus. 
% 


Bismard:Erinnerungen. 


2A und Fürftin Bismard“ nennt Herr Robert von Keudell den Band, der 
' bei Spemann erjcheint und einiges neue Material zur Beurtbeilung 
diejes weltgeſchichtlichen Paares bringt. Keudell3 Erinnerungen reichen von 1846 
bis 1872. Ein paar Fragmente follen hier mit des Verfaſſers und des VBerlegers 
Genehmigung aus den Drudbogen mitgetheilt werden. 


Aus der Schulzeit. 
In der Abenddänmerung jagte der Minifter 1864 einmal zu mir: 
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„Deine Kindheit hat man mir in der Plamannſchen Anftalt verdorben, 
die mir wie ein Zuchthaus vorlam. In Folge Deflen werden meine ungen 
natürlich verzogen; vielleicht aber werden Herberts Kinder wieder‘ jehr jtreng 
gehalten werden. Ich weiß von mehreren Familien, in denen die Erzichung: 
weile gewechſelt hat; auf eine verprügelte Generation folgte eine verzogene und 
dann wieder eine verprügelte. Es iſt natürlich, daß Eltern wünſchen, den Kindern 
Das zu gewähren, was bei ihrer eigenen Erziehung gefehlt Hat. Bis zum 
jehsten Jahre war ich in Kniephof fait immer in freier Luft oder in den Ställen 
gewejen. Ein alter Kuhhirt warnte mich einmal, nicht jo zutraulid bei den 
Kühen herumzukriechen. Die Kuh, fagte er, fanıı Dir mit dem Hufe ins Auge 
treten. Die Kuh merkt nichts davon und frißt ruhig weiter, aber Dein Ange 
tft dann futſch. Daran habe ich |päter mehrmals gedadht, wenn auch Menſchen, 
ohne es zu ahnen, anderen Schaden zufügten. Die Plamannſche Auftalt lg 
jo, daß man auf einer Seite ins freie Feld binausjehen fonnte. Am Südmeft- | 
ende der Wilhelmjtraße hörte damals die Stadt auf. Wenn ich aus dem Fenſter 
ein Geſpann Ochſen die Aderfurde ziehen jah, mußte ich immer weinen vor | 
Sehnſucht nach Kniephof. In der ganzen Anſtalt herrſchte rüdfihtloje Strenge. 
Einmal war in Nachbarhaufe jemand geftorben. Ich Hatte noch nie einen 
Toten gefehen und Eletterte durch ein Fenſter, um die Xeiche genau zu betradten. 
Dafür wurde ich hart beftraft. Mit der Turnerei und Jahnſchen Reminifzenzen 
trieb man ein gejpreiztes Wefen, das mich anmwiderte. Kurz, meine Erinnerungen 
in diefe Zeit find fehr unerfreuli. Erſt jpäter, als id aufs Gymnafium und 
in eine Privatpenfion kam, fand ich meine Lage erträglich.“ 





Sunggejellenzeit. 

Herr von Marwig-Nüßenom, ein liebenswürdiger und gefcheiter Diann, 
fand Bergnügen an meinem Klavierjpiel und belohnte mich gelegentlih durch 
ausführlidde Mlittheilungen über „Otto Bismard”, der ſchon als Schüler in 
Berlin einige zZeit mit ihn zufammen geweſen war und kürzlich mehrere Jahre 
im benachbarten naugarder Kreije gewohnt hatte. Er erzählte: 

„Wenn ich nach langer Fahrt auf ſchlechten Wegen bei ihm in Kniephof 
anfam, wurde ein einfacher Imbiß aufgetragen; er nahm Porter und Sekt aus 
dem Wandſchrank, feßte die Flaſchen vor mich bin und fagte: Help yourself. 
Während ic) mid ftärfte, |pradh er viel und anregend. Er batte Reilen in 
Deutjchland, England und Frankreich gemacdt und las gewaltig viel, meifteng 
Geſchichtwerke. Er vertiefte ſich auch gern in Spezialfarten, namentlid von 
Deutihland und in die alte zwanzigbändige „Erdbefchreibung” von Büſching, 
die ausführliche Angaben iiber die meijten deutſchen Landſchaften enthält. Won 
jehr vielen Gütern in Pommern, in der Mark und im Magdeburgifchen Tanııte 
er die Bodenverhältnifie, die Größen und jogar bie zu verfchiedenen Zeiten 
für gezahlten Kaufwerthe. Auc über Politik ſprach er gern; und was er ſat 
Hang manchmal ziemlich oppofitionell, weil ihm die fchleppende Geſchäft 
handlung bei den Negirungskollegien in Aachen und Potsdam mißfallen be 
Aber fein Soldatenher;z Fam bei jedem Anlaß zum Vorſchein. In fi 
Jugend hatte er Soldat werben wollen, feine Mutter aber wünſchte, ihn .. 
einſt als mwohlbejtallten Negirungrath zu begrüßen. Ihr zu Liebe verbradht- 
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mehrere „Jahre im. Juſtiz- und Verwaltungdienft, fand aber Teinen Geihmad 
daran. Nach ihrem Tode fam er in unfere Gegend und genoß die Freiheit des 
Vandlebens in vollen Zügen. Er freute fi immer jehr, wenn man ihn be= 
judte; und wenn man fortfuhr, pflegte er die Gäſte zu Pferde big Über feine 
Gutsgrenze zu begleiten. Zu feinem Vergnügen fam er einmal nad) Treptow 
und diente längere Zeit als Yandiwehrlieutenant bei den Ulanen. Das lamerab- 
ichaftliche Leben fagte ihm fehr zu. Er mar der verwegenfte Reiter und ftürzte 
öfters, einmal jo gefährlich, daß ein Anderer wohl nicht lebendig davongekom⸗ 
men wäre; aber feine Niejennatur troßte jeder Störung. Er war ein vorzüg- 
(iher Jäger und oft Sönig der Jagd. In Siniephof war das Jagddiner immer 
einfach, doch ſaßen wir, trinkend und rauchend, gewöhnlich bis in die tiefe Naht. 
Bismard war ein ftarfer Zecher, aber nie hat ihn Jemand berauſcht gefehen“. 

Auch Blandenburg-Zimmerhaufen erzählte gern und viel von ihm. 

„Ich Fannte ihn ſchon als Nachbarskind,“ jagte er, „da feine Eltern 
während unjerer Kindheit in Kniephof lebten. Später waren wir ein paar Jahre 
gleichzeitig auf dem berliner Gymnaſium zum Grauen Slofter. Er erjchien mir 
ſchon damals als ein räthjelhafter Menſch; nie fah ich ihn arbeiten, oft fpa- 
ziren gehen, — und dod mußte er immer Alles und hatte immer alle Arbeiten 
fertig. Dann waren wir lange Zeit getrennt, bis er wieder in unfere Gegend 
fanı. Er trieb mehrere Jahre Landwirthichaft, fühlte fich aber davon nicht be- 
friedigt umd machte im Winter 1843/44 noch einen Verſuch, fich bei der Re— 
girung in Potsdam beichäftigen zu laſſen, wo er früher jchon einmal als Re— 
ferendar gearbeitet hatie. Das wollte aber nicht glüden. Die Vorgeſetzten 
langweilten, der fchleppende Gejchäftsgang erbitterte ihn. Der Therpräfident, 
ein fleißiger Bureaufrat der alten Schule, hatte fein Verſtändniß für den 
außergemöhnlichen Menſchen. Er ſchrieb eines Tages eigenhändig eine Ver— 
fügung, die mit den Worten anfing: ‚Mir ift im Leben ſchon Manches 
vorgefommen, aber noch Fein MNeferendarius mit dreiundfechszig Heften.“ 
Zu mündlicher Verwarnung citirt, erzählte Bismard dem Oberpräfidenten 
harmlos von den Beriefelunganlagen ‚auf jeinen Gütern‘ und von anderen 
landwirthichaftlichen Neuerungen. Es war vernünftig, daß er Potsdam bald 
wieder verließ. Nach Kniephof zurüdgefehrt, fand er Gelegenheit, den Landrath 
des naugarder Kreifes, feinen Bruder, lange Zeit hindurch zu vertreten, und 
machte Das ganz vorzüglid. Nach meiner Verheirathung war er jehr viel bei 
uns. Wir hatten regelmäßige Shafelpearelefeabende*. 


Mufik. 


Bismard war mit gutem Gehör und wohlklingender Baritonftinnme begabt, 
an deren Ausbildung er jedoch niemals gedacht hat. Die Kreije, in denen er al3 
Jüngling verkehrte, waren vielfach anregend, aber nicht eigentlich muſikaliſch. 
Wenn er in fpäteren Jahren mitunter eine Melodie mitfummte oder für fich 
allein wiederholte, waren die Töne immer von unanfehtbarer Reinheit. Er 
hatte ein feines Gefühl für ernjte Mufit und oft große Freude daran. In 
jeinem Zuhören erlebte ich drei Abftufungen. Als Abgeordneter und in Trank. 
furt hörte er, gewöhnlich rauchend, mit ungetheilter Aufmerkjamfeit; jo auch an 


366 Die Zukunft. 


vielen Winterabenden in Verfailles (1870/71) nad dem Diner. In Petersburg 
pflegte er beim Zuhören zu lefen. Auch als Miniſter und Bundeskanzler las 
er beim Hören, wenn er im Mufifzimmer war, öffnete mitunter die Thüre feines 
nur durch ein offenes Kabinet davon getrennten WUrbeitzimmers, um fich beim 
Schreiben durh Töne anregen zu laflen. Als Reichskanzler aber lehnte er ab, 
Muſik zu hören, weil die Melodien ihn nachts verfolgten und zu jchlafen Hin- 
derten. In den. erften Jahren jeiner Ehe hat Frau von Bismard ihm viel 
vorgeſpielt. Ein Lieblingsftüd, das er fie no in Frankfurt (1853) in meiner 
Gegenwart zweimal zu fpielen bat, war ein kurzer feuriger Sa von Ludwig 
Berger (Opus 12, Nr. 3). „Dieſe Muſik“, fagte er, „giebt mir das Bild eines 
erommellichen Reiters, der mit verhängten Zügeln in die Schlacht |prengt und 
denkt: jegt ınuß geftorben jein.“ 

In Frankfurt Außerte Bismard mehrmals, daß er nie in ein Konzeri 
gehen möge. . Das bezahlte Billet und der eingezwängte Plaß verleibeten ihm 
den möglichen Genuß. Schon der Gedanke, fir Muſik Geld zur zahlen, fei ihm 
zuwider. Muſik müfje frei gejchentt werben wie Liebe. Dieſe Worte hörte id) 
von ihm in verjchiedenen Jahren (1853, 1855, 1857). In Petersburg fagte er 
gelegentlich (1860), gute Muſik rege ihn oft nach einer von zwei entgegengejeßten 
Richtungen an; zu Norgefühlen des Krieges oder der Idylle. 

Vierhändig jpielen zu hören, liebte er nidt. „Die fihtlide Gebunden- 
heit der Spieler an das Notenheft“, jagte er, „Ichließt eine freiere Bervequng 
aus. Nur wenn der Spieler ohne Vermittelung eines Blattes Papier zu jeinem 
Inſtrument ſpricht, beginnt für mich der Genuß.“ 

Ueber eine Fuge von Bad in E (Wohltemperirtes Klavier, Band II, 
Kr. 9) jagte er (1853): „Der Mann hat von Anfang manderlei Zweifel, ringt 
fih aber allmählich durch zu einem feiten, frohen Bekenntniß.“ Ueber andere 
Stüde von Bad hat er nie Etwas gefagt. lleberhaupt pflegte er nad} bein 
Schluß der Muſikſtücke zu jchweigen, wie um die Töne innerlich) nachklingen zu 
lajjen; nur ganz ausnahmweiſe fiel mitunter eine Bemerkung. 

Bon Mozarts Inſtrumentalſtücken, deren id) übrigens nur wenige jpielte, 
bat ihm Feins einen befonderen Gindrud gemacht, auch nicht das Konzert in 
D-moll, dejjen etwas gefürzten erften Sat rau von Bismard nicht oft genug 
hören konnte. Gr fagte danah nur: „Beethchen (Beethoven) ift mir lieber“ 
(1862). Mehrmals hat er im Laufe der ‚jahre geäußert: „Beethoven jagt 
meinen Nerven am Beiten zu.“ 

Ueber den erjten Theil der Sonate in Es (27, Wr. 1) jagte er (18531: 
„Das tft, als wenn man gegen Abend in etwas angeheitertem Zuſtande lang- 
jam durch die Straßen fchlendert. Man fieht ehr vergnügt ins Abendroth und 
denkt: Obs wohl morgen wieder jo hübſch wird wie heute?“ 

Ueber das erjte Stüd der großen Sonate in F-moll (57) fagte er (1863 
„Wenn ich diefe Muſik oft hörte, würde ich immer ſehr tapfer fein.“ Das we 
eine ſcherzhafte Wendung zum Yobe der Mufit auf Koſten feiner Perſon; den. 
nie bat er mujifalifcher Anregung bedurft, um tapfer zu fein. Weber der lebte 
Saß fagte er (1868): „Das it wie das Ringen und Schluchzen eines ganze 
Dienjchenlebens.” Beethovens 32 Variationen fand er nur technifch bemunderni 
würdig (1865), aber nicht zum Herzen gehend, während rau von Bismard F 
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Tehr liebte. Variationen waren ihn überhaupt unerfreulih. Sogar nach dem 
Andante von Schuberts D-moll-Tuartett, daS er leidenjhaftlich liebte, jagte er 
einmal, das Thema ohne die Variationen ginge ihm eigentlich doch tiefer als 
das ganze ausgeführte Stück. 

Nächſt, ja, neben Beethoven liebte er Schubert. Won deſſen eben ge- 
nanntem Quartett, das ich für Klavier bearbeitet Hatte und oft jpielen mußte, 
fagte er mehrmals: „Das tft mir wie Beethoven.” Mendelsſohn hörte er immer 
gern, wenn aud nicht jo gern wie Beethoven und Schubert. Nad dem Prä- 
ludium in E-moll (36, Nr. 1) jagte er einmal (1867): „Dem Manne geht es 
aber wirklich jehr ſchlecht.“ Beim Hören des Capriccio in E (33, Nr. 2) fagte er 
(1855): „Stellenweije Elingt Das wie eine vergnügte Nheinfahrt; an anderen 
"Stellen aber glaube ich, einen im Walde vorfihtig trabenden Fuchs zu jehen.“ 


Geſchäfte. 


Geſchäftlich wurden mir alle an den Miniſterpräſidenten perſönlich ge— 
richteten Geſuche zugewieſen. Morgens um zehn Uhr und abends um ſieben 
Uhr Hatte ih mich beim Chef zu melden, um die Eingänge in Empfang zu 
nehmen und die Entwürfe der Antworten vorzulegen, die er dann in meiner 
Gegenwart erjtaunlich fchnell durcharbeitete und unterjchrieben zurüdgab. Seine 
Sache blieb vierundziwanzig Stunden unerledigt. Ich ftand damals im vierzigiten 
Lebensjahr und war jeit langer Zeit gewohnt geweſen, daß meine Entwürfe 
amtlicher Schriftſtücke von Vorgeſetzten faft gar nicht Torrigirt wurden; jet aber 
kam ich wieder in die Stellung eine® Schülers, deſſen Konzepte jelten unver- 
ändert jtehen blieben. 

Auffallend war mir die Behandlung der zahlreichen Bettelbriefe. Wenn 
folde den Eindrud wirflider Noth machten, wurde ich beauftragt, die Bitt- 
jteller aufzujucden und Eleine Unterftügungen zu ſpenden, nicht etwa aus irgend 
einem ftaatlihen Dispofitionfond, fondern aus den Privatmitteln des Mtinifters. 
Einmal mußte id) einer in der Köpeniferftraße vier Treppen hoch wohnenden 
Witwe fünfundjiebenzig Mark überbringen, was mir für die Privatverhältniffe 
des Gebers ſehr hoch gegriffen fchien. Ich erlaubte mir, abzurathen von biefer 
dilettantifchen Armenpflege, die immer neue unerfüllbare Anſprüche hervorrufen 
müßte. Die Antwort lautete: „Wer fi in Noth bittend an mich wendet, Dem 
helfe ich, fo weit ich es mit meinen geringen Mitteln vermag.“ Gelegentlich 
fragte ich, ob e3 nicht ziwechmäßig fein würde, durch das Bureau nur bie wid: 
tigeren Eingänge vorlegen zu laffen. „Nein“, fagte der Minijter, „wenn ich 
nicht Alles jehe, was ankommt, verliere ich die Yühlung mit Dem, was im 
Lande vorgeht." Nach mehreren Wochen twurde jedoch in Folge der diplontatijchen 
und militärtichen Vorbereitungen zum dänifchen Kriege die Geſchäftslaſt jo groß, 
daß er die augenfcheinlich unwichtigeren Eingänge mit ber Bezeihnung O, als 
nicht gelejen, an das Bureau gehen ließ und nach deren Erledigung nicht fragte, 

Am dreißigiten Oktober jchrieb ich meinem Bruder: 

„Bismard ift in Geſchäften wirklich wundervoll, von unbegreiflich ſchnellem 
Ueberblid und heiterer Entjchlojlengeit, verlangt aber mitunter Unausführbares, 
weil nicht alle Verwaltungsgeſetze ihm geläufig find. Geſtern abend mußte ich 
wieder einmal vorjtellen, daß Dies und Das nicht möglich jei. Er wurde, wie 
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immer in folchen Fällen, ärgerlich und perfönlid, ohne aber die zyorm im 
Mindeften zu verlegen. In der Nacht grübelte ich darüber, ob ich für ſein 
Naturell den richtigen Ton zu treffen vermöchte, und heute morgen ging ich in 
etwas gedrücdhter Stimmung zum Vortrag. Da fam er mir mit beſonderer Freund 
lichkeit entgegen und jagte, er wolle nich nun aud im auswärtigen Dienſt be> 
Ichäftigen und deshalb mit Thile Tprechen.“ 


Bleichröder. 


Zu den Perſonen, die dem Minifter näher jtanden, gehörte ſchon Damals 
Herr Gerjon Bleichröder, Chef des Bankhauſes S. Bleihröder, ein Mann von 
ungewöhnlichen Fähigkeiten. Sein Verftand war jo lebendig wie durchdringend, 
jein Gedächtniß zuverläflig, fein Herz feit und treu. Das bei ihm deponirte 
Stapitalvermögen des Miniſters gab ihm fat nichts zu thun, weil Spefulationen 
irgend welcher Urt mit dejfen Werthen verboten waren; aber feine Stellung za 
dem parijer Haufe Rothſchild führte ihm mitunter einen politifden Auftrag zu. 
Die Frankfurter Familie Rothſchild iſt befanntlih in Wien, Paris und London 
verzweigt; ihr Vertreter in Berlin aber war Bleichröder. Nun hatte der da- 
malige Chef bes parifer Daujes, Baron James Rothſchild, jeder Zeit freien 
Zutritt zum Kaifer Napoleon, der ihm nicht nur über Tinanzfragen, ſondern 
aud über Politik ein freieg Wort zu gejtatten pflegte. Dies bot die Möglich 
feit, durch Bleichröder und Rothſchild an den Kaifer Mittheilungen gelangen zu 
lafjen, für die der amtliche Weg nicht geeignet ſchien. In jenen Jahren hielt 
Bismard für geboten, die Beziehungen zu dem mädtigen Monarden mit allen 
verfügbaren Mitteln jorgfältig zu pflegen, und legte daher Werth darauf, auch 
diejen Weg vertraulicder Mittheilungen mitunter benugen zu können. Durch 
mid find derartige Aufträge nie vermittelt worden; dod erhielt ich die An- 
weilung, Herrn Bleichröder Über die Lage der auswärtigen Politik, jo weit fie 
nicht geheim zu halten war, auf Befragen fortlaufend gu unterrichten, bamit er 
Eröffuungen der bezeichneten Art, die der Minifter fich felbjt vorbehielt, ſchnell 
und richtig auffallen Lönnte. Herr Bleichröder pflegte daher mehrmals in Der 
Woche am frühen Morgen zu mir zu fommen und einige Minuten zu verweilen, 
an warmen Tagen im Garten, jonft in meinen Wohnzimmer. Ich lernte ihn 
auf diefe Weije genau kennen und aufridhtig ſchätzen. Die gelegentliden Auf 
träge des Mtinifters an Bleichröder hatten zur Folge, daß Diefer fi) als Bilfs- 
arbeiter des Auswärtigen Amtes fühlte und demmad, wenn er von Bismard 
Iprad), ihn „unfern hochverehrten Chef" zu nennen pflegte. Weiteren Freijen 
durfte der politiiche Grund feiner öfteren Beſuche im Auswärtigen Amte natür- 
lih nit befannt werden. Es erhob ſich daher manchmal dad Gerüdt, dab 
Bismard durch Bleihröder für ſich Börſengeſchäfte machen lafle, was ihatjäc 
niemals gejchehen iſt. Er hat oft genug ausgejproden, es fei völlig unerla 
jeine Kenntniß der politifchen Yage zu Spekulationen zu benugen; ein Mini 
der fich damit befaffe, müjje in Verſuchung formen, feine politifchen Entſchl 
durch Nüdfichten auf perjönliche Vortheile oder Nachtheile beeinfluffen zu lei 
und könne daher feine gute Politik machen. 
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Buder und Laſſalle. 


In den Jahren 1364 bis 1866 erhielt ich fait täglich Ichriftlihe Mit- 
theilungen und politifche Rathichläge von dem Herrn Rudolf Schramm, einem 
unabhängigen Aheinländer, der früher der demofratifchen Partei angehört hatte, 
feit 1862 aber fi) öffentlid al8 Anhänger Bismarda befannte und |päter zum 
Generaltonjul in Mailand ernannt wurde. Der Minifter beauftragte mich, alle 
Briefe Schramms zu lejen, aber nur ganz ausnahmmeife, nach meinem Ermeffen, 
darüber Vortrag zu halten. Dazu ſchien mir die im November 1864 eingehende 
Meldung geeignet, daß Lothar Bucher, mit feinen früheren Parteigenoffen gänz- 
lich zerfallen, im Wolfffchen Depejchenbureau feinen Lebensunterhalt erwerbe 
und vielleicht für ben auswärtigen Dienjt zu gewinnen fein würde. Ich hatte 
im Jahre 1848 in Köslin einen Bruder und den Vater Bucher als ſehr ge- 
bildete und achtbare Männer kennen gelernt. Lothar, der damals in der Nachbar⸗ 
jtadt Stolp als Kreisrichter angejtellt war, aber viele Jahre bei den cösliner 
Gerichten gearbeitet hatte, lernte ich nicht perjönlich Tennen. Es wurde aber 
gelegentlich feiner Wahl zur preußiſchen Nationalverfammlung in Cöslin viel 
von ihm gefprochen. Cinftimmig war die Anerkennung feiner ausgezeichneten 
Fähigkeiten und Stenntniffe wie jeines ehrenhaften Charakters; allgemein in 
Beamtenfreifen das Bedauern, daß er durch feine radikale politiſche Richtung 
dem Staatsdienft vorausfichtlich entzogen werden würde. Wirklich eines politi« 
jhen Bergehens angeklagt, ging er 1850 nad; England, wo er bis zur allge 
meinen Amneftie des Jahres 1860 als Schriftiteller lebte. Seine Korreſpon⸗ 
benzen für die Nationalzeitung, namentlich die Aufſehen erregenden Berichte 
über die erften beiden Weltausftelungen (1851 in London, 1855 in Paris), er- 
wiefen ungewöhnliches Talent, fich in fremden Regionen zurecht zu finden; feine 
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freien Geift, der mit dem damals in Deutjchland Iandläufigen Glauben an die 
Nothwendigkeit Streng parlamentarifcher Regirung gründlich gebrochen Hatte. 
Das Ulles trug ich dem Minifter vor. Er hörte ruhig zu und rief dann 
lebhaft: „Bucher ift eine ganz ungewöhnliche Kraft. Ich würbe mich freuen, 
wenn wir ihn gewinnen fönnten. Im Abgeordnetenhauſe habe ich manchmal 
feinen hoben, ſchmalen Schädel betrachtet und mir gejagt: Der Mann gehört ja 
gar nicht in die Geſellſchaft von Didköpfen, bei denen er jeßt fißt; “Der wird 
wohl einmal zu uns fommen. Seine literarifche Thätigfeit habe ich mit Inter⸗ 
eſſe verfolgt. Nun kann man allerdings nicht willen, wie weit jeine Ent— 
widelung jet gediehen ift; aber ich halte nicht für gefährlich, ihn in unjere 
Karten ſehen zu laſſen. Wir fohen Alle mit Waffer und dad Meijte, was 
geichieht oder geihehen joll, wird gedrudt. Geſetzt den Fall, er fäme als fanati- 
ſcher Demokrat zu uns, um fi) wie ein Wurm in das Staatsgebäude einzu- 
bohren und das Ganze in die Luft zu jprengen, jo würde er bald einjehen, daß 
nur er felbjt bei dem Verſuch zu Grunde gehen müßte. Bliebe die Möglich— 
feit, daß Bucher kleine Geheimniſſe um Fleiner Vortheile willen verriethe; ſolcher 
Gemeinheit aber halte ih ihn für unfähig. Sprechen Sie mit ihm, ohne nad) 
feinem Glaubensbelenntniß zu fragen: mich intereffirt nur, ob er kommen will.” 
Er kam gern, wurde vereidigt und in die politifche Abtheilung einge- 
führt. Die Herren von Thile und Abefen waren keineswegs erbaut von ber 
Wahl des neuen Kollegen und ich hatte einige Mühe, ihnen die Auffafjung des 
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Chef verjtändlich zu maden. Nach und nad aber fam Bucher durch jein ein 
faches, befcheidenes Weſen und durch die unanfechtbare Bejchaffenheit ſeiner Ar— 
beiten in eine leibliche Stellung. 

Nach einiger Zeit wurde bem Miniſter berichtet, daß Lajjalle, der im 
legten Sommer in einem Duell gefallen war, Buder zum Exekutor jeines 
Teftamentes ernannt hätte, dag daher die Beziehungen Beider intiıne gemeien 
fein müßten und Bucher vermuthlich Sozialdemoftat jei. Ich rieth ihm, über 
fein früheres Verhältniß zu dein befannten Agitator möglichſt volljtändige Auf- 
klärung zu geben. Er händigte mir alle Briefe ein, die Lajlalle ihm jemals ge- 
fchrieben hatte. (Cs ging daraus hervor, daß Laflalle ihn gern gehabt und öfters 
zum Eſſen eingeladen hatte, daß aber Deſſen wiederholte Verſuche, ihn zu Teinen 
fozialijtiichen Anjichten zu befehren, erfolglos geblieben waren. Der Piniiter, 
dem ich die Briefe vorlegte, fagte mir bei der Rückgabe, der Berkehr mit Laſſalle 
babe ihm ſelbſt jo viel Vergnügen gemacht, daß cr aus diefem Umgang Buder 
feinen Vorwurf machen fünne. 

Schon 1863 ſprach Bismard gelegentlich davon, dag Yaljalle ihn mefr: 
mals bejucht und jehr gut unterhalten hätte. Er ſei zwar ein Phantaft und 
feine Weltanſchauung eine Utopie, aber er |preche jo geijtvoll darüber, daß man 
ihm gern zuhöre. Er jei der bejte aller jemals gehörten KRedner. Sein Sport 
fei, vor einigen taujend Arbeitern zu |prechen und fi an deren Beifall zu be 
rauschen. Politiſch willkommen wäre feine Gegnerfchaft gegen die Fortſchritts 
partei; man könne deshalb feine Agitation eine Weile fortgehen lajjen, mit dem 
Vorbehalt, im geeigneten Moment einzugreifen. 

Einige Wochen nah Ausbruch des dänifchen Krieges gab mir der Mi— 
nifter ein Schreiben Laſſalles, mit welchem diejer zwei Exemplare eines eben 
erihienenen Wertes ceingeihidt Hatte. Das Keine Bud war betitelt: „Herr 
Baltiat-Schulze von Deligich, der ökonomiſche Julian, oder Kapital und Arbeit.“ 
Su dem Schreiben hieß es, „der Minifter würde aus diefem Holze Kernbolzen 
fchneiden können zu tötlichem Sebraude, ſowohl im Miniſterrath wie den Fort— 
Tchrittlern gegenüber . . . Auch wäre es ſehr nüglid, wenn der König einige 
Abſchnitte des Buches läje, dann würde er erfennen, weldes Königthum nod 
eine Zukunft hat, und klar erjehen, wo jeine Freunde, wo feine wirklichen 
zzeinde find.” Der Minifter gab mir das fonderbare Schreiben und trug mir 
auf, da er fehr beichäftigt fei, mündlich oder jchriftlich in feinem Namen den 
Empfang dankend zu bejtätigen. Ich war mit unfruchtbaren Geſchäften ftarf belaftet 
und hatte fein Verlangen, die perjönliche Bekauntſchaft des notorifch übermäßig 
eitlenBriefjtellers zu machen. Wagener hörte gelegentlich von ihm die Worte: 
„Ich, Bismard und Sie find die drei klügſten Leute in Preugen.“ Einige Tage 
fpäter erwähnte der Minifter lächelnd, Laſſalle habe fich ſchriftlich beſchwert, daß er 
für feine große auf das Puch verwendete Mühe nur durch ein trodenes Billet ei, | 
Rathes belohnt worden fei; er verlange jachliches Eingehen auf fein Wert u x 
müſſe den Miniſter bald ſprechen. Dieſe Tonart fand feinen Anklang bei B 
mard. Meines Wiſſens hat er den geijtreichen Redner nach dem Februar 14 
nicht mehr gefehen. Die Nadricht von Laſſalles Tode, die wir Anfang € 
tember in Baden erhielten, ſchien auf ihn feinen Eindrud zu machen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zufunft In F 
Drud von Albert Damcke in Berlin⸗Echöneberg. 
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SR im Deutfchen Reich die öffentliche Meinung das britifche Volt 
einen Haufen entmenfchter Buſchklepper {hilt, den Earl Roberts 
einen Maffenmörber, den Lord Kitchener einen feigen Schlächter und Herrn 
Joſef Chamberlain das ſchlimmſie Scheufal, das je des Himmels Sonne 
befchien, wird ringsum in ähnlichen Tönen gegen die politiiche Moral des 
Vreußenſtaates getobt. In Wreſchen find polnifche Kinder auf des Schul- 
vorfteher8 Befehl geprügelt worden, weil fie nicht deutſch fprechen, deutſch 
beten wollten. Seht dieſe Barbarenhorde, heißt e8 darobin Europa, in Ruß⸗ 
land fogar; ſeht fie, die fo laut fich ftetS ihrer Gefittung rühmen, an der 
Arbeit: unſchuldigen Kindlein wehren ſie das Gebetin den Lauten der Mutter- 
ſprache und peitfchen den zarten Leib, in dem die zitternde Seele ſich gegen 
die frevle Abficht fträubt, das junge Pflänzchen aus den Heimathwurzeln 
zu reißen. In Galizien wirft man den Deutjchen die Fenfter ein, der Dichter 
Sientiewicz, den der Zeitungrufm Bolas und Mommfens nicht Schlafen 
läßt, ruft in leidenfchaftlicher Mede die gefammte Kulturwelt gegen das 
„Henlervolk“ auf, befien Barbarentüde ſchändlich in Poſen haufe, und aus 
den Ländern felbft, in die der Polen gellende Stimme faum dringt, ſchallen 
Fluche wider boruſſiſche Brutalität zu uns herüber. Der Vorgang ift lehr⸗ 
reich; er zeigt, wohin die neue Mode geführt hat, die internationale Höflich- 
keit nicht mehr für nöthig hält. Was in Wrefchen geſchah, bemeift, daß der 
Plan, die Oſtmark ftillund behutfam, durch Stärkung der deutichen Wirth: 
ſchaftkraft, zu germanifiren, von der Regirung aufgegeben ift; fonft würde 
fie nicht Schulfnaben als fomplotirende Tandesverräther vor den Richter 
23 
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fchleppen, nicht mit Ruthenhieben den | 
und in Wochen die Saat vieler Lenze ve 
Kinder geführten Krieg auch für nüglid 
den ringsum entbrannten Zorn als üt 
man ift ber Verfuch ficher nicht, Heinens 
gefühl auszuprügeln;und wir fordern v 
die hochſte Humanitãt. Wir haben den P 
Dffiziere der franzoͤſiſchen Republik ein⸗ 
Leute, die Englands Geſchäfte führen, 
dem Patrioten zu, der Spudnäpfe mit 
gebracht hat. Jede Roheit wird, auch d 
wenn fie ſich gegen der Briten verhaßtes 
heiligt die Mittel, Zwar hat im preuf 
reinen Bernunftgefagt: „Noch fein Phil 
mit der Moral in Uebereinftimmung br 
mit der menschlichen Natur vereinigen I 
tot; es lebe der cant! Wir verlangen, d 
Handeln, in Frieden und Krieg, den Le 
find empört, wenn ihr Thun ung dem 9 
Iſts da ein Wunder, daß wir mit dem fe 
find wir Barbaren, weil wir in deutfch 
brauch der deutſchen Sprache erzwingen 
darüber einig, daß fein Volk jemals 
das britifche; ganz Europa, auch die R 
Italiener, die in ihre Schwefelgruben 5 
deren Kolonialgeſchichte Multatuli mit 
hüllt hat. Es ift fo ſchön, gegen die Sd 
die fern von ung in fremden Ländern 5 
Schreiber bringt ſolches Wüthen gefal 
Leſer vergeffen, daß der zornige Mora! 
Mächtigen nicht ein armes Wörtchen z 
Nachgerade aber follten in Deut 
ob e8 eines ftolzen Volkes würdig ift, Jt 
Fauſt eine Nachbarnation zu ſchimpfen 
perſoönlichen Muth ihrer Manner doch ni 
von ihrer ffrupellofen Eroberergier. B 
Wort eines Franzofen hören, der feinen 
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Kraft fehle, den Schwachen Hilfe zu bringen, dann follten fie fich auch vor 
roher Kränkung des Starken hüten. Vor zwei, vor anderthalb Jahren noch 
war es möglich, die Unabhängigkeit der Buren zu retten und England in 
Südafrika eine Niederlage zu bereiten, von der es fich in Jahrzehnten nicht 
erholt hätte. Sn Egypten, in Tonkin und Tunis, auf Madagaskar und vor 
Faſchoda Hatte Frankreich britifchen Uebermuth und brititche Ränke kennen 
gelernt und einen jede andere Regung niederhaltenden Groll gegen Eng⸗ 
land angefammelt, den der Burentrieg mit feinen Schrecken zu leidenfchaft- 
lihem Ausbruch trieb. Keine Regirung, eine wehe Erinnerung analte Wun- 
den wäre ſtark genuggewejen, die Franzoſen vom Eintritt in einen antibritt- 
chen Truſt zurüdzuhalten, der ſich das Ziel geſetzt hätte, in Südafrika Ruhe. 
zu gebieten. Und gern hätte Rußland die Gelegenheit benutzt, dieihm erlaubte, 
ohne in finanziell und militärisch unfertiger Rüftung kämpfen zumüffen, das 
Teuer des britiichen Leun ein Bischen zudämpfen. Kein Tröpflein Menſchen⸗ 
blutes brauchte zu fließen; der fefte Wille der mitteleuropäifchen Großmächte 
hätte genügt, um das von Truppen entblößte Inſelreich unter das Gebot zu 
beugen: Big hierher ſollſt Du gehen und nicht weiter! Von Deutfchland, als 
dem nach früherem Bekenntniß am Meiften in Südafrika interejfirten Kolo⸗ 
nialftaat, wurde das Loſungwort erwartet, Wochen lang — mögen fchlecht 
unterrichtete oder unaufrichtige Diplomaten es noch fo oft leugnen — 
jehnfüchtig erwartet. Der Deutjche Kaifer aber fchicte den zur Fahrt nad) 
dem Kriegsichauplag eingefchifften englifchen Dragonern feinen Glückwunſch 
und Tieß feiner Großmutter und feinem Onkel den Ausdrud freudiger 
Theilnahmean dem Erfolg der britifchen Waffen übermitteln, die den Buren- 
general Cronje bezwungen hatten. Wir find zu ſchwach, raunten die Einge- 
mweihten, und müffen den Schein der Freundſchaft mit England wahren, bis 
wir die große Flotte haben. Die Gelegenheit war verfäumt. Heute kann 
feine englische Regirung den Krieg, der fo ungeheure Opfer gefoftet hat, mit 
einer Niederlage enden laffen; und erft in der Stunde höchſter Lebensgefahr 
würden die Zweifler merken, was das britiiche Weltreic vermag, dasgrößte, 
das die ung befannte Gefchichte je jah, das Reich, das den fünften Theil der 
Erdoberfläche umfaßt und ein Viertel der Menfchheit zu feinen Bürgern 
zählt. Herr Webb, der jozialiftifche Hiftoriograph der Gewerkichaften, hat 
neulich offen gejagt, nicht die Kapitaliften nur, fondern auch die Arbeiter 
feien für den Krieg und neunundneungzig von hundert Engländern forderten 
die Annexion der. Burenftaaten. Noch fchärfer hat fich Herr Bernhard 
Shaw, ber geiftreichfte Publizift der Fabier, ausgeſprochen; er ift für den 
28* 
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Krieg, weil erdieim Randgebiete des Vaallandes ruhende Milliarde al eines 
Kulturfattor betrachtet, den man nicht einem rüdftändigen, abergläubigen 
Bauernſtamm überlaffen dürfe. Heute glaubt auch feine europäiſche Groß⸗ 
macht mehr, das Deutfche Reich werde ſich einer antibritifchen Koalition au⸗ 
ſchließen. Das ift vorbei. Wie lange aber foll das ohnmädjtige Keifen noch 
währen? Gewiß ifts ein frecher Erobererlrieg, den wir erleben. Doch das 
jelbe Urtheil fann man mit dem’ felben Recht über ſehr viele Kriege fällen, 
beren Glorie dennoch durch die Geſchichtbücher leuchtet. Alle Toloniale ımd 
ber größte Theil allereinheimifchen Macht beruht auf Raub, — wenn mans 
fo unzärtlich nennen will und nicht vorzieht, mit Patriotenftolz von ruhm⸗ 
reichen Waffenthaten zu fprechen. Kein Staat iſt „fittlich berechtigt“, Chi⸗ 
nejen, Hindus, Nigger oder Südfeeinfulaner aus ererbter Herrichaft zu 
drängen; das fittliche Necht wird aus der Rulturpflicht hergeleitet, Höhere 
Civilifation und reicheren Wohlſtand zu verbreiten, und dieſe Pflicht glauben 
auch die Briten jegt zu erfüllen. Wie wenig Politik mit Gerechtigkeit umd 
Moral zu Schaffen hat, wußte ſchon Preußens großer Fritz, der Tächelnd dem 
Worte Pitts zugeftimmt hätte, daß bei ftrenger Wahrung ber Gerechtigkeit 
feines Neiches Macht auch nur einen Tag überdauern würde, 

Die zähe Tapferkeit dverBuren, deren Reihen nur der alte Herr Kruger 
mit feinen Reichthümern vorfichtig entlaufenift, verdient jede Bewunderung. 
Diefe Männer und Frauen find unkultivirt, aber fie fämpfen und leiden 
wie Helden der mythifchen Zeit und es ift nur natürlich, daß den fo grof- 
artigem Ringen Zufchauenden das Blut in die Schläfe fteigt, wenn fie 
hören, wie die Kinder diefer Kämpfer bei fchlechter Nahrung und Pflege 
langfam dahinfiechen. Auch der Spott über die Untüchtigkeit des englifchen 
Heeres, die Schadenfreude an jeinen Schlappen ift leicht zu begreifen. Nur 
Sollte man fich nicht bis zu rüder Schimpfrede erniedern. Die fittliche Be— 
I\haffenheit ihrer Minifter und Heerführer mögen die Briten prüfen; ums 
braucht fie nicht zu befümmern und wir thäten beffer, vor der eigenen Thür 
zufehren, ftatt ung geftern Frankreich und heute England als eine Berbrecher- 
böhle ſchildern zu laſſen. Das Geheul machtloſer Wuth bringt den Bu ı 
feinen Gewinn, den Deutfchen keine Ehre. Ueber den Vorfchlag, die E 
länder zuächten, aus Lohn und Brot zu jagen, ihnen nichts zu verlaufen: 
abzufaufen und fie jo lange aus der Menjchengemeinfchaft zu ſcheiden, 
fie da8 Burenland räumen, über folchen Verfuch eines internationalen B 
kotts Tieße fich reden, wenn er durchführbar wäre und Wirkung verbr . 
Kraftaufwand ohne Wirkung aber ift lächerlich. Was hat das Wüthen N ı 
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ſchon erreicht? Die Stellung Chamberlains war geſchwächt. Er hatte fich 
im Minifterrath dafür verbürgt, daß die Buren nicht fechten würden; Die 
Drohung mit Waffengewalt, fagte er, wird genügen, um bie Leute unferen 
Wünfchen willfährig zu machen. Das war ein Irrthum: ber damals noch 
allmädhtige Präfident Krüger glaubte, beftimmt auf die Hilfe des Deutſchen 
Reiches rechnen zu dürfen, das der Kaifer in feiner Depejche eine der Süd⸗ 
afrifanifchen Republik „befreumdete Macht” genannt und defien Bundes- 
genofjenfchaft er in Ausficht geftellt Hatte, und dieſe Hoffnung übertönte im 
Sinn der Bedrängten jede abmahnende Stimme. Chamberlains Schuld aljo 
wars, daßder Kriegohne ausreichende Vorbereitung, mit untauglichen Werk⸗ 
zeug begonnen wurde. Oft genug haben Kollegen und Gegner ihm dieſen ver⸗ 
hängnißvollen Fehler vorgeworfen und die konſervative Partei hat keinen Zwei· 
fel darüber gelaſſen, daß ſie ihm nicht die Nachfolge Salisburys anvertrauen 
will. Die Erkenntniß des Moͤglichen und des Unmoͤglichen, ſagt Mommſen ir⸗ 
gendwo in der RomiſchenGeſchichte, unterſcheidet den Helden vom Abenteurer. 
Chamberlain hatte das Unmögliche für möglich gehalten und galt nur noch als 
ein gewandter Abenteurer. Jetzt iſt er wieder der nationale Held, dem, auch 
wenn er ſich in der Hitze einmal übereilt, ein ganzes Volk begeiſtert zujubelt 
und der hoffen darf, im Bunde mit Roſebery künftig Englands Geſchicke 
zu leiten. Die Wendung war zu erwarten. Der Miniſter, dem das feind⸗ 
liche Ausland als dem rückſichtloſeſten Vertreter des Imperialismus flucht, 
muß den Volksgenoſſen der repräſentative Mann ſcheinen, der vom Genius 
der Raſſe geweihte Retter aus Noth und Gefahr. 

Noch will der Britenſtolz ſich in den Gedanken an eine ernſte Gefahr 
nicht ſchicken; aber den Krieg fähe er gern mit Anſtand beendet. Die Gold- 
könige verſammeln fich täglich zum Südafrikanifchen Diner — fünf Pfund 
das Convert ohne Wein — und trinken auf baldige Heimlehr in die Gefilde 
der Seligen. Doch aud ihre Stirn flieht nicht die Sorge; wer weiß, ob die 
vericheuchten Kaffern, auf die der Betrieb angewieſen war, je wieder in die 
Minen zurüdkehrenund ob, wenn der Krieg noch langedauert, nicht jelbit das 
reiche England einen Krach erlebt, der die fünftlich geftügten Kurfedes Gold: 
marktes über Nacht unrettbar ſinken läßt? Wohl muß eines Tages den Buren 
der Athem ausgehen. Diefe Hoffnung hat aber jchon oft getäufcht und kann 
nod) eine Weile täuschen. Und einen Zuftandgeficherter Ruhe brächte aud) die 
völligellnterwerfung der beiden um ihreFreiheit lämpfenden Republiken nicht; 
das Feuer würde fortglimmen und bei jedem Windhauch ausderAjche fchlagen. 
In beiden Lagern wiſſen die trügender Illufion unzugänglichen Geiſter kaum 
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noch, was fie wünfchen follen. Dielen pſychologiſchen Moment follte dir 
deutſche Bolitif benuten, um einen Krieg zu enden, der ohne ihre Mitſchuld 
nicht entbrannt wäre. Die Briten können den SFreiftaaten die geforderte 
Unabhängigkeit nicht gewähren und die Buren werden nie aufhören, nadı 
der Befreiung aus englifchem Joch zu ftreben. Dennoch ift eine Bafis dent: 
bar, aufder ein Dauer verheißender Friede gefchloffen werden fonnte. Wenn 
den Buren nur das Land bliebe, der weite Bezirk der Farmen, die Mög: 
lichkeit, ungeftört Korn und Wein zu bauen und Vieh zu züchten, nad) alter 
Sitte, nad eigenem Recht und Gefeß zu leben: fie wären zufrieden. Den 
Engländern aber fiele daS ganze Minengebiet zu, ber Hand mitden Städten 
Johannesburg und Pretoria. Dieſen Boden hat ihre Thatkraft erobert; hier 
haben fie eine Rieſeninduſtrie geſchaffen, deren werthvollſte Schätze erft noch 
zu heben ſind. Ihnen kann das Acker- und Weideland, auf dem ein geknech 
teter Stamm ſtets Rache gegen ſie ſinnen würde, keinen Vortheil bringen; 
und die Buren föunten froh fein, wenn ſie jeder Gemeinſchaft mit dem Gold⸗ 
ande ledig würden, deſſen forrumpirende Wirkung fie ſchon empfunden 
haben. Durch ſolchen Friedensjchluß, der dem Anfpruch der Vernunft umd 
bes berechtigten Intereſſes genügte, wäre feins der beiden Völker entehrt. 
Salisbury ift ein verbrauchter Dann, der neulich einjchlief, während der 
belgiiche Gefandte in einer Wochen lang vergebens erbetenen Unterredung 

ihm wichtige Dinge vortrug; von ihm ift Feine SYnitiative mehr zu erwarten. 

Die jüngeren StaatSmänner aber, Balfour und Chamberlain, werden ſichs 

dreimal überlegen, ehe fie einen Vorſchlag ablehnen, der ohne Schmadh ans 
dem dunklen Engpaß führt und Großbritanien endlich wieder geftattet, anderer 
drängenden Aufgaben zu denfen. Werden die Engländer Herren am Baal 
und am Oranje, dann haben fie mindeſtens auf ein Menfchenalter hinaus 
mit der Zähmung der Befiegten zu thun und müſſen immer fürdhten, in 

einem neuen Aufftand ganz Südafrifa zu verlieren. Wird das engliſche 

Kapital aber aus dem Minenbezirk verjagt, bann ſpürt Europa den Erdſtoß. 

Eineleifeundtaftvollangebotene Vermittlung hätte die befte Ausficht auf Er⸗ 

folg. Will Keiner fie wagen? Keiner verfuchen, für dieBuren zu reiten, was 

noch zu retten ift, und den Ruhm des peacemakerzuernten, der&ur.. ie 

Nuhemwicdergiebt,demgrößten und reichſten Imperium aus einer Klemme ft 

und endlich, endlic) dem langen Gerede die That folgen läßt? Aus Den 1 

land fam ber Funke, der den Brand entfacht hat; DeutfchlandhatdiePpfl  t, 

Alles zu thun, was die gefährliche Feuersbrunft erſticken Könnte, 
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9 die Wiederherſtellung der verletzten Gerechtigkeit durch Wiedervergeltung 
oder Zufügung eines Strafübels als Zweck der Kriminaljuſtiz weg⸗ 
fällt, ſo ſollte eigentlich von Strafen, ſofern man darunter eine poena 
oder Pein verſteht, gar nicht mehr die Rede ſein. Da wir jedoch vorläufig 
für die mit dem Verbrecher vorzunehmende Kur keine andere Bezeichnung 
haben, fo wollen wir ung nicht in unnüge Konflikte mit dem Sprachge- 
brauch verwideln. ” 

Bon den übrigen Zmweden der Kriminaljuſtiz ift die Abfchredung der 
zweifelbaftefte. Sie wirkt nur bei dem Verbot von Handlungen, die gar 
nicht verbrecherifch find und zu denen weder Noth noch Leidenſchaft treibt, 
von Handlungen, die nur ber Öffentlichen Ordnung wegen verboten werben, 
alfo bei Polizeiverboten; nur ift für ſolche Zwangsmittel zur Regelung des 
Straßen: und [onftigen Verkehrs der Ausdrud Abjchredung zu ftark, weil 
es nichts Schrediiches dabei giebt. Wenn man eines fchönen Abends vor 
feinem gewöhnlichen Spazirwege eine Tafel findet mit der Infchrift: Das 
Betreten dieſes Weges ift bei fünfzig Mark Strafe verboten, fo flucht man 
zwar vielleicht, aber wenn man kein verrüdter Engländer ift, wählt man 
einen anberen Weg. Man darf jagen: Polizeiverordnungen werden im 
Allgemeinen beobachtet, wenn lie nicht fo unvernänftig find, daß fie felbft 
den geduldigften PhHilifter wild machen oder die Betroffenen in eine unmög: 
liche Lage verfegen. Dagegen helfen Strafandrohungen gegen wirkliche Ber- 
brechen nie oder fait nie. Noth bricht Eifen: wie viel leichter die Feſſel einer 
bloßen Drohung! Die Leidenfchaft ift blind und taub auch gegen Gefahren: 

Ha, Seladon! Wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär’ der Erde ſchwerer Ball, 
Im Liebestnäul mit Julien verwachſen — 
Du hätteſt überhört den Yall, 

ruft Schiller dem Moraliften zu. Das Selbe gilt von der Errregung durch 
Born, Rachſucht, gekränkten Stolz. Dem Geroohnheitverbrecher, der alle ihm 
drohenden Strafen ganz genau kennt, bereitet e8 feinen geringeren Genuß, 
den ihm nachipürenden Kriminalkommiſſarius irrezuführen, als Diefem das 
Auffpüren; und der ehrliche Gefhäftsmann findet neben dem durch Geſetze 
zugeftopften Loch ftet3 ein neues, durch das er feiner Beute nachſchlüpfen 
kann. Wenn Volklslaſter oder verbrecherifche Gewohnheiten verfchwinden, fo 
ift Das niemals die Wirkung von Strafen. Beraufchung, die heute unter 
Umftänden Eriminell behandelt wird, war vom fünfzehnten bis zum acht- 
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zehnten Jahrhundert im germanifchen Europa allgemeine Sitte der Bir 
nehmen. Vom Junker Hans von Schweinichen bis zu jenen würbigen englide 
Gentlemen, bie bei jeder Mahlzeit den erften Bolal auf das Wohl See 
Majeftät zu leeren pflegten, war es Sitte, am Morgen die Rauſche ei I 
vorigen Tages zu verzeichnen, und weniger als einen gab es nie. Ba 
ein parifer Kavalier als Gefanbter an den frommen kurſächſiſchen Hof ge 
ſchickt werden follte, mußte er ſich vorher im Saufen trainiren; fonft lag « 
jeden Tag zu ber Stunde, wo er Gelegenheit hatte, feinen Auftrag ane 
bringen, bewußtlos unterm Tiſch. Wer hätte die Allerhöcften und Durk 
lauchtigſten Herren mit Kriminalſtrafen zur Vernunft bringen follen? & 
wurden von felbft vernünftig, als bie vom höheren‘ Benmten- und Bürger: 
ftande gepflegten wiſſenſchaftlichen, Titerarifchen, fünftlerifchen und politiſches 
Intereffen in ihre reife eindrangen und einen beſſeren Geſchmack erzengter 
Diebe wurden in England bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunders 
gehängt; aber alles Hängen machte die Diebftähle nicht ſeltener. Hente Richt 
nur noch das Rumpenproletariat; der Arbeiter ift ein unterrichteter um 
anftändiger Mann von feinem Chrgefühl, bei dem es feiner Mbfchredun: 
mittel bedarf. Die Abfchredung ift alfo zwar ein an ſich vernünftiger Zei 
der Strafjuftiz, aber von fo untergeorbneter Bedeutung, daß wir fie une 
rädfichtigt laſſen können. 

Die Beflerung des Verbrecherd würde ber wichtigfte Zweck fein, wen 
fie allgemein möglich wäre. Deiner Ueberzeugung nach ift fie e8 aber nut 
felten. Zwar irrt Schopenhauer, wenn er ben Charakter für angeboren hält: 
aber Temperament und Gemithsart find wirklich angeboren; und der Che 
rafter, obwohl erworben, ändert jich vom zwanzigſten Jahre ab nicht mehr: 
wer bis dahin charakterlo8 ;ehlieben ift, erwirbt nachträglich Teinen mehr 
Die grogen Sünder, die große Heilige geworden find, waren fchon vor da 
Belehrung, vor ihrer Umkehr, edle Menfchen; nicht fi, fondern nur di 
Nichtung ihres Lebensweges Haben fie geändert, nachdem fie die zuerft ein⸗ 
geichlagene Richtung als falfch erfannt hatten. Bon ben Verurtheilten find 
die Einen gute Menfchen und durch ihr Vergehen, felbft wenn es ein 
wirffiche Webelthat war, nicht ſchlecht geworden; ſie bebürfen alſo feine 
Befferung. Andere haben allerdings durch ſchlechte Erziehung, durch ſchlechten 
Umgang, durch wibrige Berhältniffe und Schidfale, meift and im Folge ihter 
Unmiffenheit eine Berfchlechterung ihrer urfprünglich guten Anlage eri it, 
die gehoben werden kann, jo daß bei ihnen eine Beſſerung möglich ift; her 
das Mittel dazu.wäre bie Verſetzung in andere Lebensderhältniſſe, verb- det 
mit längerer zwedmäßiger Belehrung. Die zweite mag ja in folder. Se 
fängniffen, die ſich eines fehr Tiebevollen und zugleich fehr verftändigen amd 
weifen Seelforger8 erfreuen, den Häftlingen zu Theil werden; aber! ſſi 
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Dann in ihre alten, ja, in fehlimmere Verhältniffe zurüdtehren, kann der in 
ihr Herz gepflanzte gute Keim nicht aufgehen. Bei Kindern und Jugend- 
lichen endlich Handelt e8 fi nicht um Beſſerung, fondern um die Bildung 
des noch nicht vorhandenen Charakters, alſo um Erziehung. Dem ift ja 
nun in Preußen durch das Geſetz über Fürjorgeerziehung, da8 man als 
einen wirklichen Fortfchritt der Vernunft umd der Humanität begrüßen muß, 
einigermaßen Rechnung getragen worden. 

Weit wichtiger al3 bie problematifche Beſſerung bes Verbrecher ift 
der Schuß des Publikums vor ihm. Daß unfere Sriminaljuftiz diefen Zweck 
theils ſchlecht, theils gar nicht erfüllt, wird allgemein beflagt. Die Herren 
Berbrecher pflegen es der Polizei nicht anzuzeigen, wenn fie einen Einbruch) 
vorhaben, und die Polizei kann weiter nichts thun, als das Faktum Eonftatiren, | 
regiftriren, der höheren Inſtanz berichten und die näheren Umftände ermitteln. 
Dann fucht fie den Verbrecher, findet ihn wohl auch manchmal, aber durch⸗ 
aus nicht immer, und bewirkt feine Berurtheilung, bie jedoch nicht viel nügt. 
Der Kerl wird eingefperrt und dann wieber auf die Bevölkerung losgelaſſen. 
Ein drei Zoll langes Mopperl darf nicht ohne Maulkorb herumfpaziren und 
muß an der furzen Leine geführt werden; einige Hundert oder gar taujend 
Kerle dagegen, von denen man weiß, daß fie vom Berbrechen leben und fich 
aus einem Mord Fein Gewiffen machen, verkehren ohne Handfchellen an ber 
fehr langen und loderen Leine der Polizeiaufjicht in der Großftadt. 

An die Erfüllung des wichtigften Zweckes: die Schadloshaltung des 
Sefchädigten, denkt bie heutige Strafjuftiz überhaupt nicht. In einfachen 
Kulturzuftänden, wo Leben und Denken noch durch Feine Sophiftit verborben 
find, ift Das die Hauptſache geweſen. Manchmal kommt es ja auch heute noch 
vor, aber meiſt nur in Fällen, wo nicht ein Verbrechen, ſondern nur eine 
polizeiwidrige Unterlafſung, zum Beiſpiel der Treppenbeleuchtung, die Schädi= 
gung verurſacht. 

Mit dieſer Bemerkung iſt zugleich ein anderer Hauptfehler der heu= 
tigen Strafjuftiz aufgededt: da8 Vorherrſchen der Gefängnißftrafe. Sie 
ift die unzmwedhnäßigfte, die man jich denken kann. Wenn ein Menſch einen 
anderen an feinem Eigentum oder an Leib und Gefundheit gefchäbigt hat, 
fo müßte doch die Obrigkeit, wenn fie fich überhaupt um den Borfall küm⸗ 
mert, vor Allem dafür forgen, daß der angerichtete Schade möglichit wieder 
gutgemacht würde, Statt jo zu handeln, fperrt fie den Uebelthäter ein, ver- 
pflegt ihn auf Koften der Steuerzahler, fügt alfo zur erften Schädigung eine 
zweite und oft noch eine dritte und vierte, aus der ſich ein ganzer Weichſel⸗ 
zopf von Uebeln entwidelt. Denn wenn der Verurtheilte der Ernährer einer 
Familie war, wird dieſe durch feine Einfperrung des Unterhaltes beraubt 
and ind Elend geflogen, er ſelbſt aber nach feiner Entlafjung einer Lage 


29 








380 Die Zukunft. 


überantmwortet, die ihn oft im die Unmöglichkeit verfett, auch nur feine eigene 
Perfon durcjzubringen, fo dag er zum gewerbmäßigen Verbrecher wird. Wenn 
fich bei politifchen Berurtheilungen die „Genoſſen“ des Berurtheilten und 
feiner Familie annehmen und fo jedesmal der wirthſchaftlichen Vernichtung 
einer Anzahl von Perfonen vorbeugen, wenn demnach die Gefängnißſtrafen 
nicht in dem Umfange pauperifirend und demoralijirend wirken, wie fie eigent- 
ih müßten, fo iſt Das wahrlid nicht ein Berdienft der Juſtiz. Und die 
Gefängnißſtrafen find nicht allein unzweckmäßig, fondern an ſich unvernünftig: 
denn es beiteht fein vernünftiger Zufammenhang zwijchen Strafe und Ber: 
brechen. Das jus talionis: Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn, Strieme um 
Strieme, war roh und beruhte auf dem Grundfage der Wiebervergeliung, 
den wir unbaltbar gefunden haben; aber unvernünftig war es nicht, denn es 
entjprach einen rohen Gerechtigfeitgefühl und e8 mag auch den Zweck der 
Abjchredung einigermaßen erreicht haben, jedenfalls beffer als unſer Heutige 
Strafverfahren. Doc; welher Zufammenhang beiteht zwiſchen einer einge- 
fchlagenen Naſe und einem Jahre Gefängnig? Und wie kann man ein Jahr 
Gefängniß als Aequivalent für Hunderterlei verfchiedene Dinge, Verwun⸗ 
dungen, Diebftähle, Betrug, fahrläfiige Eide, Majeftätbeleidigungen, Schutz⸗ 
mann3beleidigungen, Kränkungen der Fungfrauenehre, behandeln? Und wo iſt 
der Maßſtab, an dem man in allen diefen verfchiedenen Fällen die gebührende 
Länge der Strafe abmeſſen könnte? Für Geldftrafen giebt es Maßſtäbe, ba 
die meiften Echädigungen in Geld berechnet werden können. Iſt zum Bei: 
fpiel der Ernährer einer Yamilie ermordet worden, der jährlich dreitaufend 
Mark verdiente, jo beträgt der materielle Schade beim dreiprozentigen Zins: 
fur hunderttaufend Mark; der den Herzen der liebenden Verwandten zuge: 
fügte Schade, der übrigend manchmal nicht fehr groß ift, kann freilich weder 
abgeichätt noch vergütet werden, aber die irdifche Obrigkeit ift immer nur 
zu Dem verpflichtet, was in ihren Kräften fteht; dazu ift fie aber aud) wirflic 
verpflichtet. Es ift, wenn ich mich recht erinnere, Havelod Ellis, der fagt: 
wenn die Nichter die zu verhängenden Gefüngnißftrafen auswürfelten, würben 
die Urtheile genau fo weiſe ausfallen wie jest, mo Gefeggeber und Richter 
jo viel Kopfzerbrechen auf die Löſung des Näthfel8 verwenden, wie viele 
Tage, Monate oder Jahre jeder einzelne Miffethäter in jedem einzelnen Fall 
verdiene. Als die grauſamen Leibezitrafen, die Auspeitfchungen, die T - 
jtümmelungen, das Blenden, Brennen und Foltern und die qualifizirte Tod i- 
ftrafe durch Gefängnißſtrafen erfegt wurden, war Das ein ungeheuer Fı !: 
jchritt der Humanität. Alle Verbrecher unbeftraft laufen Taffen und alle ol e 
Ausnahme füpfen: Das ging nicht; und einen anderen Ausweg vermod r 
man nicht zu fehen; fo blieb vorläufig nichts Abrig als das Gefängn |. 
Das aber kann bei feiner Unzweckmäßigkeit und Naturwidrigkeit eben ° r 
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ein Proviſorium fein, befonders, da e3 heutzutage auch gar nicht mehr Human 
if. Für den Strolch ſchon, der es ſich als erfehntes Winterquartier zu ver= 
Schaffen weiß, wie man oft geflagt hat; aber für die Meiften ift es fehr 
inhuman ber heutigen fozialen Folgen wegen, die in früheren Zeiten nicht 
eintraten, und für fehr Viele, namentlich für alle Gebildeten und für Leute 
von lebhafter Phantajie und ſtarkem Thätigfeitdrang, ift es an jich inhuman, 
ja, die größte Graufamleit: eine immerwährende Beinigung, die zugleich demo: 
ralijirt; ganz abgefehen von allen den Heinen Peinigungen und Gefunb- 
heitichädigungen durch fchlechte Luft, fchlechte Koft und fchlechtes Nachtlager. 
Ich wenigftens weiß beftimmt, daß mich Einfperrung körperlich krank und 
halb oder ganz wahnfinnig machen würde und daR ich im Fall einer Ber: 
urtheilung die augenblidlich zu vollftredende Todesftrafe als eine Wohlthat 
anfehen würde, benn ich vertrage fchlechterdings Feine Freiheitberaubung. Für 
fräftige junge Leute ift eine Tracht Prügel jehr viel hHumaner als felbft die 
fürzefte Haft, — womit aber nicht etwa die Wiedereinführung der Prügel- 
Strafe empfohlen werden fol. 

Der größte Fehler unferer Strafjuftiz aber ift ihre Uebergefchäftigkeit. 
Sie tritt viel zu oft in Thätigkeit und ftraft viel zu viel Ihre Thätigkeit 
müßte eingefchränft werden durch Erweiterung ber Kompetenz der Selbithilfe, 
der Schiedögerichte und der Polizei, durch Zuweiſung gewifjer Kriminalfälle 
an das Livilgericht und durch Einengung des Kreiſes der ftrafrechtmündigen 
Perfonen. Ein großer Theil der Uebel, an denen die moderen Staaten 
kranken, geht aus dem Staatöbegriff hervor. Diejen hat man von der Polis 
des klaſſiſchen Alterthums abgezogen, ohne zu bedenken, daß für Gemeinwefen 
von zehn bis fünfzig Millionen Mitgliedern andere Lebensgefege gelten müſſen 
als für folche von zehntaufend bis hünderttaufend, wo es übrigens auch nod) 
funterbunt genug zugegangen if. Der moderne NRechtsitaat, in dem zehn 
Millionen Männer das felbe Recht in Beziehung auf den Staat und vierzig 
Millionen Männer, Frauen und junge Leute das felbe Recht vor Gericht 
haben follen, ift ein Unding und eine Züge Er ift ein Unding, denn es ift 
unmöglih, daß bei einer fo großen Anzahl von Menfchen, die fi in fo 
verjchiedenen Lagen befinden, Alle die felben Beziehungen zu einander haben 
und in dem felben Berhältnig zu einander ftehen könnten, und Das bejagen 
doch die Ausdrüde: politifche und Nechtsgleichheit.*) Und er ift eine Küge. 
Wir wollen nicht von den politifchen Rechten reden und nicht fragen, wie es 
in der Prari8 mit dem Wahlrecht des Gutstagelöhners fteht, mit feinem 


*RIn der Politik 4,2 läßt Plato den Sokrates fagen, ein Gemeinweſen 
mit bedeutenden VBermögensunterfchieden fei nicht ein Staut, jondern ein Ges 
menge mehrerer einander feindlichen Staaten; diejer Fall trete immer ein, wenn 
der Umfang des Gemeinweſens ein gewiſſes Maß überjchreite, 
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Recht auf das Amt eines Geichworenen, mit dem Recht feines Sohnes auf 
Dffizierpatente und Minifterportefeuilles, und ob der Zugang zu den hohen 
Staatsämtern wirklich blo8 von der Begabung und der Tüchtigkeit abhängt. 
Wir bleiben bei der Gleichheit Aller vor dem Nichter und erinnern uns 
daran, wie fchmwer oft bie fogenannten Ansfchreitungen von Strilenden ge- 
ahndet werden, obwohl fie meift nur umentbehrliche Mittel zur wirffamen 
Ausübung des Koalitionrechtes find, und wie mild manchmal fehr grobe 
Berlegungen der Arbeiterſchutzgeſetze beftraft werden, obwohl an deren genauer 
Durchführung Leben und Gefundheit von Hunderttaufenden und die zufünf- 
tige Volkskraft hängt. Und weiter fei daran erinnert, daß die meilten ben 
berrfchenden Klaſſen Angehörigen fchon dieſe beiden angedeuteten Arten von 
Prozeſſen an fi für eine unerträgliche, demnächſt zu befeitigende Anomalie 
anfehen; jie wollen ihren Arbeitern nicht geitatten, fich zu koaliren, und wollen 
wegen Defien, was fie auf ihrem Landgute, in ihrer Fabrik, in ihrer Grube 
anordnen oder zulafien, von feiner Obrigkeit zur Rechenfchaft gezogen werben. 
Sie wollen Herr im eigenen Haufe fein, womit fie befennen, daß fie ganz 
fo wie der alte Sklavenhalter die Arbeiter als ihre Familie betrachten. Sie 
haben theoretifch infofern Recht, als, fo lange die fozialiftifche Geſellſchaft⸗ 
ordnung, die ich mit ihnen für eine Utopie halte, nicht durchgeführt ift, 
foziale Gleichheit nicht möglich ift, die foziale Ungleichheit aber auch das 
BVerhältnig der Einzelnen zum Staat beeinflußt. Soziale Ungleichheit be- 
deutet Ueber= und Unterordnung, bedeutet Abhängigkeit und Herrfchaft; und 
es ift undenkbar und praktiſch undurchführbar, dag an der Staatöverwaltung 
die Knechte den felben Antheil nehmen jollen wie die Herren und daß in 
der Rechtsſphäre den Herren und den Knechten das Selbe verboten uud das 
Selbe erlaubt fein foll.*) Und daß diefe Ungleichheit befteht, ift gar fein 
Unglüd. Wie ih ſchon oft gejagt habe: das Verhältnig zwifchen Odyſſeus 
und Eumaios iſt zehnmal fchöner, würdiger und für beide Theile beglüdender 
al8 alle freien Arbeitfontrafte zmifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, wie 
die dummen und häßlichen Bezeichnungen lauten, zufammengenommen. Nun 
fett aber freilich das Verhältnig zmwifchen Herrn und Knecht, wenn es fchön, 
würdig und beglüdend fein fol, voraus, daß der Herr dem Knechte Das 
gewähre, was er ihm für feine Dienfte ſchuldig ift, nämlich außer menfchens 
würdiger Nahrung, Kleidung und Beherbergung, mit Carlyle zu reden, ner: 
nünftige Regirung, daß er alfo ein pflichtgetreuer und humaner Berfo 

und Leiter des Knechtes fei. Diefe Vorausfegung haben die Herren 


*) Bei mehreren Gelegenheiten babe ich die Frage der Klaffen- ı 
Ständejuftiz ausführlicher behandelt, unter Anderem in der Schrift: Betrachtur 
eines Laien über unjere Strafrechtspflege (Leipzig, Hr. Wild. Grunow 1% 
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Großen und Ganzen nicht erfüllt, daher war das Streben der Knechte, die 
Sorge für ihre Wohl felbft in die Hand zu nehmen, eine wirthichaftliche, 
foziale und politifche Nothwendigkeit und ſammt allem Aerger, den jest die 
Herren von diefer Emanzipation haben, eine gerechte Strafe. Es war auch 
natürlich, daß der Aufftand von Franfreich ausging, wo bie Herren ihre 
Pflicht in dem Grade vernadhläffigten, daß fie nicht einmal auf ihren Gütern 
wohnten, fondern den Schweiß ihrer Knechte am Hofe verpraßten, während 
in Dentfchland und England die Gutsbeſitzer wenigſtens ihre Güter felbft 
bewirthfchafteten ober mit den Pächtern in perfönlicher Berährung blieben. 
Wie dann die deutiche Philofophie und ein philofophifches Chriſtenthum zu- 
fammen mit den Staatöbedürfniffen der Hohenzollern, die gleiche Rechte ge 
währten, um gleiche Pflichten auflegen zu können, den Ergebniffen der fran- 
zöifchen Revolution das Siegel der Legitimität aufgedrüdt haben, wie man 
fi aber dadurch in unlösbare Widerfprüche verwidelt Hat, ift von mir und 
von Anderen oft dargeitellt worden. Die antile Sklaverei kann und darf 
natürlich nicht wieder bergeftellt werben, aber die thatfächlichen und unver: 
meidlichen Hertfchaft- und Abhängigfeitverhältniffe müſſen ihre geſetzliche An⸗ 
erfennung und Yormulirung finden, in der felbftverftändlich auch die Erzwin- 
gung Deſſen vorzujehen fein wird, was die Herren ihren Knechten fehulden. 

Hat der Knecht die Staatsbürgervermummung, bie ihn nicht fchöner, 
fondern blos Tächerlih macht, wieder abgelegt, dann braucht er auch nicht 
mehr Rechtsſubjekt im heutigen Sinne zu fein. Man wird ihm gewiffe Rechte 
einräumen, zum Beifpiel daß, eine giltige Ehe zu fchlieken, aus dem Dienft des 
einen Herrn in den eines anderen überzugehen, man wirb ihm aud) den Zu⸗ 
gang zum Stande ber Freien, ja felbft zu dem ber Herrfchenden nicht ver» 
fhließen, wenn er da8 Zeug dazu bat, und ift er talentvoll, dann wird man 
feine Anlagen ausbilden, aber man wird ihm, fo lage er Knecht ift, nicht 
die Pflichten eines Staatsbürger8 aufbürben, von deflen Rechten man ihm 
heute hohnvoll nur den Schein bewilligt. Der wirkliche Staatsbürger fteht 
mit feinen Mitbürgern und mit deren Gefammtheit, dem Staate, in einem 
Bertragsverhältnig, ähnlich wie der Aktionär mit feinen Mitaftionären und 
mit der Gefellichaft (bei Juſtus Möſer ift e8 mehr als ein Gleichniß, wenn 
er den Staatöbürger Inhaber einer Landaktie nennt), und es hat einen guten 
Sim, wenn ein Fabrikant, ein Gut3befiger, ein höherer Beamter nicht blos 
mit feinen Standeögenoffen, fondern auch mit dem Staate felbft, fei es vor 
dem Civil- oder vor dem Kriminalrichter, Prozeß führt; macht er doch mit 
feinen Standesgenofien zufammen den Staat aus und hat doch diefem gegen- 
über feine Perfönlichkeit Etwas zu bedeuten. Aber die Müde kann mit dem 
dem Elefanten feinen Prozeß führen. Erſcheint fie in Echwärmen, fo ver- 
mag fie ihn zu beläftigen, ift fie jedoch nicht auf der Hut und verficht fie 
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nit im richtigen Augenblicke zu fliehen, fo zermalmt er den ganzen Schwan 
mit einem Rud feines gewaltigen Leibes. Den Kleinen Manne ift ber Staat, 
der ihm fo viele Laften und Beſchränkungen auferlegt und deſſen Uebermadt 
er bei dem geringften Verſuch, Rechte gegen ihn geltend zu machen, auf die 
unangenehmfte Weife zu fühlen befommt, ein unheimliches Weſen und auf 
dort, wo ihn fein vom Moloch munkelnder Sozialdemokrat aufhest, durch⸗ 
aus unbeliebt. Baterland, Volk: Das verfteht er, dafür faun er ſich be 
geiftern, aber Staat, — brrr! Das feit dreißig Jahren fehr planvoll 
geleitete Streben, den Staat in ber Perſon de8 Monarden und oberften 
Kriegsheren dem gememen Manne näher zu bringen und zu einem &egen- 
ftande der Liebe und Verehrung zu maden, würde nur dann durchfchlagenden 
Erfolg haben, wenn ale Männer ihr Leben lang Soldaten eines Leibregi- 
ments fein und einen großen Theil des Jahres hindurch die Nähe und deu 
Anblid der Majeftät genießen könnten. Intereſſe am Staat haben freilih 
die Arbeiterfchußg- und DVerjiherungsgefeggebung und der Kampf darum et 
weckt, aber feine Liebe zu ihm; denn die Arbeiter find überzeugt, daß ht 
ihm diefe Gefege wider feinen Willen entriffen haben; und auf dem Katholiken: 
tage zu Osnabrück hat den katholiſchen Theil der Arbeiterfchaft Herr Dasbach 
in feiner Begrüßungrede in diefem Glauben beſtärkt. Es kommt alſo im 
beften Falle nur da3 Streben nach Beherrſchung des Staates heraus, wenn 
man die dienenden Stände in unmittelbare Beziehung zu ihm fegt, und beide 
Theile werden ſich wohler fühlen, wenn einmal diefe unmittelbare Beziehung 
wieder gelöjt wird und der Arbeiter nicht Untertfan des Staates, foudern, 
wie ehedem, Unterthan feines Brotheren ift, natürlich mit der Einfchränfung, 
dan der Staat das Verhalten des Brotherin gegen feine Knechte überwadt. 
Verübt ein Knecht groben Unfug — dieſes Wort nicht in feinem neuen 
juriftifchen, fondern in feinem alten natürlihen Sinne verftanden —, 10 
wird ihn die Polizei nicht dem Staatsanwalt anzeigen und die Richter be 
mühen, fondern es blos dem Brotherrn melden, der ihn züchtigen mag; und 
wiederholt der Knecht den Unfug, fo wird dem Herrn eine Polizeiftrafe auf: 
erlegt, weil er feinen Knecht nicht in Ordnung hält. Der antike Freiſtaat 
war auch dadurch möglid), daß, namentlich in Rom, der Vollbürger als 
pater familias die Obrigkeit und der Richter aller zu feinem Haufe ge 
hörigen Perfonen war und feine Urtheile felbft vollfiredtee Daß er !ie 
Amtsgewalt nicht migbrauchte, dafür forgte — nach Fhering nicht un — 
fan — der Genfor. Ueber das Eflavenjoch der römifchen Frau entri n 
fi nicht allein die gottlofen Frauenrechtlerinnen, fondern auch die fromı n 
Chrijten beider Konfeflionen. Wie dieſes Joch in der Kaiferzeit aus ) 
befchreibt Juvenal; was die gute alte Zeit betrifft, fo hat jih nach She 9 
die hoch geadhtete römische Mlatrone fehr wohl gefühlt und e8 gar nicht fun > 
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lich empfunden, daß ſie der Mann vor allen unangenhmen Berührungen mit 
der Außenwelt bewahrte. Da man ſich aber nicht mehr Feinde machen ſoll, 
als unbedingt nöthig ift, fo verzichte ich darauf, zu unterfuchen, ob unfer 
Bürgerliche3 Gejegbuch.den Frauen zu viele oder zu wenige Rechte einräumt. 

Dagegen werben mir felbft die fanatifchen Schwärnter für den Recht3= 
ftaat zugeben, daß es zu weit geht, wenn man Kinder als Rechtsſubjekte 
behandelt; und Das gefchieht doch, wenn man fie vor den Strafrichter ruft, 
ftatt jie vorkommenden Falls ihren Eftern zur Züchtigung zu übergeben. In 
Defterreich kommt es jest öfter vor, daß Gymnaſiaſten der Mittelklaflen, die, 
durch Konfeiliongezänt und das Beifpiel der Erwachienen verführt, eine un= 
ehrerbietige Aeußerung über firchliche oder religiöfe Dinge fallen laſſen, „wegen 
Religionjtörung” verurtheilt werden. In Troppau wurde im April ein geiftig 
und Förperlich wenig entwideltes Mädchen von fünfzehn Jahren wegen Straßen- 
raubes zu drei Jahren fchweren Kerkers verurtheilt, weil fie, vom Hunger 
getrieben, einem anderen Mädchen eine Wuchtel, wie dort die Semmeln 
heißen, entriffen und gegeffen hatte. Einem Underen fein Eigenthun mit 
Gewalt entreißen, ift Rand, gefchiehts auf der Straße, fo iſts Straßenraub, 
das Mindefimak für Straßenraub find drei Jahre ſchweren Kerkers, ergo: 
die juriftifche Logik ift unanfechtbar. Die oppofitionelle Prefler ſchlug jedorh 
Lärm und der allgemeine Unwille äußerte fih fo ſtark, dag man ſich ver- 
anlaßt gefehen hat, die Strafe im Gnadenwege auf drei Monate ſchweren 
Kerkers herabzufegen. 

Iſt e8 an ſich unvernänftig, Vergehungen und Dummbheiten von 
Kindern friminell zu behandeln, fo wird die Sache im folgenden Falle da— 
durch noch unvernünftiger, daß es fich dabei um ein fogenanntes Sittlid: 
feitvergehen handelt. Bor einigen Monaten wurde in einen deutichen Kleinſtaat 
ein dreizehnjähriger Knabe zu einer Heinen Gefängnißftrafe verurtHeilt, weil 
er ſich mit einem vierzehnjährigen Mädchen vergangen hatte. Scherls Be- 
richterftatter bemerkt dazu, die Friminelle Behandlung des Vergehen fei 
faum zu rechtfertigen, da ein bdreizehnjähriger Knabe zwar vielleicht eine 
dunkle Vorftellung von der moralifchen Verwerflichkeit folder Handlungen 
haben möge, ficherlich aber nicht miffe, was das Strafgefeg verbiete. Ich 
gehe ein bedeutendes Stück weiter und fage: wie die Dinge in Deutichen 
Reich Liegen, jind in Beziehung auf Handlungen der Gefchlechtsfphäre alle 
Staatdangehörigen, auch die erwachfenen, ftrafunmündig mit Ausnahme der 
Juriſten und Mediziner. Die Theologen wifjen wenigftend, was vom Moral⸗ 
gefeg verboten ift; was das Strafgejeß verbietet, willen auch jie nicht, wenn 
fie nit einen Kommentar bazu lefen. Alle übrigen Menfchen find im 
moralifchen wie im juriftifhen Sinne ftrafunmündig; denn was fie von 
diefen Dingen willen, willen fie nur aus verbotener Lecture und aus Unter: 
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baltungen, für die fie beftraft worden mwären, wenn ihre Eltern, Erzieher 
oder fonftigen Vorgefegten Kunde davon befommen hätten. Daß vorläufig 
bie großftädtifchen Kinder in Muſeen und vor öffentlihen Denkmäler 
wenigftens einen Begriff davon befommen, wie das andere Gefchlecht ausſieht, 
ift eine Anomalie, die ja wohl über kurz oder lang, auf da® Drängen de 
Frommen, befeitigt fein wird. Die Liberalen aber wüthen gegen die katholiſche 
Moraltheologie, weil fie die Jugend durch Belehrung über gefchlechtlicde 
Dinge verderbe. (In Wirklichfeit find die fraglichen, in lateiniſcher Sprache 
abgefagten Belehrungen nicht für die Jugend, fondern für bie Priefter be 
ftimmt). Wenn beide Parteien ihr Ziel erreicht haben werben, dann bleiben 
wirflih nur die Juriften und die Mediziner als Wiflende übrig. Was 
andere Menfchen von biefen Dingen wiſſen, erfahren fie auf illegitimen Wegen, 
die zu verrammeln der Polizei al3 heilige Pflicht auferlegt wird. Wenn 
ein achtzehnjähriger Jüngling die Funktionen aller feiner Organe kennt ober 
fennen zu lernen ftrebt, fo nennt man ihn verdorben; und die Bedeutung, 
in ber man das Wort Unſchuld gewöhnlich gebraucht, beweift hinlänglich, 
daß ſchon die Kenntniß der gefchlechtlichen Dinge als eine Berfhuldung an: 
gefehen wird. Bei den Landleuten und bei den Proletariern gelten ja anbere 
Grundfäge uhd Lebensgewohnheiten; aber die werden eben von der führenden 
Geſellſchaft bekämpft und Konfervative und Liberale entrüften fi in gleichem 
Grade über die Unfittlichkeit, Jene über die des ftädtifchen Proletariates, Diele 
über die des Landvolkes. Wie fi die Dloraliften beider Parteien wohl in 
dem unmöglichen Falle der Berwirflihung ihres Sittlichkeitideals bie Er⸗ 
haltung des Menfchengefchlechts denen? Heutzutage wirb fie auch im ben 
Kreifen, die auf fogenannte gute Erziehung halten, dadurch gefichert, daß alle 
Knaben und Fünglinge von einem gewiſſen Zeitpunft an ihre Eltern Hinter: 
gehen. Was aber die Mädchen betrifft, fo Fünnte ih mit Anefdoten auf⸗ 
warten, die bemeifen, in welchem Grade manche „gut erzogene" Mädchen 
aus Gewijfenhaftigfeit die Erfüllung des Zweckes der Ehe erfchweren. Ich 
leugne gar nicht, dag völlige Unmiffenheit bi8 zum zwanzigften Jahr ein 
Glück für den jungen Menfchen ift, wenn der Gefchlechtstrieb bis’ dahin 
ſchlummert, und ich halte ein ſolches Glück darum für möglich, weil bei 
ganz gefunder Lebensweife die Aufmerffamfeit des gefunden und lebhaften 
Knaben und Jünglings fo ausfchlieglich auf die Erforſchung und Beherrfc"- 
der Außenwelt gerichtet ift, daß er darüber ſich felbft ganz vergißt. 7 

da die Bedingungen einer fo gefunden Entwidelung äußerft felten zuſam 

treffen und da, wenn das Unvermeidlihe nun doch endlich eintritt, . 

Zwanzig- oder Zünfundzwanzigjährigen die legitime Belehrung fo wenig 

Theil wird wie dem Fünfzchnjährigen, fo fällt da8 Glüd, das Einzelne 

paar Jahre lang genießen, nicht ins Gewicht gegenüber dem Unheil, da“ 
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Unmiffenheit über Millionen bringt, die ihren blinden Trieben und der Be: 
Iehrung durch Schundlecture und Iofe Kameraden überlaſſen bleiben. 

Die Erwachfenen nun würden freilich vergebens ihren wohlbegründeten 
Anspruch auf Zuertennung der Steafunmünbigfeit geltend machen, obwohl 
der Zuftand, worin wir uns in biefer Beziehung dem Strafgefeß gegenüber 
befinden, eben fo Tächerlich wie gefährlich if. Ich babe ein einziges Mal 
ein Handbuch der gerichtlichen Medizin aufzufchlagen Gelegenheit gehabt und 
noch mehrmals Einiges aus geheimen Gerichtöverhandlungen erfahren und 
bin erftaunt darüber, wie weit auch auf diefem Gebiete das juriftifche von 
Laienurtheil abweiht. Was Unfereind für harmlos anfieht, wird ſchwer 
beitraft, und was wir für ein Verbrechen halten, hält der Richter nicht dafür. 
Während man fi aber auf anderen Gebieten wenigſtens aus Gerichtäver- 
handlungen über die Auffafiung der Juriſten einigermaßen infermiren kann, 
ift auf dem gefchlechtlichen auch) Das nicht möglih. Trotz Alledem werden 
die Erwachjenen biefes Uebel, wie fo manches andere, das ihnen der Staat 
aufbürdet, weiter tragen müſſen. Aber die Kinder und die jungen Leute 
unter zwanzig Jahren laſſe man aus! Sie find einmal keine Subjefte für 
den Staat und für den Sriminalrichter. Begehen fie Etwas, das an fi 
friminell ift, fo Halte man- fih an die Eltern oder fonftigen Vorgefegten. 
Merkwürdiger Weife thut Das bie Kriminaljuſtiz in Fällen, mo Strafmündige 
die Handelnden find, indem fie Mütter ſchwer beftraft, wenn fie den intimen 
Umgang der Tochter oder des Sohnes mit dem Bräutigam oder der Braut 
dulden. Wenn hier Jemand verantwortlich zu machen ift, fo find es doch 
die Handelnden. Iſt die fragliche Handlung ein Vergehen, fo mag man 
alljährlich die nah Millionen zählenden Afte, deren Folgen 130000 unehe- 
liche Geburten find, beftrafen; dann erft darf man auch die Duldung oder 
Begünftigung beftrafen. Die Kinder alfo überlaſſe der Zurift ihren Erziehern. 
Bei gefchlechtlichen Vergehungen die Yürforgeerziehung eintreten zu lafjen, 
wird nur in feltenen Fällen nothwendig fein. Wo die Bedingungen für den 
vorhin erwähnten Zuftand der Unfchuld nicht vorhanden find, da ift nichts 
natürlicher, als daß bie Kinder den Forfchung- und Erperimentirtrieb, dem 
die Menfchheit die Entwidelung der Kultur verdankt, auch auf diefem Ge⸗ 
biete bethätigen, und e3 bedarf nur der Belehrung und einer vernünftigen 
Regelung der Lebensweife, um den Forfchungtrieb anf legitimem Wege zu be- 
friedigen und voreiligen Bethätigungen des Erperimentirtriebes vorzubeugen. 
Ob freilich die Durchſchnittseltern fähig und in der Rage find, ihren Kindern 
diefe Wohlthaten zu erweifen? Das ift leider eine andere Frage. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Stenographie-Schwindel. 


SI" Lefern, von denen gefannt zu fein ich noch nicht die Ehre haben 
follte, möchte ich mich vorftellen: jeit bald zwanzig Jahren habe ich 
das Amt eines der Vorfteher des amtlichen Stenographenbureaus des Teutichen 
Reichätages und bin in dieſer Stellung und vorher al3 amtlicher Stene: 
graph der Parlamente feit bald einunddreißig Fahren thätig. Das heift: ic 
ftenographire Reden und Vorträge. Ich bin aber auch faft eben fo Lange fteno: 
graphifcher Arbeitgeber, denn ich diktire nicht nur die Uebertragung aller von 
mir aufgenommenen Reden jüngeren Stenographen, fondern ich fpredje aud 
ale meine literarifchen Arbeiten Stenographen in die Feder; auch diefen 
Auffag. Warum ich fo unbefcheiden bin, Das als Einleitung vorauszufchiden? 
Weil ich es für nüglich halte, auf einem Gebiet, auf dem die wahrhaft Sach 
fundigen höchſtens nach) Dugenden zählen und von dem die meiften Leſer 
diefer Zeitfchrift nichts verftehen, mieine Sachkunde außer Zweifel zır ftellen. 
Auch darf ich jagen, daß ich von meinen Berufsgenofien, den praftifchen 
Stenographen, für fachfundig gehalten werde, — von den Stenograpie: 
Schwindlern wahrſcheinlich nicht. 

Es ift nachgerade die höchite Zeit geworden, dem ungeheuren, jich nod 
immer mehr ausbreitenden Stenographie- Schwindel in Deutjchland einmal 
Halt zu gebieten, jo weit e8 durch Wort und Schrift überhaupt gefchehen 
fann. In jeder Tageszeitung lieft man unter den Bereindanzeigen die An- 
fündigung der Sigungen von mindeſtens einem Dugend Stenographenvereinen, 
Tag für Tag. Im den meilten größeren Provinzftäbten iſts. ähnlich. Auer: 
dem lieſt man an den Anfchlagläulen und in den Zeitungen die Anpreifung 
don immer neuen, immer leichteren, immer einfacheren, immer zuverläftigeren 
Stenographiefyjtemen, deren einige ih fogar mit dem Todnamen „Rational: 
jtenographie* ſchmücken oder Mißbrauch mit einem berühnten Nameıt, zun Bei- 
ſpiel „Stolze*, treiber, wie da8 zur Irreführung des Publitums „Stolze- 
Schrey“ genannte Syſtem, und in allen diefen Ankündigungen wird von ber 
jabelhaften Verbreitung und nod) ſtets wachfenden Zunahme der Kenner gerade 
dieſes Syſtems poſaunt. Der Unkundige muß angeficht8 diefes Riefenlärns 
zu dem Ölauben fommen, nachgerade verftünden num ſchon die Heinen Kinder, 
jedenfall3 aber alle Erwachjenen diefe fir fo unentbehrlich gehaltene Kunft ı : 
Stenographie, Ja, viele gebildete, mit Schreibwerk ftarf belaftete Berfo ı 
laſſen ſich gelegentlih dur) das Etenographiegetöfe verleiten, felbit ein. [ 
den Verſuch der Erlernung irgend eines der Syſteme zu wagen; und fiehe  : 
alsbald kommen je zu der fie niederdrüdenden Erkenntniß, daß die Sadet | 
außerordentlich fchwer fei. Sie ftümpern noch eine Weile weiter, geben : 
dann aber als Hofinunglos auf, nicht ohne da8 beſchämende Gefühl, e8 we : 
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wohf an ihrer perfönlichen Unfähigfeit Tiegen. Die Regeln haben fie allen: 
falls begriffen, auch die Buchftabenzeichen haben ie erlernt; trog aller Mühe 
aber will e3 ihnen nicht gelingen, bie ftenographifchen Wortbilder ohne Be: 
finnen fjchnel aufs Papier zu werfen, und nad) Donate langer Uebung 
find fie doch kaum fo weit gelangt, in flenographifcher Schrift auch nur fo 
ſchnell wie in gewöhnticher fhreiben zu können. 

Allen, die Das an fich erlebt und in ſtillem Berzicht auf die eigene 
Erlangung dieſer Kımitfertigfeit die Ausübung der praftiichen Stenographie 
ben Berufsftenographen überlaflen, will ich tröftend fagen: Sie haben voll- 
fommen Recht! Die Stenographie, alfo die Fähigkeit, jo ſchnell zu fchreiben, 
wie man fpricht, ift thatfächlich eine der am Schwerften zu erlangenden Kunſt⸗ 
fertigfeiten unter allen, bei denen geiftige Begabung und Yingerfertigfeit zu— 
ſammenwirken müffen. Es ift viel leichter, ein erträglicher Klavierſpieler 
zu werben, als ein einigermaßen brauchharer Redenftenograph, ja, auch nur 
ein verwendbarer Diktatftenograph. Der fi immer mehr ausbreitende Steng 
graphie-Schwindel hat in Deutichland den Glauben der gebildeten Kreiſe 
erzeugt, bie Stenographie fei eine handwerkmäßige, leicht zu erlernende Ge— 
Ichilichfeit und 8 gebe in Deutjchland Stenographen wie Sand am Meer. 
Kein wirklicher Fachmann wird mir zu widerſprechen wagen, wenn ich be= 
haupte: In ganz Deutfchland giebt e8 höchitens fünfundzwanzig Stenographen, 
die zu den fchwierigften jtenographifchen Leiſtungen befähigt jind, nämlid) zur 
wortgetreuen, fehlerfreien Aufzeichnung parlamentarifcher und ſonſtiger öffent: 
licher Reden. Daneben mag es noch dreihundert Stenographen geben, die 
im Stande jind, einem fchnellen Diktat bis zu 250 Silben in der Minute 
fehlerfrei oder doch faft fehlerfrei zu folgen. Darüber hinaus hört die Steno- 
graphie als ausgeübte Kunftfertigfeit auf und beginnt das Handwerf mit 
mehr oder weniger Stümperei. Es wird in Deutjchland wohl zwei- bis 
dreitaufend Stenographen und Stenographinnen geben, die in kaufmänniſchen 
und fonftigen Geſchäften mäßigen Diftaten, die ji) zwifchen 100 und 150 
Silben in der Minute bewegen, leidlich, aber auch nicht ganz fehlerfrei, zu 
folgen vermögen. Das iſt in Wahrheit der Zuftand der Berufsftenographie 
nad einer Lehrthätigkeit, die ſich jest fchon auf mehr als fünfundfiebenzig 
Jahre erſtreckt. Auch wer felbit der praktiſchen Stenographie nicht Fundig ift, 
wird aus biefer unleugbaren Thatfache folgern: in der Ausübung der Steno— 
graphie müfjen fo großen" Schwierigfeiten fteden, dag es mit dem Dilettan- 
tismus nicht gethan ift, fondern nur die angeitrengtefte Berufsübung zu 
den höchften Leiftungen befähigt. 

Man kann drei Hauptgattungen der angewandten Etenographie unter= 
ſcheiden; alle drei Haben ihre Berechtigung und dienen der Befriedigung des 
Bebürfniffes nad) Stenographie. Obenan — nicht an Zahl, vielleicht auch 
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nicht einmal an Nüglichkeit, wohl aber an Schwierigfeit und Seltenheit der 
Reiftungen — ftehen die wenigen Stenographen, die wörtlich einer freien Rebe 
folgen können. Um welche Leiftungen es ſich bierbei handelt, ergiebt ſich 
daraus, daß Silbenzählungen fchnell gehaltener Reden Durchfchnittözahlen 
von über 300 Silben auf die Minute ergeben haben. Iſt aber der Durk- 
fehnitt 300, fo muß die Rede an einigen Stellen weniger, an anderen mehr 
al3 300 Silben in der Minute geliefert haben. Thatſächlich kommen denn 
auch Gejchwindigkeiten von 350 Silben in der Minute gelegentlid vor; und 
ein Stenograph, der nur im Stande wäre, höchſtens 300 Silben zu fchreiben, 
würde an folden Stellen ber Rede, in denen das Geſchwindigkeitmaß weit 
darüber Hinausgeht, unterliegen. Da nun häufig gerade die am Schnellſten 
geiprochenen Stellen — ic erinnere an Bismards Redegewohnheiten — dir 
wichtigften find, die in höchſter Erregung geſprochenen, ſo würde ein Steno: 
graph felbit bei der fehr achtbaren Durchſchnittsleiſtung von 300 Silben un 
der Minute zu den höchſten Leiftungen feiner Kunſt noch nicht befähigt fein. 

Die zweite Gattung der angewandten Stenographie ift die Diftat- 
ftenographie. Auf diefem Gebiet kann mancher Leſer wenigftens als Arbeit: 
geber aus Erfahrung fprechen; ich Tann mich deshalb des näheren Eingehens 
auf diefe leidlich befannte Gattung ber Stenographie enthalten. 

Endlih wäre noch die Anwendung der Stenographie zu fchnellen 
eigenen Aufzeichnungen, etwa in Zafchenbücdhern, auf Zetteln u. ſ. w., zu er: 
wähnen. Hierbei handelt es ji) meift nur um eine Feine Erleichterung 
gegenüber der gewöhnlichen Schrift; und die Anforderungen an die eigenen 
Leiſtungen diefer Art jtellt Jeder eben nach feiner Fähigkeit und Neigung. 

Wie weit der Schwindel mit der Stenographie geht, dafür liefert einen 
Ichlagenden Beweis die verblüffende, aber unleugbare Thatfache, daß von ben 
lebenden Erfindern ftenographifcher Syfteme fein Einziger ein praftifcher Steno⸗ 
graph von höchſter Leiſtungfähigkeit ift. Ich fehreibe diefen Sag nieder mit 
der Sicherheit, daß Fein nod) fo viel Geſchrei von fi) macender Anpreifer 
feine8 Stenographieſyſtemes wagen wird, fi mir zu folgender Kraftprobe 
zu Stellen: einen von mir gehaltenen freien Vortrag von durchſchnittlich 
259 Silben in der Minute nur zehn Minuten lang wörtlich zu ſtenogra⸗ 
phiren. Ich gehe aber noch weiter: fein Einziger von ihnen ift im Stande, 
fehlerfrei einem Diktat wörtlich zu folgen, das ich aud) nur mit einer 
[hiwindigfeit von etwa 200 bis 250 Silben ihm in bie Feder ſpräche. 
berühmtejten beiden Stenographicerfinder der Vergangenheit, Stolze und Gal 
berger, waren praftifche Stenographen und haben Jahrzehnte lang F 
wörtlich nachgefchrieben. In neuerer Zeit erfinden die Herren Stenogra, 
meifter jahraus, jahrein immer unübertrefflichere Syfteme, — für die Ande 
fie felbft find außer Stande, damit eine wirklich brauchbare Leiſtung zu ' 
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An den Anſchlagſäulen und anderswo wird von „Volksſtenographie“ 
gefaſelt. Man überlege ſich einmal, welcher Unſinn in dieſem Worte ſteckt. 
Welches über die Leiſtungfähigkeit der gewöhnlichen Schrift hinausgehende 
Schreibbedürfniß hat denn das „Volk“? Nicht einmal in den Amtsſtuben 
unſerer Behörden beſteht ein unbedingtes Bedürfniß nach Anwendung der Ste: 
nographie, mit Ausnahme ber höchften, der leitenden Beamten. Die angewandte 
Stenographie hat ihren Pla nur da, wo über das Durchſchnittsmaß hinaus 
ein Schreibbedürfniß vorhanden ift. Jedenfalls ift die Erlernung der Steno— 
graphie durch Perfonen, die ihr Leben lang den allerbefcheidenften Gebrauch 
von der edlen Schreiblunft machen, ber reinfte Unfinn und Beittotfchlag. 
Auch über die Einführung der Stenographie als eined Unterrichtögegenftandes 
in bie Schulen, felbft nur in die höheren Schulen, denken Fachmänner ganz 
anderd al3 die Reklameſchwindler und Syftemerfinder. 

Dem Lefer, ber nicht im Stande ift, fich felbft ein Urtheil Über die Brauch⸗ 
barkeit irgend eines der mit Jahrmarktsgeſchrei angepriefenen Syſteme zu 
bilden, möchte ich wenigftens die Handhabe zu eimem folchen Urtheil bieten. 
Er bedenke: die Stenographie ift, wie die Erfahrung zeigt, eine nur in den 
feltenften Faͤllen bis Zur Vollkommenheit ausgebildete Kunftfertigleit. Sie 
bietet Schwierigkeiten, die, wie gleichfalls die Erfahrung lehrt, fogar von fleißigen 
und nicht umbegabten Menfchen nur felten überwunden werden. Die Er- 
werbung der Fertigkeit, doppelt fo ſchnell zu fchreiben al3 mit der gewöhn- 
lichen Schrift, 100 bis 200 Silben in der Minute, fordert mindeftens ein 
Fahr angeftrengter Uebung und jede weiteren 50 Silben in der Minute 
erfordern ein weitere3 Jahr. Danach beurtheile man bie widerwärtige Reklame! 
Da werden Stenographiefyftene angepriefen, die man in acht, in fech8 und 
vier Stunden lernen könne. Da wird überhaupt — Das ift das Kenn- 
zeichen alles Stenographiefchwindels! — der größte Nachdruck auf die leichte 
Erlernbarkeit gelegt. Lieber Lefer, hüte Dich vor Allem, was Dir als leicht 
erlernbar gepriefen wird, da Du doch weißt, um eine wie fchwierige Kunſt⸗ 
übung e8 ſich handelt. Es giebt keine leicht zu erlernende Stenographie und 
es Tann feine geben. Die einfachften theoretifchen Unterlagen zu irgend einer 
ftenographifchen Schrift kann man allenfall3 in wenigen Stunden kennen 
lernen, wie man ja auch bie Theorie des Schwimmens oder Seiltanzens 
im Zimmer in einer Stunde lernen Tann; aber was bat Das mit der 
praftifchen Stenographie zu thun? Man kann au die wichtigften Regeln 
der Grammatik emer fremden Sprache in fürzefter Zeit überfchauen; aber 
wie fteht e8 dann fchon mit dem mündlichen Gebrauch der Sprache? Jede 
Stenographie erfordert zu ihrer praftifchen Verwendung mindeftens die felbe 
Zeit wie die Erlernung einer ſchwierigen fremden Sprache; und jeder Eyftem- 
erfinder, der das Gegentheil behauptet, fagt bewußt oder unbewußt eine 
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Unmahrheit. E3 giebt eben auf Erden nichts Werthvolles, das mühelos 
und fchnell zu erlernen wäre. 

Schließlich) nod ein Wort über die Wahl eines wirklich braudhare 
Eyftems für Solche, die überhaupt nad ernfter Prüfung die Nothwendigkeit. 
eine ftenographifche Schrift zu Icrnen, erfannt haben. Man fcheide ale 
Syiteme, auch die angeblich verbreitctiten, namentlich aber die aus, die umter 
marftjchreierifcher Reklame ihre Einfachheit und Leichte Erlernbarfeit betonen. 
Man jtelle ferner die Forderung auf, daß der Hand feine Schnörkel und 
feine allzu feinen Unterfcheidungen zugemuthet werden, nicht nur, weil beim 
ſchnellen Schreiben die Schnörkel doch verzerrt und die feinen Unterfcheidungen 
doch verwifcht werden, fondern, weil es ja vor Allem für die praftifche Stene 
graphie auf die Sicherheit des Wiederleſens ankommt. Wan verwerfe weiter 
jedes Eyftem, das den Grundfag unverbrüchlicher Wörtlichfeit des Nad- 
Schreibens nicht kennt, das mit erlaubten „Satzkürzungen“ arbeitet, alfo die 
Auslaffung von angeblich leicht ergänzbaren Wörtern, wie der Artifel u. |. w. 
geftattet. Ich habe folche Syſteme in ihren Leiftungen fehr genau beobachtet 
und fan verjichern, daß fie, trog einer gewiffen mittleren Brauchbarfeit, ehr 
viel an diplomatifcher Treue zu wünfchen liegen. Von meinen amtliden 
Erfahrungen nach diefer Richtung ſchweige ih. Endlich verwerfe man jede 
Syſtem, deffen Negelwerf von Ausnahmen und befonderen, geheimnigvoll ver: 
fchnörfelten, wie Hieroglyphen auswendig zu Iernenden Wortformen wimmelt. 
Hierzu find aber nicht zu zählen ſolche Wortkürzungen, die nad) den Gewohn⸗ 
heiten der gewöhnlichen Schrift, alfo meift durch Weglaffung des Auslauits, 
gebildet find. Endlich laffe man fi nicht dur die Anpreifung verführen, 
die ſich auf irgend welche ftaatliche Anerfennung und amtliche Einführung 
irgend eines Syſtems ftüßtz denn der Staat ift unfähig — und ihm fehlen 
die dazu nöthigen Organe —, auf dieſem Gebiet das Beſte auszufuchen. 

Den Leſern aber, die fi) eingehender, al8 c8 im Rahmen diefes Auf 
ſatzes geichehen fonnte, über Etenographie- Schwindel und über Stenographie 
Thatfachen Belehrung verfchaffen wollen, empfehle ich dringend ein kürzlich 
erjchienenes Schriftchen: „Die übertriebene Werthfhägung der Stenographit, 
ihre Verwendung in Schulen, im Heer und bei Behörden“, von Mar Eonradi. 
Herr Conradi iſt ſeit vielen Jahren im amtlichen Stenographiedienfte des 
Herrenhaufes thätig, er ift auch einer der hervorragendften Theoretiker uf 
ftenographifchem Gebiet und feine Feine Schrift verdient die weitefte 7 
breitung in allen Kreiſen, die für fi) oder für Andere über die VBerwen: 19 
der Etenographie zu entjcheiden haben. 
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Grundzüge und Ideen zur Ausſtattung des Buches. Leipzig, 1901. 
Hermann Seemann. Preis 4 Mark. 


Das vorliegende Bud ſetzt ſich zuſammen aus einer Reihe von Aufſätzen, 
die zu verjchiedenen Zeiten und ohne die Abjicht, einander zu ergänzen, vor 
einigen Jahren gefchrieben wurden. Damals war die ganze Bewegung noch in 
den Anfängen und es war nicht leicht, bier einen ‘zur Ueberſicht geeigneten 
Standpunft zu gewinnen. Die Entwidelung hat mir Recht gegeben: ich brauchte 
nichts WWejentliches zu ändern. Meine ganze Arbeit bejchränkte fich darauf, zu 
glätten, überfichtlicher zu gruppiren, Ginzelnes, was einer Tageslaune entſprach, 
wegzulajjen. Und auch darin wurde ich vom Zufall begünftigt: die Aufjäße 
ſchloſſen fi im Ganzen wie von jelbft zu einer Einheit zujammen. Der erfte 
Theil behandelt die äußere Ausftattung, den Buchumſchlag; er dient naturgemäß 
mehr der Erfenntnig, ift aljo im Grunde hiftoriih. Der zweite Theil behandelt 
die innere Ausftattung; er dient mehr dem Willen, ift aljo in Grunde mehr 
praftiih. Doch möchte ich die Grenzen nicht zu eng gezogen wiſſen; Eins geht 
mandmal in das Undere über. Daher der Doppeltitel: Grundzüge und een. 
Viele reden heute über die Ausftattung eines Buches, ohne fi auch nur ober- _ 
flählic” mit dem Gedanken und Sinn einer folchen auseinandergejeßt zu Haben. 
Mein Buch will einen Blan bineinbringen; ohne die Nathfchläge aufzuztwingen, 
will es hauptſächlich praftilchen Bedürfniſſen dienen; es will die Ideen, die fich 
aus der ruhigen Betrachtung bes bisher Seleifteten ergeben, verbreiten und frucht— 
bar machen, es will zum weiteren Ausbau anregen, die Irrthümer früherer 
Zeiten bejeitigen helfen; es will unmerklich in den Fluß der Dinge hineinführen, 
ſcheinbar unbeirrt durch Vergangenheit und Zukunft; es richtet ſich aljo an Alle, 
die einer biftorifchen Nomenklatur eine perſönliche Erörterung vorziehen. 

Münden. Ernft Schur. 
s 


Der Tod, das Jenſeits und das Leben im Jenfeitd. SKoftenoble, Jena. 


Eine der lebten Schriften Karls du Prel, die unter dieſem Titel erjchien, 
ijt eben in zweiter unveränderter Auflage, nachdem die im Selbitverlage des 
Verfaſſers herausgekommene erite Auflage längit vergriffen mar, neu ausgegeben 
worden. Du Prel glaubte, daß unter allen feinen Schriften diefe den größten 
Leſerkreis jich erobern werde, und Alles jcheint angethan, dieſe Hoffnung zu be- 
ftätigen. Wird doch hier eine Frage behandelt, die alle Menfchgeit angeht, die 
Stage aller Fragen. Beantwortet wird fie hier in einer ganz neuen Weije, mit 
den Rüjtzeuge der ftetig fortichreitenden jupranormalen Pſychologie; und darum 
befißt unter den zahlreichen philoſophiſchen Schriften, die dem felben Gegenſtande 
ji widmen, dieſe die vorzüglidhite Anwartſchaft auf allgemeine Beachtung. 
Ethifche Erfordernijfe find in allen Zeiten es zunächſt gewejen, die die Idee der 
Unjterblichfeit den Menſchen ins Herz legten und gebicterijch befejtigten, und 
Kant insbefondere bat von der Ethif aus die Unſterblichkeit al$ unabweisbare 
Forderung aufgeftellt, indem er zugleich den methaphyjiichen Gehalt der Philo— 
jophie nad) feiner kritiſchen Abweiſung aller willfürlihen Erſchleichungen als 
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ben werthuolliten erfannte und ſchlechtweg die Philojophie als „Lehre vom höchſten 
Gut” bezeichnete. Wie die Menſchheit über Metaphyſik denkt, davon joll nad 
Kant ihr Wohl abhängen. Die ethifchen Seiten der Unfterblidjfeitfrage hat 
Du Prel dringlid im Schlußtheil feiner „Philoſophie der Myſtik“ erörtert. Trog 
der ausfchlaggebenden Wichtigkeit difeer Geſichtspunkte werden fie in menid- 
lien Augen, bie, zunädjit überall auf finnlicde Erfahrung angewiejen find, Bald 
binfällig, wenn die Ergebniffe äußerer Erfahrung nirgends nach ber gleichen 
Richtung hinweiſen oder ihnen fogar auf Schritt und Tritt widerjprecden follten. 
Du Prel bietet reichliche Nachweiſe des Gegentheils, indem er die mächtige Be: 
deutung pfychologiicher Erfahrung für die Unfterblichfeitfrage einſieht. Cr be: 
tradgtet im Einklange mit der neueren Naturwiflenfchaft als Hauptlriterium für 
jene die Entwickelunglehre. Das Diesfeits wird, wie er darthut, lediglich durch 
bie Wahrnehmungweiſe unjerer Sinne abgejhloffen und das Jenſeits beginnt 
mit einer über unjere Sinnlichkeit hinausreichenden Wahrnehmung, wobei dann 
auf der vom Individuum jelbft, durch eigene Kraft, erlangten Entwidelungftufe 
der weitere Fortſchritt fich vollzieht. ‘Das bleibt aber feine willkürliche Annahme, 
ſondern wird mit einer Menge lehrreicher Erfahrungthatſachen belegt, die der 
Berfafler nicht dem Spiritismus, deilen Bemweisfraft Hierfür nicht ausreicht, 
fondern dem Somnanıbulismus und allen Fällen fpontaner oder künſtlich beein- 
flußter Fernwirkungen entnimmt. Die Photographie unter der Bürgſchaft Ber- 
porragender Gelehrten bezeugt die Echtheit ſolcher Fernwirkungen. Nach Maß—⸗ 
gabe jolcher Forſchungen ift der Tod, wie Du Prel ihn nennt,. eine „odiſche 
Efientififation” des Menjchen und das „Od“ nad) Reichenbach als Träger unjerer 
Lebenskraft wird die Wefenheit einer fi nad den Tode fortfegenden leiblichen 
Beichaffenheit. Die Behauptung eines „Aftralleibes” ift zu allen Beiten auf- 
gejtellt worden und bei allen Völkern; es ift die Kirchlich:-chriftlihe Anſchauung 
wie die neuejter Bhilofophen; denn daß ein fi von anderen Wejen im Raume 
unterfcheidendes Einzelwejen auch feine Beziehung zum Naume haben müjje 
und fein unkörperlicher reiner Geift fein könne, ift erfichtlich. Geſchrieben ift das 
Wert in der befannten muftergiltig klaren und feflelnden Art des Berfaflers. 
München. - Dr. Walter Bormann. 


* 


Henrik Ibſen. Studien. Verlag von Albert Ahn, Köln. 

Der Epilog Ibſens, der um Weihnachten 1899 erſchien, iſt ein Abſchluß. 
Des Dichters großes Lebenswerk liegt vollendet vor uns. Das ganze Kunit- 
und Menjchheitphänomen läßt fi) von hier aus erft überbliden. Vieles erfcheint 
neu, das Mteifte anders. Was Ende und Zweck ſchien, war nur Durdgangs- 
ftation. Meine bjen- Studien behandeln den Dichter fait ausſchließlich 
Standpunkte der legten Schöpfungen aus und fommen dabei zu wejentlich andı 
Nejultaten und Anſchauungen, als ınan fie früher gewinnen konnte und br 
nod) überall verficht. Vom Epilog ausgehend, habe ich in der Teßten Abtheil: 
die Entwidelung der dramatijchen Form felbjt unterfucht, in großen Bü‘ 
jEizzirt und an der Folge der Schaufpiele Ibſens ausgeführt. Da auch 
deutjche Drama wieder an einer Wende zu ftchen jcheint, ſo mag die Geld 
des zurüdgelegten Weges felbjt Denen von Intereſſe fein, bie ſich jonft »— 
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um dramaturgifche oder äjthetifche Unterfuchungen kümmern. Der äußere Anlaß 
zur Abfafjung der in diefem Buche gefammelten Arbeiten konnte nicht zwin⸗ 
gender fein als der innere. Daß fie zufammenfallen, ift das vornehmfte Kri⸗ 
terium jeder hiſtoriſchen Arbeit. Leo Berg. 
3 

Bon Tod zu Tod und andere Meine Geſchichten. 

Das Merfwürdig- Mastenhafte im banalen Leben des Tages, das Seltfam- 
Lebendige des Traumes, in jorgfältig gefeßten Worten dargebracht, foll meine 
Freunde erfrenen. Mein umerreichbares Vorbild ift unfer größter Profatit: Kleiſt. 


Das Buch der Tage und Träume, 

Ein dem Buchhandel bereits entzogenes, wenig beachtetes, dünnes Büch- 
lein „Tage und Träume” (1898) bat bier, umringt von neuen Gedichten, ſorg⸗ 
fältig gefeilte Neugeftaltung erfahren. Sch ſetze eine Probe ber: 


Einmal kommt e3 über Nacht, 
Wie ein Wind aus Norden: 
Und erjchroden aufgewadt, 
Bift Du weile worden. 


Aber müb iſt Deine Hand 
Uebers Lid geglitten: 

Was Dir dieſe Nacht entſchwand, 
Haſt Du einſt erſtritten. 


Pierrot und Colombine. Ein Reigen Verſe von ber Ehe. Mit Buch 
ſchmuck von Heinrich Bogeler-Worpswede. Alle brei Bücher find bei Herr⸗ 
mann Seemann in Leipzig erfchienen. 

Eine Probe: 
Der Mond fchleicht auf dem Balkone 
Mit feinem traurigen Licht; 
Wie eine Wallermelone 
Iſt fein bleiches Geficht. 


Er preßt es an die Scheiben 
Und leuchtet ins Zimmer herein: 
Pierrot lädt ihn zum Bleiben 
Mit einer Verbeugumg ein. 


Im Lehnſtuhl Colombine, 
Umlagert von Katze und Hund, 
Steckt Jedem eine Roſine 
Abwechſelnd in den Mund. 


Wien-Hacking. Dr. Richard Schaukal. 


* 
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Eine Whiftler-Ausftellung. 


eigenen, das ganze Weitend aufregenden Ausftellungen komponitte und 
feine Gentle art of making ennemies fchrieb, leitet Whiſtler feine Inte: 
nationale Gefellfchaft; fie bietet unter ihm die beften modernen Ausftellunge, 
die man in London je gefehen hat. Er ift natürlich die Seele der Te: 
einigung und fpielt in ihr etwa die Rolle wie Kiebermann im der Berne 
Sezeffion. Sein Gefhmad diktirt die Wahl der Werke, in denen man tr 
den Internationalismus leicht merkt, was ihm behagt. Darin ftedte er ii 
mehr als in den Ausftellungftüden, die er diesmal nach Piccadilly geihit 
hatte. Es waren nur winzige Bildchen, kokette Virtuofitäten, im Gem 
feiner Radirungen ober Lithographien; Feine Läden an den Strafen da 
fleinen Nefter, die er den Sommer über an der englifchen und franzöflde 
Küfte abzugrafen pflegt und deren monotone Intimität ihn und feine Ir 
hänger begeiftert. Cine andere Note war darunter, er nannte e3 a viokl 
note, ein nur von einem Schleier bedecktes Mädchen auf einem Nuke: 
Das war verblüffend. Wie mit ein paar Strichen die volllommene Durk 
fichtigkeit des Schleier8 erreicht war, unter dem ſich in natürlichfter Graz 
der junge Körper bewegte: höchfter Bewunderung werth. Man fam mid 
[08 davon, man ärgerte fich vielleicht, daß ein folches eines Seiltänye: 
kunſtſtückchen Einen fo lange fefthielt, und man lief immer wieder hin, um 
diefe feinen Beinchen zu fehen, die aus zwei Stricken beſtanden und nd 
wirklich bewegten. Und in Gedanken war mir auf einmal, als ob Wille 
Binter mir ftand, mit dem zerbrochenen Monocle im Auge und dem fouverains 
Marquislächeln in den taufend Falten feines Gefichtes und fagte: RW 
wahr, großartig? 

Er ift doch Fein Engländer; die Ruhe, die er Hat, ift anders als de 
englifche Phlegma, fie ift noch um einige Grade kühler; feine Bosheit Ü 
böfer, fein Ernſt fachlicher und dann fo gar nichts, nicht das Heinfte Spürchen 
von ber gräulichen "englifhen Sentimentalität, die fonft faft immer im der 
englifchen Kunft und im englifchen Leben in der unwahrſcheinlichſten Form vor 
fidert. Man hat fehr oft gefagt, daß Whiftler zufällig in Amerika geboren je 
und Alles Europa verdanke. Es ift nicht wahr. Diefe gewifle Nuchterrbeit 
die gerade feiner Art Veranlagung das Marimum von Leiftung gab, it 
kaltſchnauzige Energie, die fich nie in einer Selbfttäufchung nach unten ver Ti 
fondern ſich fo lange für the best in the world ausgiebt, bis jie es ni I 
geworben ift: Das hat er nicht in Europa gefunden. ‚Sicher ein Arift. di 
und zwar einer vom reinften Waller; aber man wird fi) daran gewi iM 
müſſen, daß auch amerifanifche Ahnen zu jener ariftofratifchen Raſſebil 9 


gain wie er ſchon in feinen Anfängen war, als er jeine ern 
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befähigen und daß die Sklavenheerden, über die Whiftlerd begüterte Bor: 
fahren herrſchten, die europäifchen Knappen- und Nitterhiftorien erfegen. 
Man kann ſich übrigens fehr wohl denken, dag das fabelhafte Schlaraffen- 
feben, dem die Großgrunbbefiger der ſüdlichen Amerifaftaaten vor dem Kriege 
fröhnten, in einem Enkel ſich zu einem Raffinement & la Whiftler Friftallijiren 
fonnte. Wie diefe waderen Agrarier e8 trieben, davon erzählt Whiftler ein 
hübſches Geſchichtchen. Eine Heine Miß Whiftler figt am heifen Sommertag 
am offenen Fenſter und läßt den Arm läfiig außerhalb des Fenſterbrettes 
baumeln. Plöglich fieht fie beforgt zum Himmel, wo ſich die Wolfen drohend 
zufammenziehen, und ruft nach einer Schwarzen: „Lizzie, nimm mir doc 
meinen Arm weg, es wird regnen!“ 

Diefem Mädchen haben wir in Europa nichts Gleichartiges gegenüber: 
zuitellen. Ich dachte daran bei dem fühen Perfönchen auf dem Nuhebett. 
Es war eine Atmofphäre darum wie bei allen Whiftlers: rührt mich nicht 
an, Ihr häßlichen Neger, ich bin viel zu. gut für Euch, — oder, wenn es 
fein muß, nur für recht viele Guinees. Für die beiden Portraits des Herrn 
und der Frau Vanderbilt hat Whiſtler zehntaufend Pfund erhalten. Das 
ift auch amerifanifch; und das Driginellfte daran ift, daß die Bilder Meifter- 
werke von unerfchauter Bollendung find. 

Bon diefem Kaliber war nichts in der Ausftellung; aber e8 gab eine 
Menge aus Whiſtlers Geift gefchaffener Kederbifien. Eine Schülerin Whiftlers, 
Inez Adams, zeigte jehr verwandte Meine Interieurs, von denen mandje das 
berühmte Schmetterlingswappen tragen könnten. Sehr gut paßten die 
fchottifchen Portrait der Richtung dazu, von Henry, Lavery und dem jehr 
talentvollen Chaſe, der ein entzidendes Kinbergruppenbild gewählt hatte, dann 
Walton, T. Auften Brown und das Weichite, Graziöfefte diefer Stimmung : 
€. H. Shannon mit einem Genre Rose et Blanche, zwei reizenden Koftum- 
figuren, bei denen man auf großen Ummegen an ben Ahnherrn ber englifchen 
Kunft, van Dyd, denken konnte. Das Alles und dazu außerordentlich feine 
Stigblätter, unter denen mic) am Meiften die Spinngewebephantajie von 
Elifford Addams — in der Wirkung fo natürlich und flint wie Tuſch⸗ 
zeihnungen — feflelten, gaben den englifchen‘ Grundton der Austellung. 

Die vom Kontinent gewählten Künftler bildeten dazu natürlich einen 
auffallenden, nicht immer glücklichen Kontraft. Viele gute Namen mit guten 
Saden, Monet, Renoir, Claus, Segantini, Boldini und Andere, aber fie 
wirkten — vielleiht war Das von dem alten Spigbuben beabjichtigt, — bier 
natürlich viel zu lebhaft, ja, zudringlid. Dan hätte auch auf dem Kontinent, 
namentlich in Yranfreih, dazu gehörige Noten finden können. Die jungen 
Pariſer Vuillard, Bonnard, Roufjel hätten fich fehr gut hier gehalten, je, 
es wäre ſehr pilant gewefen, jie einmal neben den Engländern zu fehen; 
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wahrfcheinlich wäre der Vergleich nicht zu ihrem Nachtheil gewefen. Dagegen 
wirkte Segantint hart; Boldinis Tolettes Damenportrait war faft inbezem: 
in diefer vornehmen, leifen Gefellichaft; und die Sonnenbilder der franzöfifchen 
Impreſſioniſten blendeten da8 Auge Am Schlechteften kam Renoir weg, 
deſſen fchlichte Art bier wie plumpe Bauernmuſik wirkte; feine belaunte 
„Promenade“, die beiden Frauen im Freien, war dafür fo unglüdlich wie mögtih 
gewählt. Neu war mir ein von Besnarb beeinflußter Pferdelampf des modernen 
Blanınen Jean Delvin, der mehr in die deutſche dramatiſche Koloriſtik hinuber 
reichte, ein Blender, dem im Gegenfag zu vielen anderen der Lokalton ſehr 
zu Statten fam. Die Deutfchen Kiebermanı, Stud, Kühl und Habermamı 
waren gut gehängt und hatten Erfolg. Ein paar Bronzgen von Konſtantin 
Meunier möblirten die Mitten der Säle Im die Eden hatte man ver: ! 
einzelte Vitrinen mit Jumelen von Alexander Fiſher und Wilfon geftellt. 

In der zweiten Auflage des Kataloges erklärte Whiſtler im Tone der 
Gentle Art, daß die ausgeſtellten Werke keinen Bourgeois ber Bereinigten 
Königreiche zu interefjien vermöchten, und warnte vor dem Beſuch der Aus: 
ftellung. Die Leute ftrdmten natürlich bin. 


Paris. Julius Meier-Graefe. 


Fr 


Dreßgößen. 


— meinte der Alte Fritz, dürften nicht genirt werden, wenn ſie intereſſant 
ſein ſollten. Wie man weiß, haben die Gazetten von heute es weniger gut. 
Die wirklich ungenirte Gazette iſt nur noch in den Vereinigten Staaten zu finden, wo 
man das Recht der freien Rebe und Schrift eiferſüchtig wie einen koſtbaren Schatz 
hütet. Das bat der amerifaniichen Preſſe im politiſchen und gefellichaftlichen Leben 
eine Macht verliehen, die natürlich, wie jede Macht, auch mitunter zum Mißbrauch 
führt. Die ſchönſten Füße haben die Häßlichiten Hühneraugen, behauptet Mark Twain. 
Mehr als anderswo macht die Zeitung in Amerika aus fleinen große, aus großen 
kleine Leute, bejonders die Zeitung der breiten Volksſchichten, von der beflerer 
wärt3 Bis zu der jogenannten „gelben“ Zeitung, die in Senfationen arbeitet. Mar 
A. Hanna, der Senator dis Staates Chio, ift perfönlich nicht befier und n 
fhlechter al3 andere Monopolijten und Truft-Dagnaten. Doch die volksthi 
lichen Blätter vom Schlage der „World“ und des „Journal“ in New-York ftel 
ihn feit Jahren als den Erzfeind des armen Mannes bin, als den böfen G 
des ganzen Volkes, und haben ihm jo eine fchwer zu tragende Unpopular 
verſchafft. In New-York erhielt einmal ein angefehener deutſcher Urzt bag ? 
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Des Coroners, der die Vorunterſuchung bei verdächtigen Tobesfällen zu führen 
bat. Der Mann erfcdien ben Zeitungen wegen feines heftigen Temperamentes 
und Tonftiger Eigenheiten als komiſche Figur und dankbarer Stoff für die Kari- 
katurenzeichner. Man machte ihn lächerlich und die Yächerlichkeit tötete ihn als 
Beamten. Es gab in den Bereinigten Staaten feinen größeren Helden als 
" Adıniral George Dewey, den Sieger von Manila. Als er das ihm vom Bolt 
geichenfte Haus auf den Namen feiner rau eintragen ließ, überjchüttete ihn 
die Prefie mit Hohn und Spott und aus dem großen Dewey ward über Nacht 
ein ganz Eleiner Dewey. Das war ungerecht; natürli. Aber die tolliten Gegen- 
fäße waren von je her fennzeichnend für Amerika und bie Preſſe läßt ſich das 
Recht nicht nehmen, Elephanten in Flöhe zu verwandeln und aus Durchſchnitts⸗ 
menschen Uebermenſchen zu machen. Ich vermag beim beften Willen zum Bei- 
fpiel in Theodore NRoojevelt nicht den großen Mann zu jehen, den jogar in 
Amerika Iehrende deutſche Profefjoren aus ihm machen mödten. Auch er dankt 
feinen Ruhm der populären Preffe. Seit er bei Las Duafimas ein harmlofes 
Hügelchen ftürmte, haben die Zeitungen ben glorreihen Rauhreiter gefeiert und 
immer größer ift die Zahl Derer geworben, die biefer Suggeftion erlagen. Die 
ameriltanifche Preſſe muß, gerade wie bie franzdjifche, immer einige Gdhen haben, 
die fie anbetet. Nicht Jeder freilich eignet fich zum Götzen. Es gehört ein be» 
fonderes Zalent dazu. Der Götze muB vor allen Dingen ein Diann der ſchönen 
Poſe, der Elingenden Phraſe fein, ein Jingo, wie man im engliihen Sprad- 
gebiet jagt. Das ift Rooſevelt. Damit fol nicht gejagt fein, daß er nichts 
meiter if. Er ift zweifellos noch mehr. Er iſt jehr gebildet und fehr begabt. 
Uber groß? Dazıı macht ihn einftweilen nur die SPrefle. 

Das intereffanteite Beifpiel für diefe Liebhaberei der amerikaniſchen Preſſe 
bleibt aber Chauncey M. Depew. Er iſt unbeftritten der oberite Preßgötze in 
den Vereinigten Staaten. Warum? Das Eonnte ich bisher nicht ergründen. 
Depew wurde im jahre 1834 in Peekskill geboren, einem idylliicden Dertchen 
am Hubdfon, nicht weit von New⸗York, ald der Sohn eines begüterten Farmers. 
Als Knabe beſuchte er zunächſt die Parochialſchule der Dutch Reformed Church 
des Dorfes, jpäter die Alademie von Peelstil. Dann jtudirte er an der bes 
rühmten alten Univerfität von Yale. Er verließ die Univerfität eines Tages 
und fehrte auf die väterlide Farm zurüd, um dort friedlich Hinter dem Pfluge 
berzufchreiten und zu warten, bis das Vaterland feiner bedürfe. Das flaffilche 
Borbild des Cincinnatus hatte ihm den Gedanken eingegeben. Bapa fagte nichts, 
jondern übergab feinem incinnatus ein Ochſengeſpann nebſt Wagen und ließ 
ihn einen ganzen Tag lang in der brennenden Sommerfonne ein Stüd Ader 
von Steinen fäubern. Am nächſten Tage kehrte der. junge Depew völlig geheilt 
auf die Univerfität zurüd. Nad Vollendung feiner Studien ermählte er den in 
Amerifa jo beliebten Beruf eines Advofaten. Vom Advokaten zum SBolitiker 
ift da gewöhnlid nur ein Schritt. Auch Depew that ihn. Er ſchloß fi der 
republikaniſchen Bartei an und fpielte in ihr, dank. feiner rebnerifchen Begabung, 
bald eine wichtige Rolle. Heute fißt er zufammen mit Thomas Platt als Fer: 
treter des Staates New-HYork im Senat. Noc, erfolgreicher war er ald Brivat- 
mann. Die Vanderbilts fahen in dem fähigen Juriſten einen brauchbaren 
Förderer ihrer gejchäftlichen Antereflen, befonders in den gejeßgebenden Körper» 
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ſchaften des Staates Nemw-Yorf, aljo in 
Albany. Man betraute ihn mit der Unter 
lagen, die den Eifenbahnen des Haufes Bar 
So vortreffliche Dienfte leitete er den Ban 
im Auffichtrath ihres riefigen Bahnſyſtems 
lich“ ein lächerlicher Ausbrud wäre. Auf 
Yale zum Ehrendoktor ernannt. Er ift ji 
und ſchlank; ein prachtvoller Kopf, wenig ı 
Stirn, helle, ſcharfe Augen; fehr freundlich 
bartlofer Mund, weißer Seitenbart. Ein e 
wie liebenswürdig. Im Benehmen der i 
zeigenbfte Art von Kulturmenfd, die ich m 
Und diefer Mann genießt eine ung 
bis San Franzisko, von Klondyke bis nad 
die Jeder Fennt, nad denen fi) die Leute 
dem Anderen zeigt. In den Klubs, bei 
Tungen heißt er einfach Chauncey oder au 
Nur die Lieblinge erhalten fo zärtlide Naı 
may, wo Berühmtheiten ausgeftellt find, häı 
Und doch, wenn mic Jemand fragt, waı 
antworten: Weil er fo populär ift. Und 
ift, kann ich Höcjftens antworten: Weil er 
Spaßmacher ber Vereinigten Staaten iſt, ve 
au einer Größe gemacht haben. Und went 
ich wüßte feinen anderen Grund. Denn ne 
Redner und gute Eifenbahnpräfidenten fir 
langem Nachdenken möchte ich fait zu der 
Größe hauptſachlich feinem rebnerifgen € 
Bei großen politiſchen Banketten und ähnli 
fatt find und der Kaffee und die Cigarren 
und hält, in tabellofem Frack und weiße 
blendenden Glühlichtern, eine humorvolle, 
und Anelddtchen aus dem Leben anderer L 
Witzen und Wigchen, alten und neuen. Ci 
der man verbaut, die man beshalb allen an 
die glänzenden Rebner wild, beſonders bie 
loſe gehört, von der echt amerikaniſchen S 
fauerften Miene die lächerlichſten Saden 5 
vom Laden weh thut. Wie Viele von ihı 
doch gilt Depew als der befte Nachtiſchrep 
feinen anderen Gößen fo hoch ftellen. De 
verfteht es meifterhaft, mit den Zeitungen 
Interview zu haben. Wenn dem Rebakteu 
immer noch Depew, ber ben geringften Ber 
mit bezaubernder Liebenswürdigkeit empfär 
von ihm ‚aufnehmen läßt und ihm im Ha 
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des amuſanteſten Leſeſtoffes liefert. Wer nie in kummervollen Nächten auf einem 
Redakteurſtühlchen ſaß und nach Stoff ſchrie wie Richard der Dritte nach einem 
Pferd, Der weiß nicht, was ein Depew den Zeitungen werth iſt. Er erzählte 
einmal eine niedliche kleine Geſchichte aus feinen Knabenjahren in Peekskill. 
Dreizehn Jahre war er damals alt. Es war gerade Frühlingsanfang. Noch 
trieb das Eis im Hudſon. Aber Chauncey hatte Luſt zu einer Spazirfahrt im 
Segelboot auf dem Fluß. Er führte ſeinen Plan aus. Als er jedoch in der 
Mitte des Fluſſes war, wurde ſein Boot von einem heftigen Windſtoß um—⸗ 
geworfen und er fiel in das eifige Waſſer. Zum Glüd Tonnte er auf den Kiel 
des Bootes Klettern und trieb dort, rittlings fißend, Stunden lang auf dem 
Wafler, bis ihn ein Fiſcher rettete. „Während ber ganzen Zeit“, meinte Dipemw 
fächelnd, „hatte ih nur den einen Gedanken, was die Zeitung von Peekskill 
über die Sache bringen würde. Sie hatte fiebenzehn Zeilen darüber!" In der 
Zeitung zu ftehen, erſchien ihm alſo ſchon damals als der Gipfel alles irdiſchen 
Slüdes. Er ift fih darin treu geblieben. In welcher Beleuchtung er in ber 
Beitung fteht, ijt ihm gleichgiltig.. Wenn er nur drin fteht. Sch erinnere mich 
lebhaft eines interviews, das im „Journal“ veröffentlicht wurde. Der Bericht⸗ 
erftatter hatte Depew früh morgens erwilcht, als er beim Ankleidben war. Das 
genirte Depew nit im Geringiten. Er gewährte die Unterredung und geitattete 
fogar die Veröffentlichung komiſcher Skizzen, bie ihn in Unterhojen barftellten, 
wie er gerade fein Oberhemd anzog. Da war von Depew nichts zu ſehen als 
zwei lange dünne Beine und das Oberhemd, aus deſſen Halsöffnung Depews 
Worte berausfamen, wie etwa: Yes, J think it's a good idea! oder: That 
reminds me of a joke! irgend Etwas erinnert nämlid Depew an irgenb 
einen Witz. Er bat das eiferne Gedächtniß aller Humoriften für Wige. Die 
Bilder wirkten gräßlich komiſch, doch nicht recht paflend für einen würbevollen 
Bundesfenator und Präfidenten der VBanderbilt: Bahnen. Iın Allgemeinen ficht 
freilich der Amerikaner nichts Bedenkliches in folden Dingen. Er ift gegen alle 
Ausschreitungen der Preſſe in Wort und Bild abgehärte. Warum follte Depew 
eine Ausnahme maden? Er bat fi der Prefie mit Haut und Haaren ver- 
ihrieben. Nun gehört er ihr. Kommt er von einer Reiſe aus Europa zurüd, 
jo überfallen ihn die Berichterftatter auf bem Dampfer ſchon draußen im Hafen 
an der Duarantaineftation und wollen willen, was er erlebt bat, wie er König 
Edward findet, was er von Kaifer Wilhelm denkt, ob Paderewski noch alle feine 
rothen Haare bat, wie die Ausſichten für den amerikaniſchen Handel in China 
find, was man in Europa von den Amerifanern hält. Depew erzählt ihnen 
Alles, mit vielen Witzchen dazu, und befonders erzählt er, wie täglich fünfzig. 
taujend Europäer vor lauter Bewunderung alles Amerikaniſchen auf den Rüden 
fallen. Das figelt die nationale Eitelfeit angenehm. Und weil Depew als 
Öffentlicher Spaßmacher eine jo dankbare Figur für die Zeitungen ift, haben 
fi auch noch andere Leute feiner bemädtigt, um ihn gefchäftlich auszubeuten. 
Bor einigen Jahren benannte ein unternehmender Fabrikant eine Cigarre nad. 
ihm. In New⸗York ſah man auf Zäunen und Mauern eine ricfige bunte An⸗ 
zeige, die in fetten Lettern die Chauncey Depew Cigar anprieds. Daneben jah 
man ein überlebensgroßes Bruftbild von Depew, bem mild lächelnden. So 
var er, mit ber Bigarre, nur noch mehr „in Aller Munde”. Dan kann in 
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New-Hork kein Beitungblatt Öffnen, ohne auf den mild lädhelnden Depew za 
jtoßen, der die Vorzüglichleit irgend eines Gegenftandes beicheinigt, jei es em 
Pußpulver, eine Seife, ein Malzertraft, ein Piano, ein neuer Roman. Renn- 
pferde, Yachten, Dampfboote, Hojenträger, Hüte, Hunde, Kagen, Papageien und 
Säuglinge werden auf feinen Namen getauft. Und Depew lächelt mild mi 
fagt: „Wie Gott will, ich halt’ jtill. Je mehr, deito beſſer!“ In ähnlicher 
Weiſe verfahren die Politiker mit ihm, die ja aud nur Geſchäftsleute find, 
namentlich in den Vereinigten Staaten. So iſt er im Laufe ber Jahre zu einer 
nationalen Größe geworden, ohne wirkli groß zu fein. Kein Wunder: die 
Yankees fehen einander ja immer durd ein Vergrößerungsglas. 


New⸗York. Henry F. Urban. 


a 
Morgan:Ballin. 


SD: ameritanijche Gefahr: als das Schlagwort entftand, wurde es von Allen, 
die fich für gut unterrichtet Hielten, mit verächtlichem Lächeln empfangen. 
Es war die Zeit der Hochkonjunktur und Niemand wollte glauben, irgend ein 
erdenfliher Faktor könne die induftrielle Glüdjeligfeit Deutichlands überhaupt 
noch ftören. Wer damals von der amerikanischen Gefahr ſprach, veritand darunter 
die drogende Invafion amerifanijcher Induſtrieprodukte, die das Weltnreer auf 
unferen Markt jpülen werde. Die Propheten aus jenen Tagen haben in vollem 
Umfange Hecht behalten. Wenn aud) die Ueberſchwemmung des deutichen Marktes 
mit amerifanifchen Produkten noch nicht in dem erwarteten Maße eingetreten ift, 
jo hat jedenfalls die Konkurrenz Amerikas ſchon ganz außerordentlich zur Herab⸗ 
drüdung der Weltmarftpreife und damit zur allgemeinen Krifi beigetragen. 
Inzwiſchen aber hat der Inhalt des Schlagwortes fi geändert. Nicht allein 
mehr deramerifanifche Waarenerport wird heute gefürdjtet: Amerika alsfapitaliftifche 
Großmacht erregt unjer Entſetzen. Was man urjprünglid mit Jubel begrüßte, 
muß man jegt mit befümmerten Bliden fehen. Als in der Bett der großen beutfchen 
Geldnoth die Amerikaner unfere Anleihen aufnahmen, uns alfo finanziell unter⸗ 
ftüsten, da jahen nur Wenige, daß diejes Ereigniß eine neue Etappe auf dem 
Wege ivar, den die Vereinigten Staaten bejchritten Haben und ber fie zur Herrfchaft 
über Europa führen foll. Schon haben fie in neufter Zeit wieder einen Schritt 
vorwärts gethan; ſchon müflen wir befürdten, daß unfere großen Schiffahrt⸗ 
gejellfchaften Amerika tributpflichtig werden. 

Mit uns Europäern märdenhaft ſcheinender Schnefligkeit hat Ame 
ſich in ein mächtiges Induftrieland verwandelt. Die Urſachen diefer Entwidelu 
möglichkeit find befannt und auch hier oft jchon erörtert worden. Amerika pi 
heute ganz die felbe Rolle wie England zur Zeit Friedrichs Lift; und leiber 
auch die Leichtfertigkeit der deutſchen Auffallung diesmal nicht geringer. 3 
ireihändlerifche Amerika, das man jegt bei uns mit einem gewiſſen Enthufiasn 
fommen fieht, wird noch viel gefährlicher fein, als es das ſchutzzöllneriſche 
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Dem im Schubzoll lag doch immerhin nod das Zugeſtändniß einer gewiſſen 
Schwäde und Unreife. Die Umkehr zum Freihandel aber bedeutet nicht3 weiter 
als die Ankündung, daß Amerika fich jest für fähig hält, die Welt in bie 
Zajche zu ftedlen, oder, wie früher das Schlagwort englifcher Freihandler lautete, 
die Werkſtätte der Welt zu ſein. 

Die amerikaniſchen Kapitalmagnaten ſind die gewandteſten der Welt. 
Allerdings iſt es für ſie leicht, gewandt zu ſein, denn die Machtmittel, die ihnen zu 
Gebote ſtehen, ſind ſtärker und differenzirter als die ihrer kontinentalen Millionen⸗ 
genoſſen. Sie beherrſchen nicht nur die großen Eiſengeſellſchaften des Landes, an die 
ſich wieder unzählige Werkſtätten von Hilfprodukten gliedern, ſondern in ihrer 
Hand ruht auch die Herrſchaft über die Transportmittel und über die Börſe. 
Aus dieſer Perſonalunion, die ſie zu Herren der wichtigſten wirthſchaftlichen 
Gebiete macht, ziehen fie denn auch nach Möglichkeit Nutzen. Wo in Deutſch⸗ 
land die gemeinſame Arbeit ganzer Dutzende von Spekulanten nöthig iſt, da 
genügt in Amerika die Bureaudispoſition eines einzigen Mannes. Der Taumel, 
die Anſpannung oder Ueberſpannung aller Lebenskräfte des Volkes der Ver⸗ 
einigten Staaten, dieſes Schauſpiel, das wir halb erſchreckt, halb bewundernd 
anſtaunen, zeigt uns den Verſuch der Großkapitaliſten, ſich vor der drohenden 
Aenderung der Formen amerikaniſcher Handelspolitik zu fihern. Ihnen könnte 
der Freihandel in gewiſſem Sinn gefährlich werden. Ihre Monopole werden 
zwar nicht ſo bald enden; der Profit aber muß kleiner werden, wenn die Zoll⸗ 
ſchranken fallen und das Ausland in den Staaten der Union zum Wettbewerb 
zugelaſſen wird. Ein Wink des Herrn Pierpont Morgan hat genügt, um die 
Eiſenbahndirektoren plötzlich erkennen zu laſſen, daß die Schienen und Wagen 
in einem unwürdigen Zuſtande ſind. Milliardenaufträge werden von den Bahn⸗ 
geſellſchaften, deren Aktien Morgan beſitzt, an die Stahlgeſellſchaften gegeben, 
die im Truſt organiſirt und gleichfalls Morgan unterthänig ſind. Die Preiſe 
für Stahlwaaren ſteigen deshalb, aber die Morgan gehorchende Preſſe fragt nicht 
nach der Urſache der jähen Preisſteigerung, ſondern feiert in überſchwänglichen 
Berichten die Thatſache, daß in dem ſelben Augenblick, wo die kontinentale 
Wirthſchaft an Erſchlaffung ſchwer leidet, Amerikas Bedarf über alle Erwartung 
wächſt und Schienen und andere Eiſenprodukte kaum noch zu haben ſind. In 
den Köpfen biederer deutſchen Denker weckt dieſer Anblick wieder den Glauben, 
bie wirthſchaftliche Kriſis könne durch den blühenden Wohlſtand Amerikas anf 
gehalten werden. Höchſtens werden die deutſchen Aktiengeſellſchaften noch mit einigem 
Mißtrauen betrachtet; vorſichtige Leute halten für rathſam, erſt abzuwarten, wie 
ſich die Dinge weiter entwickeln werden. Die amerikanifchen Aktien aber bringen 
ja ficher überreichen Gewinn; ba iſt Vorſicht und Mißtrauen nicht nothig. Wie 
Spender neuen Segens werden die Agenten Morgans begrüßt, bie in Deutſch— 
land bie Aktien des Stahltruſts abzufegen bemüht find: Der kluge Herr verfucht 
eben, jein Eifen zu fchmieben, fo lange es warm ift. Er will — und faın — 
die Tage ber amerifanifchen Induſtrie im günftigften Licht zeigen und benutzt 
ſeine Macht, um die Aktien des gewaltigen Truſts nach Deutſchland zu ſchieben, 
ehe die Beſeitigung der Schutzzollſchranken die Erträgniſſe ſchmälert. 

Der Verkauf der Stahlaktien hat wohl noch einen anderen Grund. Morgan 
und feine Qeute möchten ihr Kapital frei machen, weil ihnen die völlige Monopoli⸗ 
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firung eines anderen Gefchäftszweiges im Uugenblid wichtiger ſcheint. Sie mödıten 
den Weltverkehr monopolifiren. Schon gebietet Bierpont der Große über eine An- 
zahl amerikanischer Rhedereien und immer wieder wird geflüftert, er wolle auch im 
der Berwaltung der deutſchen Sciffahrtgejellichaften feiten Fuß faſſen. Damit har 
die amerikaniſche Gefahr einen jehr bedenklihen Höhepunkt erreiht. Zwar wird 
die Behauptung, fchon jeßt jeien große Altienmengen bes Lloyd und der Pader- 
fahrt in amerkaniſchen Händen, noch beitritten; vielleicht mit Recht. Die Abſicht, 
in das deutiche Nhedereigefchäft einzugreifen, beſieht aber fiber. Das lehrt uns 
da8 Bemühen der amerikaniſchen Großfapitaliften, einen jehr darakteriftifcen 
Sat in die Bill über die Subvention zu bringen. Diefe Bil ift gewitier- 
maßen eine Borbedingung für ben Mebergang zum Freihandel. Muß man nämlid 
ſchon die ausländifhe Konkurrenz zulaſſen, jo will man nad Möglichkeit wenig- 
ften3 den Handel in diefen Produften monopolifirten. Der jelbe Gedanke, der 
in Cromwells Navigationakte ald merkantiliftiiche Idee des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Vorläufer umſtändlicher Schußzolligftenie war, Löft merfwürbiger 
Weile am Anfang bes zwanzigiten Jahrhunderts den Schußzoll ab. Die anıeri- 
kaniſchen Schiffahrtgejellichakten jollen vom Staat unterftügt werden. Den ameri- 
kaniſchen Sroßlapitaliften genügt aber nicht Die Subventionirung rein amerifanifcher 
Geſellſchaften; auch die Gejellichaften jollen, jo fordern fie, jubventionirt werden, 
deren Aktien wenigitens zur Hälfte in amerikaniſchem Befi find. Diefer Plan zeigt 
doch ganz deutlich, daß man drauf und dran ift, ausländiſche Schiffahrtgeſellſchaften 
zu erwerben, daß der Welthandel von Amerika aus monopolifirt werden joll. 
Herr Ballin, der Direktor der Hamburg: Amerika-Linie, hat erklärt, dieſer 
amerifanijchen Gefahr könne man durd eine Aenderung der Statuten vorbeugen. 
Mir ſcheint aber, folche Ideen gehen aus einer Täufchung über den Charafter 
großfapitaliftiicher Invafionen hervor. Merkwürbig tft nur, daß gerade ein Manu 
vom Schlage bes Herrn Ballin, der doch willen muß, wie leicht felbft die kom— 
plizirtejten Bejtimmungen bes Aktiengeſetzes zu umgehen find, fi ſolchen ln 
fionen Binzugeben vermag. Herr Ballin und fein Konkurrent vom Norddeutſchen 
Lloyd waren neulich Säfte des Kaiſers und dieſe Thatſache hat genügt, um 
allerlei wilde Kombinationen aufwuchern zu laflen. Sogar von einer Berftaat- 
lidung der Handeldmarine ift gejprochen worden. Das ridtigere Augenmah 
aber wird wohl bei Denen fein, bie vorausfagen, man werde erhöhte Subven- 
tionen für unjere Dampferlinien fordern. Haben wir aber ein Interefle daran, 
unjeren Dampferlinien neues Geld zuzuwenden, bevor wir fier find, daß jie 
nit in amerikaniſchen Befig übergeben? Ich glaube: Nein. Dahin fell «8 
hoffentlich doch nicht Eommen, daß Herr Morgan aus den Steuern des Deutjchen 
Reiches cine Unterftüßung in Geſtalt einer erhöhten Dividende empfängt und 
daneben, wenn er die Hälfte deö Aftienkapitales der Packetfahrt-Geſellſchaft 
feine Hand gebracht hat, amerifanifcher Staatspenfionär wird. Wer jagt, . 
diefe amerifanifche Staatspenfion auch den deutſchen Aktionären nüglich j 
müfje, bietet uns einen recht ſchwachen Troft. Die internationale Füttern 
der fetteiten Großlapitaliften ift doch gewiß fein innig zu wünjchendes Biel. 


Plutus. 
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AR" die Blätter fallen in des Jahres Kreile, wenn durch die Prachtſtraßen 
der Städte die Frage fchleicht, ob denn auch diesmal der nahe Winter für 
Nindslende und Hammelrüden feinen paflenden Erſatz bringen werde, dann figen 
im forglich bewachten Zimmer bie Flügiten der Aufrechten, fo da Aftiengejellichaften 
vorftehen, und befinnen das legte, oft das ſchwerſte Werk des Kalenderjahres: den 
Gefhäftsbericht. Der fol der Generalverfammlung vorgelegt werden, in deren Mitte 
nicht jelten die Bosheit das laute Wort führt, und der Prefje bie Möglichkeit bieten, 
mit neuem Muth und altem Bruftton für das Unternehmen Stimmung zu maden. 
Die zum Trug Entichloffenen haben e8 leicht; fie wählten früh jchon den Weg des als 
ein Schwinbelgenie zu preifenden Mannes, deſſen Wand der Sprud) zierte: „Chriſtlich 
im Wanbel, Ehrlich im Handel”, den Weg Terlindens, der ftet3 zwei Buchführungen 
hatte, eine richtige für den Privatgebrauch und eine faliche, auf ganze Stöße gefälfchter 
Aufträge und Rechnungen geftüßte, für Geichäftstheilhaber, Kunden unb Gläubiger. 
Wer mit folder Borausficht begann, braucht ſelbſt vor des jchlechteften Jahres Schluß 
nicht zu zittern; hübſche Ziffern ftehen ihm immer in ftattlicder Reihe zu Gebot. 
Doc nicht Jeder ift verwegen genug, eineBahn zu betreten, bie, je nad) dem Zufall 
der Glückslaune, nah Milwaukee odet Moabit führen kann. Und Denen, die noch ben 
Willen zur Redlichkeit haben, bürdet die Pflicht, überein mageres GeſchäftsjahrBericht 
zu erftatten, eine ſchwer zu tragende Laft auf. Sie jollen die von der Börſe erwar⸗ 
tete Dividendenhöhe erflimmen — denn die Börfe will nicht überrafcht fein —, fie 
dürfen feine unerwünfchte Abfchreibung machen und müflen fi} doch vor dem Ver⸗ 
dacht hüten, ber Wahrheit hätten fie, als ungetreue Verwalter, nicht die ihr gebüh- 
rende Ehre gegeben. Solchem Konflikt der Pflichten entwinden nur Wenige fi un- 
befehäbigt; und diefe Wenigen jelbit wagen jelten, die neue Bilanz, das Angſtkind 
ſchlafloſer Nächte, ohne den Schleier zuzeigen, derbis zur legten Stunde bie Jungfrau 
dem werbenden Blick des Freiers verhüllt. Qeichter, viel leichter haben es die Staats⸗ 
geſchäftsleute, bie bei uns unter der Firma ber Verbündeten Regirungen handeln 
und wandeln. Zwar müflen auch fie nach alter Sitte das Gewinn- und Berluft- 
Konto, den Etat, Fritifchem Beftreben unterbreiten; doch feine Sorge braucht fie zu 
ſchrecken, kein Staatsgerichtshofbedroht fie mit Strafen, keines gefährlichen Sritifers 
Ange wirb auch nur merken, wie fünftlich, auf ſchwankem Moorgrund, manches Ziffern- 
gebäude errichtet ift. Das Gedächtniß der Böller und ber von ihnen in die Barla- 
mente entfandten Vertreter ift kurz, bewahrt namentlich Leid und Groll faft niemals 
fange. Wer denkt noch an den Ehinejenfrieg, wer ift entichlofien, ohne Sentimentalität, 
aber auch ohne unterthHänige Ergebenbheit für diefe ſchlimmſte, unverzeihlichite € ünde 
der ganzen Reichsgeſchichte von der Regirung in fchroffitem Ton Rechenſchaft zu for- 
bern? Wer wirb mit zorniger Leidenſchaft die Politik verdbammen, bie auf den zu⸗ 
verfichtliden Glauben an ewige Dauer bes berüchtigten ‚Aufſchwunges“ gegründet 
war und num eine Trämmerftätte um fich ſieht? Ein winziges Häuflein höchſtens, 
befien reinen verhallt. Die Meiften werben, weil e3 bequemer ift, fich ſelbſt vor- 
[ügen, daß wir „eigentlich noch ganz gut aus China herausgefommen find“ und daß 
„bie wirtbichaftliche Krifis jchon wieder im Weichen ift“. Der widtigfte Ultimo- 
termin naht, für neue Emiffionen fol! Stimmung gemacht werben, die der langen 
Baiffezeit müde Börfe ift froh, wenn ein paar flinke Faiſeurs den Anftoß zu Kurs⸗ 
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fteigerungen geben: da kann man, mit guten 
vorbei. Keiner glaubts; jeder Berftänbige 
wird, fommen muß, daß der Traum von di 
geträumt ift und daß es Thorheit war, im! 
volkes die Bahn weiſen zu wollen. Dieleichtfinn 
Spiel mitgemacht haben, werben ſich, fo Iı 
ftändniß ihres Fehlers Büten. Ihren Ei 
Zulktarif austoben, ben der ſchlaue Kandi 
vorangeftellt hat. In diefem Kampf wollen bi 
[oje Kritik der Regirung zu hoffen wäre, fein 
das Argument bietet: Die Handelsverträge 5 
mehrt; deshalb muß die Legende erhalten ble 
den Niedergang fo wenig wie ben Aufſchwun 
vermochten: davon wird jegt nicht gern geip 
daß biefe Dinge Heutzutage gar nicht mehr 
die man ifnen nod) immer beilegen möchte 
fchließender Handelsvertrag ift freilich ftets « 
Uınfange aber aud ein Zolltarif, der für 
Grundlage ſchaffen fol? Gewiß, wenn es f 
die Anerkennung neuer Wirthſchaftgrundſätz 
Nede fein. Die Berbündeten Regirungen wı 
fliegen und glauben, günftige Verträge aı 
erreichen zu Lönnen. Dan follte fie gewähren 
über die Höhe der einzelnen Tarifpofitionen 
Die Parteien, die Zollfreiheit fordern, weil 
lajtung der Aermſten halten, und die andı 
sichten als einen Korngollfag unter fieben I 
den Regirungen ihnen vorgelegten Entwurf 
-ablehnen; die übrigen follten geduldig abwe 
erreichen. Die Handelsverträge lommen jaani 
was bie beamtete Weisheit geleiftet, mas fie g 
es Zeit, ein Referendum in der Form neuer Wi 
nen Wege wird ein großer Aufwand zwedlos! 
ſchon am erften Tage unblangweiligwirbfieb 
{haft würde die Generalverfammlung auslac 
verfündete, die Gefellfchaft jeientjchloffen, für 
wie fie unter den Marktverhältnifien zu befı 
laſſen geriebene Geſchäftsleute fid nicht führı 
fie wiflen, fondern zunächſt, was geſchehen if 
„die Fähigfeitber Gefdäftgleiter ziehen. Lehe 
ſie beffer als jeder Ausprud des Wünfchens ı 
fitte ſollte dem Reichstag das Beifpiel geben ; 
‚gelten als das ſchönſte Berfprechen. Die Regiri 
Bolktarifes nůtzliche Handelsverträge zu erſtr 
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in Bischen anders hatte ich mirs doch gedacht. Nicht gerade paradieſiſch. 

Das giebts ja ſeit der niederträchtigen Apfelgeſchichte überhaupt nicht 
mehr. Immerhin nett, auskommlich und befjer als zu Haufe; nicht gar fo 
enger Garnifonftiefel. Hoheit hier, Hoheit da, eigentlich doch nur Staffageund 
nicht mal ungenirt. Chor und Heine Rollen, wie Mia zu fagen pflegte, 
dag füße Beaft. Nepräfentiren, das Maul halten und fehen, wo man bleibt. 
Hundeleben in einer Luxushütte; Luxus für unfere Verhältniffe wenigftens. 
Die licbe Verwandtiſchaft nannte e8 das Große Loos; und Windelweich, die 
treue Hofchargenfeele, heulte beinahe vor Glück. Jetzt beſieht er den Schaden. 
Aus Rand und Band war id) nie; aber ich ließ die Sache nicht ohne gewiſſes 
Behagen an mic) kommen. Erftens machts Jedem Spaß, fo vor Aller Augen 
als der für folche Partie paſſendſte Kerl bezeichnet zu werden; gut ge 
wachſen, Butrauen wedend, Manieren, Hirn und Bruftumfangin Ordnung, 
Grandfeigneur und mäle. Mander war ja bös abgebligt. Zweitens die 
politifche Bedeutung; internationaler Rekord; Faktor der Weltpolitik. Und 
dann: blutjung, bildhübſch und ein Königreich! Na ja: nicht wie bei ung; 
nichts offen oder geheim Abjolutes, nichts mit Patriarchenmacht und alfers 
lei myftifchen Angelegenheiten. Daß die Leute hier ziemlich eklig find, felbft- 
bewußt und an Botmäßigkeit nicht gewöhnt, wußte ich, hoffte aber, nach und 
nad) einen etwas ftrammeren Zug in die Chofe zu bringen. Ganz ſacht und 
unauffällig; denn enfin habe id) nichts zu fagen. Wollte auch nicht. Im 
Gegentheil. Erft mal afffimatifiren. Alles very interesting gefunden, 
trogdem es mitunter geradezu kaſinohaft ledern war. Das dicke Bier, die 
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vielen Bilder, blutiges Fleiſch und jeden dritten Tag Rofenfohl. Aber Aui. 
gabe, Miffion; und dod) etwas mehr aisance als vorher. Hatte fo treffüc: | 
Vorfügeeingepadt. Nicht König; daran war nicht zu denken. Wozu auch? Unter 
folchen Verhältniffen fein übermäßig beneidenswerthes Metier. Jede juny 
Frau aber,mar mir ſtets erzählt worden, ift während dertylittermochen weiche: 
Wachs. Verliebt, alfolenkfam. Ich wollte mic) nicht vordrängen, jondern durd 
würdige Zurückhaltung wirken undallmählichdanndie Fäden in die Handkrie 
gen. Nicht etwa das Landentnationalifiren ; Gott bewahre: nur aufpaſſen, bet 
die Lokomotive nicht in faliche Sleije fommt. Die Intereſſen der beiden Rölfe 
find bequem zu vereinen, weifen im Grunde ja nad) der felben Pichtung 
Bor allen Dingen die Stimmung hier fennen lernen. Nicht mit dem Säbel 
rafjeln, nicht zu viel Srömmigfeit und Heimatherinnerung; den aufgellär: 
ten prince bourgeois marfiren. War dann erſt ein Thronfolger da... 
Der Gedanke hatte was Komijches für mich; und was Fatales. Der Bengel 
würde Kronprinz heißen und viel mehr fein als ich, der, bei Licht beichen, 
fein erfter Unterthan wäre. Verzwickte Geſchichte, fomplizirter als mit 'ner 
Dame, wo die Galanterie Alles ausgleicht: Herkules, der de bonne min» 
Ampphitrite feine Hofen tragen läßt. An den Jungen in höherer MRangflai 
dachte ich nicht ohne horror. Das lag aber nod) in weitem Felde. Haupt: 
jache, den Yeuten mal mit pojitiver Yeiftung unter die Augen zu gehen, damıt 
fiemerfen, was Unfereing jo imNebenamt ann. Der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich meine Pflicht nicht fehr ernft nahm, mich gewiffenhaft vorbere:- 
tete; hatte ja meinen ganzen Plan darauf gebaut. Und nun? Avorte, 
Plan und fo weiter. Aber Schlieklich bin ich doch nicht an dem avortement 
ſchuld. Von mir hings nicht ab und ich kann, wie Bülow beim Bolltarii, 
fagen: „Sch habe das Meinige gethan, Erzbifchöfliche Gnaden.“ 


Uebrigens: Bülow! Der ift mir mit feinem „nationalen Egoismus" 
auc) gerade zur unrechten Zeit in die Suppe gefallen. Er hat gut reden. 
Hier beutet man die Sache aus und fragt, ob esnöthig war, ſolches Gewächs 
zu importiren. Ich gebe einem der Herren vom Dienft zu verjtehen, er jolle 
fich auch bei mir gefälligft etwas mehr fchuftern: „Nationaler Egoism  * 
Ich gehe aus der finderlofen Wochenftube auf die Yagd : „Nationaler & 
mus!" Ka, Schwerenotb, bin id) denn alsWidelfrau gemiethet? Und _ ı 
wenigſtens noch was zu wideln wäre! Daß die Redereien von der gre ı 
Flotte befannt wurden, mit der man eines Tages den Stocfifchen hier e 
Kolonien wegjchnappen fönne, war jchon ſchlimm; feit den offenen Beke 
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niß zum Egoismus habe ichs ganz verfchüttet. Yängft fürchtet diejchlecht be- 
waffnete Sippfch.aft, verſchluckt zu werden; jegt bin ich, der Schwarze Mann. 
Wie Recht Hatte Quer, als er mich warnte: Die leute werden Sie immer als 
eine auf ihre Unabhängigkeit eingetragene Hypothek betrachten ! 

Dabei find wir glüdlicdy. Ehrenwort. Etwas kommt überall mal 
vor; und natürlich hat die räthjelhafte Verfrühung meine Laune nicht gerade 
rofiger gefärbt. Aber was die gemeine Preßcanaille erzählt, ift einfach aus 
den Fingern gefogen. KeineSilbe wahr. Zärtlich wie Priapus und Thisbe. 
Und nichts zu machen. Ich war fofort für fchroffftes Dementi. Windel- 
weich rieth entfchieden ab. Dann würde e8 erft recht geglaubt. In Heflen 
habe man Jahre lang dementirt und dadurd) den wildeſten Gerüchten Ein- 
laß verihafft. Und ob ich das jüngfte Beifpiel vom Graf-Gemahl ſchon 
vergeſſen hätte. Je ftärler der Ton der Berichtigung, defto fefter die Ueber⸗ 
zeugung: Alles und noch Einiges ift wahr. Er hat viel Erfahrung; und 
die Thatfachen haben bewieſen, wie verftändig fein Rath war. Auch mit Ge⸗ 
richten ift hier nicht viel zu machen ; fein Profurator mag für mich den Finger 
rühren. Aljo ein dies Fell anſchaffen; Kuhhaut genügt aber nicht. Kaum 
eine Zeitung ohne die albernften Rügen. Lind die Witzblätter. Wir find an 
dte Stelle der Balfanmajeftäten gerüct. Wenn ich nur wüßte, was man 
mir vorwirft! Keiner ann fagen, ich hätte enttäufcht. In Serbien war noch 
ein Zweifel möglich, wo die Schuld liege; aber Hier! Jedem, fehreiben fie 
von Haufe, jei es in ſolcher Stellung anfangs fo gegangen wie mir; mit der 
Zeit gebe ſichs. Schöner Troft. Inzwiſchen grinfen die Schuhputzer Einem 
in die Zähne, — und man foll von früh bis fpät huldvoll Lächeln. 

* 


Alte Schartefen find gräßlich Tangmeilig; mußte aber doch wiffen, 
wie dieje Affairen font abgelaufen find. Franz Stefan, der Lothringer, 
1708 bi8 1765. Neunundzmanzigjährige Che mit Maria Therefia. Sech⸗ 
zehn Kinder. Alle Achtung. Und Generalitatthalter der Niederlande. Da- 
bei behielt Diadame Zeit, daS Heilige Nömifche Reid) Deutfcher Nation zu 
regiren, und er brauchte jich in diefem Reſſort nicht zu bemühen. Als die 
Unterbrechungen ihrer Regententhätigfeit zu häufig wurden, verlieh dieftatt- 
liche Dameihm immerhin jehr schöne Titel, Tieß ihn fogar zum Kaifer frönen. 
Er ſoll ſich um Bolitifnicht bekümmert, aber, ſo heißt es, um „die Hebung von 
Wiſſenſchaft und Kunft, Handel und Gewerbe große Verdienſte erworben 
habın“. Warum auch nicht? Dazu wäre ich alle Tage bereit, wenn 
hier überhaupt was Geſcheites zu machen wäre. Jedenfalls hat er gut gelebt 
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und einen anftändigen Poſten Geld Hinterlaffen. Zweiter Fall: Albert, 
der Koburger. Da weiß man Schon mehr. Auch ein hübfcher Kerl und 
Heirath aus Liebe mit Nachhilfe des belgijchen Onkels Leopold. Tout 
comme chez nous. Auch darin, daß ihm anfangs übel mitgeipielt wurde. 
Die Engländer machten ſich über ihn und fein fatherland Iuftig, inden Witz⸗ 
blättern wurde fein Gefolge alseine Horde qualmender und jaufender Wald- 
menfchen dargeitelit, das Barlament gab ihm eine Apartage, von der er Inapp 
die Ballhandſchuhe bezahlen konnte, und als er den Titel King Consort 
wünfchte, fragte man höhnifch, ob er, falls feine Frau vor ihm fterbe, fich 
vielleicht König-Wittwer nennen wolle. Nach ber neunten Entbindung erit 
fonnte er den paupren Titel Prince Consort durddrüden. Dabei hatte 
er ſich verengländert, fo weit er8 irgend konnte, und an der Rivalität der 
beiden politifchen Parteien wie an dem fchlecdhten Ruf des Welfenhauſes 
wichtige Bundesgenoffengefunden. Alle Yahreprompt ein Kind: Das wurde 
ihm hoc) angerechnet und fchließlich war feine Pofition ganz gut. Den 
Gedanken, die Kronrechte nach kontinentalem Vorbild zu erweitern, hat 
er ich bald abgewöhnt und nur im Verkehr mit den deutichen Vettern 
noch überlegene Weisheit zur Schau getragen. Yu Haufe hielt er ſich fill, 
fiichte ein Bischen im Trüben und „wirkte gemeinnügig": Mufterfarm, 
Armenjchulen, Beilerunganjtalten und ähnliche Sachen, die hier nicht zu 
machen find. Selbjt wenn man viel mehr Geld hätte, fönnte man den Renten 
hier nicht zeigen, wie der Boden auszunügen und Vieh zu züchten ift. Und 
als ich neulich von meiner Abficht, bei der Refidenz |päter ein Kadettenhaus 
zu bauen, ein Wort fallen ließ, hieß es gleich, dazu fei hier wohl kaum der 
geeignete Plag. Holder Henfer meine... ach nein: meiner Frau Landeskinder! 
Oder lieber nicht. Denn zu ihnen gehört ja auch der Mann der Landesmutter. 

Der Lothringer und der Koburger famen aus Heinen in große Länder. 
Kein Engländer fonnte Leopolds Neffen für einen gefährlichen Haifiſch hal⸗ 
ten. Und doch ift der jchöne Albert, trotz aller Geſchicklichkeit, Jahrzehnte 
lang jeines Lebens nicht froh geworden. Wie wäre e8 ihm erjt ergangen, 
wenn jeine Vicky ſolches Malheur gehabt hätte! Dieje alten Hijtorien fagen 
mir gar nichts. Liebe Müh' umfonft. Toll ift nur, daß man jo mod 
ruhig drucken darf. Mein Nefrolog fanıı ja recht niedlich werden. 


Eigentlicd) war meine Stellung vom Anfang an ſchief. Plan ı 
ſichs jo einfach. Er ſoll Dein Herr fein! Auch ohne Titel und Amt wir“ 
eine Art von Bor mundjchaft ergeben, man wird Gutes thun Tönen u 
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das Schlechte nicht zu büßen brauchen. Nachher kommts ganz anders. Jeder 
paßt auf, ob man nicht zu viel Einfluß habe, fich nicht etwa in Staatäges 
ſchäfte miſche. Staatsgefchäfte! ‘Dinge, die meiner Frau den Kopf warm 
machen und das künftigeLeben meines Kindes gefährden, find für michStaats⸗ 
geichäfte, um die ich mich nicht zu fümmern habe. „Seifroh, daß Du davon 
nicht3 verftehft, mein Herz!" Klingt fabelhaft, wenn man nad) zmeimonatiger 
Ehe beim Frühftück fikt. Und fo gehts manchmalbis tief indie Nacht. Depe⸗ 
ſchen, Vorträge, Empfänge. Ich kann jehen, mo ich bleibe ; ich verstehe ja doch 
nichts davon. Kann mich aber, weil man mich überall kennt, auch nicht nad) mei: 
nem Geſchmack ammjiren. Soll immer parat fein, wenn für Familienglüd 
gerabe eine halbeStunde frei ift. Madame ift müde, nad) langen Unterfchrei- 
bereienin der Negelabgeipannt, nervös, wie alle jungen Frauen um dieje Zeit, 
und will fich für die Abendtafel auffrifchen. „Du haft doch den ganzen Tag 
nichts zu thun gehabt, Liebſter; da könnte Deine Laune jchon beſſer fein." Da- 
ran, daß ich den halben Tag herumgelunigert und gewartet habe, denkt fie nicht. 
age ich zu lange, jo bin ich lieblos. Lade ich mir Freunde aus der Heimath 
ein, fo giebt8 Gerede: Aha, jest bringt er feine Xeute an den Hof! Trotz Alle: 
dem find wir glüclich. Ich gehe über meine Grenze nicht hinaus. Dem 
Vinifterpräfidenten, der mir von ber Hoffnung des Volkes auf baldige ſach⸗ 
gemäße Erledigung der Thronfolgefrage ſprach, habe ich geantwortet: „Er: 
celfenz, es ift mein unerjchütterlicher Srundfag, mich nie in Staatsgejchäfte 
zu mijchen.” Der gute Mann war einfad) ftarr. Lange nicht fo gelacht. 
Seit einem Vierteljahr die erfte vergnügte Wertelftunde. 
Wüßte ich nur, was ich hier zu thun habe! 
* 


Ein Brief von Quer, der den Klatſch nicht eruft nehmen will: 

„Das vergeht mit dem Tag. Albert und Ferdinand von Koburg 
haben die Wißblattern überftanden. Schlimmer fcheint mir Anderes. 
Erftens der nationale Egoismus. Wir ftehen nun einmal in dem Ruf, nad) 
diefer Richtung Grenzverrüdungen zu juchen. Und einer Negentin der 
Niederlande läßt Goethe ind Geficht jagen: ‚Will ein Volk nicht lieber nad) 
feiner Art von den Seinigen regirt werden als von Fremden, die erjt im 
Lande ſich wieder Beſitzthümer auf Unkoſten Aller zu erwerben fuchen, die 
einen fremden Maßſtab mitbringen und unfreundlic) und ohne Theilnahnte 
herrſchen?‘ An Ihrem Takt zweifle ich nicht; dod) fein guter Wille Schütt vor 
Verdächtigung. Bejonders nicht in einem, saufle respect, jo unnatür— 
lichen Verhältniß. Ich bin jehr für Königinnen. Es iſt eine alte Marotte 
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von mir und ic) kann mic) darauf berufen, daß Eliſabeth, Maria Therese, 
Katharina — bitte: troßdem! —, Viktoria und Tfje-Siihr Geichäft gan: 
vorzüglich bejorgt haben. ‘Der Prozentſatz der Brauchbarkeit iſt wejentlid 
höher als bei gefrönten Dlännern. Und heutzutage namentlich märe es dus 
einzig Richtige. Am Ende entdedt noch irgend ein ‚Quellenforjcher‘, das 
Saliſche Gefeß jei nur die Reaktion gegen bis ins Frankenreich fortwirkendt 
Nefte des Mutterrechtes geweſen. Aber im Ernft: id) gehe noch weiter al2 
Treitſchke, der meinte, die Rolle eines konftitutionellen Königs könne eine 
flug berathene Frau faft noch befjer als ein Mann jpielen; denn eine Fürftin 
darf, ohne Aergerniß zu erregen, mit der naiven Unbeſcheidenheit der Weiber 
Alles, was unter ihrem Namen gefchieht, für ihr eigenes Werf ausgeben un! 
die Salanterie der Männer geftattet den Frauen ſtets, über unverjtanden: 
Dinge zuverfichtlich abzufprechen.‘ Das ift ironisch gemeint und mündet ın 
ein Urtheil über Alberts Viktoria, das jo faljch ift wie beinahe Alles, mas der 
Preußenteleologe überenglijche Zuftände fehreibt. Die Queen hat viel mehr 
und viel weiter reichenden Einfluß gehabt, als er ahnt, und gerade wir fönnten 
... Item, ich bin für Königinnen. Die müffens fchon toll treiben, um 
verhaßt zu werden. Dilettiren fie in Künften und Wiſſenſchaft: alles Mög— 
liche für eine Dame! Sind fie ſchnell mit dem Wort fertig: presence d’es- 
prit. Wechſeln fie jah ihre Meinung: famoſes Weib, das feinen Eigenjinn 
fennt. Selbſt tyranniſche Anwandlungen einer Dame erträgtman und denkt, 
wie Egmont über die ſchon einmal citirte Negentin: ‚Weiber möchten immer 
gern, daßſich Alles unter ihrjanftes Joch gelaſſen ſchmiegte, daß jeder Herkules 
die Yöwenhautablegte und ihren Kunfelhofvermehrte‘. Redſeligkeit, romanti— 
ſche Vorſtellungen, Freude an Prunk und Bug: Alles dünkt an einer Dame 
natürlich, reizt nicht zu hartem Tadel. Im ärgſten Fall lächelt man mit 
leidig über die arme, ſchwache Frau. Doch der Mann einer Königin, der nicht 
König iſt, hat fürs ganze Yeben eine Niete gezogen. Gehts ſchief, dann wälzt 
man die Hauptſchuld auf ihn; gehts glatt, dann iſts ſicher nicht ſein Ver— 
dienſt. Und die Ehe ſelbſt! Wenn wir den Tag zu vierundzwanzig Stunden 
rechnen, hat für ſechs, acht Stunden der Mann die unentreißbare Uebermacht 
und nichts kann ohne ferne Initiative entjtchen; während der übrigen } 

hat er ſich gefältigft zu fügen und auf jegliche Initiative zu verzichten. 
minmten behaupten jetzt, Mann und Weib könnten ſchwierige, ganz verfc. 
dene Öejchäfte treiben und dod) in vortrefflicher Ehe leben; ſo werde es künj 
immer umd überall fein, Mir fehlt der Glaube, Ich fürchte, bei jo üb: 
lafteten Maſchinen wird es nie ohne gefährliche Neibungen abgehen ı 


Der Bring Gemaht. 413 


Die Männer werden den Ehezwang fliehen, wenn jie, Statt der Gehilfin, 
“ die ihr Leben mitlebt, nad) aufreibender Arbeit eine ‚Yndividnalität‘ mit 
der berüchtigten Auslebensluft und von des Tages Dual zerrütteten Nerven 
finden. Doch id) bejcheide mid) gern und warte de3 neuen Wunders. Wie 
aber joll das Exempel ftimmen, wenn die rau, außer den Anftrengungen 
der Mutterfchaft, noch die intenjiofte Gehirnarbeit zu leiſten hat und der 
Mann in geichäftigem Müßiggang lebt, menn fie von ihm die Friiche, das 
erquicdende Eingehen auf ihre Intereſſen erwartet, das ganze Bündel willig 
gewährter Dienjte, das dem DBegatter feit Jahrtauſenden die Frau, die 
Mutter der Kinder bereitet hat? Wenn der Dann nur für eine Funktion 
gewählt ift, zwar diewichtigfte, doch die auch, die am Meeiften den Neidreizt? 
Im Bienenftaat — der ja ſehr eindringlich für meinen Glauben andie Nütz⸗ 
Tichfeit des politischen Matriarchates ſpricht — kommt der Drohnenjunter, 
der beim Hochzeitflug zur Befruchtung zugelaffen war, feiner Königin nie 
mehr zu nah. Wollte er, im Hochgefühl feines leichten Sieges, üppig neben 
Frau Weiſel thronen, immer den erſten, privilegirten Hofherrn jpielen, dann 
befäme ers bald mit dem Gewimmel der Arbeitbienen zu thun. . .” 

Na, fo ſchlimm its nun nicht. Geſchäftiger Müßiggang! Für eine 
Funktion! Und überhaupt! Läſtiger Paffagier nachgerade. 

„greimuthnicht verübeln..: leidige Pflicht, unbequeme Wahrheiten... 
Blech). „Uebrigens giebt es hier jchon wieder eineandere Senfation. Der zweite 
Sohn des Freiherrn von Windelweid) hat fich einer ruſſiſchen Jüdin verlobt. 
Lodz oder Odeſſa. Vier Millionen; Ruhel! Pour l’amelioration de la 
race, jagte er beim Sagdrennen; was jehr nöthig ift. Auffehen machts genug. 
Eine Familie, die ſich rühmt, fehon unter dem zweiten Dedo ungefähr den 
Wettinern gedient zu haben. Und um ſchnödes Geld und mit der Verpflich- 
tung, feinem alten Namen den noch älteren des braven Schwiegervaters ans 
zuhängen!” .. Skandal, daß der Alte ſich zu den Schacher breit Schlagen 
lieg! Immer wieder der Goldregen, ganz wie bei Leda. Mir kanns recht fein. 
Nur als Schlechtes Beifpiel für die Maffe jehr zu bedauern. Der arme Kuno 
wird ja nie Herr im Haufe werden... Ob der Premier jett endlich abge- 
fertigt und Madame für mich zu Sprechen iſt?.. Einzige Funktion! Eigent- 
(id) unverschämt; Der gute Mann foll mein Preftige hier nod) kennen lernen, 
Ach .. „ALS ich noch Prinz war von Arkadien ...“ 


N 


414 Die Zukunft. 


Buyaus Runftphilofophie. 


9 Aeſthetik Guyaus iſt utilitariſch. Sie ſtammt aus einer geiſtigen 
Strömung, die während eines großen Theils des neunzehnten Yahır- 
hundert3 geherrfcht hat und die man als das Nefultat einer tief greifenden 
und fwichtbaren moralifchen Kriſis bezeichnen Tann. Sie erörtert und be= 
gründet Prinzipien, die als die Baſis menfchlicher Bewußtheit zu betrachten 
find. Sie befchäftigt und noch immer, denn fie ift von Beitand und es wird 
vielleicht nicht einmal diefem Jahrhundert befchieden fein, fie zu Hären. Man 
darf ih alfo nicht wundern, ihren Widerhall auf allen Gebieten der Phi— 
(ofophie zu vernehmen und in ihr den Grund für vorübergehende Anjichten 
zu finden, die in beredten Worten ihre VBerfündung übernehmen. 

Man darf wohl fagen, daß uns das neunzehnte Jahrhundert eine Er- 
neuerung, eine geiftige Wiedergeburt der Wiſſenſchaft gebracht Hat. „Die 
Menfchheit”, fagt Guyau, „hatte fi bisher auf drei Gleifen bewegt: dem 
religiöfen, dem ethifchen und dem künftlerifchen. Der Geijt der Wiſſenſchaft 
hat die Grundlagen der verfchiedenen Religionen faſt ganz zerftört; Heute 
greift er die überfommenen Prinzipien der Moral an, ja, er ſcheut nicht 
mehr vor der Kunft, dem legten Reit jentimentaler Weltanfhauung, zurück.“ 
Guyau ift zu wiffenfchaftlich veranlagt, um die Wichtigkeit des Wiffens zu 
bejtreiten oder gar den Kampf gegen feine überragende Bedeutung mitzu⸗ 
machen. Aber er liebt die Kunſt und möchte eine Lanze für fie brechen. 
Er fucht eine Vermittlung im Geifte der modernen Wiffenfchaft und nimmt 
ji) vor, endgiltig zu zeigen, daß das Leben felbft das Prinzip der Kunſt 
bildet, daß die Kunft den Ernſt des Lebens fpiegelt. 

Die moderne Zeit hat die Neligiojität früherer Zeiten vernichtet und 
namentlich jene gewaltigen Drganifationen über den Haufen geworfen, die 
man al8 da3 Werk des phantaftifchen Mittelalter3 bezeichnet hat. Die 
Renaiſſance hat Kunſt und Religion zu fcheiden gewußt; die Kunſt bat jich 
dann hinter metaphyſiſche Theorien geflüchtet, die innerhalb der Grenzen der 
Vernunft blieben, ſich als deren Verförperung ausgaben und ihre unäber: 
trefflihe Schönheit für fih in Anfprud) nahmen. So fam der Tag, da 
da3 pofitive Wiffen ſich auch diefes Gebietes bemächtigte. Die experimentelle 
Pſychologie machte Ti zur Aufgabe, die Empfindung zu analpfiren, ihre 
heiniften Formen zu enträthjeln, den Prozeß des geiftigen Lebens zu 
fafern. Dem Phänomen ter Willensbildung, dem des Entftehens der-ı 
danken wurde nachgefpürt, — in einem Augenblid, da die Wiffenfchaft 
Oberfläche der Erde mit unfaßlicher Schnelligkeit umgeftaltete, die Nation 
öfonomie eine gänzliche Ummälzung erfuhr, indem jie vom Ackerbau in 
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Snduftrieepoche hinübertrat, und fchlieglich die „reine“ Wiflenfchaft, ins⸗ 
befondere die Naturphilofophie, in fünfzig Jahren eine gründlichere Um— 
wanbdelung erfuhr als früher in Jahrhunderten. Zugleich hatte die Kunſt, 
die der Renaiflance ihre freie Entfaltung verdankt, die oberflächlichen, aber 
liebenswurdig raffinirten Formen des achtzehnten Jahrhunderts angenommen 
und beharrte bei ihnen. Während eine neue Rieſenwelt an ihrer Seite er- 
ftand, betrachtete die Kunft fie mit verftändniglofen Blicken, im Bollgefühl 
ihrer eigenen Ignoranz und in Inabenhafte Empfindeleien verloren. Es be: 
durfte erft eines gewaltigen Anftoßes, damit auch die Kunſt fich zur Höhe 
ber zeitgenöfjischen Wiflenfchaft auffchwingen mochte. ‘Der Künftler neigt 
zur Bequemlichkeit: er betrachtete die Wiflenfchaft als feine Feindin, profla- 
mirt die Unverträglichleit von Wiffen und Kunſt und fcheute jede Initiative. 

Dafür hat fi die Wilfenfchaft gerät: jie hat die Kunft analyjirt, 
faft ohne fie zu kennen; nur mit ihren Baftardformen befchäftigte fie fich mit 
Vorliebe. Da fand fie bequeme Angriffspunkte: in der Gefchichte fah fie 
fie mit religiöfen Formen verquidt; in der Gegenwart empfand fie fie, 
bon einigen gewaltigen Einzelerjcheinungen abgeichen, als ſchwach und ge= 
brechlich, ohne erfichtliches Ziel und ohne Tontrolirbaren Zweck. Und mie 
vorher die Religion, fo prophezeite num auch die Wiffenfchaft der Kunſt den 
Untergang oder ein ſchwächliches Weitervegetiren im Schatten ber Siegerin. 

Woher nun die drei Theorien, die Guyau in der Vorrede feiner Kunft- 
philofophie zufammenfaßt? Eine erfte Theorie von willenfchaftlihem und - 
philofophifchem Charakter führt die Kunft, wie das Schöne überhaupt, auf 
ein Spiel unferer Anlagen zurüd; diefe Theorie negirt nicht die Kunſt; fie 
räumt ihr vielmehr eine bedeutende Funktion im menfchlichen Xeben ein. Sie 
jet zwar eine eitle, aber gejunde Uebung unferer höchſten Anlagen .. . 
Diefer Theorie über die Kunft als äfthetifches Spiel reiht ſich eine andere, 
radifalere an. Wenn die Kunft nichts ift als ein Spiel, fo fteht fie tief 
unter der ernften Arbeit der Wiffenfchaft. Hat jie dann wirklich die Zukunft 
vor fi, die man ihr verfpricht? Das Spiel ift Kindern nothwendiger als 
reifen Menfchen. ES giebt eine Anzahl „politiver* Menfchen, für die die 
Kunft überhaupt nur eine Kinderei iſt. Wird fi in Zukunſt nicht die ge 
fammte Menfchheit zu diefer Unficht befennen? ... Schlieklich tragen unfere 
modernen Künftler felbft nicht wenig dazu bei, die Kunſt herabzumwitrdigen, 
indem fie jie zu einer reinen Formſache machen. Die Maler rühmen Das, 
was fie in ihrem Argot chic nennen, die Dichter ihre rime riche. „Die 
Form wird der einzige Gegenftand ihrer Vorliebe. Und nicht nur in der 
Theorie: auch in Wirklichkeit fcheint die Kunſt ein Spiel der Gefchidlichkeit 
oder eine Sraftprobe im geſchickten Gebrauch der Augen und Ohren.” Gegen 
diefe drei Anjichten erhebt Guyau Einfprud. Er will die Kunft vor dem 
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Berfall retten. Er ſucht überall nach den Quellen der Infpiration; und da 
er fie im Bereiche der Ideen nicht findet, wird er Realiſt, ſucht er fie im 
Leben und kommt zu der Formel: „Die Kunft ift daB Leben ſilbſt.“ 

Der Sat ift ungeheuerlih parador. Die Kunft hängt vom Leben 
ab. Ya. Aber doch nur fo weit, wie das Leben verftreute Schönheiten und 
vereinzelte Harmonien enthält. Die Kunft ijt das idealiſirte Leben und nicht 
das Leben ſchlechthin. Sie entleiht den Realitäten die Elemente, die fie in 
Einklang bringt und vereinheitlicht, indem fie natürlichen Vorgängen einen 
befonderen Genius einflößt, der aber wieder vom Sntelleft des Künſtlers 
abhängt. Wollte man behaupten, die Kunft ſei das Leben ſchlechthin, To hieße 
Das, ihren überlegenen Charakter, ihre Harmonie, verleugnen, deren wunder⸗ 
bare Rhythmen eine beredtere Sprache fprechen al3 das Leben, und ihre rein 
geiftige Natur in Abrede ftellen, die jich der Bervegungen und der ihrer Ge⸗ 
ſchöpfe bemächtigt und zur firahlenden Höhe reinfter Vernunft emporleitet. 
Kurz: die Kunft ift nicht das Leben, fie ift nur Deutung des Lebens. Guyaus 
Utitität=Wefihetit dagegen beruht auf dem Utilitätcharafter der Kunſt, der 
feine Borftellung von dem erhabenen Phänomen der Schönheit verengt. Ihre 
Duelle glaube ich in einer Theorie gefunden zu haben, in die jich gerade be 
fonder8 hochbeanlagte und vornehme Gelehrte heillos verbifien haben. Dieſe 
Theorie mindert nad) meiner Anficht die meiften äfthetifchen Arbeiten und 
hebt ihren Werth fait völlig auf. Es ift die Spieltheorte. Sonder barer 
Weife hat fie ein Dichter der Philofophie ſich einverleibt: Schiller hat zu- 
erſt das Wort von der Kunft als Spiel in Umlauf gebradt. Er formn- 
lirte damit einen fantifchen Gedanfen. Aber Spencer und die meiften feiner 
Beitgenofjen, die fih in der Folge mit der Aeſthetik befaßten, gaben der 
Theorie im blinden Vertrauen auf ihren Urheber politive Grimdlagen. In 
einer der bemerfenswertheiten Studien über Goethes Fauft fchliert ſich Pierre 
Laffitte, der Nachfolger Augujte Comtes an der Spige der Poſitiviſten, dieſer 
Theorie an. ch erhebe gegen ſie den nachdrücklichſten Einſpruch, da ich 
glaube, daß die Frage auf ein ganz anderes Gebiet hinüberzuleiten ift. 

Die Behauptung, daß die Muße beim Menfchen die ungebraucdhten 
Kräfte aufrüttele und die Ihätigfeit auf Akte hinleite, deren Nugen nicht 
ein unmittelbarer fei: nämlich auf das Zpiel, um der Langeweile eine Ab- 
leitung zu Schaffen, ift eben fo verführerifch wie einfältig. Hier darf —— 
den Ursprung der Kunſt faum fuchen. Ich meine, daß fpielend nichts Gr 
fih Schaffen läht und dag das Primitive im Spiele jedes Wefens in ® 
lichfeit ganz anders zu deuten ift. Wenn der Urmenſch zum Beifpiel .. 
dann fpielte er nicht: er vollzog vielmehr einen gotteödienftlihen A 
heiter Wichtigkeit. Alle Neifenden flimmen darin überein, dag die _ 
der Wilden einen religiöfen Charakter tragen. Der Fetifchanbeter tr--* 


Guyaus Kunftphilofophie. 417 


einen böfen Geift zu bannen ober eine Krankheit zu heilen. Selbit ähnliche 
Bräuche bei den geichichtlichen Nationen weifen auf ähnliche Anläffe So 
die Kriegstänze der Griechen, bie Tänze der Diener des Aeskulap, ihre Feſt⸗ 
züge und andere Beranftaltungen. Wenn der Wilde nur dem Spieltrieb 
snachgegeben hätte, wäre er über das Thier nie hinausgelommen. Schon 
während feiner vorwiegend noch animalifchen Entwidelung ftellten fich aber 
beim Menfchen Ideenaſſoziationen ein, die da8 Spiel zur bedeutfamen Form 
erhoben. Ethnographie und Folflore wollen ung den Geift des Urmenfchen 
al8 eine einfachere, ja, einfältigere Ausgabe des Geiftes des civilijirten Menſchen 
barftellen. Wir wifjen aber Heute, daß diefer Geiſt des Urmenfchen im Gegen- 
theil gerade fehr Tomplizirt und mit einer Menge von Vorftellungen und 
Gedanken ausgeftattet war, deren Zufammenhang nicht klar ift, die aber trotz⸗ 
dem eine entjchiedene Einheit bildeten. Nun ftellt fih uns der Urfprung der 
Kunft in ganz anderem Xichte dar. Sch behalte mir vor, in einer be: 
fonderen Studie darzulegen, daß er lediglich religiöfer Natur iſt ... Betrachten 
wir zum Beifpiel die erften Verzierungen der Töpferkunft: die fchnürenden 
Stride begann man mit Thon zu verftreichen, um bie primitive Bafe unzerbredj- 
ih zu machen. Als nun der Zufall oder die Schärfe individueller Beob⸗ 
achtung — alfo nicht etwa mühige Spielerei — erwieſen batten, daß ber 
Thon fich brennen ließ, fand man bie einfchnärenden Stride überflüſſig, Löfte 
fie ab, behielt aber von der bei der Modellirung angewandten Verſchnürung 
die Einprägung des Strides ald Verzierung zurüd. So entitand der erfte 
Schmud in der Töpferkunſt. Uber diefe Thatfache erjchien dem Urmenjchen 
nicht als das Berhältnig von Urfache zu Wirkung, die für uns die einzig 
rihtige ift, — er fah in ihr eine übernatürliche Vermittelung: der „Geift“ 
des Strides hatte die rohe Vaſe modellirt und ihr nicht eine Afihetifche, 
fondern eine religiöje Bedeutung Hinterlaffen, eine vergeifligte Spur höherer 
unbefannter Einwirkungen. 

Solche Spuren bleiben noch in den großen Kulturen der Hiftorifchen 
Dämmerzeit. Die egyptifchen Bildfäulen, die affyrifchen Koloffe, die in ung 
eine Erregung rein äfthetifcher Art hervorrufen, waren für ihre Zeitgenoſſen 
Werfe von rein religiöfem Werth. Eine Statue wie die des Cheik el Beled, 
für uns von erftaunlicher Realiftif und anfchaulichfter Beredfamteit, war dem 
Egypter nur ein Symbol des Körperlichen, das ihm das Geheimnif des 
künftigen Lebens ofjenbarte, das fich, im ewigen Schweigen des Grabes, mit 
der Borjtellung des Doppelfeins affoziirte und ihm das Glück der Seele verbürgte. 
Wenn wir auf dem Feldherenftab prähiftorifcher Tage die Geftalt eines Renn⸗ 
thier8 erbliden, fo hat fie für und nur die Bedeutung einer ornamentalen 
Verzierung, während der Künftler, der fie gebildet hat, in ihr ein Mittel 
ja, den Geift des Rennthiers feftzuhalten, um feine Waffen, feine Jagd und 


82* 


418 Die Zutunft. 


fein ganzes Glück unter deifen Schug zu flellen und durch den Beſitz des 
Bildes ſich den Dienft bes primitiven Gottes zu fichern. 

Ich müßte diefe Auffaffung weiter entwideln, um fie als unanfedjtbar 
zu erweilen. Was ich angedeutet habe, genügt aber, um bie reale Baſis. 
den urfprünglichften Grund der Kunft zu beleuchten. Wenn nun biefer Ur: 
fprung religiöfer Art ift, fo hat das Spiel nicht3 damit zu tun. Und 
fragen wir, was die Spieltheorie veranlafjen Tonnte, fo finden wir, daß fie 
allerdings auf einen Theil der Wahrheit fih fügt, den Guyau, um fie im 
feiner Auffaffung zu vervolllommnen, ihr gerade entzieht. Kant Hatte die 
Empfindung des Schönen zu der des Nüglichen und der Volllommenheit in 
Gegenſatz geſtellt. Schiller feheint das Selbe beabfichtigt zu haben, als er 
diefe Theorie aufnahm. Später hat fie auch Spencer und feine Schule be 
einflußt. Thatſächlich aber fteht das Schöne durchaus in feinem Gegenſatz 
zum Nüslichen, wenn es mit ihm auch durch Fein Band verfmüpft erjcheint. 
Diefe philofophifche Auffaffung, die in dem von Kant dargelegten Zufammen- 
bange wahr ift, hat die moderne Aefthetit zu der Spieltheorie verführt. 
Schon Grant Allen hat die ſchwache Seite diefer Theorie deutlich empfunden 
und darum einen fundamentalen Unterfchied zwifchen Spiel und Kunſt auf: 
geftellt. Nach ihm ift das Spiel die upintereffirte Ausübung thätiger, bie 
Kunft diejenige rezeptiver Funktionen. Eine durchaus richtige Unterfcheibung ; 
denn fie ftellt eine fundamentale Thatſache feit: das Bewußtſein muß von 
jedem Vorurtheil, von jeder förperlichen wie rein geiftigen Thätigleit frei fein, 
um die äfthetifche Erregung in ihrem vollen Umfang genießen zu können. 
Auch Hier will Guyan die Theorie vervollftändigen und thut e8, indem er 
die Unterfcheidung Grant Allens — unterdrüdt. Das Streben zur Ber: 
vollkommnung diefer Theorie veranlaft ihn alfo, die beiden bedeutfamen 
Wahrheiten, die fie enthüllt, zu amputiren, ftatt fie gegen bie bis zum 
heutigen Zage dawider erhobenen Einmwürfe zu vertheidigen. Was bleibt nach 
folder Entjtellung alfo noch an diefer unglüdlichen Theorie und wohin führt 
die ihr neu gegebene Geftalt? 

Wir find damit wieder an den Ausgangspunkt diefer Betrachtung 
zurüdgelangt. „Das Prinzip der Kunft ift im Leben felbft zu finden“, 
hat Guyau behauptet. Er modifizirt die Theorie der englifchen Schule und 
läßt ung ihre Grundgedanken bis zu den äußerften Konſequenzen verfolg- 
Denn thatfählich ift nah) Guyau das Schöne der nahe Berwandte des N' 
lihen; ja, e8 ijt das Nützliche felbft. Das Schöne ift nicht „beinahe* « 
Handlung, — e8 ift die Handlung felbit. Er tadelt an ber fritifchen ı 
an der evolutioniftiihen Schule, daß beide das Schöne vollftändig intel. 
tualifirt hätten. Er fucht im Schönen vorwiegend das Senfible und Mo 
rifche, worüber das Schöne feinen äfthetifchen Inhalt verliert. Schon di. 
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Nügliche an fich verförpert in feinen Augen eine gewifje Schönheit; es fcheint 
ihm „der erfte Schritt zu ihr”. Dem Nüslichen entipricht das Bebürfniß, 
dem Bebürfnig die Begierde: das Nüsliche, das Bedurfniß, die Begierde 
wären danach aljo die Grundlagen der Kunſt. Wenn Guyau zu zeigen be 
abjichtigt hätte, daß er nie eine äfthetifche Empfindung gehabt hat, — einen 
befferen Beweis hätte er nicht finden können. Ich gebe gern zu, daß das Spiel 
der harmonisch gebundenen mechanifchen Kräfte an einer Hängebrücke, an der 
Kurve ihrer Trageletten, ihr etwas unbeftreitbar Elegantes verleiht. Aber 
diefe Eleganz hat mit dem Nuten der Brüde nicht das Geringfte zu fchaffen. 
Die Trageletten bilden eine fchöne Kurve, wie en Baum fchönes Geäft, eine 
Pflanze fchönes Blattwerk befigt, ohne daß das Merkmal der Schönheit zu 
ihrer Eriftenz das Mindeſte beiträgt. Ich kenne fogar Gegenden, wo Ber: 
kehrsbedürfniſſe Brüden nöthig gemacht haben, die in ganz hervorragender 
Weiſe das Nüsglichkeitprinzip verkörpern und dennoch die umgebende land⸗ 
ſchaſtliche Schönheit fchmerzlich entftellen. Ein anderes Beifpiel: Wir be 
dienen und ſchon recht lange der Meſſer und Gabeln, des Salzfafles, des 
Mefierhalters und ähnlicher Dinge, aber nur in einigen Epochen und neuer- 
dings wieder haben bie Künftler mitgewirkt, diefen Dingen gefällige Formen 
zu fuchen. Haben jie ohne folche Zier, hübfch oder häplich, wie fie waren, ihre 
Nüglichkeitfunktion ſchlechter erfüllt? Unfer Philoſoph treibt den Antheil des 
Nüglihen am Schönen fo weit, daß er betheuert, eine unbefchreibliche Afthe- 
tiihe Empfindung gehabt zu haben, als er einft nach einem mühfäligen 
Mari durch8 Gebirge einen Becher Milch Teerte, ben ein Schäfer ihm reichte. 
Profeſſor Sergi bemerkt dazu, in feinem befannten Buch über die Empfin- 
dungen, fehr treffend, daß diefer Vorgang wohl in dem Zufchauer, aber nicht 
in dem direft mit feinen animalifchen Trieben an ihm Betheiligten äfthetifche 
Empfindungen wachrufen kann. Eben fo verhält es fich mit den von Guyau 
angeführten Beifpielen: der Venus von Milo, der „Nacht“ von Michelangelo, 
der Joconda von Lionardo da Vinci. Er meint, dad Unvermögen, Leben 
und Wirklichkeit, wie fie an fich find, wiedergeben zu können, fei einer der 
Fehler menſchlicher Kunſt. „Leben und Wirklichkeit“: Das feien die wahren 
Biele der Kunft, die fie nur wegen eines Mangels an Schöpferfraft nicht zu 
erreichen vermöge. Darauf hat bereit8 Sergi die richtige Antwort gegeben: 
Wären bie Venus von Milo, die Yoconda, die „Nacht“ durch die Schöpfer: 
fraft ihrer Künftler lebendige Frauen geworden, fo würben fie nur feruelle 
Begierden und Empfindungen auslöfen. Diefe Antwort ift richtig, aber boch 
etwa übertrieben. Die Venus von Milo und die „Nacht“ waren jchon, 
ehe der Künftler fie formte, idealijirte, ind Wefthetifche erhöhte Vorſtellungen 
und ftehen, ins Leben gerufen, daher zu hoch über und, um unfer Fleiſch 
zu erregen. Über ohne jede Beziehung zu unferer Welt und unferem Leben 


420 Die Zukunft. 


würden fie doch unwirklich Falt und häßlich erfcheinen. Die Erhabenheit ber 
Kunſt befteht darin, über dem Leben zur fichen, defien nadtefte Realitäten zu 
unterdrüden;, eine Joconda fol uns mit Mitteln vor Augen geftellt werben, 
die genügend abſtrakt find, um uns der Knechtſchaft unferer Sinne zu ent- 
reißen; daneben aber doch wieder genügend konkret, um die Geſchopfe der 
Bernunft und der Phantafie, des Gedantens, des Rhythmus und der Grazie, 
unferer Empfindung zu vermitteln. Wenn ich fehe, wie Guyau von „ik: 
geburten“ fpricht, weil die Kunſt Leben und Wirklichkeit, wie fie an fi 
find, nicht erreicht, wie er den rein organifchen Funktionen, der Athmung, 
ber Ernährung, der Bewegung, der Fortpflanzung äfthetifchen Charakter bei- 
legt, ben Geſchlechtstrieb an fich als einen nie erlöfchenden Herd äfthetifcher 
Enpfindungen anfieht, fo kommt mir Das wie ein Hohn auf alle anderen 
Errungenfchaften der Menfchheit vor. An feiner Stelle feines Werkes ver- 
räth Guyau das Vermögen, ein Kunftwerk feinem Wefen nad völlig zu er: 
fhöpfen; nirgends befchreibt er eine rein äfthetifche Empfindung. Er fcheint 
nicht zu wiſſen, daß e8 ein Gebiet giebt, wo weder das Bedürfniß noch bie 
Begierde herrfchen, wo Triebe und Empfindungen nur zu Bermittelungen 
von feinen, zarten, raffinirten, feelifchen Vorgängen bienen, wie fie reiner 
im menfchlichen Gedanken nicht gedacht werden Tönnen. Diele Gebiet — 
man Fönnte e8, mit Schiller, das der Freiheit nennen — kennt unfer Aeſthe⸗ 
tifer nicht oder er verkennt feine wefentliche Bedeutung für das Reich ber 
Schönheit; ein Beweis mehr für die Behauptung, daß dieſer Philoſoph 
wirflich äfthetifche Erregungen nicht gehabt, äfthetifche Erlebniffe nicht durch⸗ 
lebt hat. Er nahte ihnen nur mit den Reflerionen und den anmaßlichen 
Beobachtungen des Gelehrten und Literaten. 

So erflärt fi feine Kunftphilofophie. Geiftig — in einem aller- 
dings leider nicht feltenen Maße — einfeitig, mit einer Art Blindheit bes 
haftet gegenüber allen fünftferifchen Regungen und Vorgängen, wollte er troß- 
dem die Kunſt analyliren und ihre Erzeugniffe richtend beurtheilen. Moraliſche 
und foziologifche Motive führten ihn auf dieſes Gebiet, Kein fpontanes Be 
dürfnig. Beim Studium der äfthetifchen Erregung wendet er zunächft Die 
introfpeftive Methode an. Das heißt: er objeftivirt, was er in fi findet. Da 
findet er die „Freude, zu leben“, die Luft, die ein befriedigte® Bebürfnif 
begleitet. Und damit glaubt er, bis an die Duelle der mächtigften Gemi’““ 
erregungen gedrungen zu fein und fie ausgeſchöpft zu haben; glaubt er “ 
gefaßt zu haben, was die Menſchen um ihn herum Knnſt und Schönßeit ı... 

Kein Wunder daher, daß das Leben ihm der Kunft überlegen oder minb-' 
gleich ſchien. Trogdem der Wunfch, ihre Wefen zu verftehen. Ob fih 
nicht doch ein Hein Wenig da8 Bewußtſein verräth, daß bie Natur fr 
Verſtändniß Hier eine Grenze ‚gefegt hatte? Ich kenne fonft aan» “- 
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ragende Köpfe, die, trog dem heigeften Bemühen, Schönheit zu empfinden, 
immer wieder an einer folchen Grenze ihrer Natur gefcheitert find —: eine 
Erfcheinung. die gerade unferer Zeit eigenthümlich ift. Ihr Erklärung liegt 
nahe. Die Religionen eriftiren nicht mehr, wohl aber das religiöfe Gefühl, 
das fo alt ift wie der Menſch felbft und das unfere Raſſe niemals verlieren 
wird. Die Kunft ift noch das einzige Gebiet, auf dem es ſich, ohne Altäre 
zu bauen, äußern darf; daher zieht e8 begreiflicher Weife alle Menjchen an, in 
denen religiöfe Empfindungen fich regen, obwohl diefe ſich bis zur äfthetijchen 
Empfindung oft gar nicht zum fleigern vermögen. Bon dieſem Standpunft 
aus wird Guyaus Piychologie erflärlih. Ihn drängte das Bedürfniß, fein 
religiöfes Gefühl zu veräußerlichen und zu verausgaben, fo wie er feine 
intelleftuelle und phyſiſche Craft verausgabte. Ferner fühlte er, welches enge 
Band zwifchen dem. Moralifchen und dem Aeſthetiſchen befland, und ahnte 
zeitweilig fogar das religiöfe Weſen der Kunft. Nur verlegte er diefe Be- 
deutung in die Zukunft: als Ursprung blieb fie ihm dunfel und verfchloffen. 

In diefem Geifte verfuchte er, die Philofophie der Kunft wiflenfchaft- 
[ich neu zu begründen. Yür ſolche Aufgabe war aber feine Bildung zu aus- 
ſchließlich Titerarifch und metaphyſiſch; fie Hinderte ihn, bis an die tiefiten 
piychologifchen Wurzeln der Kunft vorzudringen. Die könnte nur ein Mann 
bioslegen, der zugleich großer Künftler und großer Gelehrter wäre. Einen 
folhen Dann, der die Synthefe fo heterogener Eigenfchaften in fich ver: 
förperte, befaß die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts in Lionardo 
da Binci; und an der Wende des neunzehnten Jahrhunderts ragt durch bie 
Mannichſaltigkeit, Kraft und Größe feiner Fähigkeiten die mächtige Geftalt 
Goethe über Bor: und Mitwelt empor. Aber wir haben diefe Männer 
faſt ſchon vergefien. Wir betrachten jie als einzige, einer anderen Zeit 
angehörige Phänomene, ohne an die Möglichkeit zu denken, daß das zwanzigſte 
Jahrhundert eine geniale Begabung von ähnlichen Gewicht erzeugen kann, 
die zur gleicher Zeit und im gleichem Maße der Wiflenfchaft wie der Kunft 
angehört. In Guyan dürfen wir nur eine Träftige Reaktion gegen den 
machtlofen Stolz der Myrmidonen der Wifjenfchaft begrüßen, die, meil fie 
ſich als genaue Beobachter, geſchickte Experimentatoren, tüchtige Techniker, 
Induſtrielle und Ingenieure erwiefen haben, fich auch al3 die wahren Ber- 
treter echter Wiflenfchaft aufſpielen. Wer fich tiefer in fie verfenfiy fühlt, 
daß fie ich für Augenblide mit der Kunft vermifcht und daß auf jenen Höhen, 
zu denen das Willen führt, überlegene, geniale Intelligenzen Intuitionen 
haben, die die Gefammtauffaffung der Phänomenmelt durch einen piychologi- 
ſchen Prozeß erneuern, der dem fünftlerifchen Zeugungakt auffallend ähnlich ift. 


Bruſſel. Profeſſor Raffael Petrucci. 
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chon früher ſagte ich, daß die Frage, ob es geborene Verbrecher gebe, für 

: die Praxis bebeutunglos ift, weil es feine ſicheren anatomifchen und 
phyſiognomiſchen Kennzeichen ſolcher Verbrecher giebt. Auf dem legten Anthro- 
pologenfongreß (in Meg) bat Profeffor Waldeyer berichtet, die Unterfuchung 
der Reiche des Mörders Bobbe habe ergeben, daß Schädelbildung und Ge— 
birnlonfiguration ganz normal geweſen feien und feinerlei auffällige Eigen- 
thämlichkeiten gezeigt hätten. Was für die Praxis am geborenen Verbrecher 
in Betracht kommt, ift nicht der Umftand, daß er feinen Charakter geerbt 
hat, fondern, daR er eine Gefahr für feine Mitmenfchen it. Das find 
aber auch folche Verbrecher aus Leidenfchaft, bei denen ein an ji) gar nicht 
verbrecherifcher Hang durch einfeitige Entwidelung ein ſolches Uebergewicht 
über alle anderen Triebe und über die Vernunft gewonnen hat, daß fie die 
Fähigfeit der Selbftbeherrfchung verloren haben und daß man jie al einer 
moral insanity verfallen bezeichnen muß; es find auch viele gewerbmäßige 
und Gemwohnheitverbrecher von urfprünglich gutem Charalter. Wir werden 
alfo diefe drei Klaſſen zufammenfaffen und für die Gefammtheit ihrer Ans 
gehörigen einen anderen Eintheilungsgrund aufftellen, indem wir die unbedingt 
gefährlichen Subjekte von denen unterfcheiden, mit denen die menichliche 
Geſellſchaft noch auszukommen vermag. Die erſten müſſen, ſobald ihr 
Charakter erkannt iſt, auf ſchmerzloſe Weiſe getötet werden; ſie brauchen 
nicht zu erfahren, was über ſie verhängt iſt. Vom Standpunkt der Humanität 
iſt gegen dieſes Verfahren ſo wenig einzuwenden, daß es vielmehr das aller⸗ 
humanſte genannt werden muß. Ich habe Ehrfurcht vor jedem lebenden 
Geſchöpf als einem Kunſtwerk, das für die menſchliche Faſſungskraft ewig ein 
Wunder bleibt, und empfinde Theilnahme dafür als für ein fühlendes 
Weſen. Wenn ſich mir eine Mücke auf die Hand ſetzt, erſchlage und verſcheuche 
ich ſie nicht, ſondern gönne ihr das Tröpflein Blut, das ſie begehrt, und 
laſſe ſie geſättigt fortfliegen. Aber cin durch den Weltlauf verpfufchtes 
Geſchöpf, das ſich und Anderen zur Pein lebt, töten, heißt, ihm ſelbſt und 
dieſen Anderen eine Wohlthat erweiſen und dem Schöpfer zur Vollendung 
feiner Schöpfung behilflich fein. Aus dem felben Grunde würde ich auch 
al8 Geſetzgeber bejtimmen, dag ale Mißgeburten gleih nah der Geburt 
getötet würden. Iſt es nicht eine gräßliche Barbarei, daß man foldhe u 
glüdliche Geſchöpfe fogar herumfchleppen und für Geld zur Schau ftelr 
läßt? Bor einigen Jahren zog ein italienifches Ehepaar mit feinen zufammeı 
gewacdjjenen Söhnen herum; fie hatten den Unterleib gemeinfam und zu 
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fammen zwei.Beine. Die Oberkörper waren wohlgebildet, die Gefichter 
Tchön, aber welche Unglädfäligkeit |pradh aus ihren Mienen! Wie roh und 
graufam, dachte ich, ift doch die Gefellichaft, daß fie diefe Geſchöpfe — oder 
foll man fagen: diefes Gefhöpf? — nicht von einem fchredlichen Dafein 
befreit! Dagegen wäre die Tötung der fchwächlichen Kinder nicht zu billigen, 
weil aus folchen nicht nur oft gute und glüdliche, fondern manchmal aud 
geiftig bedeutende, fogar Törperlich Träftige Männer umd Frauen werden. 
Die Religion könnte gegen die empfohlene Praris nur dann Einwendungen 
erheben, wenn fie und mit den Orthodoren zu glauben nöthigte, daß dem 
Verbrecher die im Zuchthaus mit ihm vorgenommene Befferungsfur ober bie 
priefterfiche Abfolution oder ein vor der Hinrichtung erwedter Reueakt vor 
der Hölle bewahre. Wir Anderen glauben aber weder an die Hölle noch an 
die beſſernde Wirkung des Zuchthaufes noch an die Zauberkraft priefterlicher 
Sormeln oder in der Todesangft hergefagter Gebetlein. (Sch glaube mit 
Goethe, dag alle die Seelen fortleben, bie einen der Konfervirung werthen 
Inhalt haben. Stedt in der Verbrecherfeele der Keim eines folchen, fo wirb 
ihn Gott durch Mittel, die wir nicht kennen, zur Entfaltung bringen; durch 
ein längere8 Erdenleben, das den Böſen nur noch böjer zu machen pflegt, 
kann diefe Entfaltung gewiß nicht gefördert werden; da der Entfaltungprozeß 
wohl nicht ſchmerzlos verlaufen wird, mag man ihn mit den alten Bezeichnungen 
Purgatorium oder Hölle nennen. Das erite Wort ift vorzuziehen, weil er 
nicht ewig dauert und nicht in den Zuftand der Hoffnunglofigfeit verjegt). 


Um die Gefährlichkeit eines Menſchen feftitellen zu können, braucht 


man nicht abzuwarten, bis er eins jener Verbrechen begangen hat, die jetzt 
mit dem Tode oder mit lebenslänglihem Zuchthaus beftraft werden. Ein 
jicheres Kennzeichen ift raffinirte Thierquälerei. Das haben die Athener ge= 
wußt, die einen Dann zum Tode verurtheilten, weil er einen Widder lebendig 
gefunden hatte. So würde ich den münchener Schloffermeifter, der vor 
einigen Monaten feinem Lehrling ein Eifen in den After geftoßen hatte, für 
ein unbedingt gefährliches Subjeft erflären, denn von einem fo zornmüthigen 
und fo graufamen Menfchen muß man fich jedes Verbrechens verfehen. ‘Der 
Mann ift zu einer Heinen Geldftrafe verurtheilt worten. Bon den Zeiten 
der Barbarei her ift nämlich in den Seelen der Mafgebenden das Vor- 
urtheil haften geblieben, ein gewifjes Maß von Mißhandlungen, die man 
Zuchtigungen nennt, fei ein integrirender Beftandtheil des Erziehungwerkes; 
deshalb werden Mißhandlungen und Öraufamfeiten, wenn fie von fogenannten 
Erziehern an ihren wehrlofen Erziehungobjekten verübt werden, nicht Miß— 
bandlungen und Graufamleiten, fondern Weberfchreitungen des Zücdhtigung- 
rechte8 genannt. Mit der Zeit wird ja wohl die Einjicht allgemein durch 
brechen, daß es diefe fogenannte Erziehung ift, daß es die an Kindern und 
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jungen Leuten verübten Roheiten find, was die viel beflagte Hoheit ber 
Jugend, fo weit fie nicht Einbildung oder Vorwand, fondern Thatſache iſt, 
verfchuldet. Wenn es einen Sündenfall und eine Erbſunde im Eirchlichen 
Sinne gäbe, jo wären fie hier zu fuchen; bdenm es Tieße ſich ganz gut Denken, 
daß aus ber erften Mißhandlung, die ein Kind bösartig und verlogen ge 
macht hat, alle Laſter und Verbrechen der Menjchheit hervorgegangen wären. 

Die gewerbmähigen und Gemohnheitverbreiger von nicht bösartigem 
Charakter wären zu deportiren. Darüber hat Felix Brud in feiner 1894 
herausgegebenen Schrift: „Sort mit den Zuchthäujern!* und in feinen übrigen 
Beröffentlihungen das Nöthige gefagt. Mit dem von ihm vorgefchlagenen 
Modus der Ausführung bin ich freilich nicht ganz einverftanden. ch würde 
den Deportirten nur Land anmeifen und ein in Vieh, Werkzeugen und Bor- 
räthen beſtehendes Sachlapital übergeben, fie aber im Uebrigen fich felbft 
überlaffen und ihnen nur auf ihre ausdrüdtiiche Bitte mit Rathſchlägen ober 
mit der Entfendung von Lehrern, Organifatoren und Arbeitleitern zu Hilfe 
fommen. Je nach dem Grabe der in ihnen vorhandenen Unvernunft oder 
Vernunft würden jie längere Zeit einander zur Strafe leben ober ſich raſch 
ein befriedigende Gemeinmefen fchaffen. 

Bei den nicht gemeingefährlichen Verbrechern aus Leidenſchaft und 
denen, die nur durch einen befonderen Anlaß, durch eine augenblidliche Noth 
oder Verlegenheit oder bei fonft normaler Selbftbeherrfchung durch eine aufer- 
gewöhnliche, Teidenfchaftliche Erregung hingerifjen, zu Falle gelommen find, 
hat man ganz allein den Grundfag der Entfchädigungpflicht walten zu Laffen. 
Wenn die Juſtiz unvermögend und daher auch nicht verpflichtet iſt, die Ge⸗ 
rechtigfeit zu verwirklichen, fo fol ihr doch nicht die Pflicht abgenommen 
werden, die rein äußerliche restitutio in integrum anzuftreben, fo weit fie 
möglih if. Wo e8 ih um Geld und Gut handelt, ift fie oft, vielleicht 
meift, volljtändig möglich, in den übrigen Fällen wenigſtens zum Theil. Ein 
abgequetfchte8 Bein kann nicht reitituirt werden, wohl aber das durch die 
verminderte oder gänzlich vernichtete Arbeitfähigfeit verfchlechterte oder geraubte 
Einfommen. Die Jungfrauenehre kann man einem gefchwächten Mädchen 
nicht wiedergeben, aber ihr durch reichliche Ausſteuer einen Dann verfchaffen. 

In unferen Öefängniffen figen aber viele Leute, denen entweber Straf: 
thaten gar nicht nachgewiefen oder deren fogenannte Strafthaten vor *-— 
Richterftuhl der Vernunft Feine Strafthaten find. Darf man einen W— 
der auf einen Indizienbeweis hin verurtheilt ift, einen Verbrecher : 
Tielleiht ijt er einer; vielleicht hat er die That begangen, deren L.... 
befhuldigt, oder eine andere, fchwerere, die gar Niemand vermuthet, viel. 
aber ijt er ganz unfchuldig; Niemand kann es wiffen. Auf bloße Indi 
bin follte fein Angeflagter verurtheilt werden. Wenn beim alten Inquit 
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prozeß dem Angeklagten ba8 Geftändnig feiner Schuld auf der Folter aus- 
gepreßt wurde, fo war Das eine furchtbare Roheit und zugleich eine an 
Bloͤdſinn grenzende Dummheit; aber diefe graufame Dummheit entfprang 
doch dem vollfommen richtigen Gedanken, daß es Unrecht fei, einen Ange 
Hagten zu verurtheilen, deſſen Schuld nicht unwiderſprechlich erwiefen jei, 
und daß e8 nur zwei unmiderfprechliche Beweife gebe: das Geftänbniß bes 
Delinquenten und das Zeugniß zuverläfliger Berfonen, die die That gefchehen 
ſahen oder von Augenzeugen oder vom Verbrecher felbft erzählen hörten. 
E83 mag unangenehm fein, wenn man einen Verdächtigen laufen laffen muß, 
aber e8 Laufen fo viele aus dem Gefängnig und Zuchthaus Entlaffene 
herum und fo viele verbrecherifche Gefellen, die die Polizei noch nicht zu 
faſſen im Stande war, daß die Gefährdung der Gefellfhaft nicht erheblich 
vergrößert werben würde, wenn man Alle freifpräche, für deren Schuld nur 
ein Indizienbeweis beizubringen ift. 

Wenden wir uns zu den Verbrechen und Bergehungen, die feine find. 
Das heißt: zu den Handlungen, aus denen erſt die Weisheit des Geſetzgebers 
Verbrechen macht oder aus denen der Pflichteifer des Staatsanwaltes eins 
herausdeſtillirt. Die Kategorie „politifche Verbrechen“ ift unvernänftig und 
undaltbar; für die Praxis nämlich. Der Theoretifer mag ja die Verbrechen 
nad) Motiven eintheilen und Verbrechen zur Befriedigung des Hungers, des 
Ehrgeizes, des Gefchlechtötriebes u. |. w. und zu politifchen Zwecken unter- 
fcheiden. Aber Mord ift Mord; und wenn auch der Richter die mehr oder 
weniger unedlen Motive zur That bei der Abmeflung der Strafe berüd- 
fichtigt, jo bleibt doch der Mord ein gemeined Verbrechen. Diefer Pleonas: 
mus iſt für die wirklichen Verbrechen Mode geworden, feit man Handlungen 
Verbrechen nennt, die feine find. Alfo jede gegen Menfchen, zu denen doch 
die hohen Beamten und die StantSoberhäupter gehören, verübte Gewaltthat, 
jede Vorbereitung einer jolchen und jede darauf abzielende Verabredung ift 
jelbfiverftändlich Verbrechen, und zwar ein gemeined Berbrechen, und muß 
als jolches behandelt werden. Die zahllofen Zeitungartifel, Reden, Berfamm- 
lungen, Bereinsgründungen und Bereinsjigungen aber, die heute bei uns zu 
Gegenftänden ber Anklage gemacht werden, find weder Verbrechen noch Ver— 
gehungen, fondern nichts als Ausübung des Rechtes der Rede-, Preſſe-, 
Bereind- und Berfammlungfreiheit, deſſen wir uns nach der Verfaflung er= 
freuen. Ein Berbrechen liegt nur dann vor, wenn 3. B. ein Vereinsredner 
fagt: Kommt, Genoffen, wir wollen jest die Bäckerläden oder die Jumelier- 
läden plündern; oder: wir wollen jest in die Wilhelmftrage ziehen, den 
Reichskanzler totfchlagen und fein Palais anzünden. So Etwas ijt aber 
noch in feiner der aufgelöften Berfammlungen, deren Einberufer oder Redner 
nachträglich vor Gericht geladen wurden, gefprochen und in feiner Zeitung 
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gebruct worden. Die Anhänger des Polizeiftaates fagen nun: Wir wollen 
e3 eben, um dem Blutvergießen und der Zerſtörung vorzubeugen, zu folchen 
anfräbrerifchen Unternehmungen nicht kommen Laffen und beftrafen oder ver- 
hindern daher fon die Erregung einer Stimmung, die folde Unthaten 
gebären könnte. Das ließe fich hören, wenn es möglich wäre. Vor ber 
Begründung des Preßweſens und der heutigen Berfehrsanftalten mag es hie 
und da möglich gewejen fein, alle lauten und weithin vernehmbaren Heußerungen 
der Unzufriedenheit zu unterdrüden. Genügt hat e8 den Gemeinwejen nicht, 
in denen e8 gelang. Denn entweder wurden die Aeußerungen der Unzufrieden- 
heit fo vollftändig unterbrüdt, daß die Unzufriedenheit felbft einfchlummerte 
und dem Stumpfjinn wich: dann ift dieſes Gemeinweien an Fäulniß zu 
Grunde gegangen; denn leben heißt für ein Gemeinwejen, fi dem ftetig 
wechſelnden Bedürfniß entfprechend ändern und umbilden, und Das iſt ohne 
die der Unzufriedenheit entjpringende Kritik nicht möglich. Oder die Us- 
zufriedenheit wucherte im Stillen fort, man beſprach ſich leife in den Woßn- 
ftuben und Werfftätten und von Haus zu Haus, bis fi die Unzufriebenen 
zahlreich und ftark genug mußten, loszufchlagen. Heute können Polizei und 
Staatsanwalt auch nicht einmal auf einen Scheinerfolg hoffen, wenn fie es 
unternehmen, die öffentliche Dleinung zu beberrfehen und zu lenfen (ob diefe 
echt oder von Zeitungfchreibern gemacht, richtig oder irrig ift, darauf kommt 
es bier nicht an); nicht einmal in Rußland läßt fi) die Ruhe des Kirchhofs 
herſtellen. Die Zahl der Reden, Preßäußerungen und Verſammlungen, die 
von der Polizei verhindert oder denunzirt und zum Gegenftand einer Anklage 
gemacht werden, mag fo groß fein, wie fie will, meinetwegen im Jahre hundert⸗ 
taufend betragen, fo ift ihre Gefammtheit doch nur ein Tropfen in bem 
Meer von mündlichen und Prekäußerungen, die, mit Staatsanwaltsaugen 
angefehen, allefanımt gleich aufreizend wirken und daher gleich ftrafbar find. 
Man fol mir eine Nummer des „Vorwärts“ zeigen, die nicht von vorn bis 
hinten aufreigend wirkte! Und der „Vorwärts“ ift doch nur eins von ein 
paar taufend oppolitionellen Blättern und diefe Blätter erfcheinen nun alle 
Tage. Und man foll mir einen politifchen Prozeß zeigen, der nicht zehnmal 
aufreizender gewirkt hätte al3 die angebliche Strafthat, gegen die er gerichtet war! 
Der Kulturkampf allein follte doch Schon Hingereicht haben, um den Mit- 
gliedern der Regirung und den Staatsanwälten (von der Polizei, deren Beamten 
man die Pflicht, ein politifches UrtHeil zu haben, nicht zumuthen kann, ſpreche 
nicht) Mar zu machen, wie die politifche Verfolgung wirkt. Das Centrum 
Das heißt: die ganze fatholifche Bevölkerung mit verfchwindenden Ausnahn 

— galt damals für genau fo gefährlich wie heute die Sozialdemokratie u 
ihre oppoſitionellen Aeußerungen wurden mit dem felben Eifer verfolgt wie _ 
der anderen Staats- und Reichsfeinde, die fpäter in den Vordergrund trater 
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Die beiden großen Wirkungen des Feldzuges — man übertreibt nicht, wenn 
man fie weltgefchichtlich nennt — find befaunt: daß Centrum ift die aus: 
fchlaggebende Partei im Reich geworden umd die Katholiken haben ihre eigene 
Preſſe, die, fo oft die Partei in Oppofitionftellung tritt, täglich viel taufend 
regirungfeindliche Artikel im Volke verbreitet, deren Urheber unmöglich Alle 
zur Rechenfchaft gezogen werben können, weil hiefür weder da3 Juſtizperſonal 
noch die Gefängniffe ausreichen würden. Wenn diefe Partei ſchließlich halb 
und halb Regirungpartei geworben ift, fo ift Das doch nicht dadurch gefchehen, 
daß fie, durch die firafrechtliche Behandlung ihrer Angehörigen gedemüthigt 
und gebeflert, dem Zuchtmeiſter reumüthig die Hand gefüßt hätte, fondern 
dadurch, daß fie durch beharrlichen pafjiven Widerftand der Regirung das 
Fortfchreiten auf dem betretenen Wege unmöglich gemacht und ihr Ziel er= 
reicht hat. Und wenn fie mit den Konfervativen und der Regirung in ber 
BZollpolitif zufammengeht, fo thut fie e8 doch nicht aus Liebe zu den fchönen 
Augen der Puttlamer und der Mirbach, die fih für den Preufenftaat Halten, 
fondern, weil die reichlihe Hälfte ihrer Wähler aus Bauern befteht, deren 
eredo mit dem des Bundes der Landwirthe fo ziemlich zufammenfällt. Wenn 
Gegner des Centrums aus der Begeifterung, mit der in O8nabrüd die An- 
fündung des neuen Kulturkampfes begrüßt wurde, auf Sehnfucht nad) einem 
ſolchen Schließen, fo fehen fie ganz richtig. Die Centrumspartei hat eben 
dem Schickſal aller Parteien nicht entrinnen können: eine Partei entjteht aus 
Bedürfniffen des Augenblides, ift fie aber einmal da, fo wird fie fich felbft 
Zwed, und um fich erhalten zu fönnen, fucht fie die längft entſchwundene 
Tage, aus der jene Bedürfniffe hervorgegangen waren, auf fünftlichem Wege 
wiederzuerzeugen. Wenn alfo der Negirung und den Staatdanmälten das 
Centrum eben fo theuer fein follte wie feinen Manbdatinhabern, dann mögen 
fie zunächlt den Wunfch der Los-von-Rom Männer erfüllen und durch Straf- 
gefege, Polizeimaßregeln und Strafverfolgungen dem Centrum die Rage von 
1873 wieder heritellen helfen; dann wäre fein Beitand auf dreißig weitere 
Jahre gefichert. | 

Die meiften Richter kümmern jih um die politifche Seite der Sache 
niht. Der Buchſtabe des Geſetzes giebt ihnen das Recht und legt ihnen 
die Pflicht auf, zwifchen berechtigter Kritik und Beleidigung oder Aufreizung 
zu unterfcheiden und felbjt die berechtigte Kritik zu beftrafen, wenn ihre Form 
beleidigend oder aufreizend erfcheint. Zwar find alle folche Unterfcheidungen 
Unfinn. Es giebt feine Form, die nicht von den Sritijirten al3 beleidigend 
empfunden würde und die nicht auf die Gefinnungsgenoflen des Kritikers 
aufreizend wirkte. Aber diefen Unfinn zu befeitigen, ift nicht Sache des 
Richters, fondern Sache des Geſetzgebers. Auch liegt es nicht dem Richter 
ob, zu erwägen, wie der Umftand wirken muß, daß nur etwa der hunbert- 
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taufendfte Theil diefer Formſünder geftraft wird, während die übrigen 
99999 frei ausgehen. Das wirkt natürlich fo wie die paar Obhrfeigen, die 
ein Schulmeifter, der in feiner großen Klaffe die Disziplin nicht aufrecht zu 
erhalten vermag, an bie ihm zunächſt Sigenden austheilt: die ganze Bande 
facht und rumort nur defto unverfchäntfer. Alfo der Richter kann ba nichts 
thun, als hie und da durch Höfliche Ablehnung eines Strafantrages dem 
Staatsanwalt zn verftehen geben, daß er auf dem SHolzwege if.“ Diefer 
jedoch follte ald Anwalt des Staates einfehen, daß ſolche Geſetze und ihre 
ungefchidte Handhabung die Autorität de8 Staates gründlidher untergraben 
und Haß und Verachtung gegen ihn den Seelen von Millionen weit tiefer 
einpflanzen als alle „hegerifchen” Artikel und Reden.“) 

Eine Unzahl von Bagatellprozeffen wird dem Richter dadurch anfge- 
bürdet, dag man ihn zur Entſcheidunginſtanz für Reklamationen gegen ver- 
hängte Bolizeiftrafen gemadt hat. Wie unwürdig des Nichter8 find biefe 
Sämmerlichfeiten! Iſt e8 nicht lächerlich und betrübend zugleih, wenn ein 
Dann, dem das erhabene Amt obliegt, Recht und Gerechtigkeit zu fchügen 


*) Das Attentat auf Me. Kinley pricht nicht gegen, fondern für meine 
Auffaffung. Nach diefer war es als gemeiner Meuchelmord zu behandeln und 
waren ber Mörder und feine Mitjchuldigen, wenn ex welche hatte, zu töten. Dem 
ein gemeingefährliches Subjekt ift, wer ſich einbildet, da8 Mecht zu haben, das 
nicht dem Privatmann, Jondern nur der Obrigkeit zugeitanden werben fanı: 
zu entjcheiden, melde Menjchen als Schädlinge zu befeitigen find. Was will 
man mehr? Lin Ausnahmegejeß gegen die Anardilten? Weil ein foldes der 
geringen Bahl der Anarchiſten wegen ausführbar feine würde, während andere 
berühmte Ausnahmegeſetze und manche Gefege de3 gemeinen Rechts es nicht 
find, hätte ich nichts dagegen einzuwenden. Aber was würde es nüßen? Es 
würde den Namen Anarchijt verſchwinden laflen; die Verbreitung anarchiftifcher 
Geſinnung könnte c3 fo wenig hindern wie die irgend einer anderen Gejinnung. 
Die Richter würden fi) daher wahrjcheinli wieder auf die eben fo gehäffige 
wie erfolgloje Gefinmungriccherei verlegen müflen und es würbe dabei ohne die 
verhängnißvollſten Schlgriffe nicht abgehen: ijt doch von der Neigung zu blutiger 
Gewaltthat unter allen Sterbliden Niemand weiter entfernt als cin Edelanarchiſt 
vom Schlage der Tolitoi und Neclus. Um wie viel gefährlicher find da Tell 
und Stauffacher! (Mütlifzene: „Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadıt” u. |. w.) 
Daß die Erduldung wirklichen oder vermeintlichen Unrechts Hitzköpfe und Fana⸗ 
tifer zu Meuchelimördern macht, ijt immer vorgefommen, tft befonders hirka 
im Heitalter der Orthodorie und des fürſtlichen Abjolutismus vorgefommen 
wird vorkommen, jo lange es Menichen giebt, die fi) unterdrüdt fühlen 
feine Automaten find. Dem Musbruch folcher Leidenfchaft vermag die Bo 
jo wenig vorzubeugen wie den Gewittern und Erdbeben. Und es iſt 
jie es nicht kann; fühlten fich die Herrſchenden je einmal abfolut fider, w - 
die Menjchheit Ichlimmere Zeiten erleben als je vorher. 
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und aufrecht zu erhalten, entjcheiden muß, ob Meyers SHochzeitfeier im 
Rothen Dchfen eine öffentliche oder eine Privatluftbarkeit war unb ob fie 
bei der Polizei angemeldet werden mußte oder nicht; oder ob der oder jener 
Sneipwirth die Polizeiftundenverordnung übertreten hat? Sch erkenne vollauf 
die ungeheure Wichtigkeit der in England geltenden Regel an, daß gegen 
alle Verfügungen von Behörden der Rekurs an ben ordentlichen Richter frei 
fteht und dadurch — der “dee nach — der König dem geringften Staats- 
bürger gleichgeitellt wird. In Wirklichkeit aber wird nicht fo gar Häufig 
rekurrirt, denn Prozeſſe find in England verdammt theuer und der gemeine 
Mann kann ih nur dann in einen Prozeß einlaffen, wenn Andere die Mittel 
dafür aufbringen, was gewöhnlich nur geſchieht, wenn eine ganze Partei, 
Klaſſe oder Konfeflion ein Intereſſe an der Enticheibung bat. Und Das 
ift gut. Die Progefje können fih nicht häufen und der Richter bleibt ein 
vornehmer Mann. Es wird dadurch thatſächlich ein Zuftand geichaffen, der 
dem ähnlich if, dem ich gefeglich geſchaffen fehen möchte. Diefer würde 
ungefähr fo ausfehen. Bon Polizeiverordnungen, die Strafen. verhängen, 
kann nicht refurrirt werden. Kleine Ungerectigfeiten find unvermeidlich; 
und wird ein Staatsbürger von folcher betroffen, fo muß er ſichs gefallen 
laſſen, wie man fich einen Platregen auf offenem Felde gefallen Laflen muß. 
Kommen aber in größerer Dienge Fälle von gleichartigen Ungerechtigkeiten 
oder Härten vor, dann bat die davon betroffene Menfchenklaffe oder Gemeinde 
eine Petition dagegen an das Parlament zu richten und diefes hat die Ent- 
ſcheidung eines bafür zu beflimmenden Gerichtshofes über die Zuläfjigfeit 
oder Unzuläffigfeit der fraglichen Polizeipraxis herbeizuführen. Der Gehorfam 
der Polizeibeamten gegen folche Enticheidungen ift auf dem Disziplinarmege 
zu erzwingen. Die abfolute Herrichaft des Gefeges ift ein richtiger Grund⸗ 
fag; aber fie kann nicht dadurch verwirklicht werden, daß man jeden Quark 
vor den Richter bringt. 

Einer Polizei freilich, wie wir fie heute haben, könnte diefe freiere und 
mädhtigere Stellung nicht eingeräumt werden. Bekanntlich hat diefe Polizei 
ihre Aufgabe, die öffentliche Drdnung aufrecht zu erhalten und das Publifum 
vor Beläftigungen und Gefahren zu befchligen, über die neuen Aufgaben, die 
ihr Politit und Frömmelei aufgebürdet haben, einigermaßen vergeffen; ver- 
geſſen auch hat fie fo ziemlich, daß fie nicht Herrin, fondern Dienerin des 
Publikums fein folle, und auferdem verjihern Sachkenner, dag men zu 
Zweifeln an der Qualififation ihres Perfonals berechtigt fei. Bon den un— 
zähligen, theils überflüfligen, theil3 fchädlichen Thätigfeiten, mit denen die 
Polizei überbürdet wird, will ich heute nur eine erwähnen: fie muß dafür 
forgen, daß nicht zu viel getanzt wird. Wenn es eine nicht ganz von Gott 
verlaffene Regirung überhaupt für nöthig erachtet, ſich mit den Volksver⸗ 
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gnügungen zu befaffen, fo wird fie dafür forgen, daß die Jugend an jerem 
Feierabend und allermindeftens an jedem Sonntag ihre Erholung habe, und 
fie wird e8 ihr überlaffen, ob fie ein Ballfpiel oder einen Tanz oder dm 
Radlerpartie vorzieht ober mehrere folche Vergnügungen verbinden will. Dem 
jede Art von Bewegungſpiel und jede laute Luft ift für die Jugend felb 
und für den Staat vortheilhafter al8 der ftille Suff, das ftille Bräten und 
das leife Flüftern, wobei immer Etwas herauslommt, das entweder ben 
Staat oder die Eltern verdrießt. Daß die heutigen Tanzvergnügungen im 
Wirthshaus mitunter der Gefundheit und den guien Sitten wenig förberlid 
find, ift richtig; aber diefer Uebelſtand ift nur ein einzelnes Phänomen dei 
großen Uebels unferer heutigen unzwedmäßigen Gefelligfeit, die theild iz 
Modethorheiten, teil in den heutigen Wohnungverhältniffen, theils im der 
heutigen fozialen Schichtung ihre Urfadhen hat und zum Theil gerade von 
ber Polizei verjchuldet wird. Denn wenn die jungen Leute eines Dorfes 
oder einer Stadt, die fi ohne Verabredung an einem fchönen Sormmerabend 
im Freien getroffen haben, da, wo fie gerade find, einen Reigen aufführen 
wollten, würden jie wegen einer unangemeldeten Luftbarkeit oder wegen rube 
flörenden Lärms oder am Ende gar wegen Abhaltung einer politifchen Ber: 
fammlung angeflagt werden. Daß alle Leute, die Luft zu einem Tänzden 
haben, fie im Freien oder in einem Wirthshausſaal fofort flillen, wann und 
wo e8 ihnen gerade einfällt, worauf jie dann vielleicht um neun Uhr nad 
Haufe gehen würden, ift gar nicht möglich. Es find nur polizeilich ange 
meldete Tanzvergnügungen möglich; muß man aber polizeilich anmelben, ſo 
hat man eine Vorbereitungzeit, diefe wird natürlich ausgefüllt, und foll de 
Vorbereitung lohnen, fo muß das Vergnügen die ganze Nacht hindurch währen. 
WIN die Regirung etwas Nügliches thun, fo forge fie dafür, daß die Jugend 
allabendlich ihre koſtenloſe und alkoholfreie Erholung habe, fei e8 im Zreien, 
fei e8 in geräumigen Privatwohnungen oder in öffentlichen Exholungftätten 
die nicht Wirthshäufer find, oder unterftüte wenigftend die darauf gerichteten 
Beitrebungen der Philanthropen. Will oder kann fie Das. nicht, dann laflt 
jie die Jugend tanzen wo, wann und wie diefe kann. Die höheren Stände 
aber mögen dem Volke das Beifpiel einer Gefelligfeit geben, bie wenig 
foftet und feinen Katzenjammer, fondern wirkliche Erholung bewirkt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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So lange der Bindfaden hält. 


SF war einmal ein Dorf, das war weit umher berühmt wegen. der Frommig⸗ 
feit und der Enthaltfamkeit feiner Bewohner. Den ganzen Tag beteten fie 
und kamen faum zum Pflügen und Säen; jo viel hatten fie mit der Pflege ihrer 
überirdifchen Angelegenheiten zu thun. 

Beſonders enthielten fie fih des Branntweinz, ben fie al3 die Wurzel 
alles Böfen betrachteten. Gott gab Regen und Duell» und Flußwaſſer im Ueber 
fluß, datin zu ſchwelgen. Des Teufels Wafler aber, das in Ylafchen verkorfte, 
verrieth ja feinen Urſprung aus dem hölliichen Neich deutlich dadurch, daB es 
mit blauer Ylamme zu brennen anfing, wenn man ein Zündbolz ihm nahe 
brachte. Verwechfelungen waren alfo ausgejchloflen. 

Starke Getränke wurden in dem Dorfe nicht einmal genannt. Dan hätte 
fein Tafchenfläfchchen gefunden, wenn man auch alle Häufer durchſucht und durch⸗ 
wühlt hätte. Und wenn ber Doktor den Kranken ſolches Zeug etiwa in der Medizin 
eingeben wollte, verbrehten die Patienten die Augen voll Zorn unb Abfchen, 
bi3 man das Weihe in ihnen fah, und blidten, Hilfe fuchend, zum Himmel, 
der fie vor ſolchen Heilmitteln des Teufels bewahren ſollte. 

Den Pfarrer aber mochten viele der hervorragendſten Männer der Ge⸗ 
meinde wegen ſeiner Lauheit gar nicht leiden. Nie fiel es ihm ein, gegen den 
Branntwein zu predigen, was doch ſeine vornehmſte Pflicht geweſen wäre; und 
überhaupt konnte der eine Kirchgangstag in der ganzen Woche für bie Seltg- 
keit unmöglich genug fein. So thaten die Leute fi denn zujammen und be 
Ichlofjen, auf eigene Hand Berfammlungen abzuhalten, zu denen aber nur bie 
Auserwählten Zutritt haben jollten. 

Steben Samftag jpät abends fingen diefe Berfammlungen an; und erft 
gegen Morgen, am Sonntag, trennte man fih. Später aber, ala Eifer und Hibe 
immer mehr ftiegen, fam man zwei⸗, ja, breimal in der Woche zuſammen; bald 
bei dem Einen, bald bei bem Anderen, nad} bejtimmter Reihenfolge und Ordnung. 

Aber bald wurden diefe Männer von einer böfen äußerlichen Krankheit 
befallen: ihre Gefichter wurden auffallend roth und befonders die Naſen ſchwollen 
unförmlih an und befamen blaue Beulen mit gelben Eiterbläschen. Trotzdem 
fanden fi immer mehr Leute ein, die an ben Thüren laufchten unb durch bie 
Spalten hineingudten, denn immer ftärfer wurde der Drang, auch zu den Uus- 
erwählten zu zählen, und es gab fo ftarfen Zulauf, daß man fidh in mehrere 
Häuflein theilen mußte und daß enblid in den verſchiedenſten Häufern ber Ge- 
meinde ſolche Auserwählte tagten. 

Da war es denn bald fein Geheimniß mehr, daß bei den Mebungen in 
Naht und Dunkel nicht frommes Gebet und Pjalmengejang der Erbauung dienten, 
ſondern allerhand Trinkerei und Schwelgerei die Hauptjache war. Und jo fam 
ed, daß das ganze Bolt bald ohne Scheu und Scham ganz offenbar dem Laiter 
der Trunfenheit verfiel. Quftgefang, Spott und Gelächter Elangen aus jedem 
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Haus; und an den Fenſtern und in den Hausthüren ftanhen die Waderen, mit 
erhobenen Gläfern, und winkten und tranfen einander zum Morgengruß zu. 

Bald wurden täglich mehrere Wagen mit Branntwein in Tönnden und 
Tonnen ind Dorf bineingefahren 

As nun ein paar “Jahre fo in ungetrübter Yuftigleit vergangen waren, 
al3 man in Saus und Braus von Haus zu Haus gejubelt hatte, war überall 
Ebbe im Kaften und Keiner hatte mehr Geld. Dafür war den Leuten im Dorfe 
aber der Branntwein nun Lebensbedürfniß geworden wie das Athemholen. Und 
jo feßten fie denn ihre Thorheit fort, bis aud Pferde und Vieh und ſchließlich 

aud die Betten und die Stleider vom Leibe verkauft und vertrunten waren. 
Dann war es mit dem Branntwein zu Ende. ' 

Und fo hinfällig waren alfe Reute in bem Dorf geworden, daß fie meinten, 
nun könnten fie ihrem elenden Leben lieber gleich ein Ende machen; es ſei ja 
beffer, freiwillig zu fterben, als fo umberzugehen und vor Durſt zu verſchmachten. 

Da fand aber der Küfter noch einen Ausweg. Wer nämli in ber Kirche 
brei Sonntage hinter einander laut das Baterunfer von hinten nad) vorn berbetet, 
Der kann den Teufel zwingen, ihm Wlles zu geben, was er von ihm begehrt. 

Das thaten fie denn aud) fleißig, — und wirflid: am Montag darauf er 
blidte man in einem Haus hinter dem Kirchberg einen neuen Laden, in dem ein 
ganz merkwürdiger Kleiner Dann hantirte. 

Bet dem neuen Kaufmann war nun wieder Branntmwein zu befommen, jo viel 
man nur wollte; aber jedes Fäßchen davon foftete eine Seele. Das war theuer. 
Und bis zum Dienjtagabend wurde der Dann Teinen Tropfen [o8. 

Bor dem Raben hinter dem Kirchberg aber ftand und lief immer eine große 
Menfhenmenge umher. Jınmer toller rannten die Zeute dort herum. Sie ballten 
die Tzäufte gegen den Himmel und drohten und fluchten und fchrien, der Handel 
mann fei ein Blutfauger, der noch mehr verlange ald das Leben. 

Als aber der neue Kaufınann endlich am zweiten Tag den Rollladen vor 
ber Thür eben herunterlafjen wollte, kamen doch Zweit plößlich Hinzugelaufen, die 
Schr laut und [uftig, wie im Rauſche, ſchwatzten und meinten, ihre Seelen ſeien ja 
jo wie fo verloren, daher möchten fie lieber doc) noch barauf borgen, was zu Eriegen 
wäre, — ſo lange eben noch Zeit fei, zu genießen. Und was fie befamen, 
theilten fie reichlich mit den Anderen, denen fie taumelnd, mit fomifchen Geberden, 
ihre Auffaffung von der Sache predigten. Da ging es nun noch wüft Iuftig ber 
an dieſem Abend auf dem Kirchplatz und Jeder trank, fo viel in ihn Hineinging. 

Bon da ab blühte das Geſchäft: Fäßchen auf Fäßchen ging fort, manch⸗ 
mal zwei an einem Tage, das ganze Jahr Hindurd). Und wüfter als je war das 
Geſchrei und Juchhe im Dorfe; es gab ein tolles Herumfahren von Hof zu Hof 
und ein Gebrüll betrunfener Dienjchen in den Straßengräben, wie mans nirgent- 
fonft erlebt hatte. Dan fand von Sonnenaufgang big Sonnenuntergang fei 
nüchternen Mann dafelbit; und Niemand hätte fagen können, was für ein: 
in der Woche e8 war, ob Sonntag oder Werktag. Denn von Arbeit war nat? 
feine Rede mehr. 

Endlich aber nahte der Jubel dod) feinem Eıde, denn Niemand im x 
hatte noch jeine Seele zur Verfügung, um ein neues Fäßchen voll Brannm 
im Yaden hinterm Kirchberg dafür einhandeln zu können. 
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Da kam endlich der Teufel eines Tages feldit dahergewanbert, um fein 
Eigenthum zu fordern. Zum Geiler ging er zuerjt hinein: feine Gefchäfte im 
Dorfe gingen fo ſchlecht, Elagte er, daß er nun feine Schulden eintreiben müfle. 
Und darum müſſe er Bindfaden laufen für den Ketſcher, in den er alle Seelen 
bineinpaden wolle. Das ließe fich wohl machen, meinte der Seiler und kratzte 
fih Hinterm Ohr. Uber, fagte er, weniger als eine ganze Rolle Bindfaben 
auf einmal könne er nicht abgeben. Und dann müßte ber Teufel au auf den 
Tag warten, an dem er Zeit haben würde, die Bindfadenrolle erft auszumeffen. 

Das wäre ſchnell gemacht, erwiderte der Teufel. Er brauche nur damit 
in die Höhe zu fliegen, bis die Winde abgelaufen ſei; dann könne der Seiler 
den Bindfaden nach dem Augenmaß berechnen. 

Ja, mit Angeboten ſei der Teufel ſchon freigebig, meinte der Seiler 
wieder; aber ſonſt ſei er als unzuverläſſig in Handel und Wandel bekannt und 
habe gewöhnlich ſeine Hintergedanken bei einem Vorſchlag. Am Ende beabſichtige 
er, die Schnur abzureißen, bevor die Rolle noch ganz abgelaufen wäre, und be- 
zahle dann nur für das Stüd, das ihm paffe. 

Über da wurde der Teufel wüthend. Und er verſchwor fi: wenn er wicht 
allen Faden nehme, der auf der Winde fei, dann wolle er gern jede ewige Seele, 
die er für den Branntwein haben |allte, wieder herausgeben und den Branntwein, 
ben fie werth jei, noch dazu. 

Und faum hatte der Seiler zugeftimmt, da nahm auch ber Teufel die Schnur 
zwilchen die Zähne und fuhr fchnell damit in die Höhe. Schnurre, ſchnurre lief- 
das Rad und die darauf geftecdte Bindfadenrolle wurde erfichtlich dünner und 
dünner. Aber ehe fie nod) ganz abgelaufen war, band jchnell der Seiler eine 
neue Rolle an das Ende an und jtedte fie auf die Winde. Und der Teufel 
mußte... . ſchnurre, ſchnurre ... immer höher binauffahten, immer höher... 

Bis er fo Hoch war, daß man ihn von unten gar nicht mehr jehen konnte. 
Und nun ging die Winde immer langjamer und vorſichtiger ... ſchnur—re, 
ſchnur —re .. ., weil der Teufel immer ängftlicher wurde, der Bindfaden könne 
abreigen und er dadurd um fein Geſchäft fommen. 

Als der Seiler Das merkte, lief er vor die Thür und erzählte den Leuten 
im Dorf, wie die Sade fich verhielte. Sie ſollten ſchnell herbeifchaffen, was 
an Bindfaden, Schnur und ftarfem Garn nur zu befchaffen fei, fo viel fie nur 
finden und auftreiben Fönnten, damit inımer Etwas anzufnüpfen da wäre, wenn 
ſein Vorrath in der Seilerei zu Ende ginge. 

Da gab es nun ein Suchen im Dorf, vom Keller bis zum Boden. Und 
wieder that Keiner was Anderes. Jeder bemühte fi nur, Bindfadenftüde her⸗ 
beizubringen, dte dann angefnüpft wurden. Und getrunfen wurde ‚dabei und 
wieder umbergebummelt nad Herzensluft. Und fo Tag für Tag... 

Es geht ſchon, meinen fie, jo lange der Bindfaden hält. 

Chriftiania. Jonas Lie, 


33* 


484 Die Zukunft. 


Deutiche Gefchichte. 


Deutſche Geſchichte. Dritte, durchgeſehene Auflage. Berlin, 1902, R. Gartuers 
Verlag (Hermann Hehfelder). 

Das Vorwort zur dritten Wuflage, die eben erjcheinen foll, lautet: 

Bedeutung, Mittel und Ziele einer pfychologiihen Geſchichtſchreibung 
waren noch wenig befannt, als dies Buch zum eriten Male feinen Weg in bie 
Deffentlichfeit nahm. Es mar daher nicht rathiam, ſchon auf dem Titel die 
Sliederung einer deutſchen Volksgeſchichte nach pſychiſchen Perioden, nad Zeil 
altern der inmeren Entwidelung der Volksfeele anzubeuten: und Dem gemäß 
find die bisher veröffentlichten Bände des Buches nur mit ber einfachen Ber 
zeichnung einer Deutichen Gefchichte und ber entſprechenden Bandzahl erjchienen. 
est, wo die Wendung der Geſchichtwiſſenſchaft zu umfaffender kulturgeſchicht 
licher Forſchung weithin vollzogen ift und fi Dem gemäß die Probleme einer 
voll pſychologiſchen Gefchichtichreibung unabwendbar aufbrängen, mag e3 bagegen 
geftattet fein, gelegentlich einer neuen Auflage auch fon in der äußeren Er: 
fheinung des Buches die Abfolge jener Zeitalter feelifcher Entwickelung der 
Ration zum Ausdrud zu bringen, von deren Wufftellung die Darftellung au 
ſchon der erften Auflage ausging. Es ift daher neben dem allgemeinen Titel 
zunächſt für ben jegt in britter Auflage erſcheinenden erften Band ein entſprechender 
Sondertitel eingeführt worden. 

Dies Verfahren darf un fo beredtigter erjcheinen, als die univerjalge 
ſchichtlichen Studien des Verfaſſers mittlerweile bis zu einem Punkte gediehen 
find, der die Behauptung geftattet, daß die zunächſt in der Entwickelung ber 
deutſchen Volksgemeinſchaft entdedten ſeeliſchen Entwidelungftufen von Zeitaltern 
ſymboliſchen, typiſchen, konventionellen, individuellen und ſubjektiven Seelenleben⸗ 
ſchlechthin allgemein giltig find und ſich in der Entwickelung aller Völker de⸗ 
Erdballs ohne Ausnahme wiederfinden. Nur daß dieſe Zeitalter, deren ältefſte⸗ 
bei den Germanen der caeſariſchen und taciteiſchen Zeit eigentlich ſchon abge 
laufen war und zum großen Theile nur noch aus feinen Meberlebfeln in dieſer 
Beit erſchloſſen werden konnte, durch ein noch vor ihnen liegendes Zeitalter 
niedrigfter Kultur, das man das phantaftifche nennen Könnte, zu ergänzen fin 
Daß diefes Zeitalter dann aber thatjächlich die erfte unferem Berftändniß noch 
zugängliche Entwickelungſtufe iſt, kann durch Schlüſſe aus zahlreichen, feinem 
Charakter analogen früheſten Erſcheinungen der Kinderpſychologie im hoöochſten 
Grade wahrſcheinlich gemacht werden. Und daß ſich ferner nach vorwärts zu, 
jenſeits der Zeit ſubjektiven Seelenlebens, bei beſonders weit entwickelten Völkern, 
wie den Indern und den Chineſen, noch fernere Zeitalter ſeeliſcher Entfalt 
ausdehnen, deren Charakter im Einzelnen durch eine eingehende Analyſe 
indiſchen und chineſiſchen Kulturgeſchichte ſeit dem erſten Jahrtauſend unſe 
Aera mit Leichtigkeit wird feſtgeſtellt werden können. 

Im Wefen und Verlauf dieſer Zeitalter ſozialpſychiſchen Lebens I 
damit die Momente gegeben, die zum erſten Male berechtigen, auf geſchichtlich 
Gebiete mit voller Sicherheit von einem thatſächlich nachzuweiſenden und ! 
gewiejenen empirifchen Gejege zu ſprechen. Denn die Stringenz der Neiher 
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dieſer Zeitalter iſt überall ſo groß und der Charakter ihrer weſentlichen Züge 
ſo feſtſtehend, daß ſogar gewiſſe Entwickelungvorgänge untergeordneter Art, die 
man ſich ſehr wohl auch anders abſpielend vorzuſtellen vermöchte, ſtändig in der 
ſelben Kombination und Abfolge wiederkehren. So iſt zum Beiſpiel die Ent- 
widelung der Thier- und Pflanzenornamentik nicht blos ftändig an die Zeitalter 
ſymboliſchen und typiichen Seelenlebens geknüpft, jondern fie verläuft auch ganz 
regelmäßig eben in der Uebergangsfolge vom Thier zur Pflanze: niemals, fo 
‘ weit zu jehen ift, findet fich die umgekehrte Neihenfolge. 

ft fomit der Charakter der allgemeinften Entwidelungsgefebe menſch⸗ 
licher Semeinjchaften nicht mehr zweifelhaft, jo verläuft bie mweltgejchichtliche 
Bewegung als etwas Einzigartiges Hin Über die typifche Entfaltung diefer immer 
aud noch jpezifiich begabten Gemeinjchaften. Und die weltgeſchichtliche Bewegung 
erhält ihren fingulären Charakter im Allgemeinen dadurch, daß fich bie einzelnen 
menſchlichen Gemeinichaften in gegenleitiger gleichzeitiger Durchdringung ihrer 
Kulturen wie in Renatflancen vergangener Kulturen und KRulturelemente derart 
befruchten, daß fi immer wenigitens einige fpätere Kulturen, obgleich fie in 
den ſelben jeelifhen Entwidelungitufen verlaufen, doch zugleich durch größeren 
Reichthum und ftärkere Bielfeitigleit ihrer Erfcheinungen vor früheren Kulturen 
angzeichnen. Ob ſich dabei in dem Wachſen diejer feelifchen Ueberſchüſſe gleihjam 
ein Elarer Gang ber Entwidelung und bamit auch, wenngleich in nur nebelhaften 
Umriſſen, ein gewiſſes Ziel erkennen laffen wird: wer weiß e8? Einftweilen 
kann es nur die Aufgabe fein, den Verlauf ber ſeeliſchen Entwidelungftufen 
der. verjchiedenen menjchlichen Gemeinschaften im Einzelnen feftzuftellen und bie 
näheren, fich ihrem Sterne nach ebenfgll3 wiederholenden Umftände genauer auf- 
zuflären, unter denen Diosmofen, Nezeptionen und Renaiffancen der Kulturen 
verjchiedener menſchlicher Gemeinjchaften unter einander ftattfinden. Dies find 
die nächſten, an ſich ſchon unendlich ausgedehnten weltgeſchichtlichen Aufgaben. 

Aber es wird Zeit, aus der Beſprechung ſo univerſaler Dinge zu den 
nationalen und damit zur deutſchen Geſchichte, und innerhalb der deutſchen Ent⸗ 
wickelung wiederum zu dem noch engeren Kreiſe ihrer erſten geſchichtlich erkenn⸗ 
baren Zeiten, dem Thema des vorliegenden Bandes, zurückzukehren. Da iſt 
dann zunächſt mitzutheilen, daß dieſer Band für die neue Auflage im Einzelnen 
ſorgſam durchgeſehen worden iſt; nur wenige Blätter ſind ohne Aenderungen 
geblieben. Sind dieſe Aenderungen vielfach freilich nur ſtiliſtiſcher Art, ſo iſt 
der Grund hierfür doch nicht allein in dem Umſtand zu ſuchen, daß der Verfaſſer 
den Text der neuen Auflage gegen Ende einer längeren Urlaubszeit und fern 
von größeren Bibliotheken abſchließen mußte. Eine volle Ansnutzung der neueren 
Spezialliteratur würbe bei dem Charakter des zu revidirenden Wertes jebt doch 
nur dann geloänt haben, wenn fich zugleich wefentlicy neue Geſichtspunkte für 
die begriffliche Grundlage der Darftellung ergeben haben würden. Solche Ge⸗ 
fihtspunfte find aber in der Forſchung bisher kaum aufgetaucht; und fo weit 
fie dem Berfaffer perfönlich nahegetreten find, iſt' ex nicht in der Lage, fie als- 
bald genauer zu verfolgen, da feine nächjte Pflicht ihn gebieterifch auf die Noll- 
endung der jpäteren Bände des Werkes hinweiſt. 

Dod mag nad) zwei Seiten bin bier wenigſtens angedeutet werben, in 
welcher Weife fich für die Darftellung der ältelten deutichen Geſchichte veränderte 
und beffere Grundlagen gewinnen laſſen. 
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Zunächſt kommt bier die Wirthichaftgefchichte in Betracht. Auf biejem 
@ebiete erjcheint es dem Verfaſſer als größter, übrigens bisher noch von Niemand 
erfannter oder wenigitens öffentlich erwähnter Fehler feiner Deutichen Gefchichte, 
baß es bei deren erjter Konzeption noch nicht gelungen tft, die Entiwidelung der 
Wirthſchaft (und damit vielfach auch der Geſellſchaft) auf ihren rein ſeeliſchen 
Ausdrud zu bringen. Die wirtbichaftgefchichtliche Arbeit hat ſich belanntlich in 
vielen Stüden im Sinne einer Analogiebildung zu jener in ber Redhts- und 
Berfaffungsgefhichte entfaltet. Wie bei biefer die Entwidelung anfangs als 
Geſchichte nicht jo fehr des Necdts- und Verfafſungsgedankens, geſchweige denn 
ber ſeeliſchen Borausfegungen dieſes Gedankens gefaßt worden ift, fondern viel- 
mehr einfach die Einrichtungen, das äußere Gewand, in das biefer Gedanke und 
biefe Seele fich Fleiben, bearbeitet worben find: fo ift auch die Wirthichaftgefchichte 
anfangs Gejchichte der äußeren Anficht der Wirtbichaft geweſen und ift es im 
Grunde noch heute. Niedergeichlagen bat ſich diefe Außerliche Betrachtung be» 
ſonders darakteriftiich in den Verſuchen einer Geſammtüberſicht der wirthichaft- 
lihen Entwidelung: von ber alten Theorie der Wirthichaftftufen nach Jagd⸗, 
Jäger⸗, Hirtenvölfern u. f. wm. an über die Stufendbispofition nad) Natural-, 
&eld- und auch wohl Kreditwirtbichaft hinweg bis zu den neueren, innerlid; freilich 
ſchon viel höher jtehenden morphologischen Theorien. Denn was alle dieſe Lehren 
fennzeichnet, ilt im Grunde doch das Ausgehen von dem äußeren Kleid des 
Wirthſchaftgedankens, dem Ergebniß des Wirthichafttriebes. Heutzutage aber — 
und ich hube diefen Gedanken jchon ſeit einem Jahrfünft in Freundeskreiſen wie 
Öffentlich in Vorlefungen ausgejproden — genügt eine ſolche Auffaffung nicht 
mehr: fie muß verinnerlicht werden. Nicht die Entfaltung der Wirthichaft- 
einrichtungen, vielmehr die Entwicelung des Wirtbhichaftfinnes bildet den eigent- 
lihen, centralen Gegenſtand der Wirthichaftgejchichte. 

Man wird num verftchen, was ich mit der Bemerkung meinte, die Be 
bandlung der Wirthichaftgefchichte fei der größte Diangel bei der urjprünglichen, 
ihrem Kerne nad) vor mehr als zwanzig Jahren erfolgten Konzeption meiner 
Deutichen Geſchichte Diefe Gejchichte geht darauf hinaus, die Gefammtent- 
widelung als einen Verlauf großer, den Haupterfcheinnngen nad ſozialpfychiſcher 
Entwidelumajtufen zu erklären: fie ift alfo ausgeſprochen pfgchologiicher Natur. 
Bei diejem ihren Charakter, der für die im engeren Sinne geiftige Entwidelung 
voll durchgebildet ijt, begreift es fi, wie fchwer es empfunden werben mußte, 
wenn die wirthihaftgefchichtlichen Erſcheinungen nebjt ber Hülle jener hiſtoriſchen 
Vorgänge, die jich zunächſt auf ihnen aufbauen oder von ihnen abhängen, nicht 
auf ihren piychiichen Nenner gebracht werden konnten, ſondern für: das gejchicht- 
lihe Berftändniß auf der Stufe des Anjtitutionellen haften blieben. Es ergab 
fih auf diefe Art nicht eigentlich eine Einheit, fundern ein Parallelismus der 
geichichtlichen Anfchauung, den ich wohl dem pſychophyſiſchen Parallelismu 
vergleichen geſucht habe: auf der einen Seite ftand die fogenannte geiltige, 
der anderen jtand die jogenannte materielle Kultur; augenjcheinlic hingen B 
mit einander zujammen, denn ſchon die Chronologie des Ablaufes ihrer bei 
jeitigen Perioden war identiih. Dennoch gelang es nicht, ihren innerli: 
Bujammenhang mehr als andeutend Elar zu legen; unbegreiflich blieb, wa 
gerade dieſer Beriode geiftiger Vorgänge jene Periode materieller entiprad. 
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fehlte die Pſychiſirung der Wirthſchaftgeſchichte in dem Sinne, daß ihre Ent⸗ 
wickelung als eine Entwickelung ſeeliſcher Triebe und Eigenſchaften erfaßt wurde. 
Ich habe dieſen Fehler, wie geſagt, etwa 1895 erkannt und ſchon damals die 
Forderung ſeeliſcher Wirthſchaftſtufen betont. Geſchah Dies aber gegenüber 
Nationalökonomen, und ſelbſt den. geiftreichiten gegenüber wohl von heutzutage, 
to hieß e3 immer: Gewiß, Sie haben Redt; aber die Sache ift zu ſchwer. 

Zu Schwer? Sollte fi) der Weg nicht finden, wenn das Biel feititeht? 
So viel ift freilich Har: pſychiſche Perioden der Wirthichaftentwidelung laffen 
fih nur von Jemand aufitellen, der auch die forftige feelifche Entwidelung über 
jteht, der nicht blos Nationalöfonom ift, ſondern auch im weiteren Sinne ver- 
gleichender Hiftorifer. Und freilich: auch bei der angebeuteten Stombination von 
Stenntniffen und Forfchungrihtungen ift die Sache ſchwer, jehr jchwer, wenn man 
den Stier bei den Hörnern paden, dies Problem etwa aus den verwidelten 
Berhältniffen der Gegenwart heraus löſen will. Man muß hierfür vielmehr in 
die einfachiten Verhältniſſe urzeitliher Kulturen zurücdgehen. 

Und bier verknüpft fi) nun das neue Bebürfniß der Wirthichaftgefchichte 
mit einer zweiten Seite moderner Forſchung, deren weitere Entwidelung für 
eine Umgejtaltung des erften Bandes diefer Deutfchen Geſchichte als VBorbedin- 
gung aufgeftellt werden muß: mit den Bedürfniffen und der Entwidelung der 
urgejchichtlichen Forſchung. u 

Zunächft: urgefchichtliche Forſchung ift heute auch völferfundliche Forſchung; 
denn ohne eine eingehende Kenntniß der Entwidelungmomente jener Völker, die 
mit den Germanen der Urzeit auf gleicher oder verwandter Stulturftufe itanden 
oder ftehen, iſt heutzutage das höchſte eben noch erreichbare Verſtändniß der 
Quellen zur älteften deutfchen Gejchichte nicht mehr zu denken. 

Bietet nun aber die vergleichende völkerkundliche Forſchung das ein« 
ſchlägige Material ſchon durchaus geordnet dar? Oder hat fie es wenigſtens 
ſchon in einem Sinne aufzuarbeiten begonnen, der dem Entwidelungsgedanten 
in feiner Anwendung auf primitive Kulturjtufen vollauf gerecht wird? Keines— 
wegd. Auch bier überwiegen in ber Forſchung nod vielfach rein befchreibende 
Momente; und neben einer den Stoff nur äußerlich zufammenfaffenden Archäologie 
der Urzeit ftehen im Ganzen höchſtens Verſuche, den Entwidelungfaden von 
irgend einer partiellen Seite ber, der der Religion oder der Wirthichaft oder der 
Kunft u. |. w., aufzunehmen. Was dagegen fehlt oder, zum Beifpiel in dem ſchönen 
Bude von Schurg, erjt den früheften Anfängen nad vorhanden ift: Das ift 
das Auffuchen der central treibenden feelijchen Vorgänge, die Pſychiſirung gleich- 
jam auch diefer Materien. 

Man fieht, wie bier die Forderung einer Umgeftaltung der Wirthichaft- 
geichichte mit der Forderung. eines pſychologiſchen Ausbaues der Wiſſenſchaft 
von den älteften Kulturftufen zufammentrifft: jo weit es fih um bie ältejten 
Wirthſchaftvorgänge handelt, erſcheint fie als eine Theilforderung diefer. 

Nun find allerdings die erften Anfänge einer Periodifirung der ſoge⸗ 
nannten vorgefchichtlihen Zeiten in Stulturzeitalter vorhanden; und würden fie 
bald zu fefteren Ergebniſſen führen, fo wäre damit die Pſychiſirung der Ent- 
widelungvorgänge primitiver Kulturen vollzogen. Bor Allem läßt fich hier wohl 
al communis opinio anführen, daß einer allerfrüheiten Zeit bloßer Regung 
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bes menfchlichen Spieltriebes eine Beit des Animismus und dieſer eine jolke 
des Symbolisınus überall gefolgt fein müfje; oder es erfcheinen wenigitens 
Spieltrieb und ſymboliſches Geiftesleben als polare Gegenfäße der gefammte 
Entwidelung. Wie aber innerhalb folder Entwidelung, falls ſich ihre Annohme 
bewährt, die Dinge im Einzelnen zu faflen und zu ordnen find, Das het bie 
Forſchung doch noch durchaus nicht abgeklärt: und nur entichiebene Fortſchriue 
der Völkerfunde auf Grund eingehenditer Studien werben Hier weiter führen. 

Wie aber jollte unter diejen Berhältniffen die fihere Anwendung ber Er: 
gebnifle der vergleichenden Völkerkunde auf das befondere Verſtändniß ber gr 
ſchichtlichen Quellen zur germanifchen Urzeit ſchon möglich fein? Es muß hie 
noch länger auf die Aufftellung völferfundlich haltbarer Gefammtergebnifle gr- 
wartet werden: und der Verfaffer muß fich mit der Hoffnung beicheiden, vielleich 
in einer fpäteren Auflage einmal ein Ziel praftijch erftreben zu können, zu dem 
er den Weg einjtweilen nur theoretiich erfchloffen fieht. 

Im Uebrigen wird dem Leſer befannt fein, daß das Erſcheinen de 
Deutſchen Gefchichte Anlaß zu Unterfudungen methodologifchen Charakters g 
geben Hat, die fich eben fo fehr über faft alle Stätten gejchichtlich gelehrter Arbeit 
ausdehnten, wie fie eingehend waren: wohl alle großen Fragen ber logiſchen 
pſychologiſchen und auch philofopiihen Fundamentirung ber Gejchichtfchreibum 
und der Geſchichtwiſſenſchaft find bei diefer Gelegenheit mit mehr oder minde 
ſtarkem, gelegentlich wohl auch mit blindem Eifer erörtert worden. Da verftan 
e3 fi denn von felbit, daß der Verfaſſer an biefen Verhandlungen ausgiebt 
theilgenommen hat; und fo erjcheint es ihm jegt als eine nicht wohl zu ım 
gehende Pflicht, die Alten in einem Anhang zu biejer VBorrede Turz zu verzeichne 
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FOR m Börjenpalajt der Burgitraße ging e8 während der erſten Dezember 
- I): wicder recht vergnügt her. Die Kurje Hatten fich gegen den tiefften Staw 
durchichnittlich facht un 20 Prozent erhöht und in den leitenden Werthen gab & 
noch täglich große Abjchlüffe zu fteigenden Preifen. Sieht e8 nicht gar fo traf: 
los aus wie im vorigen Dezember, kurz nad) dem Zufammendrud der Sander 
banken, dann pflegt man, um das alte Jahr würdig und feitlich zu ſchließen. 
ftet3 eine Hauffe in Szene zu feßen. Cui bono? Nad altem Brauch veranftaltet 
die Börje mitunter Benefizporjtellungen zu Gunſten ber Banken; und bar“ 7 
bören die Nahresichlußhauifen. Die Banfdireftoren, die ja befanntlih im u* 
ber Aktionäre mehr Herren find als die Bankier im eigenen Haufe, mäfle bie 
läſtige Kontrole der Generalverſammlungen über fih ergehen lafien. Un ut 
Vorbereitung diejer Prozedur verlangt das Gejeß die Mufftellung einer B. 4 
Nas es heutzutage heißt, ohne erröthend Terlindens und Schoftags Spur zu 
folgen, eine einigermaßen erfreuliche Bilanz aufzuftellen, iſt im vorigen Heft m 
Herausgeber in einer Gloſſe über den noch nicht veröffentlichten Geſchäftsber' er 
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deutſchen Regirungen angedeutet worden. Es ift wahrhaftig nicht leicht, felbft für 
titchtige Altienbireftoren nicht, mweife zu verbergen, was bed Jahres Mißgeſchick 
nun einmal an Verluften bejchert hat. Bei den Banfen wird der Schleier zur 
Verhüllung der jungfräulicden Bilanz meijt aus den Abſchlüſſen gewebt, die fi 
aus dem Effeltenbefi herausrechnen laſſen. Jedes Prozentchen, das man am Kturs⸗ 
ſtand bis zum Jahresſchluß gewinnt, wird deshalb mit befonderer Freude begrüßt. 
Eigentlich giebts ja feinen befferen Maßſtab für ben Aktionär einer Bank als 
die jeweilige Börſennotiz. Das große Publikum bilbet fih ein, ber Kurs be- 
zeichne den Preis, zu dem man nun das ganze Aktienkapital umſetzen fönne. 
In Wirklichkeit ift natürlich ſchon in normalen Zeiten der Kurs das Ergebniß 
ganz geringer Umſätze. Jetzt aber iſt der Kurs gar zur Karikatur eines allge 
mein giltigen Preifes geworden; denn die jogenannten Kafjaeffeften Liegen, wie 
der PBriefmarkenfammler fi ausdrüden würde, immer in „tompleiten Sägen“ 
in den Scränten der Banken. Mit 1000 oder 2000 Mark Umſatz ftellt bie 
Bank fih den Kurs her. Und deshalb mar es ihr gerade diesmal leicht, die Kurſe 
in die Höhe zur bringen. Wenn fie mit dem Ankauf von insgefammt 15000 Mart 
den Kurs, wie es bei manden Papieren gejchehen ift, um 40 bis 60 Prozent 
erhöht, jo find dieſe Papiere, deren Betrag vielleiht eine Million überfteigt, 
plöglich un 60 Prozent werthvoller geworden. So ins Auge fallende Preisfteige- 
zungen braucht man jegt, weil ber Beſitz der Banken jo groß ift und weil bie 
Kurſe gegen bie Einftandspreife ſich doch recht, recht niedrig jtellen. 

Kur ſcheinbar wird diesmal das Bankbenefiz von der Börje veranftaltet ; 
thatfächlich veranftalten die Banken es jelbft: fie find jegt ja bie unumfchränkten 
Herren der Börfe und ziehen die Drähte, an denen die Puppen tanzen. Eifriger 
als je wird in den Bankbureaux gearbeitet. An die gefammte Kundſchaft wurden 
Alarmbriefe verfandt, worin weitichweifig auseinandergejegt ward, daß die Effelten- 
frifis nun doch vorbei fei und man von einer Eritar!ung des Vertrauend an 
der Börſe einen Bortheil für die Induſtrie erwarten dürfe. Die Kundſchaft 
ſcheint auch auf den Leim gefrocdhen zu fein; und wo fie nicht willig folgte, ba 
wurde fie langlam, aber ficher durch die fortwährenden Kursfteigerungen aufge- 
regt, bie von den Banken aud deshalb leicht zu arrangiten waren, weil die 
Kontremine fih etwas zu weit vorgewagt hatte und jo ſchon der leifeften Nach- 
frage eine Aufmärtsbewegung folgen mußte. Mit jchlauer Abficht wurden gerade 
die Kleinen Börjenleute wieder in den Strom gehebt; umd fie, die froh waren, 
endlich wieder einmal Tage flotten Gejchäftes begrüßen zu dürfen, warfen fich 
mit wilden Eifer in die Bewegung. Einzelne Großfapitaliften der berliner 
Börfe — was man heute jo „groß‘‘ nennt! — gaben fi Mühe, dur fort- 
gelebte Käufe die entftandene Erregung zu nähren, — und fo umnebelte nach 
langer Zeit denn wieder ein Kleiner Hauſſetaumel die Köpfe. 

Stein ungünjtiges® Symptom, fein übles Gerücht konnte die Rauſchſtimmung 
zeritören: nicht die Generalverjammlung ber Dortmunder Union, wo die Diss 
fontogefellfchaft von dem „Verſuch“ einer Sanirung ſprechen mußte, nicht der 
Kampf um den Zolltarif noch der amerikaniſche Kupferkrach. Born Tag zu Tag 
gewann die Zuverficht Boden und einzelne Makler gingen, wie in der Glanz 
periode, mit einem Engagement von 40000 Thalern belaftet, von der Börje 
heim. Als die Bankaktien ein recht anfehnliches Kursniveau erreicht Hatten und 
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vorläufig nicht höher zu bringen waren, erfor man eine neue Spezialität: die 
Aktien von Gelſenkirchen. Dieſes Bergwerk galt ſehr lange für eine unſerer 
feinten Geſellſchaften. Es war gewiſſermaßen die glänzende Parabenunmmer ver 
Diskontogeſellſchaft und folte ben dunklen Fleck der Dortmunder Union in Nacht 
und Vergeſſen tauden. Im Jahr 1899 aber wurde die bei ber Dortmunder 
Union mit fo geringem Erfolg erprobte Fufionirungmethobe au bei @eljen- 
tichen angewandt, dem die Zeche Bonifazius aufgehalft wurde. Daß biele 
Fuſion kein gutes Gejchäft war, wird fpäter erkannt und beſenfzt werben. 
Aber Gelſenkirchen fördert anerkannt gute Kohle und muß deshalb no immer 
als eins unferer beiten Werke angefehen werden. Da tauchte vor einigen Wochen 
plößglich die Kateridee auf, diefes Bergwerk jei beſtimmt, die Zeche Hanſemann 
von der Dortmunder Union zu übernefmen. Merkwürdig: Das gab Anlaß zu 
einer Hauffe. Inzwiſchen ift das Gerücht dementirt worden. Wber bie geliem- 
kirchner Aktien jteigen und man munkelt auch heute nad; Allerlei Über die Zukunft 
der Geſellſchaft. Auffällig ift dabei, daB zur felben Zeit Herr Wittgenftein in Wien 
eine große Montanhauſſe in Szene gejeßt und, wie verlautet, aud) umfang- 
reiche Käufe in gelfenfirchner Aktien vorgenommen bat. In Wien ift befanntlid) 
eine Hauffe noch leichter zu machen als anderswo, denn die wiener Börſe wimmelr 
von Leuten, die gern die größten Engagements eingehen, weil fie nichts zu ver- 
lieren haben. Fünf Gulden in der Taſche, einen Pelz für zweitaujend Gulden 
auf dem Leib und im Herzen ben feiten Vorſatz, Verluſte nicht zu bezahlen, 
weil jchließlich nur ein Lump mehr giebt, als er bat. Gerade biefe unfidyeren 
Kantoniften fpielen auf unjerem Montanmarft jet eine große Rolle. 

Geit einiger Zeit treten als Käufer auf den Kohlenmarkt mittlere Spefu- 
lantenfirmen, deren großen, all die angelauften Aktien verfchlingenden Kunden 
fein Menjch kennt. Die Sache wird fo geheimnißvoll betrieben, daß eins dieſer 
Bankhäufer den Namen feines Kunden gar nidt in feinen Büchern führt, ſondern 
ein Konto X. angelegt hat. Hoffentlich find die Chefs fo gut in der Algebra 
beſchlagen, daß ſie diefe Gleichung mit einem Unbekannten auch richtig zu Löfen 
vermögen. Wie viel fie als Refultat für X. herausbekommen? Das dürfte 
wohl davon abhängen, wie nach der Dezemberliguidation die Kursbewegung der 
Kohlenaktien fich gejtaltet. Nicht unwichtig ift für diefe Negeldetri die Thatſache, 
daß die Banken bei der augenbliclichen Kursſteigerung fchon wieder verlaufen. 
Zu ihnen fcheint die Erkenntniß gedrungen zu fein, daß man die Weihnachtbäume 
nur mit Baargeld, nicht aber mit Buchforderungen Ichmüden kann. Ihnen nügt 
fein Konto X, wenn das Exempel nachher mit der Gleihung fließt: x = 0. 


Plutus. 
LG 
Bücherliſte. 


Ve ſollen hier, wie ſeit Jahren, den Freunden der „Zukunft“ ein paar [ef 
werthe Bücher empfohlen werden, alte und neue, Munition, nach Montaig 
gutem Wort, für den Kampf, in den uns das Leben zwingt, zuperläffige Kamerc 
und aeſthetiſch zimmerreine Verkürzer Ichleichender Stunden. Yür Kinder und 
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wachſende: die Märchenbücher der Brüder Grimm, Anderſens, Bechſteins, Hauffs, 
Richters. Das Buch der Erfindungen. Uhlands Gedichte. Tegners „Fritjofsſage“. 
La Fontaines Fabeln. Niebuhrs, Griechiſche Heroengeſchichten“. Buſchs „Hudebein” 
und „Dar und Moritz“. Kate Greenaways Kinderbücher. Dehmels „Fitzebutze“. 
Brauſewetters „Knecht Ruprecht“. Kreidolfs „Schlafende Bäume“ und „Blumen⸗ 
märchen“. Speckters „Geſtiefelter Kater”. Die vom Hamburger Ingendſchriften⸗Aus⸗ 
ſchuß geſammelten, Thiergeſchichten“. Johanna Spyris: „Geſchichten für Jung und 
Alt” und „Was aus ihr geworden iſt“. Defoes. Robinſon“. Coopers „Lederſtrumpf“. 
Sohnreys, Friedeſinchen“. Roſeggers, DeutſchesGeſchichtenbuch“ und, Waldjugend“. 
Storms, Pole Poppenſpäler“. Schalks, Heldenſagen bes deutſchen Volkes“. Kunhardts 
„Wanderjahre eines jungen hamburger Kaufmannes“. Prellers, Ilias“. Legerlotzens 
„Nibelungenlied“. Natürlich muß bei der Auswahl das Alter und die individuelle 
Entwidelung berüdjichtigt werden. Werthpolle Rathichläge bietet Das vom Hamburger 
Jugendſchriften-Ausſchuß ſorgſam zufammengeftellte Verzeichniß. Für Erwachſene: 
„Kaiſer Wilhelm I und Bismarck“. „Aus Bismarcks Briefwechſel“. „Bismarcks 
Briefe an ſeine Braut und Gattin“. Der ganze Nietzſche; auch der neuſte Band 
ber „Nachgelafjenen Werke“, der die Skizzen zur, Umwerthung aller Werthe“ enthält. 
Mauthners ‚Beiträge zu einer Kritik der Sprache” ; und neben dieſem nad} taufend 
Richtungen anregenden Werk von den älteren Büchern Mauthners: ‚Kantippe‘‘, 
„Hypathia“, „Dilettantenfpiegel”, „Märchenbuch der Wahrheit‘. Lamprechts 
„Deutſche Gefchichte” mit dem Ergänzungband „Zur jüngiten deutfchen Bergangen- 
beit.” Breyfigs , Kulturgefchichte ber Neuzeit”. Simmels, Philoſophie des Geldes“. 
Burdhardts „Griechiſche Kulturgeſchichte“, „Cicerone“, „Renaiſſance“. Jentſchs 
„Rodbertus“und, Friedrich Rift“. Lily Braun: „Frauenfrage“. Die bei Fiſcher erſchei⸗ 
nende, nach engliſchem Muſter wunderhübſch ausgeſtattete, Pantheon-Ausgabe“, die 
bisher den Fauſt J. den Kohlhaas und den Sommernachtstraum gebracht hat. Die 
vom ſelben Verlag veranſtaltete Geſammtausgabe der Dramen Ibſens, deren Ueber— 
ſetzungen gut, deren Vorreden leicht herauszuſchneiden ſind. Gobineaus „Ungleich⸗ 
heit der Menſchenraſſen“. Haeckels „Natürliche Schöpfungsgeſchichte““, „Anthropoges 
nie” und —— FI. Langes „Geſchichte des Materialismus“ und „Ar: 
beiterfrage“. Lotzes Mikrokosmos“. Fechners „Nanna“ und „Zend⸗Aveſta“. Machs 
„Analyſe der Empfindungen“. zundts „Völferpfuchologie”. Huxleys „Soziale“ und 
Gumplowiczs „Soziologiſche Eſſays“. Paſtors „Geſchichte der Päpſte“. Gotheins 
„Loyola“. Friedjungs „Kampf um die Vorherrſchaft in Deutichland” und, Benedek“. 
Ehrenbergs, Zeitalter der Fugger“. Bergers „Luther“. Paulſens „Kant“ und „Ein⸗ 
leitung in die Philoſophie“. Levis ‚Gedanken aus Goethes Werken‘. Riehls, Kultur⸗ 
ſtudien“. Ratzels „Völkerkunde“ und „Politiſche Geographie“. Schurtzs „Urge— 
ſchichte der Kultur“. Boelſches Hae Fel“ und, „Liebesleben in der Natur. &rimms 
Goethe”, „Raffael“ „Nice Gelangelo” ud „Cliays” Mütbers „. -Sabrhunbert fran« 
‚Öfifcher Dialerei” und „Geſchichte der Malerei“. Woermanns, Geſchichte der Kunſt“. 
Whiſtlers „Gentle art“. Liebermanns „Iſraels“. Die billige Ausgabe von Sybels 
‚Begründung des Deutichen Reiches“. N. von Simſons „Eduard von Simjon“. 
Tſchudis „Manet“. Hurlitts, Deutſche Kunſt im neunzehnten Jahrhundert‘. Treus 
„Meunier“. Lichtwarks „llebungen“ und „Arbeitfeld des Dilettantismus“. Schmids 
Boecklin-Biographie, die zum großen Boecklin-Werk der Photographiſchen Union 
ehörtt. Schicks und Floerkes Erinnerungen an Boedlin. Meiſter Eckarts 
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(bei Dieberichs erichienene) „Ausgewählte Werke“. Gedichte von Rovalis, CH 

derlin, Annette Drofte, Hebbel, Keller, Muſſet, Verlaine, Mörike, Fontane, Heit, 
Lilieneron, Dehmel, Hofmannsthal, Julius Hart, Avenarius, Salus, Falke, Sit. 
Spittelers „Lachende Wahrheiten”. Schulge-Naumburgs ‚Häusliche Kunſtpflege 
Ruskins Geſammelte Werke. Rojettis „Haus des Lebens“. Maeterlind3 Lebende 
Bienen’. Viſchers „Auch Einer”, „Kunſt und das Schöne‘, „Shateipeare:Yar- 
träge”. „Zwiſchen zwei Kriegen“ von Theodor von Bernharbi, der neufte Ban 
der Tagebücher. Freytags „Bilder aus ber beutfchen Vergangenheit” und „Ba: 
mijchte Aufjäge‘. Montaigne. Taine. Renan. Pascal. Balzac. Jacollist: 
Legislateurs religieux. Gra:ians „Kunft der Weltklugheit“. Ferris „Verbrechen 
als foziale Erſcheinung“. Lawrows „Hiftoriiche Briefe‘. Rohdes „Place“. 
Hebbels „ Tagebücher” und „Briefe. Die bei Bruns erfchienenen Ausgaben von 
Multatuli und Baubelaire. Anzengrubers Dramen, „Sternfteinyof”‘, „Schandfled 
und die von Bettelheim herausgegebenen „Briefe“. Stendhals „Roth und Schwer 
und „Chartreuse de Parme*. Ylauberf® „Salambo* und „Madame Bovary". De 
ganze Gottfried teller. Raabes „Horader“, „Wunnigel“ und „Bungerpaftor“. Heyſes 
„Novellen“ und „Kinder der Welt“. Die Gefammelten Werke der Ebner-Eſchen⸗ 
bach. Garniers Rabelais-Ausgabe. Hedwig Dohm: „Sibylla Dalmar“. Lou Ur: 
dreas:Salvınd: „Ma*. Gabriele Reuter: „Aus guter Familie“. Iſolde Kurz: „Eon 
dazumal”. Klara Viebig: „Das tägliche Brot“. Schnitzlers Schleier ber Beatrire”. 
Holländers „Weg des Thomas Trud“. Thomas „Aſſeſſor Karlchen“ und „Geb 
heiten”. Lotte Gubalfe: „Die Bilfteiner”. Marriots „Beiftliher Tob* und „Sein 
Sottheit“. Helene Böhlau: „Rangirbahnhof“ und „Halbthier”. „Monographien a 
beutfchen Kulturgeſchichte“. „Die Kunſt“ (Brudmanns) und „Das Muſeum“ (Sr 
manns Verlag). Fuchs und Kraemer: „Die Karikatur der europäiſchen Bölker“. Grür 
bachs Hoffmann-Ausgabe. Ricarda Huch: „Rudolf Urſſeu“ und „Romantik“. Soc 

„Camera obscura*. Kurt Laßwitz: „Seifenblaſen“. Tilliers „Onkel Benjamin‘. 
Gonstants „Adolphe“. Miſtrals „Mirdio*. Hansvon Bülow: „Briefe und Schriften" 
Ehryfanders „Händel“. Bichers ‚Rhythmus und Arbeit”. W. von Seiblig: „Re 
brandts Radirungen“. F. X. Kraus: „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“. Zus 

„Belazquez‘. Chamberlains „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts”, „Tot! 

Chriſti““ und „Drama Wagners”. Schmidts „Haydn. Graf de Bray: „Diplo 

matalter Schule. Pochhammers neue Ueberſetzung der Göttlichen Komoebie. Eucker: 

„Lebensanſchauung der großen Denker”. Franceschinis „Woher und Wohin?‘ Wr 
feus: „Phantaſien eines Realijten”. Sven Langes „Hertha Junker“. Rilkes „De 

Letzten“. Dag bejonders für Bergiteiger intereffante Sammelwerf „Alpine Maje⸗ 

ſtäten“. Endlich noch ein Kinderbuch aus der Gefühlsſphäre des proletariſchen 

Kampfes: „Feierabend“ von Emma Adler... Das iſt fein „Leitfaden“ durch biealtt 

und neue Literatur; ſoll auch keiner ſein. Was ſich gerade in die Erinnerung hränglt 

murde notirt. Stolze Erdenfinder, die auf Perjönlichkeit in Goethes Sinn ht 
müſſen fich felbjt ihre Bücher wählen. Hebbel ſchrieb einmal: „Sich gewiffe B 
in gewifjen Händen denfen! Falſtaff zum Beiſpiel, wie er Wertherd Leiden l 
Diejer modernfte deutjche Dichter fprac) aud) ein Wort, bein man vor bein Gl 
der Weihnachtbücher, nicht erit im Laden, ein Weilchen nachdenken follte: . 
Bücher find oft nichts als Higblattern des Tages; alte Bücher, die neugebliebt 

müſſen von einem interejjanten Individuum ausgegangen fein und einen " | 
Gehalt, fei e8 nun fubjeftiver oder objeftiver Art, in fi) aufgenommen hal 
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Maria von Magdala. 


SI des Galifäers müßten Fromme beim Nahen der Weihnacht 
denen, der Strahlenreichen, die ihn im Stall gebar und die ber Seher 
wünfchendes Auge bis ans Kreuz, bis in die Gruft ihn geleiten hieß. Doc) 
von ihr ift nicht viel zu erzählen. Ihr jingen faft zwei Jahrtauſende nun 
ſchon die Dichter, ihrer ſchönen Seele hat die Schöpferkunſt der Stärkften, 
von Cimabue bis auf Raffael, von Buonarotti bis auf Bödlin, aus den ver- 
ſchiedenſten Stoffen das irdiſchen Biden ſichtbare Kleid gewirkt, um ihre 
Magdſchaft Hat Rationaliftenthorheit bis in unfere Tage gerauft; von ihrem 
Erdenwandel aber ift in nüchterner Brofa nichtS zu berichten. Sie ift die 
Jungfrau und Herrin, Theotokos, Beata Virgo, Notre Dame, ift 
die Mutter, die licht, ſchweigt und, das Schwerfte, ohne ein Wort, einen 
Seufzer der Klage beglüctende Liebe theilt. Lilien fanden, nad) der alten 
Legende, die Apoftelftatt des in Linnen gehülften Leibes, den fie, als Marieng 
Erdenreft, dem Bruder Thomas zeigen wollten; undeiner weißen, nie welten- 
ben Lilie gleich blüht fie durch die Zeiten. Neben fie aber trat eine andere 
Maria, neben die mater gloriosa die magna peccatrix. Auch von ihr 
melden die Evangelien nicht viel. Bon Magdala Fam fie, einem Dorf am 
See Genezareth, aus der Gegend der den Juden verhaßten Römerftadt Ti- 
berias, und wohnte dann in Jerufalem. Dort ſah Jeſus fie; und Lukas er- 
zählt, des Meifters Kunft habe vermocht, daß „fieben Teufel von ihr aus- 
fuhren.” Spät erft wird ſie wieder erwähnt; al3 die Paffion zu Ende ift. 
Mit anderen Frauen, die dem Heiland gedient haben, fteht fie auf Golgathas 
Höhe und ſchaut des Gefreuzigten Teste, Tautefte Qual. Das. war am vier- 
34 
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zehnten Nifan. ‘Der nächfte Tag war ein Sabbath und in Iſrael alle Arber: 
verboten. Am Sonntagaber famen die rauen ganz früh, um den am Borjch: 
bathhaftig ing Felsgewölbe des Gartens geborgenen Leib zu ſalben, des Hern: 
geliebte Züge nocheinmalzu fehen und bei ihm, jolange e8 Tag ift, zu wachen. 
Maria war unter ihnen, war vielleicht die Früheſte. Sieficht... . und will ihren 
Auge nicht trauen: der Stein, der den Eingang zum Felsgemach fperrte, if 
weggewälzt, das Grab leer. Sie eilt in das Haus, wo ſie Johannes umt 
Petrus beifammen weiß, und jchreit ihnen die Schredensbotfchaft zur. Ihr 
folgen auf ſchnellen Sohlen die ünger und finden des Weibes Wort beftätigt: 
„Sie haben den Herrn weggenommen aus dem Grabe und wir willen nick, 
wohin fie ihn geleget haben.” Die Linnen find da und dag Schweißtuch; der 
theure Leib ift verſchwunden. In Stiller Beftürzung fehren die Xünger heim. 
„Maria aber ftand vor dem Grabe und weinte draußen. Als fie nun weinte, 
guckte fie in da8 Grab und fieht zmeen Engeln in weißen Kleidern figen, einen 
zu den Häupten und den anderen zuden Füßen, da fie den Leichnam Jeſn hin⸗ 
gelegt hatten. Und fie ſprachen zu ihr: ‚Weib, mas weineft Du?‘ Sie jprichizn 
ihnen:, Sie haben meinen Herrn weggenouimen und ich weiß nicht, wohin ſie ihn 
gelegt haben.‘ Als fie Das ſagte, wandte ſie ſich zurück und ſiehet Jeſum ſtehen 
und weiß nicht, daß es Jeſus iſt. Spricht Jeſus zu ihr: ‚Weib, was weineft 
Du? Wen fucheft Du?‘ Sie meinet, e8 feider Gärtner, und fpricht zu ihm 
‚Derr, haft Du ihn meggetragen, fo fage mir, wohin Du ihn gelegt Haft. 
So mill ich ihn holen.“ Sprit Jeſus zu ihr: ‚Maria!‘ Da wandte fr 
fich um und ſpricht zuihm: ‚Rabbuni!‘ Das heißet: Meifter. Spricht Jeſu⸗ 
zu ihr: ‚Nühremic nicht an! Denn id) bin noch nichtaufgefahren zu meinen 
Bater. Gche aber hin zu meinen Brüdern und fage ihnen: Ich fahre arf 
zu meinem Vater und zu Eurem Bater, zu Eurem Gott undzu meinem Gott" 
Maria Magdalena fonımt und verfündet den Jüngern: Ich habe den Herrn 
gejehen und Solches hat er zu mir gefagt.‘" So berichtet SXohannes; umd 
feine Synopſis bringt reicheren Ertrag. Doch der Xegende Hat er, jo reich er 
ift, nicht genügt. Zwei Thatfachen fand fie in den am Beſten beglaubigten 
Evangelien: auf des Meifters gebietenden Winf ward Maria vom Böfen 
befreit; und früher als alle Anderen ſah die felbe Maria den Auferfta* 
nen. Die durch ſolche Viſion Geweihte mußte dem Blick deutlichen 
fennbar, mußte ihm mehr zur Perfönlichkeit werden. Die fieben Teufel, 
Jeſus aus ihrem Fleiſch trieb, fonnten nur die Diener des Wolluft weden: 
Asmodaios fein, des Talmudjatans Aſchmedai, der in hölliſcher Br- 
Saras fieben Freier getötet hatte. Und war dann das magdalifche Weib: 
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am Ende die große Sünderin, die in Simons, des Pharifäers, Haufe die 
Füße des Herrn mit Thränen nette, mit dem Haar ihres Hauptes trodnete 
und zu der er ſprach: „Dir find Deine Sünden vergeben; Dein Glaube hat 
Dir geholfen: gehe Hin in Frieden“? Sie mußte e8 fein; nur die Reuige, der 
viel vergeben ward, weil fie viel geliebet hat, konnte fo begnadet werden. Mit 
bedächtiger Schnelle ſchuf die katholiſche Mythologiedie zwei Geſtalten zu einer 


um und die menſchenkundige Kirche legte den Kalendertag der neuen Heiligen in 


die Hochſommerhitze. Seitdem iſt Maria Magdalena das Urbild der entſühnten 
Sünderin, „die den Füßen Deines gottverllärten Sohnes Thränen ließ zum 
Balſam fließen“, ſchmucken in der Glorie ihr Haupt die Locken, „diefo weichlich 
trockneten die heiligen Glieder.“ Sie ſoll, nach ſpäteren Sagen, den Römern, 
den Galliern das Evangelium gepredigt, in Epheſos den Martyrtod der Be⸗ 
kenner erlitten haben: im Gedächtniß der Frommen lebt ſie als die Büßerin, 
die mit des Auges köſtlicher Narde des Heilands müden Fuß quickte, als die 


. Gefaltene, die imbrünftiger Glaube erneut zu den Reinen hob und die in ber 


Wüftedann, leidlos welkend, des letzten, des überfinnlich Geliebten nurdachte. 
Sohabenin gläubigen Tagen ſtarke Künſtler und kränkelnde Dichter geiftlicher 
Schaufpiele fie gefehen. Und als die Renaiffance fam, als die alte Kultur aus 
den Trümmern ftiegundein Strahl heller Heidenſchönheit in die ſtrenge &röße 
gothifcher Dome fiel, da freute man ſich diefer Geftalt, die aus dem Wunder⸗ 
ande der Evangelien ftammte und doch eine Spur frohen Sinnenlebeng 
noch an ſich trug. Nicht Zufall iſts und nicht willfürliche Malerlaune, daß 
to viele Bilder bes Cinquecento ung das reizende Weib zeigen, dem weißes 
Fleiſch in unzähmbarer Ueppigfeit aus dem härenen Bußfittel quilit, das 
Weib mit den zärtlich in Nächte rufenden Lippen, in deffen efftatifchem Blid, 
wie von fern her, nod) immer ein feines euer lodert, eim irrleuchtender 
Glanz aus der Buhlhölle des Aamodaios. Diefe Diaria, die alle Lafter und 
Lüfte gekannt und dennoch des Heiles Weihe empfangen hatte, war zur Lieb⸗ 
lingsgeftalt der Nenaiffancefünftler beftimmt. Sie konnte die Mutter, die . 


. Yungfrau nicht verdrängen ; neben der Reinen aber, einer nach Dienjchlich- 


feit langenden Zeit allzu Reinen fand auch die Sünderin ihren Plag. Sie 
war „intereffanter” — das profane Wort ift hier nicht zu entbehren —, der 
Blick auf ihres Lebens fteinigen Reidensweg tröftete die Strauchelnden, auf 
fie konnten die Berirrten, fonnte fogar der galante Weltgeiftliche fich berufen, 
der feine Gemeinde ans Sterbebett der Kameliendame zwang, ihrer Buße 
Lohn blieb die Hoffnung Hitigen Fleifches. Und wann und in weldyem Ge- 
wand ihr Bild auch enthüllt ward: immer fahen die Schwachen, die Men—⸗ 
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fchen, es mit beglüdendem € 
einft, da nach des Meiſters n 
tiſch verftummten und aus 
aufftieg: „Wer ift Diefer, d 

Ein Pofthumus, eir 
Schwelle des fiebenten Lebt 
befchworen. Der Welterfol; 
Evangelienroman Quo vac 
mit allerlei Flicklappen aus 
Thiergartenjohannes erftrit 
haben, wo dem vom Dramc 
mos weilem Auge, ein Lort 
die Summe der determinirt 
Milieu zufammenfaßt, konr 
ſuch plaſtiſcher Darftellungı 
aufſchlug, daß nur dag im gı 
problem den Poeten gelockt he 
der Gräfin d'Agoult, nur de 
roman der Weltgeſchichte“ al 
derWelt nicht früher ſchon zu 
Aus der „trockenen, fahlen,n 
war mit den Alltagsmenſche 
zufrieden und ſprach mit dem 
mich her von artigen Frauen 
viel zu grobem Stoff, zu n 
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Schlägen feinen Fraftlofen Begierden kirrt. Ein Freund, der fich mitleidig 
jtelft, befreit fie ans der Frohn, — und läßt fie, ba ihr Eingebrachtes 
verbraucht ift. Er hat ihre Sinne gewedt; und der Verlaffenen einzige 
Luft ift nun, den brennenden Durft zu ftillen, „alle Freuden der Jugend 
zu genießen und nicht zu fragen, ob wir morgen vielleicht haffen werden, 
was wir heute geliebt haben”. In Jeruſalem wohnt ſie; in Schmach und 
von der Männer Brunft doch — und gewiß eben darum — begehrt. Nicht. 
dem Neichften, nicht dem Vornehmiten giebt fie ficy noch dem Schönften: 
Dem nur, der ihr gefällt. Und nie einem Römer. Die haft ihr jüdijcher 
Stolz; umfinge fie je Einen aus dem hochmüthigen Eroberervolf, fo thäte 
fies, um ihn in der Umarmung zu würgen. An eines lüfternen Römers 
Laune aber hängt in der Schielfalsftunde Leben und Tod des Hehren, dem 
Maria, feit fie ihn fah, fich angelobt hat, für Zeit und Ewigkeit, als die Teste 
in feiner Mägde Schaar. Aulus Flavius, ein Neffe des Landpflegers Pon⸗ 
tius Pilatus, wirbt längft um der Magdalerin Gunft, die ihn die Entbehrung 
römifcher Wonnen wohl vergeffen ließe. Jetzt darf er, endlich, hoffen, dem 
Biel feines Sehnens zunahen. Ihm öffnetfich jedes Kerkers Thür und leicht 
kann erdie Bandelöfen, die des Galiläers Leib feffeln. ‘Doch der Weltjtädter ift 
fein Heiliger; der Iuftige Xebemann würde fich lächerlich dünfen, wenn er 
für fein Retterwerk nicht Belohnung heilchte. Ein Dämmerftünddhen an 


Mariens Bruft: und in der Morgenfrühe ift ihr Jeſus frei, dem der Hohe 


Priefter ſchon das Kreuz rüften läßt. Sie vermag es nicht. So mandhe 
Nacht ſchob fie am Thor den Niegel zurück, damit ein heißer Buhle im 
Dunkel hineinfchlüpfe, und fo entehrt ift ihr Körper von gierigen Küffen, daß 
feine Hingabe an neues Begehren ihn mehr fehänden könnte. Aus nächtiger 
Finfterniß aber warnt jeßt eine Stimme, dräut die Stimme Eines, der das 
Opfer des wiedergeborenen Leibes verjchmäht... Aulus Flavius geht un⸗ 
getröjtet Heim. Und der Erlöfer verröchelt am Kreuz. 

Ihn Schauen wir nicht. ‘Denn dem größten Stoff fozialpfychiicher 
Menſchheitgeſchichte ift die Bühne gefperrt. Jeſus von Nazareth darf im 
Tatholifchen Frankreich, doch nicht im proteftantifchen Deutfchland auf das 
Schaugerüft treten, nicht einmal, wenn er, wie ein Bollernheliand, von from- 
mem Glauben verherrlicht wird. Die ganze — ach! nicht unverfchuldete — 
Geringſchätzung modiſchen Theatergefchäftswejens fpricht aus diefem Verbot. 
Mit Huger Kunft hat der Dichter die ſchreckende Klippe umſchifft. Nur den 
Widerhall des Heilandsmwortes hören wir und fehen die Spiegelung feiner 
wirfenden Lichtgeftaltim Sinn zweiervon Leidenschaft heftig bewegten Erben- 
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finder: Marias von Magdala und des Karioten Judas Iſcharioth. Den dat 
die Geaͤchtete zum Freunde erwählt, da ſie der Stutzer ſatt war,, deren Scheitel 
nad Salben duften und drunter iſts leer und dunkel wie in einer tauben 
Nuß.“ Judas iftrauh, in feinem unfteten Blick fladert ber Haß des Geluch- 
teten und fein Mund meidet die Schmeichelrede. Wie in ihr, harrt in ia 
die Wuth gegen Iſraels Bedränger ungeduldig des Rachetages, wie jie, blatt 
auch erdem Prunktempelfern und hat nichts gemein mit Bharifäern, Schade 
rern und ſchwachgemuthen Brieftern, die fich feig ins Römerjoch duden. Der 
Rebell fandfich zur Sünderin und Beider Zorn mifcht fich zu wilden lühen 
gegen die von der ftümpernden Hand Heiner Dienjchen verrückte Weltort- 
nung. Endlich Einer, der Marien nicht verachtet, weil fie bie Sitte brach, der, 
ftatt kurzen Rauſches, ihr das Glück erfrifchender Wanderung auf ſteile 
Gipfel des Denkens bot! Um ihm zu leben, verjchließt fie dem Freumder 
das Haus, die bei ihr doch nur flüchtiger Luft die Sättigung ſuchten. Si 
weiß nichts von feinem Thun und Treiben, weiß nicht, daß ber dem Dam- 
monsbienft grollende Demokrat, der fich rühmt, feit Jahren des Tempel 
inneres nicht betreten zu haben, im Vorhof des Tempels am Wechsler⸗ 
tisch figt und den zum Opfer Schreitenden die dem Priefter mohlgefällige 
Münze feil hält. Dort trifft ihn der Galiläer, der über die Händler, die 
Schänder bes Heiligthumes, mit hartem Worte die Geißel ſchwingt, und ftöst 
ihm den Tiſch um, daß die Münze, die TZempelftufen hinab, in die Gafferolli. 
In dieſer Stunde erfennt Judas den Meiſter und weiht ich ihm. Wasernidt, 
der Unreine, vermochte, wird Jener vollbringen, der von den Propheten ver⸗ 
kündete Meſſias, der gekommen ift, der Mächtigen Macht zu brechen und m 
des alten Gottes neuem Reid) die annod) Niedrigen zu erhöhen. Dod..- 
Der Erharrte zaudert; den Sanftmüthigen neigt er fich, denen nie beim An- 
blick frecher Tyrannen des Grimmes Gluth aus dem Herzen ſchlug, und zur 
That Scheint ji) in ihm fein Gedanke zu rüften. Anders hatte ihn Judas 
gehofft: eine Flamme, nicht einen milden Schönredner, ber fich im die Zeit 
ſchickt. Noch will er den lange Wochen Geliebten nicht den Feinden ausliefern, 
trotdem er Enirfchend jchon hört, der Nazarener habe gejagt, dem F-"T 
müjje man, was des Kaijers ift, geben. Als er aber fühlt, daß auch M 
fein ganzer Befit an wärmendem Glüd, in die Gewalt des Sanftn ° 
übergleitet, al3 er das Jauchzen der Römer vernimmt, in dem friedfer' N 
Jeſus fei ihrer Herrfchaft ein unjchägbarer Bundesgenoffe erftande * 

ß 

1 





hälts ihn nicht länger: zu Kajaphas fchleicht er, dem Hohen Priefter, be 
zum Werkzeug pfäffticher Wache wollte, und verräth, wo fie heimlid 
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Meeifter fahten, in fchweigender Nacht. Auch den Karioten dünkt Eines Un- 
tergang beſſer al$ des ganzen Volkes Verderben. Und verloren wäre das 
Volk und auf ewig in Knechtſchaft verſunken, wenn ‘Der e8 tröge, der ihm 
der Heilige hieß und des Weltenrichters Sohn. Ehe Der im Staub vor dem 
Imperator niet, mag er am Kreuz zwiſchen Schächern fterben. 

Maria hat des Herrn Art tiefer empfunden. Neugier nur trieb fie 
zunächſt, ihn zu fehen, der eines Judas finftere Seele erhellen könne, die 
perverje Luſt auch des mit Dännerfinnen vertrauten Weibchens, den Keufchen 
zu verfuchen, der nie einen Frauenleib berührt Haben foll. Ob er ihren Blick 
wohl ertrüge, das Leuchten des Sternes von Magdala, das fo Manchen 
ſchon aus tugendfamen Borfäten warf? Sie fieht ihn, hört; und fehrt, eine 
Andere,inihr Haus zurüd. Spangen und reiches Schmuckwerk hatte fie an» 
gelegt, in das koſtbarſte Gewand fich gekleidet und ift fo ſchön, jofieghaft im 
Slanzunverhohlener Luft, daß der Hohe Priefter fich zu der Bitte herabfäßt, fie 
möge Iſraels Feind, der gaufelnd das Volf verführe, mit ihrer Reize Macht 
födern und aus dem Ruf malellofer Reinheit loden. Ohne Born, in ftillem 
Ekel, weiftfieihn ab und ſchreitet weiter, Simons Garten zu, wo um den Meiſter 
die Keine Gemeindeverfammelt ift. Am Zaun fteht fie, ftarr und prächtig wie 
ein von Aphrodites Hand gepflanzter Öranatbaumim Prangen der Frucht- 
reife. Der Menge ift die Sünderin, die ich in üppigem Bug an den Heiland 
drängt, ein Aergerniß und ſchon waffnen fich wider fie der Männer, der 
WeiberHände fogar mit Steinen, als des Galiläers Stimme erſchallt: „Wer 
unter Euch ohne Sünde ift, Der werfe den erften Stein auf fie!” Doch 
Maria hat das Toben der Wuth faum gefühlt, faum geahnt, daß ihr Leben 
gefährdet war. Ein großes, Hares, ruhiges Auge fah fie auf fich gerichtet; und 
unter dem Blick fielen, eine nach der anderen, die Scharlachfrüchte von den 
Zweigen der ſtolzen Punika und kahl ftand fie, ein armes, werthloſes Reis. 
Die Nichtigkeit ihres Lebens erkennt ſie, da ſie hier Einen ſchaut, der nur 
den Nächſten lebt und dem Alles, was irgendwo auf der Erde Menſchenant—⸗ 
It& trägt, in die Gemeinschaft der Nächſten gehört. Am Gitter ftand fie; 
fein Gitter joll morgen fie von ihm trennen. Als Büßerin niet fie vor ihm, 
näßt feine Füße mit Thränen, trocnetfie mit ihrem Haar. Vor Aller Augen ; 
Alle jollen fie in tieffter Erniederung fehen. Nicht retten fann fie ihn, denn 
ihr Wille zur Hingabe an Mannesgier ift gebrochen und fie müßte ihm, der 
jie aus Schmad) riß, treulos fein, wenn fie den Weg wählte, den ihr der 
Römer rieth. Nie aber naht ihr der Zweifel, der Judas beichlich. Sie weiß: 
Diejer ift der Erhoffte! Mag er die Umtriebe Heiner Rebellen verſchmähen 


450 Die Zul 


und den Mächtigen heute noch geben, w 
dag Licht ftrahlen, das jein neues Neid 
daß alle Imperien daneben fahl fchein: 
die Kraft feines Wirfens dauern, daß je 
die Zeit erfüllet ift, fich iym beugen weı 
lebt fort, der verheißenen Wiederkunft i 
Vom Geift der Zeiten, den Fauſ 
dem Drama nicht viel zu fpüren. Nad 
fronımer Spott ung doc) für immer b 
Priefter Iſraels ftilijirt — Gamaliel 
ihnen, ward zum Statiften — und ofi 
daß der Ort der Handlung ein Brettei 
Iſcharioth ift nicht der Miyfterienschuft' 
nicht der biblische Hagen von Tronje, t 
ungen dröhnender Schritt ihm eben ver 
Frieſenland ſich an das Stoffgebiet bei 
den er darüber in jein Tagebuch fhri 
vor fich jelbft war die Wurzel de8 Chri 
ift der Alfergläubigfte.” In dem Kari 
Schuſter Ahasver durch die Gejchichte | 
den Jüngern, den Mann, der den Ruf 
Sache, der er ſich zugefagt hatte, den S 
nur wenn Jeſus für feine Lchre ftirbt, 
leben. Diefom Judas war, wasdiegemel 
politisches Werk. Er brach) aud) dem D 
den „Verrath“, das Gericht, ſonſt könn 
entgehen —, fondern opferte ihn und 
luft verftiegenen Denfens haufenden J 
genannt; er konnte in Hebbels Spur, 
drama, lernen, nicht aber Hebbels unbäni 
Poctenftübchen bannen. Sein Iſcharie 
füchtig, dem Größeren neidifch; nicht ein 
von Schweiger, der den Laſſalle zu laufi 
ſehr von jhönen Frauenverwöhnt. Im 
Stammlern der neuſten Dramatikſehen 
größer ſcheinen, wenn Maria ſie nichtü 
ſchuf, braucht vor leinem in ſeiner Heima 
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dem Antinous ift ihm Feineres, Perfönlicheres nicht gelungen. Die Magda- 
Yerin des janften Atheiften it ftark und ein Weib doch, in der Gebundenheit 
ihres Gefchlechtes frei und für das Gefühl kindlich Frommer gottlos in 
aller Efftafe. Mit dem Trotz der im Tiefften beleidigten Männin hat fie ihr 
Haug bejtellt: fie wählt, fie jucht fich, und gings über Leichen hinweg, ftilfen- 
den Genuß und lacht der Heuchler, die ſie Sünderin fchelten. In jeder Hülle 
erfennt fie den Mann: Reiner naht wunſchlos einem reizenden Weib; Keiner, 
ſelbſt Judas nicht, der finfter blidende Freund, der aus dem ſchwülen Benus- 
tempel fie auf &letjcher zu führen verſprach. Und als fie endlich den Wunjch- 
loſen findet, der nach dem Taumel fie das Glüd kennen lehrt, da verlobt 

fie fich nicht einer Sache, einer Kodee, nein: dem Manne, den jie liebt, dem 
Erften, der ihr Sehnen hoch über Laune und Luft hebt. Was ift ihr die Idee, 
das dürre Programm der Menjchheiterlöjung! Der Dann hat fie überwäls 

tigt: felig niet fievor ihm und sieht die Welt nurnod) aus feinem Auge. Alles 
vermag er, mit feines Mundes Haud) alle Gewalten zu brechen; und ohne 

ihn ift Fein Heil. Deshalb ift fie zum Tode betrübt, als er am Kreuze ver- 

ftummte; deshalb jauchzt fie, als feine Wiederfunft verfündet wird. Wann 

ſahen Frauen von natürlichem Wuchs je eine Sache anders als durch das 

Medium einer Perfon? „Und Gott der Herr bauete ein Weib aus der Rippe, 

die er von dem Menjchen nahm” : der Spruch frommer Einfalt birgt ſym⸗ 

boliichen Sinn, den der Spötter Dünkel nicht ahnte. Welche unverbildete 

Fran war nicht, was der Mann aus ihr machte, färbte in feinem Herzblut 

nicht des Wejens Art? Heyfes Maria nahm von den Lüfternen Luft, war 

ernjt mit dem Ernſten, ift mit dem Neinen rein. Sie ift eine rau. 
Doch fie ift nicht Marta von Magdala. Die nicht, die vollendet hat, 
was Jeſus begann. Deren Miſſion fängt da an, wo Paul Heyſe endet. 

Seine Maria war nie von fieben Teufeln befefjen; feine Kranke, auch 

feine Orientalin. Eine Heldin, die noch die Spuren ſchwerer Hyfterie mit ſich 

jchleppt: Das hätte den Goetheſchüler Schlecht und modern gedünkt. Seine 

Judäer glauben auch gar nicht an Asmodaios, den div den Perfer, fondern 

find aufgeflärte politiiche Köpfe aus Abendland. Und nur die Eraltation, 

der transfzendente Ueberſchwang orientalifcher Geifter, wie Hebbels Bethu- 

lien ihn zeigt, läßt ung verftehen, daß durch alle Heiligen Bücher des Oſtens 

ganze Schaaren Verzücter, Befelfener irren. So famen wir um das Wun- 

der — vielleicht auch, weil der Thaumaturg nicht leibhaftig vor unjeren Blick 

treten durfte — und mußten ung, als handle ſichs um die Exegeje der Acta 

Apostolorum, mit allegorifcher Auslegung bejcheiden. Ueber einen Aſch— 
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medai würden Maria und Judas lächeln; umd die Wandlung einer Ser 
ift fein Wunder mehr. Doch Lukas, der dritte Evangelift, ber auch die Wo 
ftelgefchichte gefchrieben haben foll, erzählt ausprüdlich: „Weit dem Meiſter 
reifeten etliche Weiber, die er gefund hatte gemadht von den böjen Geiflern 
und Krankheiten, nämlich Maria, die da Magdalena heißet, von welder 
waren fieben Teufel ausgefahren, und viele andere, die ihm Handreichung 
thaten von ihrer Habe”. Lukas, der fern von Judäa ſchrieb, war ein Arzt, 
Pauli, des erften Theologen, emfiger Gehilfe und ein begeifterter Demolrat. 
Alles Unheil ſchien ihm von den in Iſrael Großen, alles Heil von den Heinen 
Leuten zu ftammen. Die Spirituelle — beutefolite man jagen : ſuggeſtive — 
Heilmethode, ein von effenifchen Therapeuten überlommenes Erbftüd, mußte 
des Arztes Aufmerkfamleit feffeln. Dem Berädhter der Vornehmen konnte die 
Feſtſtellung wichtig Scheinen, daß die Aermften der Armen zuerft in des Mei— 
ſtersLehre gingen, unglückliche, krankeFrauen, doppelt arm durch ihr Geſchlecht 
und des Leibes Noth. Doſtojewskij hätte einem Slavenheiland ſolches Gefolge 
erfunden. Paulus ſelbſt aber, der kluge Weltpolitiker des Chriſtenthu ms, konntt 
weder die proletariſchen noch die hyſteriſchen Geſtalten brauchen, die Lucat 
Herzen ſo theuer waren. Von feſterem Boden aus mußte die Eroberung 
der Heidenheit, die Bekehrung der Gentiles unternommen werden. Paulus 
weiß nichts von Maria Magdalena, deren Bild ihn doch an ſeine eigene 
Wandlung erinnern konnte; wenigſtens nennt er ſie nicht. Ihm, wie Paul 
Heyſe, war fie wohl nur die geläuterte Sünderin, eine für bes neuen Glau⸗ 
bens Gefchichte werthlofe Epifode im Erdenleben des Heilands. Aus Panlı 
erftem Briefe an die Korinther erfahren wir, daß Kephas vor allen Anderen 
den Auferftandenen fah. Nach den Berichten der Paffionzeitgenoffen fah 
Maria ihn früher als der Treuften Einer. Das gab ihr im Chriftenhimmel 
den Plat, den die werkthätigfte Neue der Buhlerin nie erdient hätte. Zwi⸗ 
ſchen Jeſus und Paulus fteht fie, Schlägt zwischen Beider Wegen die Brüde. 
Erft der freiwillige Opfertod, dann die Gewißheit der Auferftehung, endlich 
der Kreuzzug in die Welt, der in eines Gottes fegnendem Zeichen nur, nicht 
in eines fterblichen Menſchen Namen, erfolgreich) zu führen war. Mit der 
Bifion verliert Maria jede Bedeutung im hriftlichen Glaubenskreis. 
Was verlieh denn diefem Glauben den Sieg? Wodurch wurde 

Welterobererplan, wie Paulus ihn hegte, erft möglich? In den paar Bei. 
die er dem Meffins widmet, fagt Joſephus: „Um die Zeit des Pilatus le 
Jeſus, ein weiſer Menſch, wenn man ihn überhaupt einen Menſchen nen. 
darf. Er vollbrachte unglaubliche Thaten und wurde Alfen ein Xehrer, 
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guten Willens die Wahrheit aufnahmen. So zog er viele Juden und auch 
Heiden an ſich. Er war der Gejalbte. Und obgleich) ihn Pilatus auf Be: 
treiben der Vornehmften unjeres Volfed zum Kreuzestob verurtheilte, 
wurden doch die Anhänger ihm nicht untreu. Denn er erjchien ihnen am 
dritten Tage wieder lebend, wie die Propheten e3, nebjt taujend anderen 
wunderbaren Dingen, von ihm vorausgejagt Hatten. Und big auf den 
heutigen Tag noch lebt das Volk der Chriften fort und nennt fich bis heute 
nad) ihm“. Joſephus war vier Jahre nad) Chrifti Tode geboren; ein Echo 
der Stimmung, die den neuen Bund empfangen hatte, drang noch an fein 
Dhr, daß er hören konnte: der weile Menjch, der Xehrer der Wahrheit wäre 
rafch vergeffen worden, hätte nie ein Volf um feinen Namen zu fammeln 
vermodht ; dem Sohne des höchften Gottes, dem von uralter Weisjagung 
verheißenen Meſſias, der von den Toten erftand, ftrömten Juden und Hei- 
den zu. So war es immer. Der Stifter einer Weltreligion darf nicht den 
Zod Schwacher Menſchen fterben. Das bedachte Omar, der zweite Khalif, 
al3 er mit blanfem Schwert aus dem Belt ftürzte, in dem Mohammed eben 
den legten Seufzer gehaucht hatte, und Jeden zu töten ſchwor, der behaupte, 
der Prophet ſei aus dem Leben gefchieden. Das Heine Häuffein der engeren 
Jeſusgemeinde wäre nach des Meiſters Entjchwinden fchnell in alle Winde 
gefegt worden. Bon den Römern verachtet, von Iſraels Prieftern und Pa- 
triziern verfolgt: wo follte, wo fonnte es eine Stütze fuchen? Die Zuverläfjig- 
jten wären, wenn der Schwarm jid) verlaufen hatte, nachts wohl manchmal 


noch an der Orabftätte zufammengelommen; allmählich wären aud) fie müde 


geworden, mit Lebensgefahr einer Idee nachzuhangen, deren Schöpfer längſt 
Wurmfpeife geworden war. An einePBropaganda war nicht mehr zu denfen; 
unfruchtbar mußte die neue Sekte neben jo vielen alten welfen. Solche Furcht 
mag während der Sabbathjtille die Jünger umfangen haben. Sie weinen, 
fauern jammernd am Boden; e8 ift, als jei alle Stärke, alle Hoffnung von 
ihnen gewichen, die früher, als er noch vor ihnen wandelte, der Wiederkunft 
des. Herrn doch fo gewiß fehienen. Bald wird es zu fpät fein. Eine kurze Beit- 
ſpanne noch, — und der Rückkehrende fände nicht mehr den rechten Glauben 
und müßte, in anderem Sinn freilich als in der Legende, |prechen : Venio ite- 
rum crucifigi... Da gellt durd) die Sonntagsfrühe der Freudenruf: 
„Chriſt ift erftanden!” Ein Gerücht? Nein; fie fahen ihn. Wer? Ein Weib. 
Die Mutter? Nein; Maria von Diagdala .. Welcher Weife, fragt Renan, 
hat die Melt je mit folcher Freude erfüllt wie diefe Beſeſſene? 

Eine Frauenftimme; nur dieStimme aus einer Brujt, die Alle nod) 
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als den Herd unreiner Satansgluth gelannt hatten. Dennoch: fie finde 
Gehör. Hat Wunderglaube jemals denn mehr gebraucht? Unter kühleren 
Himmel wurde, in heilerer Beit, Lourdes zum Wallfahrtort einer Welt, 
weil ein vierzehnjähriges neurafthenijches Kind dort die SYungfram gejehen 
zu haben wähnte. Und in Jeruſalem foll, im Jahr 38, das Wort eme 
Augenzeugen nicht genügen? Raſch gefelfen fi) andere iyın. Chrift iſt er 
ſtanden? Das war ja vorausgefagt. Er mußte erfiehen. Keiner zweifelt. 
Der fah, Jener hörte ihn, feit Eine muthig betheuert hat, daß fie ihm hörte 
und fah. Niemand will blinder, tauber, minder begnabet fein. Die Aengit- 
lichen, die ſchon entjchloffen waren, eine Gemeinſchaft zu fliehen, die nur 
noch Fährlichkeit bringen kann, kriechen aus ihrem Verſteck und reiben bie 
Augen. Wiethöricht waren fie, die Sache verlorenzugeben! Nirgends Trauer 
mehr ; Jubel ringsum und die Gewißheit nahen Siege. Die Schwächlingelann 
nur gedoppelter Eifer entfchulden. Und die Erfcheinungen häufen fich. Petrus 
fahihn. Nein: Kephas. Nein: Beide! Und in Emmaus brach er zmeenfüngern 
das Brot. Hatte das wirre Gerede der Frauen, die Marien zum Grabplat 
gefolgt waren und ihr den Ruhm der erften Verkündung nicht gönnten, vor: 
mittags da oderdort wirklich wieder Unficherheit erregt: jeßt, feit Kleopas au? 
Emmaus fam, wurde der Zweifel zum Treubruch, der ungläubige Thomas 
faſt Schon zum Miffetyäter. Der jungen Chriftenheit, die geftern um den edel⸗ 
ften Menfchen weinte, war heute der Gott geboren. Und aud) ihn hatte fie 
einer Maria zu danken. Wunder glauben, deren Wahrheit Andere beichwören, 
ift leicht; den Traum, den der Eine erzählte, träumt der Zweite nach. Nur 
eine ftarfe, tın innerſten Anschauen ſchöpferiſche Natur aber vermag derun: 
gefättigten Sehnſucht nach Wundern aus Eigenem die Geftalt zu ſchenken, die 
für immer in der Phantafie haften wird. Wie Maria den guten Gärtner auf 
Solgathafah, fieht ihn noch Heute der Chrift. Das warihre That, die wichtigfte 
jeitder Stiftung desnenen Bundes. Ihr Wort gebar den Gott. Ein Gott wird 
geboren, wenn ein hod) über die Sinnenmwelt hinausreichender Gedanfe dent 
heißen, leidenfchaftlich bewegten Schoß über Menfchenkraft ftarfer Liebe be 
fruchtet. Und trotz Björnfon und feinem Bhiliftergefolge find es die größten 
Momente der Menfchheitgeichichte, in denen ein im Weibe Gezeugter ı 
wagt, mehr glaubt, an eine dee oder ein Ideal hitiger ſich hingiebt 
Durchſchnitt der Gattung im trägen Streislauf des Alltags verır 

Paulus war ein fluger Praftifer. Eine befcholtene, überreizte Sı 
merin taugte ihm nicht zuder Rolle einer Hauptzeugin für die Weltrel 
Kalte Rechner könnten jonft eines Tages auf den Gedanken fomn 
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Magdalerin, die vor der Zaufe ſchon mit allen Waffern gewaſchen war, habe 
die Bifion liſtig erfonnen: um ſich wichtig zu machen, um den Hochmuth der 
jernfalemitifchen Bharifäerjippe zu ftrafen, — wer weiß: am Ende gar für 
münzbaren Lohn. Spitfindige Grübler, die nicht einmal Judas den Erz- 
ſchelm fein Tießen, könnten entdeden, auch die Freundin des Karioten habe 
nur in einer großen Tragifomoedie mitgewirkt und, wider beſſeres Willen, 
den weichenden®lauben miterlogenemSpufzurüdgefcheucht. Und wildeAnti- 
hriften — wie in unſeren Tagen einer auf Sils- Maria jap — lönnten fauchen: 
Ein ſchönes Lied, das zuerit eine halluzinirende Buhlerinfang! Vor ſolchem 
Gifthauch mußte der Weltpolitifer da8 Werk bewahren, dem er Pfleger und 
Bollender fein wollte. Erbrauchte ftärlere Stügen und ſprach deshalb nur von 
der Wahrnehmung des Kephas und von Petri Gejicht, nie aber von Mag⸗ 
dalena, die ſpät erſt, im Mittelalter ritterlichen Frauendienftes, den Rang ein- 
nehmen durfte, der ihr gebührt. Pauli vorjehende Furcht zwingt uns nicht 
mehr; und wir dürfen jegt fragen, obdiefer feine Kopfauf feine befondere Weife 
nicht auch ein Verräther war, auch einer, der es, wie Hebbels Indas, gutmit 
des Verrathenen Sache meinte. Er that, wie alle Apoftel, die felbft Etwas 
wollen: jenad) feinem Bedürfnigänderte er das Bild des Herrn, in deſſen Na⸗ 
men er reifte,milderte hier, verftärfte dort eine Farbe und jtrid) feinen Firniß 
darüber. Und diejer Apoftel hatte es leicht; denn er hatte feinen Herru nie ja 
von Angeficht geſchaut und konnte, als auffremden Bericht Angewiefener, für 
fein Seren ftreng getadelt werden. Doch die chriftliche Welt wäre ärmer, 
wenn er auch hier fein Biel erreicht und ihr die zweite Maria geraubt hätte. 
Zu der Magdalerin ſprach der Erftandene das tiefe, bis an die Wurzel aller 
Wunder leuchtende Wort: Noli me tangere! Wozu der Weg durd) den 
Taftfinn? Greife nicht mit plumper Hand prüfend nad) dem Ideal! Ohne 
Beweis ſollſt Du glauben. Sie glaubte ohne Beweis, ohne den Leib des 
Herrn zu berühren. Und weil ſie ſo feſt glaubte, glaubten die Anderen, die 


nicht geſehen Hatten, auch zu ſehen nicht mehr begehrten, ſeit ihnen von Jo⸗ 


hannes verheißen ward: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben.“ Und 
da Alle glaubten, ohne Beweis durch Auge, Ohr, Hand, war Chriſtus von 
den Toten erſtanden, lebte er nicht in den Herzen nur, nein: leibhaftig wieder 
auf Erden. Das wirkte Maria von Magdala. Sie gab den Chriſten den 
Gott. Ohne Gott aber iſt keine Kirche. Und um dieſer That willen ſollen 
auch ihrer beim Nahen der Weihnacht die Frommen gedenken. 


> 
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Ropien und Denkmäler. 


EA man miferable Bilder wie jene von Horace Bernet, die einem 
Raffael und Michelangelo in ihrer römifchen Umgebung darzuftellen 
wagten, ober wie Géͤromes und etwas näherftehendes, aber auch ſchreckliches 
Gemälde „Rembrandt in feinem Atelier“ betrachtet, fo fann man aus diefer 
gemeinhin jämmerlichen Zeitvergendung einen Nugen ziehen. Man fieht, 
wie bis ind Groteske flach Raffael, Michelangelo und Rembrandt erfakt 
worden find; man kann daran den Werth abſchätzen, den Kopien Haben 
fönnen, wenn fie von Malern angefertigt wurben, bie meift noch geringer 
find als Bernet und Goͤrome. Wenn auch die Bilder diefer zwei mit ganz 
gutem Sehvermögen ausgeftattet geweſenen Franzofen „Phantafiefhöpfungen“, 
mithin feine Kopien waren, fo zeigen fie in einer farikatıralen Vergröberung, 
welcher Abirrungen die Maler fähig find, die eine Vorftelung von einer 
anderen Zeit al3 ihrer eigenen übermitteln wollen. Und wenn man von Horace 
Vernets und Goͤromes Bildern urtiheilen Tann, daß fie, obgleich fehr um- 
wahr in Bezug auf die Wiedergabe der Atmofphäre um Raffael und Rem⸗ 
brandt, doch tupiih für Das find, was der mittlere Franzoſe ber Periode 
von Bernet und Geröme in Bezug auf NRaffael, Michelangelo und em: 
brandt gedacht hat, fo trifft Das ganz genau auf Kopien zu. Bon ber 
Zeit, die fie thatfächlich wiedergeben follen, geben ſie ein geringes Bild, von 
der Zeit aber, der fie felber angehören, eine deutlichere Vorſtellung. Das 
tritt zwar erft lange nah der Anfertigung der Kopie zu Tage. Zunächſt 
glaubt der Kopift und mit ihm glauben feine Zeitgenoffen — fie ſtehen mit 
ihm unter dem gleichen Sehwinkel —, daf die Kopie dem Originale treu 
ſei. Erſt im den folgenden Generationen wird Earer gefehen. Es wird 
dann erfannt, daß die Kopie keineswegs dem Driginale entſprochen hat, noch 
mehr, es wird dann aus der Art der Kopie felbft möglich, feitzuftellen, zu 
welcher Zeit fie angefertigt fein muß; in fo hohem Maße trägt fie bie 
Zeichen ihrer Epoche. Denn wie alle Were einer Epoche, fo tragen aud bie 
Kopien, mithin Werke, die der Epoche nur umeigentlih angehören — die fo- 
zufagen demüthigeren Werke einer Zeit —, das Gepräge ihrer Zeit. Die 
Zeit, die den Sopiften hervorbradhte, giebt feinem Werke, ber Kopie, wie 
man von 2ofalfarbe fpricht, eine Zeitfarbe; und find dem jeweiligen 
Geſchmacke und Zeitcharafter in gewiffem Grade felbft die großen Ma 
unterthan, um wie viel mehr noch die Kleinen, jene, die großen Theils 
Kopien anfertigen. Jede Kopie weicht daher vom Originale ab, an gen 
Wiedergaben vergangener Kunſtwerke ift nicht zu denken, vielmehr find $ 
pien dann fogar felbiteigen gefärbt, wenn fie von unfelbfländ'gen Kopif— 
hergeftellt find. Dennod kann man von wiffenfchaftlichen, beffer gefagt: ı 
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relativ wifienfchaftlichen Kopien reden, jedboh nur, um jie in Gegenfag zu 
fünftlerif hen zu bringen. /Wiſſenſchaftlich find Kopien danach dann, 
wenn ihre Urheber beftrebt waren, das etwa vorhandene eigene Kunſtlerthum 
während der Arbeit jo weit wie mögl'ch auszuldjchen, während Fünftlerifche 
Kopien die find, deren Autoren während der Arbeit ſich dem Joche des 
fremden Künftler® nicht oder nur zum Theil gebeugt haben. Noch vor 
einiger Zeit bat man wiflenfchaftliche Kopien recht Hoch gehalten; Graf 
Schal Hat feine befannte Sammlung von Wiedergaben einzelner Gemälde 
älterer Meifter in der Hoffnung, daß fie objektiv wären, zufammengebracht 
und in ähnlicher Weife ift von Herman Grimm ein umfafjenderes Projekt 


gehegt worden, von ben bebentendften Kunſtwerken, die jemals gefchaffen worden 


find, Kopien herftellen zu laſſen und fie in einem Muſeum zır vereinen. 
Unfere Zeit dent von foldden Kopien erheblich geringer: wir jchäßen nur 
noch Kopien, die nicht willenfchaftliches, fondern Fünftlerifches Intereſſe haben ; 
die von Fünftlern, die ihre Berfönlichkeit nicht unterdrüden Tonnten oder 
mochten, angefertigt find. Wir fehägen Kopien nur noch, wenn fie untreu, 
. nicht mehr, weil fie treu jind. Unter den untrenen, den künftlerifchen, mögen 
wir allerdings die lieber, die aus einem verhältwigmäßig großen pfycholo- 
giſchen Eindringen oder mit dem Glüd einer geiftigen Berwandtfchaft zwifchen 
dem Autor des Driginald und dem der Kopie entitanden find; wir Lieben die 
feidenfchaftlihen Kopien mehr als die unleidenfchaftlichen, aber unter den 
feidenfchaftlicher am Meiſten die, die es mit Maß find. 

Das Heldenzeitalter der leibenfchaftlichen Kopie Tiegt in der Ver— 
gangenheit. Rubens war ein folder freier Kopiſt. Er hat Mantegna Topirt: 
feine Individualität flog mit der des alten Italieners zuſammen, wie ſich zwei 
Ströme vereinen, Rubens al3 der Hauptftrom, der den Nebenftrom aufninmt. 
Er überfluthet, bededt ihn. Den ſtrengen, gemeflenen, mit Kleiſt zu reben: 
„wie die Antike ſtarren“ Stil Mantegnas wandelt er um zu etwas, man 
weiß nicht, Jovialem. ine flürmende Xebhaftigfeit, ein etwas banales, 
braufendes, fich gleichbleibendes belgiſches Pathos, das ohne viel Inhalt 
ift, nimmt von der von echter Lebendigkeit erfüllten, jedod in zurückhaltender 
Art fi gebenden Welt Mantegnas Beſitz. Was von Mantegna gefchaffen 
worden ift, muthet heute modern an, die von Rubens ftammenden Nachbil- 
dungen wirfen antiquirt; dennoch wird man das Genie der Unbefangenheit 
bewundern, mit welchem in feiner riefenhaften Begabung der Blaame die 
Arbeit Mantegnas wiedergegeben hat. Lieber freilich wird man die Kopien 
jehen, die er nad Tizian gemalt hat, der ihm, was bie Epoche betrifft, näher ftand. 

Gefpannter aber als auch die Kopien nad Tizian, in benen noch 
immer Rubens Alles zu feiner Seite hinfiberzieht, wird der modern eımpfindende 
Menſch Kopien von Delacroir betrachten. Diefer franzöfifche Maler Hat 
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gerade Rubens kopirt; Rubens war das Vorbild feiner Schaffenswerie Bi 
einer pigchologifchen Yeinheit, die auf dem Grunde ber Vergötterung erwwäß, 
eignete ſich Delacroir Rubens' Bilder beim Kopien an. Wenn er in dis 
Hingabe verfuhr, wie fie Rubens nicht geübt hat, fo hängt Das fiherid 
damit zufgmmen, daß Delacroir eine Heinere Berfönlichleit war als Rubens. 
Es kann außerdem auch bamit in Verbindung gebracht werben, daß Delacreg 
einer Epoche angehört, in der die Menſchheit um Vieles reifer, mäker, 
älter getoorben war. Doch beſaß er noch, diefer Romantiker, deſſen vehementes 
Feuer uns jet faft unbegreiffich ift, eigene Individualität genug, um ben 
Vorbild gegenüber nicht zur Sklaverei hernieberzufinfen. In Bebäctigki 
unb mit Gerechtigfeit zeigt ex von Rubens fait Alles, von fich felbft med 
einen Reit des eigenen Temperamentes; und um biefed Etwas wilke 
ſchätzen wir feine Kopien. 

Und eben fo intereffant erfcheinen uns die Kopien von Degas 

Degas hat jie zum Theil auswendig nad ihm naheitehenden Künftlern, 
wie Holbein und Ingres, auch nad ihm ferner fiehenden Malern, wie Ei 
Thomas Lawrence, den er mehr zum Amufement fopirt Bat, gemalt. Un: 
ziehend ift e8, Degas und den fremden Künftler zu verfolgen, wahrzumehmen, 
wie fein der Zweite gefehen und wie boch der Erſte zu Wort gekommen 
it; man vertieft fich in zwei Meifter: in Degas und ben kopirten. 

Es kann übrigens nichts Merkwürdiges haben, daß Kopien eine 
Delacroix, eines Degas den Liebhaber feſſeln, da ſchon Kopien von Kunſtlern 
geringerer Ordnung, wie die eines Henner und Baudry, uns anzugiehen willen. 
Diefe Kopien findet man in einen Saale ber parifer 6cole des beaux-ar®s, 
ber den Kopien nad alten Meiftern, zum größten Theil der italienifchen 
Schule, gewidmet ift. Die mit dem prix de Rome gefrönten Schäfer haben 
in diefem Naum in einer Menge von überflüfiigen, „wifienfchaftlichen” 
Kopien gezeigt, wie fie ſich den alten italienifchen Meiftern, ohne einen Bluts 
tropfen in den Adern, genähert oder zu nähern gefucht haben. Unter biefen 
toten Werfen fallen die Kopien von Baudry auf. Baudry war zwar ein 
etwas kleiner Künſtler, aber eine Natur. Die Sibyllen Michelangelos jmd 
von ihn, als er daran ging, fie zu fopiven, fozufagen frifirt worden. (ine 
moderne Grazie, eine parifer Delifateffe, überhaupt „Delikateſſe“ iſt im 
ahnunglojem bejreienden Mifverftändnig über die gigantifche Formenmelt 
Michelangelos gebreitet worden. Dlichelangelo it em rose „ 
es iſt graufig, die Kopien zeigen aber einen Anſatz zum Leb 
und zu der fomiichen Wirfung, die beinahe von ihnen ausgehen ı 
fommt es nicht, weil mit der Naivetät ein aufergewöhnliches Köonnen 
in Hand geht. Wirklich ſchön aber ift die Kopie Hennerd. Diefer I 
der, al3 er jung war — er hat das Unrecht gehabt, alt zu werden ım* 
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zu malen —, malerifche Tüchtigfeit, Solidität und jenen Schmelz befefien 
hat, der jest die einzige Eigenfchaft bildet, die ihm geblieben, ift aus dem 
Elſaß; möglich, daß er etwas nachbarlich mit Holbein empfand; gewiß ift, 
daß feine Kopie eines holbeinfchen Porträts in der Ecole des beaux- 
arts eine vorzägliche, treue und zugleich perfönliche Leiſtung ift. 

In Deutfchland hat fi als Kopift nach verwandten Künftlern außer: 
ordentlich Liebermann hervorgethan; in feinen Kopien nad Frans Hals und 
Manet ift eriein Kopift, was Trene anlangt, und wieder fein Kopift. Franz 
von Lenbach ift bei diefem Aufzählen zu nennen als Derjenige, der in feinen 
mit Recht berühmten Kopien weniger durch das perfönliche Element als durch 
die malerifhe Schönheit Außerordentliches für die Wiederermedung "einer 
verloren gegangenen malerifchen Kultur that; er war bafür pradeſtinirt; er 
erfüllte eine hiſtoriſche Nothwendigkeit. 

Lenbach hat die Kulturarbeit, die mit der Ausführung der Kopien 
verbunden war, längſt erledigt. Die Folgen ſelbſt ſchon, die digſe Kulturarbeit 
haben mußte, liegen hinter uns und gehören der Geſchichte an. Nur ganz 
gelegentlich, nur, wenn etwas Beſonderes auf ihrer Fährte liegt, das mit 
ihren intimen Wunſchen übereinſtimmt, kopiren noch die Maler. Jetzt aber 
bat der Berfchönerungverein zu Elberfeld es unternommen, ein hbübjches 
Wert — keins, defien Kopie man in einer Galerie mehr oder meniger 
unfhädlich machen könnte und verfteden, ein Werk vielmehr von großer Aus: 
dehnung, das einen öffentlichen Platz beherrſcht — kopiren zu laſſen, eine 
Skulptur: den trientiner Neptunsbrunnen. So ſchön, daß er einem Herman 
Grimm die Sehnſucht eingegeben hätte, ihn abformen zu laſſen, iſt der 
Neptunsbrunnen nicht; doch kann nicht beftritten werden, daß, wenn man 
einen heute lebenden Bildhauer beauftragt hätte, ein Denkmal, das dem. 
trientiner Neptunsbrumnen ähnlich fein follte, herzuftellen, deſſen Entwurf 
unzweifelhaft jchwächer geworden wäre als ſelbſt die Denkmalskopie ift: das 
Kopirenlaffen war ohne Zweifel befjer. Hauptſächlich fragt es fich aber, 
die Schönheitfrage bei Seite gelaffen, ob ein Denkmal, das Tritonen zeigt, 
die mit Mufcheln verfehen find, das Seeroffe, Delphine, Putten und an 
der Spige einen Neptun mit einem Dreizad und Alles in den Formen des 
Barofftild zeigt, in irgend einer Weife mit den Einwohnern von Elberfeld - 
in Verbindung fteht und ſich dem Plage, auf den fie dies Monument ftellten, 
anſchließt. Konnte ein Denkmal, das im Jahre 1769 in Trient mit der 
Borausfegung einer Iebensvollen italienifchen Bevölkerung errichtet wurbe, in 
Eiberfeld im Jahre 1901 wiederholt werden? Das ift die Frage. War es 
aber für Elberfeld und den Pla nicht paflend, fo iſt e8 ein der Stadt auf- 
geffebtes Ornament und wirkt fo zufällig, wie wenn eine Stadtverwaltung — 
angenommen, daß Deutfchland keine Fehde mit China und alfo nicht den 
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minbeften Anlaß gehabt hätte, ſich um chinejifche Kunft zu fünnmern — auf 
den Einfall gelommen wäre, einige malerifche chineſiſche Fahnen auf irgend 
einen Pla& zu ftellen, oder als ob wir — um von einer baroden zu einer 
romaniſchen Phantafie zu fchweifen — gegenüber einer Kirche, die ohne Grumt 
einen fernliegenden romanischen Bauftil aufweift, unter romaniſch jtififirtem 
elettrifchen Lichte Kaffee tränfen. 

Noch fpeziell auf dem elberfelder Plage war aber‘ diefes Denkmal eim 
Unthat, wo vor ihm ein neues Rathhaus in einem Stile ftand, ber de 
Uebergangsperiode von der Gothik zur deutſchen Nenaifjance angehört, währez 
von hinten her die Front eines neuen Theaters in den Formen der italieni- 
{hen Renaiflance hergrüßte; endlich haben die Häufer bes Platzes, bie einzigen 
Werke, die hier Stil — Das heißt: ihren Stil — haben, eine Banart 
von nüchtern bürgerlicher Alltäglichkeit. 

ALS diefer Brunnen errichtet worden war, erhob fih die Einwohner 
fchaft von Elberfeld. Katholiken und Proteftanten, an der Nacktheit Anfteg 
nehmend, richteten Eingaben an die Stadtverwaltung, um bie Enträftung 
darüber auszudrüden, daß man auf öffentlichem Plage Bildwerfe aufſtelle. 
bie geeignet feien, das Sittlichfeitgefühl des Volles zu verlegen; die Geiſt⸗ 
(ichfeit nahm Stellung. Der VBerfchönerungverein hat Schuld. Er hätte 
aus Erwägungen, die mit denen der Wortführer der Bewegung nicht iben- 
tifch find, nicht auf die Idee fommen dürfen, das trientiner Denkmal nah 
Elberfeld zu verpflanzen. In dem Wunſch nad einer Vertheidigung des 
Monumentes erklärte der Bürgermeifter, daß die darftellende Kunſt lediglich 
den Gefegen der Natürlichkeit und der Schönheit unterworfen fei: mas mm 
um eben diefer Gefege willen fagen, daß die Bevölkerung Recht hat. 


In feinem Buche „Die Renaiffance im Kunftgewerbe* führt van de | 


Velde in ein Zimmer ein, da8 von Widerfprüchen in feinem Stil voll if. 
Er ſchildert, wie die meißner Porzellanfigur ihre Liebesgefchichte dem weinen 
Eisbärenfell erzählt. Diefes wieder entgegnet, indem es Unterhaltungen aus 
feiner Polargegend beifteuert. Die Löwenköpfe, die auf dem Nüden einiger 
Möbel angebracht find, erzählen, warum fie Ringe im Maul halten müffen, 
den gipfernen Sphinxen, die mit ihren ausgebreiteten Flügeln die Dede tragen. 
. Tiefe wiederum geben den Löwenköpfen Räthfel auf. Auf einem Bilde an 
der Wand tollen Amoretten, auf einem zweiten fchreien Walfüren, in einem 
Käfig zwitichert ein Sanarienvogel. 

Ban de Velde geht an diefer Stelle feine® Buches zu weit. m 
begreift nicht, warum die meißner Porzellanfigur und das weiße ESF 1= 
jel nicht zufammenpafien follen — etwa wegen der Entfernung de. = 
jprungsorte? Aber Auitern, Holland, natives, Ditende und die aus n 
Süden jtammende Citrone? Oder gar Caviar, rufjiiches Produ, + = 
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trone? Will van de Velde den Eitronenfaft vielleicht im Dunkeln zu Auftern 
und Caviar mengen? Und chinelifhe Vafen? Empfiehlt er nicht, er felbft, 
oſtaſiatiſche Vaſen für weſteuropäiſche Einrichtungen? — ; aber im Ganzen 
bat er Recht. Mit feiner Erzählung will er nachweifen, daß die Klänge 
eines zu viele Anregungen umfafjenden Wohngemaches unferen Mißmuth ent- 
fahen. Wir würden verrüdt, fürchtet er. Man kann bie Theorie von einem 
erträumten Wohnzimmer auf das reale Stadtbild von Elberfeld übertragen 
und fagen, daß die drei Monumente in Elberfeld, die nicht zufammengehören 
und nicht an diefen Plag gehören, ein Konzert ausführen, gegen das ge- 
halten das des von van de Velde gefchilderten Zimmers ein Kinderſpiel ift. 
Zu der Kakophonie tragen alle drei Monumente bei, die ſchrillſten Töne aber 
giebt das neufte Monument, da wir an die Sprache deö neuen Rathhaufes 
— Uebergangsſtil von der Gothil zur Renaiffance — und die bes Theaters 
— italienifhe Renaiffancee — durch Geſchichte und Uebung mehr gewöhnt 
find. Der Berfchönerungverein hat, als er den Barodbrummen aufrichtete, 
fich eine fchöne Gelegenheit entgehen laſſen, feines Amtes zu walten. 

Was macht eine ber hübfcheften Städte Deutfchlands, Freiburg im 
Breisgau, auch in feinen Denkmälern anziehend? Die abfolut gefchlofiene 
Wirkung. Die Einheit, die fie mit der Stadt bilden. Das kann man frei- 
ih nit aus dem Boden ftampfen. Muß man aber das Gegentheil thun? 
Dran denke fi) London in einem feiner charakteriftifchiten modernen Theile, 
die fich rundende Regentitreet, von Piccadilly-Cirkus aus gefehen. Man 
fan diefen Theil häßlich finden, gemein, was man will: er ift doch zwin- 
gend, er drüdt Etwas aus, er ift londongemäß, er drüdt das englische Leben 
aus. Nun, man denke fich, ein Verfchönerungverein plane, hierher eine Kopie 
einer Sophoklesſtatue zu ſetzen. Wäre e8 nicht entfeglich, eine Blasphemie? 
Nicht gegen die Statue eine Blasphemie, aber gegen die Straße? Iſt diefe 
Straße nicht, wie fie ift, geworden, alltäglich, feftlich, trivial, wunberfchön 
im Sinne von durchaus Fongruent dem heutigen. - Begriff vom Dafein von 
London, — und da joll in fie hinein etwas meinetwegen Feines und Gutes, 
aber Ausländifches und Früheres, kurz, Fremde? Hat man benn feinen 
Reſpekt vor der aus fich hervorgegangenen Straße? Iſt fie nicht ein Monu— 
ment in fih? Und in fie hinein ein frühere® Monument? Das foll hifto- 
rifhen Sinn zeigen? Das zeigt unäfthetifchen Sinn. Nun ift freilich Elber⸗ 
feld nicht London; aber das Denkmal, das nad Elberfeld kam, auch nicht 
einmal nach einer Antike. Wäre Das der Fall! Wäre eine Kopie nad) der 
Antile in Elberfeld etwa vor ein träumendes Gymnaſium geſtellt worden, 
auf einen Plag, den alte Schulmänner mit langen ſchwarzen Röden, in 
filberweigem Haar befchreiten, auf dem feine Wagen fahren, auf ein Pflafter, 
zwiſchen deſſen abgebraudhten Steinen Gras herporfprießt, fo unbenugt ift ber 
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Plag, — man mürbe hier eine Kopie nach einer Antike begreifen; Zreibhons- 
tunft, würde man rufen; es würde hier feine Sprache geſprochen werden 
die eine Sprache des Lebens ift, wohl aber eine des Gymmafiums, eine tote 
Sprache, immerhin Etwas; eine Sprade, die fi in einem Widerflande zum 
Leben befindet und in Folge Defien lebt; aber ein Barodbrannen mit einem 
Neptun fpricht nicht einmal eine Kontraſtſprache, er fagt etwa Spezielles, 
von einer Kultur, bie nicht mehr gehegt wird, die nie in Elberfeld gehest 
wurde und dort nicht einmal gelehrt wird. Konnte man Das Eiberfelb ze: 
muthen? Zwar ift fein Boden weniger empfindlich als der von London, er 
bietet nicht fo viel, nicht fo viel Vergangenheit, nicht fo viel Gegenwart, nicht 
einen fo ausgeprägten Charakter, nicht eine fo außgeprägte Schönheitforrm, 
aber jede Stadt, auch die geringite, auch eine noch viel Fleinere Stadt afs 
Elberfeld, hat ihren Charakter, dem nicht wehgethan werden darf, dem michts 
zugemuthet werden darf, ohne daß man fich gegen die Gefetze der Schönheit 
verfehle; man durfte auch eine, wie Elberfeld, nicht Hervortretende Stadt nicht 
mit einer Allerweltkopie überfluthen. Ein Denkmal foll ſich aus der Stade 
hervorbilden; es kann nicht von außen in fie bineinverfegt werben. “Der 
MWiderfpruch der elberfelder Bevölkerung beweiſt e8 diesmal. 

As ſich in Paris ein Widerfpruch gegen das Balzacdenfmal von 
Rodin regte und zu einer Empörung führte, die die Erridtung des Diet: 
mals verhinderte, da hatte e8 die Möglichkeit gegeben, daß man fi) zwiſchen 
einigen Meinungen entfcheidunglos hin: und herwand. Die Einen unter 
den Nodinfreunden meinten: man könne das Denkmal nicht errichten; es 
würde ein zwar moderner, toter Buchſtabe auf einem Öffentlichen Platze fein, 
fobald Menjchen daran vorübergingen, bie in der Mehrzahl nicht empfinden 
würden, daß hier etwas Schönes fei. Ein Denkmal müſſe verftanden werden; 
ſonſt jei e8 nicht etma8 inmitten des Plages, auf dem es fteht, Lebendes. 
Die anderen Nodinfreunde aber fagten: Was nicht ift, kann noch werden; 
das Volt muß nicht nur, es kann auch gebildet werden. Dann wird es bir 
Statue begreifen; diefe wird dereinit und vor dem felben Publikum triumphiren, 
das Nihard Wagnerd Tannhäuſer auspfiff. Und es gab nod eine dritte 
Partei, die fagte, e8 wäre ihr nicht ficher, ob Roding Werk für jedes Licht, 
für das wechſelnde Licht des freien Tages gut fe. Man fonnte bei dem 
Balzacdenfmal von Robin verfchiedener Meinung fein. Bei bem efberfr'*r 
Monument muß man politiv jagen: Es paßt nicht an diefe Stelle. i 
dem elberfelder Monument bedarf es feines Ausblickes in die Zukunft, fe 3 
miehr oder minder ausgeprägten Prophetenvermögend; es ‚handelt ſich 
etwas Feſtſtehendes und längft Edirtes. 

Für den Mißgriff in der Wahl des Monumentes ift der Verfchöner: 
verein durch die entfachte Volkswuth bejtraft genug. Weſentlich Hat eß 
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au Wegiffenrtalent gefehlt; er hat, nicht die Schmiegſamkeit beſeſſen, unter 
den vorhandenen Denfmälern das auszumählen, da8 am Beften nach Eiberfeld 
gepaft hätte. Er hat fich, wie es fcheint, von Sammlerneigungen beftimmen 
faflen, die, für bie elberfelder Aufgabe ganz deplacirt, ihn gegen ein beſtimmtes 
Monument, einen beflimmten Stil führten. Daß er überhaupt eine Kopie 
wählte, wird man unbedingt tadeln müflen — ein Original zu fchaffen, 
mußte verſucht werden —, doch wird man ihm dafür mildernde Umſtände 
zubilligen. Das Rechte liegt bei neuen Aufgaben allerdings ftet® in neuer 
Kunſt; in Vollkommenheit können neue Themen — ein Brunnenbau in 
einer neuen Umgebung bildet ein neues Thema — nur von neuer Kunft 
ausgeführt werden; mit Kopien nad alter Kunſt ift daher im beiten Fall 
ein Ungefähr, ein Allenfall8 nur zu erreichen; die alte Kunft leiftet dann Stell- 
vertreterdienjte und ficherlich hängt man in Zeiten geſunder, blühender Kunſt⸗ 
priduftion Kopien nach alten Kunſtwerken nicht nach und Ruskin jagt: Never 
encourage imitation, or copying of any kind. ‘Das Alles mag aber der 
Berihönerungverein gewußt haben. Er hing jedoch vielleicht der Vorftellung 
an, daß wir in einer Epoche lebten, die in monumentaler Kunſt Schöpfungen, 
die wahrhaft befriedigend feien, jelten bervorfprießen ließe. ‘Denft man, daß 
möglichen Falls eine Lücke in der auf monumentale Ziele gerichteten Kunſt 
vernuthet wurde, dann hören die elberfelder Vorkommniſſe auf, nur in ihrem 
Kreife zu interefliren. Sie werden in unfere Nähe gerädt und durch die Ber: 
legenheit des elberfelder Berfchönerungvereind wird eine Frage ins hellfte 
Lint gefegt, ob nicht etwa die moderne Kunft häufig an Aufgaben auf 
monumentalen Gebiete verfage. Herman Helferidh. 


# 
Chrifta.*) 


Sr war in den Tagen des tiefen Schatteng, daß ein Engel Gottes mit 
leuchtenden Tzlügeln und in wallendem, weißem Gewande in eine Stadt 
auf der anderen Seite der Welt geſchickt wurbe, bie die Stadt der großen Sehn- 





*) Ein fleines Buch von feltfamem Reiz hat uns der Weihnachtmann 
diesmal gebradit: „Chriſta. Ein Evangelium der Schönheit. Won Hugo Salus. 
Unfchlag und Budihmud von Emil Orlit" (Wiener Verlag. Ein Bud, an 
den Nießjche fih in janften Stunden gefreut hätte und deſſen poetifchen Reiz, 
dejlen feinen, hellen Sedanfen auch fromme Chriften ihr Chr nicht verjchließen 
werden. Freilich dürfen fie nicht vergeflen, daß es das Evangelium eines in 
entgötterter Welt lebenden Künftlers, eines das Leben liebenden Lyrifers iſt. 
Als Probe wird bier ein Fragment ang den eriten Mbichnitten gegeben. 
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fucht genannt war. In dieſer Stadt wohnte ein junges Paar in Liebe mi 
bewußter Güte und barrte eines Kindes, das bie Freude ihrer Tage fein ſolle 
Und der Engel trat ein bei ihnen und fagte: „Seid gegrüßt, die Ihr in Fick 
und Klugheit lebt: Euch wird großes Heil zu Theil werden.” in heller Glen; 
erfüllte das Zimmer und es war, als ob die Stimme des Engels aus mr 
rothen Abendwolfe zu ihnen jpräde. Und der Engel ſprach weiter: „Seid g 
grüßt und freuet Euch, denn ber Here hat Euch auserjehen vor Euren Brüdern 
und Schweitern, weil hr in ruhiger Liebe und Güte wandelt auf Erden m 
weil Ihr vollendet, was er bisher den Menſchen aufgetragen. Euch aber wis 
eine Tochter geboren werden, die Ihr Chriſta nennen werdet und bie der Belt 
das neue Heil bringen joll, um deſſen willen fie viel Glück, aber auch viel Ye 
erleben wird. Euer Haus aber wird gefegnet fein für und für; von ihm win 
alles Heil ausftrahlen für beide Seiten der Welt. Denn, daß Ihr in Zırme 
und Güte Eure Wege gewandelt, war Eurem’ Geifte ein Wohlgefallen; Gr 
Tochter aber, bie ich, Euch verheiße, fol Euren Herzen und Euren Augen em 
Wohlgefallen fein und Wohlgefallen bringen den Menſchen. Schmücket das Hau⸗— 
mit Blumen, wenn fie geboren wird, und laffet bunte Flaggen von dem Ihürmden 
berabflattern, daß die Menfchen ringsum froh auf Euer Haus jchauen, und wer 
fündet mit Liedern, daß ihnen das Heil geboren wurde!” 

Da freuten fi die Beiden fehr über die Verkündung des Engels und 
thaten fo, wie ihnen befohlen war. Das Kind wurde geboren und war ein 
Todter; fie nannten fie Chrifta, wie ihnen der Engel des Herrn aufgetragen. 
Und fie ward gebadet und lachte, da fie die Blumen ſah, und lag in ber Wiege 
und griff nach den Mofen, die auf ihrem Bettchen lagen. Und fiehe: bie Rojen 
waren ohne Dornen, da fie danach griff, denn alle Dornen waren weiche Knospen 
vor ihren Fingerchen. Und es ging ein Licht von dem Kindlein aus, daß dei 
ganze Haus davon leuchtete. 

Es war zu jener Zeit Sitte, daß in den Tagen des tiefen Schatten 
Blinde das Land durchzogen und fangen. Denn da fein Sonnenftrahl die Augen 
der Blinden füllte und ihren Seelen mwohlthat, ward ihr Herz vor Sehnſucht 
groß und fing zu beben und Klingen an und die Leute jtanden um fie herum 
und horchten ihren fehnfüchtigen Gefängen. Sie zogen in Schaaren burd) das 
Land, und wer fie traf, nahm jie bei ber Hand und führte fie zu dem nächſten 
Orte, daß fie vom Wege nicht abirrten. Da nun bie Flagge vom Hauſe dei 
Glückes flatterte und Guirlanden von buftenden Blumen aller Schönheit fid 
um jeine Giebel und Erker fchmiegten, da Tief alles Volk herbei und eine groß? 
Zuverſicht war in ihnen, denn fie fühlten, daß ein Ungefanntes, Neues iher 
harte. Da geſchah es, daß drei blinde Brüder, die beften Sänger ihrer Zeit, 
des Weges über die Felder kamen und in der allgemeinen Freude kein Menid 
ji} ihrer vorgeitredten Hand annahın. Sie aber fehritten durch die Nad 
auf ihnen lag, muthig vorwärts und der Aelteſte von ihnen ſprach: „B. 
mir ilt, als ob ein goldener Strahl durch meine Lider fiele“ Und der * 
jprad: „Brüder, ich höre einen gewaltigen, branjenden Chor des Glüd 
mein Ohr Elingen und mir ift, als fähe ich die länge durch die Lüfte we ' 
Und der Dritte ſprach: „Brüder, ich athme Wohlgerüche von Rojen und R 
und Salböl und mir ijt, als ob meine Augen die Wohlgerüche jehen " 1! 
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-und Farben und Sonnenglanz.“ Da faßten ſich die Drei bei ihren armen, 
erregten Fingern und gingen den Chören und Wohlgerüchen und Farben ent- 
gegen, ihre Seelen wuchſen in ihnen und fie ftimmten einen Dreigefang an voll 
Sehnſucht, voll Jubel und Dankbarkeit, wie ihn vorher fein Menſch gehört hatte. 
And fie gingen fingend und ohne Wanken durch die Menge ber feitlichen Menſchen, 
die um das Haus verfammelt waren; und Vielen, die fie fo wandeln jahen, 
kamen Thränen in die Augen, da fie die drei blinden Brüder fingen hörten. 
Sie aber gingen fingend durch das Bolt und auf die ſchmale Pforte zu, die in 
das Haus führte, und gingen die Treppe empor bis in dag Gemad, darin das 
felige SKindlein lag; und Niemand führte fie. Dort aber Itanden fie bei der 
Wiege und fangen; und ihr Gefang war Glüdfeligleit und Jubel und ihrem 
Geſange antwortete dad Volk vor dem Haufe. Als fie mit dem Geſange ge- 
endigt hatten, fiehe: da jtand gerade über dem Haufe ein Regenbogen und auf 
dem Regenbogen jaßen taufend Engelfinder und hielten Palmenzweige in Händen 
und grüßten hernieder. Drei Engelfnaben aber ſchwebten herab und nahmen bie 
drei blinden Sänger an den Händen und jchritten über den Regenbogen mit 
ihnen hinauf in den Himmel. 

Da fielen die Menfchen vor dem Haufe auf den Boden und füßten ihn 
md wußten, daB nun ber Tag des großen Heiles gefommen war. Und jie 
gingen in ihre Häufer und legten Feſtgewänder an und jalbten fi und ſchmückten 
fih mit Blumen und es war eine große Freude im Lande. 

..Da Ehrifta zwölf Sahre zählte, war fie wie ein Sind, das in Schönheit 
wandelt; fie war wie ein Buch voll inniger Lieder, das gejchloffen ift und doc 
feinen lieblichen Inhalt verräth; wie eine Hand, die eine Rofe in Liebe dar- 
reicht, ehe der Beglüdte fie entgegen nimmt; wie der Blid des Liebenden zum 
Fenſter empor, an dem die Geliebte erjcheinen foll; wie die Erwartung der 
Bither, wenn ſich die Finger auf ihre Saiten ſenken, um fie zu weder: e8 war 
alle Verheißung in ihr und fie wußte nichts von dem Glücke, das fie verbreitete, 
und ging durch die Welt wie durch einen Garten und ahnte nicht, daß die 
Sträucher alle für fie fih mit ihren fchönften Blüthen jchmüdten. Und fie war 
in den Augen aller Menjchen fo fchön und lieblich wie nur je ein Kind in den 
Augen feiner eigenen Mutter. 

Es war in den Tagen des feligen Sonnenjcheines, daß fie Chrifta in 
den großen Tempel bradten, daß fie anbete. Der Tempel aber war groß und 
dunfel und voll dumpfen Wiederhalles; und traurige Lämpchen bebten vor den 
Heiligenbildern. Da fürdtete fih Chrifta, die voll Eindlicher Freude war, und 
fie hatte Angſt vor der Dunkelheit um fie ber, alfo, daß fie laut weinte. Die 
Mutter beugte fich mild zu ihr herab und fagte: „Was weinft Du, Chrifta, bier 
im Haufe des Ewigen? Fühlſt Du feine Nähe nicht, da Du in feinem Haufe 
zu Gaſte bift?’ Die Leute aber, die im Tempel waren, jchaarten fi um jie, 
da fie wußten, daß die Gnade Gottes auf ihr ruhte. Da hob fie die Lider und 
fagte — und es war das erfte Mal, daß fie vor dem Volke ſprach —: „Das 
Haus des Emigen iſt überall, mo der Strahl feiner Sunne leudtet. Hier ift 
es dunkel und traurig und draußen leuchtet der Yrühling und es prangen bie 
Blumen. Laßt uns in den Frühling gehen und die Sonne grüßen, daß es 
Gott ein Wohlgefallen jei; und laßt uns fingen und unjere Seelen mit Sonnen: 
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ftrahlen füllen. Denn Enre Lieder, die Euch befohlen find, auf daß Ahr ir 
finget, find feine Lieder; der Schatten biejes Haufes liegt auf ihnen nub be 
Schwert ihre Flügel. Folget mir, damit hr Gott ſehet““ Lind fie wandte yh 
aus dem Tempel und ging dem Thore zu. Biele folgten ihr und knieten gleich 
ihr auf den Stufen, die aus dem Tempel führten, ımb waren fromm und veil 
Zuverfidt. Da fang fie vor ihnen mit ihrer reinen Stimme; dieſe ward fiar 
beim Singen und ftärkte die Stimmen der Anderen, daß fie in ihren Gelan 
einftimmten. Und Bielen war, als ob fie früher nie gejungen hätten. 


Prag. Hugo Salus. 


Kr 
Selbitanzeigen. 


Was ih am Mege fand. Blätter und Bilder aus Literatur, Funft um: 
Leben. Dit Nachbildung zahlreicher Originalzeihnungen, Gemälde, Hand 
fchriften u. f. w. im Text und auf Tafeln. Leipzig, Georg Wigand 1902. 
(XII, 288 S.; 6 Marf.) 

Zur Erklärung des Titels jeien einige Süße aus dem Bormwort voraus 

geichidt: „Früchte bringet dag Yeben dem Mann; doch bangen fie jelten roth 

und luftig am zZweig, mie uns ein Apfel begrüßt”: diefer goethifche Nerz kam 

‚mir oft in den Sinn auf wiederholten Studienreijen. Biel Mühe und Arbeit 

Foftete e3, um manden jchönen verjchollenen Schag ſchließlich zu heben, nad) 

den ich mit Eifer und Bedacht, fonjequent und ſyſtematiſch, juchte und ſpürte 

Tavon zeugen mehrere meiner Werke. Hier nun biete ich, worauf ich nid! 

direkt fahndete, was faft ohne mein Zuthun mir gleidjam im den Schoß fiel, 

ja, recht eigentlich, „was ih am Wege fand“. Wanderungen durd Stadt un 

Land führten mich in Archive und Bibliotheken, Ateliers und Bureaur, auf Edel- 

fiße und Pfarren, in Bürger: und Bauernhäufer, zu Gelehrten und Ungelehrten, 

Männern und Frauen, zu gar vielen freundlichen Familien. Forſchte und fragte 

ih nach ganz beftimmten Dingen und Dentmälern, vornehmlich zur Lebens 

geſchichte Fritz Reuters, daun hieß es häufig: Wir haben außrden Dies und 

Tas, was wohl auch von Werth. Aber nicht nur liebe Leute lernte ich ſo 

Formen, auch traute hiftorische Stätten, die ich treu fefthielt in Bild und Wort. 

Zuerſt tritt die Ferithafte Seftalt eines alten waderen deutſchen Kämpen 
uns vor Augen: Ernſt Morig Arndt, gefchildert auf Grund zahllofer, bisher 
unbefannter Briefe und Grinnerungen durch alle Phaſen feines thatenreichen 

Yebens. Das mitgetheilte Jugendgedicht glei im Beginn zeigt ſchon die fromme, 

fenrige Empfindung, die ihn jtets befeclt hat. Portrait jeiner Eftern, fe 

erſten Frau Charlotte Quiſtorp, die ihm der Tod früh entriß, jeiner zwe 

Frau Nanna Schleiermader, Scweiter des Theologen, von ihm felbit in 

ſchiedenen Altersitufen, jeines Seburthaufes zu Schorik auf Rügen, feiner B 

nung zu Bonn am bein u. |. w. illuftriren ben Text. inter den Fakſim 

ift gewiß von allgemeinſtem Intereſſe die verichoflene, von mir aufgefun* 

eigenhändige Niederichrift feines berühmteiten Liedes: „Was it des Dein] 

Baterland?* (Eine „Vater“ Arndt mwahlverwandte Natur wird in den be 
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nädjiten Sapiteln uns nahe gerücdt: Heinrih Hoffmann von Fallersleben, in 
jeinen gemüthlichen und gelehrten Beziehungen zu dem hervorragenden Biblio- 
philen Geheimrath von Meufebah und im feinem innigen Berhältniß zu deflen 
Todter Karoline, die er ald „Arlitona” bejang, die aber nicht fein Weib wurbe; 
lie ftarb als Frau von Wigleben in Potsdam. Ihre, ihres Vaters und bes 
jungen Hoffmann Bildniffe zieren diejen Abfchnitt, der auch eine Handzeichnung 
von ihn — ein Unitum — bringt. Danır folgen vier Charakteriſtiken zu Ehren 
von Ludwig Bechſtein, Heinrich rufe, Johann Meyer und Heinrich Burmefter. 
Der zuletzt genannte plattdeutiche Schriftiteller eriwedt beſonders noch durch 


ſein tragiiches Ende unjere Theilnahme. Fürſt Bismard fand Gefallen an dem 


Roman „De Nawerslüd“ (Nacdhbarleute) diejes Yauenburgers, aus deſſen Nad)- 
laß ich eine Löjtliche, wahre Geſchichte, , Bismarck und die lauenburger Bauern“, 
veröffentlicht habe. Dies leitet hinliber zu dem Altreichgfanzler, zu einer Unter- 
jnchung über feine Beherrſchung der niederdbeutihen Spracde, der er oft und 
gern ſich bediente, und zu feiner Vorliebe für Fritz Neuter. Hierzu hat Franz von 
Lenbach ein jeinen Mappen entnommenes, noch unbelanntes Bajtellbild vom 
Fürſten Bismard geipendet. Als Seitenftüd dazu erbliden wir ein gleichfalls 
bisher noch nicht verbielfältigtes Portrait Reuters nach einer Bleiftiftzeichnung 
von Theodor Schloepfe. Aus meiner Vaterſtadt Lübeck biete ich neue Mitthei— 
lungen über den Stadtlommandanten Grafen Ehajot, den einjtigen Jugendfreund 
Friedrichs des Großen, mit Abbildungen, über den Dichter Emanuel Geibel und 
"jeine Jugendliebe Cäcilie Wattenbach, ebenfallg3 mit Konterfeis aus ihrer Maien- 
zeit, und zwei Skizzen: Lübecks Kaiſerthor und Lübecks Nathhaus und Ratle- 
teller. SKulturgejchichtlich von Werth ijt wohl die Schilderung der uralten pom⸗ 
merſchen Kirche zu Hoff, durh die Wogen der Oſtſee jeßt vom Erdboden ge- 
ſpült, Funftgefchichtlich der Beitrag über den Komponiſten Heinrich Marſchner. 
Nielleicht darf ich zum Schluß wieder Etwas aus dem Vorwort citiren: 
„Mögen die ſechzehn Eſſays, Blätter und Bilder aus Xiteratur, Kunſt und 
Leben, mit Vergnügen gelefen und betrachtet werben. Wenn, was id) am Wege 
fand, wieder jeinen Weg findet in die Häufer und Herzen zahlreicher deutſchen 
‚zamilien, in Heimath und Fremde, jo wäre ich am Beſten belohnt dafür, daß 
id das MWegefraut zum Kranze wand.” | 


Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaederf. 


s 
Stefan George. Mit Zeichnung von Kurt Stoewing. Georg Bondi, Berlin. 


Nicht, um völlig Fernſtehende aufzuklären, find die Folgenden Betrachtungen 
über Stefan George entjtanden. Den Vielen werden meine Erläuterungen eben 
jo fremd bleiben wie dag zu Erläuternde. Sene Schicht wollte ich gewinnen, 
die, obwohl fie innerlich Theil bat, durch unverftandene Ceremonien abgejchredt, 
zwifchen Berwunderung und Scheu verharrt. Ich durfte daher Borausjegungen 
maden und die phyfiognomielog redfelige Umjtändlichfeit meiden, die in philo— 
ſophiſchen Schriften für „Klarheit“ gilt. Ueber den Inhalt jei vorausgejchidt, 
daß meine Gedanken von dem Impulſe geleitet waren, die im bildnerifchen 
Einzelwejen wirkſamen allgemeinen Grundfräfte zu erfajlen, durch die es zwar 
zum fcheinlofen Tropfen großer Beiltesftröme vermindert, aber aud) erhöht wird 
zum Körper des Als. Dichteriſche Neuerungen und perjönliche Anlagen — zivei 


de men — || 
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von früheren Betrachtern erwogene Seiten — lodten mich nur in dem Made, 

wie fie auf jene Mächte wiejen; und felbjt bedeutfame Züge blieben unerörtert, 

fofern fie unſere Einficht in die überperjönliche Sphäre nicht erweitern fonnten. 
Dr. Ludwig Klages. 


Fremdes Glück. Eine venetianiſche Novelle. Hermann Seemann, Leipzig. 


Den pſychologiſchen Kern dieſer Novelle bildet die Frage: ob wir be: 
rechtigt find, unfere Hand nad fremden Glüd auszuftreden, wenn ſich eine 
günftige Gelegenheit dazu bietet. Und bie Problemlöfung ftellt ſich energifch 
der brutalen Inſinuation ber niegjchiichen Herrenmoral entgegen. Im Uebrigen 
bieten mir die lebhaften Debatten der jungen Stünftler, die die Träger ber 
Handlung find, Gelegenheit, den heute tobenden heftigen Kampf der Kunftrich 
tungen zur Darjtellung und zum Wustrag zu bringen. 

Leipzig. R Heinrid von Schoeler. 


Der Heide. Blätter für religiöfe Renaifjance. (Bierteljährlih 1,25 Marfi. 
Berlin W. 85. Karlsbad 15. 


Wie alle Dinge, jo find auch die Formen der Religion der Veränderung 
und Entwidelung unterworfen; und jo ſehen wir, wie im Berlauf de3 Qultur- 
prozeſſes religiöfe Syſteme werden, berrfchen und vergehen; eine Emveiterung 
der Erfenntniß, eine Vertiefung des Gefühles oder fonjt einen pſycho-phyſio⸗ 
logiſchen Fyortichritt der Menſchheit als Erbe binterlaffend. Aber zwifchen ben 
in ſich abgerundeten religiöfen Bildungen, zwijchen je zwei einander folgenden 
Religionen liegen Zeiten der Leere für das religiöfe Gefühl der Allgemeinheit. 
Zeiten, die die Aufgabe haben, das Lieberflüjfige der alten Religionbildung völlig 
abzujtoßen, den werthoollen Reſt aus ihr zu ſondern und dieſen Reſt, zugleich 
mit den Keimen der neuen Bildung, fortzuerhalten und zu pflegen. In einer 
jolden Zeit des religiöfen Ueberganges, der religiöjen Leere, leben wir heute. 
Die Maſſe, noch loje am Alten hängend, die zarten Triebe bes Neuen nicht 
jehend, durchlebt diefe Zeit, religiös tief unbefriedigt, doch unbewußt des Schau: 
jpiels, das auf dem Weltentheater die Kultur den feineren Stöpfen bereitet. An 
jie nun, an die Gebildeten, wendet ſich der „Heide”, an fie, die mit Bewußt- 
jein dies merhvürdige Zeitalter zu durchleben bereit find. Nur ſtizzenhaft Kurz, 
doc jo, daß die großen Zuſammenhänge der Kulturentwidelung Elar berbor- 
jpringen jollen, durch fulturgejchichtlich pfychologische Analyfe der religiongeihidht- 
lichen Erſcheinungen, durch Charafteranalyje und Darftellung ber Perjönlid- 
feitentwicdelung großer Chriften (Thomas von Kempen, Calvin, Pascal, Fr. Xeo- 
pold Graf Stolberg, Nierfegaard, Tolſtoij) und Antichriften (Macchiavelli, 
Montaigne, Yuther, Shakeſpeare, Voltaire, Heinfe, Lichtenberg, Goetge, Het". 
Feuerbach, Stirner, B. Bauer, Niegihe), dur Epigramme und novellif 
Beiträge will er das Abendroth des Chriftenthumes, die Morgenröthe des 
Inbenannten den im Dunkel der Stepfis, den im unflaren Zwielicht relig. 
Dalbheit Yebenden warnend, hoffnungfroh hinweiſend, zu zeigen verjuchen. Y" 
aus falter Ueberlegung, jondern aus ernftem inneren Erleben geboren, w’ 
zum Werftande wie zum Herzen reden. 

Max Freiherr von Mündhauj 
° 
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I. Römifche Reminifgengen und Profile. Zweite Auflage. II. Moderne 
Staatsmänner. Biographien und Begegnungen. Zweite Auflage. Berlin 
1901. Allgemeiner Verein für Deutſche Literatur. 

Auch das zweite der hier angeführten Bücher handelt zum Xheil über 
Italien. Hervorragende Figuren des Staatslebens, wie Crispi, Graf Nigra, 
Bisconti-Benofta, Zanardelli, Rudini, Baccelli, find darin gezeichnet. Deutſche 
Lefer werden vielleicht mit einiger Theilnahme in dem Kapital über Nigra ge- 
blättert haben, da es in die bewegten parijer Tage von 1870 zurüdtaucht, als 
der jest in Wien afkreditirte Botjchafter Gefandter bei den Xuilerien war. 
Doch auch Graf de Launay, der nun verftorbene berliner Botjchafter, hat in 
Jahrzehnte langem Weilen in der deutjchen Neichdhauptitadt genug Erinnerungen 
zurüdgelaflen, um Anfpruch darauf zu haben, in einem kurzen Kapitel wieder- 
erwedt zu werden. Mancen der in den beiden Büchern vorkommenden Perlön- 
liächkeiten durfte ich näher treten; und fo find meine Schilderungen nicht felten 
Erlebniſſe. Des Schönfärbens habe ich mich möglichſt zu enthalten gefucht. Ich 
fage auch nicht: De mortuis nil nisi bene, fondern lieber: Nil nisi juste. Auch 
den Lebenden gerecht fein! Eher aber mod ihnen als den Toten nil nisi bene. 
Ich fage aljo offen: Die Lebenden Habe ih mit mehr Rüdficht behandelt als 
die Toten. Das erjte Drittel der „Nömifchen Reminiſzenzen“ enthält auch zwei 
jest ftet3 vielgenannte Männer: Theodor Mommſen, der doch, werm er aud) in 
Charlottenburg lebt, ein römijcher Adler ift, und den Grafen Bülow. In meinem 
erſten Buch ift Bülows römiſche Zeit befchrieben, in meinem ziveiten feine ſonſtige 
Vergangenheit. Der Abjchnitt „Deutfche in Rom’ umfaßt auch die Gejtalten 
Sclözerd und des Kardinals Hohenlohe, die nicht nur räumlich, ſondern auch politiſch 
einander nah waren. Doch auch andere Deutfhe habe ih in römilhen Rahmen 
hineingeftellt, wie Sohannes Brahms, den Nomfahrer, Malwida von Meyfenbug, 
jeit Dezennien eine Deutjch-Römerin, und Joſeph Kopf, den Bildhauer, der nun 
feit faft einem halben Jahrhundert Rom zur zweiten Heimath hat. Mein erjtes 
Bud iſt alfo nur zum Theil ein politifches. An vielen den Deutjchen lieben 
Stätten werfe ich die Politil ganz über Bord, fo auch in dem Kapitel „Billa 
Falconieri bei Frascati“, für deren Belanntheit unter den Deutfchen Paul Heyſe 
und Richard Voß gejorgt haben. Das zweite, „Moderne Staatsmänner“ betitelte 
Bud ift freilich mehr politifcher Natur. Deutliche, ruſſiſche, englifche und italienifche 
Staatdmänner find darin dargeitellt. Das Kapitel über Pobedonoszew, unjeren 
berühmten, jo viel gejhmähten Zeitgenoſſen, Hat die „Zukunft“ gebracht, ehe 
mein Buch in die Deffentlichfeit fam. Won Lebenden unter den Engländern 
behandle ich Salisburyg und Roſebery, doch am Eingehendften von Allen den 
nun veritorbenen Gladftone; von ihn iſt ein Schreiben an mich aus den legten 
Monaten feines Lebens angeführt, das als ein mahnendes Dokument von den 
‚stalienern angejehen jein mag, auf daß ihre Politik nicht in Großthun oder, 
wie Jacini es mit Pitterfeit nannte, Megalomania ausarte. Lind fo ift ınir 
denn aud) das Kapital Gladftone zu einem Stück England in Italien geworden, 
denn Italien kenne ich nun einmal weniger fchlecht als andere Länder. 


Wien. Sigmund Münz. 
V 
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5) er preußiſche Landtag wirb in der nächſten Sejfion die Lex Douglas zu be 
rathen haben, und da Graf Douglas zu jenen Anträgen die Zujtimmung 
zahlreicher Mitglieder der ftärkiten Fraktionen fich bereits gefichert bat, jo kam ex 
für feine Belämpfung der Unmäßigfeit eine beffere Aufnahme erwarten, als je 
das Trunkſucht⸗Geſetz im NReichstage bisher gefunden hat. Es ijt deshalb wehl 
an der Zeit, das Verhältniß der Gejeßgebung zu der Qualität der Wirthshäͤuſer 
zu betraddten. Denn daß die Ausbreitung der Trunkſucht namentlich aud ver 
ber Beihaffenheit der Trink: und Erholungftätten abhängig ift, wird aud Der 
nicht bejtreiten, der den eigentlichen Nährboden des Trunfjucht-Bazılus anders 
wo gefunden zu haben glaubt. 

Ehe unjere Politifer über Wirthshausgeſetze berathen, jollten fie eigent- 
(ih eine große Bier: und Kaffeereife durch ganz Europa maden. Erſt dem 
würden fie den rechten Muth zu fräftigem Zugreifen befommen; fie würden bit 
große Lehre: „Es geht auch anders" nicht wieder vergejlen und ihre Zeit sic 
mit Fleinlichen Philiſterfortſchritten oder Vhilifternörgeleien verlieren. Doch die 
Epoche, mo man nit Parlamentarier und Verwaltungbeamter werden darf, ehe 
man durch drei Monate Ausland feinen Gefichtsfreis erweitert hat, liegt noch fern. 

Ich beginne mit dem Mibliebigiten, mit Polizeimaßregeln. Warum 
find fie jebt jo verhaßt? Namentlich, weil unjere Behörden ſich no nicht ent- 
fließen konnten, überall mit gleichen Diaße zu mejfen. Nehmen wir die Polizei» 
ſtunde. Es iſt felbftverftändlich, daß jeder anjtändige Wirth) am Liebjten um 
zehn oder elf Uhr fein Haus jchlöffe, um zu Bett zu gehen oder fonft ein freier 
Menſch zu fein. Das längere Aufbleiben in der ſchlechten Luft jchadet jeiner und 
feiner Leute Gefundheit; und der Gewinn, den er an den paar ausdauernden 
Sfatbrüdern nod bat, reicht oft nicht, hin, um die Beleuchtung zu bezahlen. 
Das Publitum bat aber von nächtlichen Kneipen noch weniger Portheil; ben 
Wenigen, die fi um elf Uhr noch nicht jatt getrunken Haben, ftehen die Vielen 
gegenüber, die ein Necht auf Nachtruhe in den Straßen und Nachbarhäuſern 
haben. Wir Sprechen jo viel von Hygiene; giebt es demm eine größere hygieniſche 
Wohlthäterin als die erguidende Nacht mit ihrer Ruhe für Leib und Seele? 
Wer ein Attentat auf die Nachtruhe madt, ift unfer Yeind, und wer die Nacht 
zum Tage zu machen jtrebt, ift noch mehr jein eigener Feind. Aber troß ihrer 
guten Begründung ift die “Polizeiftunde verhaßt und wir haben vor einigen 
wahren erlebt, day die gute Stadt Münſter beinahe rebellirte, daß auf dem 
Marftplag die Oberlehrer und Aſſeſſoren mit den Schlächtergejellen gemeinjam 
„esreibeit, die ich meine” ſangen, weil man fie früher als bisher von ben Bier: 
töpfen heimſchicken wollte. Man war eben wieder jo ungeichidt geweſen, 
Sache zu einer lofalen zu ſtempeln und fie als polizeiliche Benormundung 
ſcheinen zu laſſen: natürlich wollten die Münſteraner chen jo viel Recht hab 
wie die Osnabrücker oder Dortmunder. Solche Geſetze müſſen fi über gaı 
Länder erjtreden, dann fällt das perſönliche Odium für lofale Beamte w 
Solche Geſetze müſſen auch nicht von geſtrengen Bureaufraten der unvernün 
tigen Menge vorgejchrieben werden, jondern man muß dem Volle die Möglichke 
geben, fich ſolche Freiheitbeſchränkungen freiwillig aufzuterlegen. Es mag d 
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Philifter und dem Regirungrath vielleiht undenkbar erfcheinen, dag die Ein⸗ 
wohner der Städte über Dergleichen abftimmen und dabei zu vernünftigen Be- 
Ihlüfien gelangen könnten; aber wer Das dem deutichen Volke nicht zutraut, 
erklärt e3 für ungebildeter und unverftändiger als bie Norweger oder die Ame- 
rifaner; auch wird er uns nicht fagen fünnen, weshalb ein Bolt, dem bie 
Ichwierige Aufgabe, die rechten Männer in den Reichstag zu Ichiden, anvertraut 
werden konnte, noch zu unreif fein follte, um über Wirthshausangelegenheiten 
. des Bezirkes zu beichließen. Heute gelten die Rolizeiftunde und ähnliche Be— 
ftimmungen einfad als Bolizeichicanen; und fie finds vielfah aud. Unſere 
Wirthe empfinden es mit Recht bitter, daß fie einzeln von dem Wohlmollen des 
Polizeidireftord, Polizeilientenants, Polizeiwachtmeiſters und Polizeilergeanten 
abhängig find, daß fie nicht felten fogar die unteren Cerberuſſe ſchmieren müjlen. 
Sie bemerken ingrimmig, daß der Gefchäftspatriot beſſer behandelt wird als Einer, 
- der feinen Saal den Arbeitern zu Berfammlungen bergiebt. Sie würben es 
ganz anders aufnehmen, wenn für alle Wirthe in ganz Preußen oder Bayern 
gleiche Beitimmungen erlaflen würden; und dann könnten diefe Beftimmungen 
auch viel fchärfer jein als die heutigen. Es wäre durchaus möglich, alle 
Rejtaurationen von elf Uhr abends bis ſechs Uhr morgens zu ſchließen und den 
Verkauf geiftiger Getränfe bis elf Uhr vormittags zu unterbrüden; bie preußiſche 
Regirung winde deshalb nicht geftürzt und die Wirthe würden fich jehr bald 
aufrichtig bedanken; der Volksgeſundheit könnte aber gar fein befjerer Dienst 
erwiejen werden. Auch iſt es in Deutichland eben jo gut wie in Norwegen 
möglid, Allen dag Verfaufen und Schänken von Branntwein vom Samftagabend 
acht Uhr bis Montag Mittag ganz zu verbieten, und ein jolches Verbot hätte 
viel mehr Sinn als die Duldung zahllofer Gewaltthätigleiten, die gerabe in 
diefjem Theil der Woche dem Branntweingenuß zugufchreiben find. Es wäre 
gerecht und wohlbegründet, wenn allen Kaufleuten ber Stleinhandel mit Brannt- 
wein entzogen würde, der heute dem Einen geftattet, dem Anderen verboten iſt. 
Es iſt auch nicht nöthig, dab bei Rekrutenaushebungen und Neferviftenent- 
laffungen das allgemeine Beſaufen auf ewige Zeiten geduldet wird; eben fo tft 
der Schnaps- und Bierverfauf bei Feuersbrünſten noch nte zweckmäßig geweſen. 
Die Regirungpräfidenten von Königsberg, Köslin und Oppeln und der Land» 
rath zu Dillenburg haben den Wirthen unterjagt, ſolchen Perſonen geiftige Ge— 
tränke zu verkaufen oder aud) nur Aufenthalt zu gewähren, die, „von der Orts- 
polizeibehörde ihnen namhaft gemacht, wegen Verbrechen oder Vergehen gegen 
die Perſon, gegen das Eigentum oder gegen die Sittlichkeit wiederholt vorbe- 
ftraft oder der öffentlichen Sicherheit gefährlich find." Profeſſor Karl Stooß in 
Wien hat in feinem berühmten Entwurf eines ſchweizeriſchen Strafgeſetzes auch 
den Paragraphen: „ft das Verbrechen auf übermäßigen Genuß von geijtigen 
Getränken zurüdzuführen, fo kann der Richter dem Sculdigen den Bejuch der 
Wirthshäufer für die Zeit von ein bis fünf “Jahren verbieten.” Das find gute 
Anſätze, die wachſen müffen. Die Wirthshäuſer und Wirthe werden durch jolche 
allgemeine Säuberung nur Bortheil haben, natürlich nicht die Winkelmirthe und 
Budiker; doch deren Augenblicksintereſſe darf ja nicht in Frage kommen. 

Die Tonzejfionirenden Behörden haben größeren Sinfluß auf die Bes 
ſchaffenheit der Wirthichaften als die Polizei und an fie muß fich deshalb, wie an die 


472 Die Zukunft. 


Bottheit, die Bitte ber Wirthe richten: Führe uns nicht in Berjudung! Tem 
wo ein fünfter und ſechster Wirth zugelaſſen wird, wenn drei ſchon ausreiden, 
um ein vernünftiges Bebürfnig nad Bewirthung zu befriedigen, da wir fir 
Alle die Berfuchung jtark, Dinge zu thun oder zuzulaflen, die fie entrüftet wer 
fi wiefen, wäre ihr Auskommen gefidert. Denn aus Liebe zur Unfitilidter, 
zum Spiel, zur Nöllerei, zur Kneiperei ber jungen Burſchen dulden die Wirte 
dieje Dinge nicht, fondern, um ſich gerade noch über Waller zu erhalten, ober, 

weil fie ihrem Konkurrenten nebenan ober gegenüber nicht3 gönmen. Es if 
beshalb weile Politik, die Zahl der Wirtbichaften fo niedrig wie möglich zu 
halten. Das ift freilich ein Verſtoß gegen die Gewerbefreiheit, aber Die Menſcher 
find nicht wegen der Gewerbefreiheit da; und nur dort, wo fie fich bewährt, dat 
fie heilig gehalten werden. Den Verkauf beraufchender und betäubender Gt 
tränte, der Armuth- und Verbredjenerzeuger, darf man nicht wie den von Br 
oder Schuhwaaren Jedem überlaffen, der Luft hat, fein Geld zu risfiren. We 
es verfucht wurde, ift es ftets übel abgelaufen, aber nur in wenigen Länder 
war man fo unvorfichtig, das gefährliche Experiment zu madjen ; namentlich made 
man es im Vaterlande des Freihandels, in England, nicht, jondern dort ertheilt 
man gar die Schanffonzejfionen immer nur auf ein Jahr. Die Norweger haben 
den gefährlichen Verſuch gemadt. Als fie fi 1814 von Dänemarf getremi 
hatten, wollten fie ihre neue Freiheit auch ganz genießen und gaben jedem 
Grundbeſitzer und jedem Stadtbürger dad Recht, Branntwein zu brennen und zu 
verkaufen. Bald jah man aucd die Knaben mit der Schnapsflafche herumgehen, 
bald fah man an Sonntagen die Frauen betrunfen an den Kirchhofsmauern 
herumliegen, bald kamen acht Liter reinen Alkohol auf den Kopf, alfo fait 
doppelt fo viel wie in Deutſchland jet. Norwegen bat fi von diefem Wahr 
ſinn längit erholt und ift jett für die ganze Welt ein Borbild der Nüchternheit 
geworden. Schlimm ficht eg in Frankreich aus. Yon 1850 bis 1880 war bett 
die Zahl der Wirthichaften nur von 350000 auf 356000 geftiegen, 1880 wurde 
die Schantfreiheit eingeführt und amı Ende des Jahrhunderts fehlten nicht viele 
an einer halben Million. Auf 85 Einwohner oder 30 Erwachſene kommt ein 
Scänte; in Cherbourg, Rouen und Havre kommen über 16 Liter Schnaps auf 
den Kopf und dag Jahr, in Paris 8 Liter Schnaps, 196 Liter Wein, 3 Liter 
Apfehvein und 9 Piter Bier. Und eben fo kann man in Belgien ftubiren, wie 
gefährlich eine allzu große Zahl von Wirthen ift; namentlich ihre politifche Macht 
iſt kaum noch zu brechen. Much Deutihland hat fi) von 1869 bis 1880 eine 
ziemliche Freiheit für das Schanfgewerbe geleiftet, nicht zum Beſten des Bolkrs, 
wie die Erinnerung an die fiebenziger Jahre zeigt. In Preußen ftieg in biefer 

Zeit die Bevölferung um 13, die Zahl der Schankftätten um 38 Prozent, näm- 
“ti von 119945 auf 165640. Seit 1880 muß im ganzen Reich vor Zula” 
einer neuen Branntiwenverfaufsftelle oder Schänfe der Bedürfnißnachweis erl 
werden, eben jo vor Zulaſſung anderer Wirthichaften in Orten von we 
als 15000 Einwohnern. Auch die größeren Städte können durd cin | 
ſtatut die KKonzejfion von Bier: und Weinwirthichaften von dem Nachwei 
Bedürfniſſes abhängig machen, aber fie müſſen es nicht. 

Diejer Umſtand, daß die Städte Über die Einführung und Au 

erhbaltung der Bedürfniifrage felbjt zu bejchließen Haben, bringt es m’ 
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daß über ihren Werth bejtändig geftritten wird. Auch wer durchaus für eine 
ſtarke Berminderung der Wirthichaften ift, muß die Drängel der Bebürfnißfrage 
anerfennen. Wer fol das Bedürfniß bejahen ober verneinen? In Norwegen 
oder in ben Vereinigten Staaten würbe man alle erwacjenen Männer und 
rauen ber Gemeinde darüber abjtimmen lafjen, aber e8 wird wohl nod) 
dauern, ehe dieſes praftifche Stüd Demokratie bei uns eingeführt wird. Heute 
haben bie von den Bürgern zu allen möglichen Aufgaben gewählten Stabtver- 
ordnieten in manchen Städten auch die einlaufenden Konzeſſiongeſuche zu beant- 
worten und man konnte früher in München und kann heute noch in Weimar 
beobachten, daß biejes Syſtem nicht8 taugt. Diefe Herren haben im Allgemeinen 
eine Abneigung dagegen, fih Widerfacher zu fchaffen, und jeder Konzeſſionſucher 
hat ein paar Bettern umd Freunde, die im Kollegium figen oder Einfluß haben. 
Meift ift die Konzeifionbehörde, in Preußen ber Kreisausſchuß, Stadtausſchuß 
oder Bezirksausſchuß, allerdings unparteilicher und unabhängiger, weil er nicht 
direft und völlig von Wahlen abhängt, aber es bleibt immer ein Stollegium, 
ein Wefen ohne rechte Einheit und Sonjequenz. In Dresden ift man zur „Pajcha» 
wirthichaft" übergegangen: man läßt einen einzigen Beamten entſcheiden, was 
zwar gegen alle demofratifchen „been ift, aber doch mehr Syitem, mehr Gleich» 
mäßigfeit, mehr Zuverläfligleit zur Tyolge hat. In anderen Städten find die 
Stadtverwaltungen oft deshalb zu Gegnern der Bedürfnißfrage geworden, weil 
fie die gerechte Entſcheidung für unmöglich Halten. 
Die Schwierigkeit Liegt in der Aufgabe, feite VBorjchriften zu finden." 

Dr. Möller in Brackwede, der Bruder des Minifters, hat mit Recht betont, ein 
Bedürfniß des Publikums nad einer neuen Wirthichaft jet da vorhanden, mo 
die bejtehenden Wirthichaften in der Umgebung oft überfüllt jeien. Der Gedanke 
läßt fi) ausbauen: ein Bebürfnig nad Wiederkonzeſſionirung iſt da nicht vor⸗ 
handen, wo die Wirthſchaft in den letzten Jahren ſchlecht beſucht war, wo ſie 

ihre Inhaber nicht zu halten vermochte, wo ihre Inhaber zu bedenklichen Mitteln 
greifen mußten, um Kundſchaft zu haben. Und die Konzeſſion ſollte entzogen 
werden, wenn der Wirth durch die Anwendung ſolcher bedenklichen Mittel zeigt, 
daß ein natürliches Bedürfniß nach ſeiner Wirthſchaft nicht vorhanden iſt. Für 
dieſe Anregungen ſcheint noch kein Boden zu ſein, dagegen glauben viele Fach— 
« leute und Laien, ein zahlenmäßiges Verhältniß der Wirthſchaften zur Bevölkerung 

verlangen zu follen. Sie weijen gern auf Holland hin, wo nad) der Drankwet 
von 1881 die Gemeindebehörde Feine Konzeſſion ertheilen darf, wenn die gejeß- 
lie Höchitzahl erreicht it. In Orten über 50000 Einwohner darf nur eine 
Konzejlion auf 500, in Orten zwiſchen 20000 und 50000 nur eine auf 300 und 
in Eleineren Orten nur eine auf 250 Einwohner fommen. 1881 gab e3 im 
Lande 43000 Schankſtätten, eine auf 90 Einwohner. In den zehn größten Städten 
des Landes ift nach dieſem Gejeg von 1882 bis 1891 die Zahl der Konzejfionen 
von5958 auf5104 heruntergedrückt worden, obwohl ihre Einwohnerzahl indgeſammt 
von 943 auf 1168 Tauſend ftieg; die Verhandlungen wegen öffentlicher Trunfen- 
heit verminderten ſich in der jelben Zeit von 17538 auf 11834. Auch der 
Staat Maſſachuſetts hat folche Höchſtzahl der Wirthichaften: 1:500 in Bofton 
und 1: 1000 im übrigen Lande, wo fie nicht duch örtliche Abjtimmung ganz 
verboten find. Ontario und Neu-Braunfchweig haben ähnliche Gejege. Aber 
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auch in Deutfchland haben wir einige Städte, die fich ſolche Ziffern ſelbſt ser 
gejchrieben haben, zum Beijpiel Rheydt 1: 420 Einwohner, Eiberfeld 1: m. 
Wurzen 1:250, Erimmitfchau 1: 400. Dagegen, daB die Orte nad Prüfem 
ihrer eigenartigen Verhältniſſe an folde Ziffern gebunden werden, läßt mi 
wenig einmwenden, aber eine genaue Prüfung der eigenartigen Verhältniſſe jeren 
Ortes muß vorbergehen. Löbtau und Blajewig find Bororte von Dresben, gun 
verfehrt wäre es aber, ihnen die jelben Verhältnißziffern vorzuſchreiben, nad io 
ift die eine Stadt als Hafen, die andere als Sarnijon, die dritte als Univerktäi, 
bie vierte als Kurort, die fünfte als Fabrikſtadt, bie jechste als Markt zu be 
handeln. Und dann darf man nicht vergeflen, daß die Zahlen ein ganz mangel: 
haftes Bild nur geben, meil Lokale zufammengezählt werden, die oft wenig mit 
einander gemein haben: der Bierpalaft, der Bauerngafthof, das Grand- Hotel, 
die Schnapsipelunfe, das verfchleierte Bordell, die Herberge zur Heimath, bes 
Nachteafé, die Konditorei u. }. w. fie Alle kommen unter die jelbe Aubrif „Scan 
ſtätten“. Es ift beinahe fo arg wie bei unferer reichsdeutſchen Berufsftatiltil, 
die vielfach fo jehr ins Einzelne geht, aber und nicht zu jagen weiß, mie vi 
Wirthe es in Deutfchland giebt, weil fie in ihren „Beherbung- und CErguidum: 
Gewerben“ 115 verjchiedene Berufe zufammenmirft, die Koftfindpflegerinnen um 
die Hotelierg, die Mittagstifchgeber und Schnapswirthe, die Hering3brater um 
Zimmervermietherinnen. Man wird Schon noch, wie Dr. Möller fordert, bas it 
vielgejtaltige Gewerbe tn verjchiedene Gruppen trennen und jede Gruppe be 
der Konzeifionirung, Befteuerung und Ueberwachung verjchieden behandeln mäſſen 
Wenn wir zugeben, dab die Bebürfnißfrage zu vielen ungerechten En 
jheidungen führen muß, fo brauchen wir darum noch nicht zuzugeben, daß fie 
unwirkſam, unnüß fei, wie viele ihrer Gegner behaupten. Nur da tft fies, we 
fie Shmwächlich gehandhabt wird oder wo ein alter Realrechtsunfug fie durchkrenzt. 
wie in München, aber dafür kann die Bedürfnißfrage nichts. Sie bat dod be 
wirkt, dab in Preußen 1893 nur 535 Schantjtätten auf 100000 Eimwohner 
kamen, ftatt 615 im Jahr 1879, in Sadjien 559 ftatt 692. Dentlicher ſehen 
wir die Erfolge nod in einzelnen Städten und Kreiſen. In Kaſſel kamen 18% 
159 Perſonen auf eine Branntweinvertriebftelle, 1890 ſchon 216, 1893: 22: 
der Branntweinkonſum fiel in der felben Zeit von 15,20 auf 8,8 Liter, während 
der Bierfonjum nur von 177 auf 198 Liter ftieg. Im Kreiſe Gelſenkirchen ft 
die Bevölferung von 1879 bis 1883 um 131 Prozent gewachſen, bie Zahl dei 
Wirtbichaften dagegen um 20,5 Prozent vermindert. 1879 entfiel eine Gait 
oder Schankwirthſchaft auf 129 Einwohner, 1893 auf 869; 1879 kam eint 
Pranntwein-Kleinhandlung auf 4786 Seelen, 1893 eine auf 10866. Selbit 
in Großjtädten läßt fi mit der Bedürfnißfrage viel ausrichten; Magbeburg, 
Dortmund, Elberfeld, Barmen, Dresden, Leipzig, Chemnig und Braunfdmeis 
haben gute Erfahrungen damit gemadt. Beſonders fichtbar ift der Erfol 
Altona. Seine Bevölterung wuchs von 1879 bis 1898 von 103 auf 156 
trogdem konnte man die Zahl der unbefchräntten Schanfwirthichaften von 
auf 436 herunterdrüden, die Zahl der auf Wein und Bier befchränften von 
auf 20, die der Branntwein-Kleinhandlungen von 124 auf 78. Früher wı 
in der Nachbarſtadt Hamburgs viele Betriebe unfittliher Art, jest if 
Kellnerinnenbedienung faſt ganz beſeitigt. Das Statijtifde Amt der € 
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Dortmund hat ein fehr nügliches Werk über die Gaft- und Schankwirtbichaften 
in den deutichen Gemeinden mit mehr als 15000 Einwohnern herausgegeben: 
darin finden wir auch Berechnungen, auf wie viele Seelen eine Schanfftätte 
tommt. Die Unterjchiede find ftarf. Sie ſchwanken bei den 30 Großſtädten 
zwijchen 124 (Stettin), 132 (Bremen), 393 (Düffeldorf) und 457 (Ejien). Bei 
den Städten zwijchen 50 und 100000 finden wir 93 bei Mainz, 101 bei Fürth, 
Dagegen 434 bei Königshütte, 500 bei Altendorf. In den Orten mit 40 bis 
50 000 haben wir 98 bei Kaiferslautern und 356 bei Mülheim. In der nädjiten 
Klaſſe finden wir 115 bei Worms und 944 bei Löbtau; in der folgenden 115 
bei Oldenburg und 930 bei Zaborze, in der nädjiten 93 bei Erlangen und 495 
. bei Alteneffen und in der letzten 70 bei Sankt Johann, 72 bei Bremerhaven, 
dagegen 594 bei Lledendorf und 638 bei Lipine. Ich jagte ſchon, daß die Zahl 
der Wirthihaften von vielen Umſtänden abhängt, die meiſt nicht in der Macht 
unferer Behörden liegen; wer aber die Dortmunder Statijtif genau jtudirt, wird 
zugeben, daß doch die Bedürfnißfrage in erfter Linie die Zahl beftimmt. Uebrigens 
haben von den 261 Gemeinden, die zu dem Ortsjtatut berechtigt find, genau 
75 Prozent e8 eingeführt, von den 30 Sroßftädten freilih nur 16. In Sadjen 
und Württemberg haben alle Städte den Bedürfnißnachweis, in Preußen 133 
von 170, in Bayern nur 11 von 23, in Baden 5 von 6, in Heflen feine von 


fünf. Die als bejonders fneipenreich genannten Städte haben fein Ortsjtatut. . 


Uber e3 giebt auch noch andere und zum Theil geredjtere Mittel, die 
Zahl der Wirthichaften niedrig zu Halten. Die fchlimmeren Unimirkneipen lafjen 
fih ſchon durch Bolizeivorjchriften befeitigen; originell ift darin Aachen, das 
feinem Lokal mehr al3 eine Kellnerin gejtattet; nur zwei Wirthe find dort bei 
der mweiblichen Bedienung geblieben. Nicht minder originell ift die Praris in 
Blauen, wo den Wirthihaften gewöhnlichen: Ranges der Weinſchank nicht zu- 
gelafjen wird, weil der Wein dur die Animirkneipen ein unjittliche8 Getränk 
geworden jei. Näher liegt es, durch Polizeivorjchriften eine folche Beichaffenheit 
der Räumlichkeiten zu verlangen, daß manche Konzeſſionſucher abgejchredt werben. 
Ich rege feine unvernünftigen Bygienifchen Anforderungen an, fondern vernünftige. 
Die Polizei, die fich jo oft um die Hygiene der Privathäujer kümmert, läßt ja 
jeit Jahrzehnten und Jahrhunderten eine fchauderhaft verpejtete Luft in ben 
Wirthsjtuben zu. Der Fremde, der an einem Sonntag einen Gafthof in einem 
Dorfe oder einer Kleinen Stadt auffuhen muß, wird oft gezwungen, in einer 
Stube zu raften und feine Mahlzeit einzunehmen, wo er fich durch den Tabalö- 
qualm eine kleine Vergiftung holt, wenn er nicht ſelbſt raucht und gegen diefes 
Gift abgehärtet it. Wenn einmal dag Bebürfnig des Publikums entſcheiden 
joll, jo Kann den Wirthen auch vorgejchrieben werden, daß fie ein größeres Gaft- 
zimmer mit Rauchverbot halten müſſen. Im den vorzüglichen englijchen Kaffee- 
bäufern ift überall das Rauchen verboten, außer in den Rauchzimmern. 

Ein ſehr wichtiges Mittel, die Wirthichaften zugleich zu vermindern und 
zu verbefjern, wäre, viel jchärfere Anforderungen an die Perſonen zu ftellen, 
denen man das Privileg ertheilt, die Volksgifte zu verlaufen. Unjer jeßiges 
Geſetz ift einfach dumm; es läßt bie bedenklichſten Perfönlichkeiten hinter den 
Schänftiich treten, wo die auch für einen fehr moraliichen Menſchen ftarfe Ber- 
ſuchung an fie berantritt, durch Schnaps- und Bierabfag ihre Yinanzen aufzus 
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beſſern. Nach $ 33 ber Gewerbeordnung darf die Konzejlion nur verjagt werden, 
„wenn Thatfachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, dad (der Geiub* 
jteller) da8 Gewerbe zur Förderung der Völlerei, des verbotenen Zpiels, de 
Hehlerei ober der Unfittlichfeit mißbrauchen werde“. Solche Thatſachen, da 
das Oberverwaltungsgericht auch anerkennt, find aber nur felten zu beweiſen 
Mindeſtens follte man die Konzeſſion verfagen, „wenn die Behörde auf Grm! 
von Thatſachen die Ueberzeugung gewinnt, daß der Nachſuchende die zu mm 
beabfichtigten Gewerbebetrieb erforderliche Zuverläffigkeit, inSbejondere in hit 
licher und finanzieller Beziehung, nicht befigt oder durch förperliche oder geütier 
Gebrechen dauernd behindert tft, das Gewerbe felbftändig auszuüben.” Dierie 
Formulirung ift die des Deutfchen Vereins gegen den Mißbrauch geiitiger Ge 
tränfe; wichtig ift darin das Verlangen nad) finanzieller Zuverläjfigteit. Nieman 
follte neu in den Wirtheftand Hineingelajfen werden, ber nicht ein Vermögen 
nachweift, mit dem er zehn Jahre den Miethwerth feines Lokals bezahlen könnte 
Ganz neu wäre eine ſolche Bedingung übrigens nit. Schon 1420 ſuchte ke 
Magiftrat von Münden den Zudrang durch die Beitimmung zu vermindern, 
daß fünftig jeder Bürger, der das Schänken betreiben wolle, ein ftewerbert 
Vermögen von wenigitens 100 Pfund befigen müſſe. Und 1842 verorbnet wiete 
der münchener Magiftrat, daß bei Vergebung ber onzefjionen der Wohlhabend 
bevorzugt werden folle, „weil er leiftungfähiger ift, die Moralität nicht been: 
trächtigt und nicht zu unlauteren Mitteln greifen muß.” Andere Mittel, bei 
Zudrang zu Wirthshauskonzeſſionen zu ermäßigen, haben Schweden und eine 
Anzahl der Vereinigten Staaten. In Schweden wird zuerft feitgeftellt, wie viele 
Scänfen die Stadt im nächſten Jahre haben will, und dann werben bie Kon: 
zejlionen an ben Meiftbietenden verfteigert. Sn Amerika ſucht man durch eine 
ſehr hohe Nahresfteuer, die High Licence, den ſelben Zwed zu erreichen. Man 
verfteht dort unter einer „Hochlizenz“ 500 Dollars oder mehr, zumeilen fteigt 
. die Summe auf 5000, 10000, fogar auf 20000 Dollars; fie ift alfo eine er 
hebliche Einnahmequelle für die Gemeinden; in Bojton werden die gejammten 
PVolizeikoften dadurch gedeckt. Und eine ftarfe Verminderung der Wirthichafter 
wird unzweifelhaft erreicht; fo fiel die Zahl der Konzefjionen in Pennſylvanien 
in einem Jahr (1887 bis 1888) von 14704 auf 7728, in Philadelphia vor 
5770 auf 1740, in Boſton von 1780 auf 780, in Omaha kamen 1881 bei 
100 Dollars Lizenz 267 Einwohner auf die Schänfe, 1891 bei 1000 Dollars 
600. Auf dem flachen Lande werden manchmal durch diefe hohen Gebühren alle 
Schänfen bejeitigt und in den Städten verſchwanden vor ihr die Fleinen Kneipen. 
In Deutfchland fennen wir feine hohen Lizenzgebühren, fo beredtig! 
es auch wäre, den Alkoholſchank für die vielen Koften und Laften, die er dem 
Gemeinweſen bereitet, bejonders zu befteuern und den Monopolgewinn, den 
ſparſam ertheilte Konzeſſionen erzeugen, nit nur den Spekulanten, jo 
auch den allgemeinen Kaſſen zuzumeifen. Kleine Lizenzſteuern haben auch 
in Elſaß-Lothringen ift dadurd die Zahl der Schanfitätten von 13485 
9336 (1880 bis 1892) vermindert, in Preußen beträgt die „Betriebsitewer 
10 bis 100 Darf, reicht alfo nur gerade Bin, die Wirthe zu ärgern. Die ( 
Bittau erhebt eine Konzeſſionſteuer von 93 Mark im Fahre. Uebrigens 5 
Schmoller dafür erklärt, dab das Konzeſſionweſen mit ber Lizenzſteuer zuje 
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geregelt und die Steuer in birefte Verbindung mit dem Monopolgewinn gebradit 
werde. Er eınpfiehlt die ſchwediſche Verfteigerung oder das holländiſche Syſtem, 
wo der Wirth 10 bis 20 Prozent des Mtiethiverthes jährlich im Voraus als 
Steuer zahlen muß. Darüber ließe ſich reden. 

Man geitatte künftig wohl neue Wirtbichaften, aber feine mit Gewinn an 
beraufchenden Getränken: danı entftehen und floriren alfoholfreie Wirthshäuſer. 
Was bier vorgefchlagen ift, wird von den englifchen Konzeffionbehörben feit zwei 
oder drei Jahrzehnten ausgeführt. Aus verjchiedenen Gründen ift das Be— 
wirthungbebürfniß in den englifhen Handels- und Induſtrieſtädten viel ftärker 
als bei und. Wer London kennt und in ber City die Hunberttaufende vorbei- 
ziehen jah, zu Fuß, zu Wagen, zu Rad, wer an bie Eifenbahnzüge denft, die 
unter und über der Erde andere Hunderttaufende tragen, Der weiß aud, wie 
Diele da in Wirthichaften effen, trinken und raften wollen und wie ihre Zahl 
täglich wächſt. Und dennoch ſinkt die Zahl der gewöhnlichen Wirthſchaften. Man 
zählte ihrer in England 1882: 92493, 1896 nur 91036. Sn Liverpool hatte 
man 1875: 2359 Konzeljionen, 1892 nur noch 2196; in Bradford 1878: 1137, 
1892: 903. In London fam 1750 ein Wirthshaus auf 47 Einwohner, jest 
,‚ fommt eins auf 430. Die City von Qondon, der lebhafteſte Verkehrsplatz der 
Welt, fam 1896 mit 481 ganzen, 87 befchränften und 91 Ladenkonzeſſionen 
aus, während bie Stadt Bremen 927 Schantftätten mit Branntwein und 117 
Branntweinläden hatte. Der Grunbjaß der engliichen Behörden ift eben: feine 
neuen Alkoholkonzeſſionen mehr, denn die Alfoholgetränfe find Längft fchon überall 
leicht genug zu erlangen. Und weil die Behörden an diefem Grundſatze ent- 
ihieden feithalten, fommt dem Engländer auch der Gedanke gar nicht mehr, 
dag er ein neues Wirthshaus aufthun könne, während bei uns fo viele Mit- 
menjchen an diefem gefährlichen Gedanken Teiden. Da es aber drüben auch 
-Menichen genug giebt, die als Safthalter ihr Brot erwerben oder reich werden möchten, 
jo werfenfiefich einfach aufdie Bewirthfchaftung alkoholfreier Reftaurants. Bei uns 
in Deutſchland werden die alfoholfreien Erquidungftätten von ber Geſetzgebung nicht 
nurnicht begünftigt, Jondern erſchwert. Wer Selterswaſſer oderMilc an Durftige ver- 
abreichen will, fommt unter die felbe Schablone wie der Schnapsbubdifer. Ein Bei- 
jpiel. Un einer von Radfahrern belebten Straße fteht ein Bauernhaus; die Rad⸗ 
fahrer ftillen ihren Durft gern mit Milch, die Bauernfrau hat Milch abzugeben 
und möchte einen Nebenverdienjt wohl mitnehmen. Aber wenn fie öfter einem 
durjtigen Radler oder Wanderer ein Glas Mil verkauft, ift fie ftraffällig, weil 
fie feine Schanffongeffion hat; in Preußen müßte fie außerdem noch die Betriebs- 
jtener bezahlen, alfo mehr, als fie daS Jahr über für ihre Mil einnimmt. 
Oft wird das Gefeß übertreten; bie Fran ſchlägt dem Durftigen die Erguidung 
nit ab; aber was hier wider das Geſetz gefchieht, brauchte nicht verboten zu 
fein. Und wozu bedarf e8 hier einer Konzeffion? Was follen hier Vorfchriften 
über Tage und Größe des Lokals? Ein Stuhl in der Hausflur oder die Bank 
vor dem Haufe genügen vollftändig, da ſchon wegen der Art des Getränkes 
jedes Stneipen und Zeittotſchlagen ausgefchloffen ift. Wenn ber Konzeſſionzwang 
und die Betriebsfteuer hier wegfielen, würbe man bald an mandem Bauern- 
haufe leſen: „Friſche Dil, Saure Milch“, wie mans ſchon jetzt in der lübedifchen 
Segend lieſt. Dieſes Hecht jollte auch jedem ſtädtiſchen Milchhändler verliehen 
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werben; auch Bier find befondere Lokalvorſchriften überflüffig. Wie dankbar wäre 
rauen und Kinder für diefe zuträgliche Reſtauration oft jein! In Englam, 
Holland und anderen Ländern find die Mild-Reftaurants im legten Yahryeka 
fchr belicht geworden. Wer nad; Kopenhagen kommt, folgt dem Rathe jein 
Reifebuches, in einem halb unterirdifchen Obſtſtübchen an Amagertoro die be 
rühmten nordiſchen Erdbeeren mit Sahne zu effen. Das könnten wir doch daheim 
auch haben. Iſts erlaubt, zu Weihnachten ſolchen Wunſch an die Zukunft zu richten? 


Weimar. Dr. Wilhelm Bode 
— 

Der Rampf um die Handelskammer. 

| 
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= m [ondoner Börfenhaus veranftaltete ungefähr vor einem Jahre bie englilde 

>, Raufmannfcaft eine wilde hauviniftifche Kundgebung für ben Transvaal- 
krieg. Die über diefe VBerfammlung aufs Feſtland gefandten Depefchen beridtetr 
von eingetriebenen Cylinderhüten und Roheitausbrüchen aller Art, die fi be 
ſonders gegen bie börfenmännifche Kleidung fehrten. Ich konnte mir, offen & 
ftanden, eine Verfammlung von Börfianern, die für politifche Ideale, für Pher 
taftereien, oder wie man es fonft nennen will, in aufihäumende Erregung gerätk, 
nicht recht vorftellen. Jetzt kann ichs: feit dem zehnten Dezember 1901. Dem 
an diefem Tage habe ich der Mitgliederverfammlung der Korporation der Berliner 
Kaufmannjchaft beigewohnt, die über die freiwillige Umwandlung der Storporation 
in eine Handelskammer Beihluß faffen follte. Mehr als einmal mußte id 
mir ind Gedächtniß zurüdrufen, daß ich wirfich unter lauter feften, ſtark ver- 
goldeten Stüßen der fapitaliftifchen Geſellſchaftordnung weilte und nicht etwe 
aus Verjehen in eine Anarchiſtenverſammlung gerathen war. ... Wie fonnte eine 
Berfammlung, die über eine einfache Frage der Organifation zu beichließen hatte, 
zum QZummelplaß jo wüfter Agitation werden? 

Ich Habe hier früher Schon einmal über die Frage ber berliner Harıdelstamme 
gefprochen und zu zeigen verfucht, wie e8 kam, daß eine an fich rein formale 
Stage weit über das eigentliche Streitgebiet hinaus Intereſſe erregen Eonntt. 
Doch muß ich den Urjprung des Haders jeßt fchnell noch einmal beleuchten. Die 
Korporation der Berliner Kaufmannſchaft ift eins jener ehrwürdigen Anftitatt, 
die aus der Zeit ftammen, da der Kaufmann felbft in Preußen noch Etwas 
galt. Das Aelteften-Kollegium, der von diefer Korporation gewählte Borftand, 
machte diefem hohen Alter feines Wahlkörpers infofern alle Ehre, als es jid 
mehr durch Vornehmheit als durch Rührigkeit auszeichnete. Längſt regten ſich 
deshalb auch Beſtrebungen, die auf eine Moderniſirung dieſer Körperſchaft zielter 
blieben bisher ſtets erfolglos. Der Verein Berliner Kaufleute und Induſtrieller 
hauptſächlich zu dieſem z3zweck gegründet worden. Aber bald gab man die Hoff 
auf, die Korporation und das Aelteſten-Kollegium verjüngen zu förmen, u 
entwidelte.fich der Verein langjam, aber ftetig zu einer Vertretung der be 
Induſtrie und des Waarenhandels, während die Korporation fi) mehr und 
als Vertretung des Börjenhandel3 entpuppte. Diejer Gegenjag wurde be’ 
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ſichtbar, feit es dem Borfikenden des Vereins, dem Geheimrath Goldberger, ge- 
lungen war, am zwölften Februar 1893 den Centralausſchuß hiefiger Faufinännifcher, 
gewerblicher und induſtrieller Vereine zu gründen. Dieſem Ausſchuß gehörten 
alle wichtigen Yachvereine der Hauptftadt an und e3 war nur natürlid, daß er 
ſehr bald auch offiziell als ein Erſatz für die Berlin nod} fehlende Hanbelstammer 
bezeichnet wurbe, die Handel und Induſtrie kraftvoll vertreten jolle. 

Inzwiſchen war die Grundlage für die Errichtung von Handelskammern, 
das Geſetz vom Yahre 1870, durch die Novelle vom neunzehnten Auguft 1897 
mobdernifirt worden. In Berlin gewann bie Agitation für die Errichtung einer 
Handelskammer tägli neuen Boden. Der Centralausihuß Hatte, namentlich 
auch durch die Fixigkeit feiner Berichterftattung, der Korporation nad) und nad) ja 
manderlet Konzeljionen an ben modernen Geiſt abzutroßen vermodt; aber bie 
meiſten berliner Kaufleute und Induftriellen, beſonders die Kleineren unter ihnen, 
hatten zum Weltejten-Kollegium durchaus nicht das feite Vertrauen, dag nöthig 
geweſen wäre, um fie zum Eintritt in bie Sorporation zu bewegen. So jeßte 
die Agitation fich denn das Biel: die Korporation zu veranlaffen, auf Grund 
des Paragraphen 44 des Handelskammer-Geſetzes fich ſelbſt in eine Handelskammer 
umzuwandeln. Es kam zu längeren Berathungen im Wbgeordnetenhauje, wo 
der Handelsminijter feinen Zweifel darliber ließ, daß er die Korporation nicht 
für eine geeignete Vertretung des berliner Handel$ und Gewerbes anjehe. Aber 
die Korporation beharrte auf ihrem ablehnenden Standpunft.e. Im Anfang bes 
Jahres 1901 richtete der Berein Berliner Kaufleute und Induſtrieller nebit 
anderen Bertretungen ber berliner Kaufmannſchaft an das Welteften- Kollegium 
den Antrag, es möge ſämmtliche handelsgerichtlich eingetragene Firmen darüber 
abſtimmen laſſen, ob die Errichtung einer Handelskammer ihnen erwünſcht ſei. 
ALS die Aelteſten den Antrag in ſchroffſtem Hochmuthston ablehnten, wurde bie 
Umfrage von den Handelsfammerfreunden felbft veranjtaltet; fie brachte das 
allerdings kaum noch überrafchende Refultat, daß die überiviegende Mehrzahl 
der handelsgerichtlich eingetragenen Yirmen für die Handelskammer ihr Votum 
abgab. Nun ging man an das Abgeordnetenhaus, das bet der Beratung des 
Etat3 für dad Jahr 1901 die Regirung aufforderte, unverzüglich die Errichtung 
einer Hanbelstammer zu bewirken. Der Handelsminifter erklärte, er werde bie 
Genehmigung zur Errichtung der Handelöfammer ertheilen, „infofern ber darauf 
gerichtete Antrag nicht etwa durch Umwandlung ber Korporation in eine Handel3- 
fammer gegenjtandlos werben ſollte.“ Jetzt jchlugen die Aelteſten felbit der 
Korporation diefe Ummandlung vor. Mit dem Miniſter wurde ein Statut ver- 
einbart, da8 der Börſe den Vorzug einräumte, ihre Vertreter auf Grund bes 
gleihen und allgemeinen Wahlrechtes wählen zu dürfen, während die übrigen 
Gruppen der Kaufmannfchaft ihre Vertreter je nad) der Abjtufung der Sewerbe- 
fteuertlafjen wählen jollten. Diejes Statut wurde in einer Hauptverfammlung 
der zur Storporation gehörigen Mitglieder angenommen; und man durfte num 
eine alle Theile befriedigende Löjung des Handelsfammerproblems erwarten. 
Doch der Minijter verjagte die Genehmigung wegen verichiedener — nicht allge- 
mein interejfirender — Beitimmungen und zum zehnten Dezember mußte eine 
neue Verſammlung der Korporation einberufen werden. 

Inzwiſchen aber jchlug ganz plößlic die Stimmung um; nicht etwa bei 
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Händlern und Induſtriellen, fondern tm engeren Kreis ber Börſe. Rod in de 
legten Tagen vor der Berfammlung wurbe fehr eifrig agitirt, — namentlid sa 
den Großbanken. Diefe Mächte hatten ſchon vor der erften Verſammlung gegen 
die Handelsfammer gemwühlt; fie fuchten die kleinen Börjenleute mit ber yınk 
zu fchreden, die Errichtung einer Handelsfammer würde ihnen dag wichtige alge 
meine Wahlrecht rauben und fie zwingen, künftig ihre Vertreter nach den lafim: 
jtufen der &ewerbefteuer zu wählen. Am Wahlreht wäre bie Hanbelstamme 
ſicher gefcheitert, wenn ber Minifter fich nicht bereit erflärt hätte, der Börje dat 
allgemeine Wahlrecht zu bewilligen. Diefes allgemeine Wahlrecht aber war ke 
Banken nur ein agitatoriih wirkſames Schlagwort geweien; in Wirklichkeit von 
es ihnen verhaßt. Denn das allgemeine Wahlrecht innerhalb der Korporatier 
hatte für die Banken eine ganz andere Bebeutung als das allgemeine Wahlred: 
in der Hanbelsfammer. Zur Wahl für die Handelskammer find nämlid mit 
die Perfonen berechtigt, jondern nur die Firmen, als deren Vertreter jtet3 mr 
einer ber Inhaber — oder der Direktoren der Aktiengeſellſchaften — fungiren har. 
Das gleiche Wahlrecht der Handelsfammer ift aljo ein Wahlrecht, das wirki 
der größten Bank nur fo viel Recht einräumt wie bem Heiniten Makler. Mr 
der Korporation war ed ganz anders. Zur Wahl beredtigtes Mitglied dr 
Korporation konnte nämlich nicht nur jeder Firmeninhaber, jondern auch jede 
Prokuriſt werden. Und diefe Möglichkeit Heuteten die Banken dadurch aus, dab 
fie jeden ihrer Profuriften inforporiren ließen. So fam e8, daß zum Beilpiel 
die Deutſche Bank nicht nur über die Stimmen ihrer Direktoren, ſondern au 
über die von fechsunddreigig Profuriften verfügte. Diefe Bank Hatte alſo m 
Wirklichkeit ungefähr vierzigmal mehr Stimmredt als jeder einzelne Firmen 
inhaber. Dieje fichere und bequeme Majorität ſahen jebt die Banken gefährdr 
und entfefjelten deshalb abermals eine wilde Agitation, in der ſich beſonders 
die ſogenannte Stempelvereinigung rühmlich bervorthat. 

Sp war bie für den zehnten Dezember einberufene Verfammlung vor 
bereitet worden. Das einleitende Neferat des Syndikus der Berliner Kauf 
mannſchaft ließ gar feinen Zweifel darüber, daß die Ablehnung der Umwand 
lung ſchwere Necdhtsnachtheile zur Folge haben müſſe. Der Minijter würt 
unzweifelhaft die Dandelsfammer neben der Sorporation genehmigen. Ale 
Rechte offizieller Wertretung würden auf die Handelskammer übergehen, die 
Korporation würde dadurd jede Bedeutung verlieren, vielleicht ſogar, nach dei 
allgemeinen Landrecht, aufgelöft werden. Was aber konnten ſolche vernünftige 
Mahnungen da nüßen, wo Leute von der Popularität des Stabtälteften un? 
früheren Bankdirektors Kaempf ji) mit dem vollen Gewicht ihrer Perſonlichleit 
dem menſchenverſtändigen Rath entgegenftemmten? Man muß die Rede dei 
Herrn Kaempf und ben Beifall, der ihr folgte, gehört haben, um für möglih ı0 
halten, daß eine Verſammlung erwachlener Männer fi auf jo flache und 
Semeinpläge führen lieh. Die kleinen Makler und Banfiers merften gar 
daß ſie als Stimmvieh für die Bejtrebungen der haute banque ausgenußt w 
Herr Kaempf jelbjt focht wohl nicht Für die Großbanten; bei ihm war e& 
die perjönliche mancheſterliche Nücdjtändigfeit, mit freifinnigem Mannesmut, 
gepußt. Mit dem allgemeinen Wahlrecht konnte man nicht mehr Trebjen | 
Was führte man nun gegen die Handelsfammer ins Feld? Ihren Tr 
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als einer Zmwangsorganijation. Gewiß: die Handeldfammer iſt eine Zwangs⸗ 
organtijation, wie unjere ganze fozialpolitifhe Gejeßgebung mit Zwangsmaß— 
regeln arbeiten muß, weil ein freiwillige Intereſſe für die Allgemeinheit bei 
den meilten Leuten nicht vorauszujegen ift und weil für Leiftungen, die Allen 
zu Gute fommen, aud) Alle zahlen müſſen. Gerade diefer Umftand aber hätte 
Auge Mitglieder der Korporation für die Ummwandlung ftimmen müflen. Denn 
fünftig haben eben die Mitglieder der Korporation, genau wie alle anderen ein- 
getragenen Firmen, ber Handelsfammer beizutreten und dadurch dürfte der Zuzug 
zur Korporation jo jehr geſchmälert werden, daß ihre Lebenskraft gefährdet wäre. 

Ferner wurde erzählt, die Handelskammer werde ald Behörde von ber 
Negirung abhängig fein. Als ob die Unabhängigkeit der Xeltejten nicht nur 
nominell gewejen wäre! In Worten uud Betitionen fpielte diefes Kollegium 
freilich ftet8 die von der Regirung unabhängige Inſtanz; anders aber fahen die 
Thaten mancher Weltejten aus, über deren jervile Willfährigfeit namentlid in 
den unteren Börjenklafjen oft geklagt wurde. Um die furchtbaren Gefahren der Ab- 
bängigfeit zu zeigen, führte Herr Kaempf die Konflikte an, die Bismard in ben 
eriten achtziger Sahren, als er im Nebenamt Bandelsminifter war, mit ben 
Handelsfammern gehabt hat. Daß darauf nicht fofort die gebührende Antwort 
folgte: dieſe Thatjache jchon bewies den Tiefitand der Debatte. Bismard hat 
allerdings abfichtlich Gründe zu Konflilten geſucht. Er hat eine Handelskammer auf- 
gelöſt und anderen Handeläfammern die Steuern gefperrt. Aber jelbft der damals 
fo mächtige Kanzler ift mit feiner Anficht nicht durchgedrungen und mußte ſchließ⸗ 
lich nachgeben. Außerdem aber fpielten fi) diefe Vorgänge ja unter dem alten 
Handelsfammergefeb ab. Inzwiſchen ift das neue Geſetz gefommen, das 
die Verhältniffe mefentli anders geftaltet hat. In der Begründung des 
vom Freiherrn von Berlepich eingebrachten Gefegentwurfes wird über das Auf- 
fichtredht des Handelgminifters gefagt: „Seine Auffichtbefugniffe find nicht beſonders 
umſchrieben; daß feine Anordnungen für die Handelsfammern in Beziehung auf 
ihre Gefchäftsführung und ihre Verwaltungaufgaben bindend find, wird als jelbit- 
verjtändlicher Ausflug des Aufſichtrechtes einer ausdrüdlichen Feſtſetzung nicht 
bedürfen. Dagegen iſt er durch feine Auffichtftellung nicht ermächtigt, die Handels- 
fammern in ihrer fachlichen Stellungnahme zu Gegenftänden, die im Bereiche 
ihrer begutachtenden Thätigkeit Liegen, einem Bmwange zu unterwerfen.” Gebr 
richtig jeßt der Geheime Regirungrath Lufensfy, Vortragender Rath im Mini—⸗ 
fterium für Handel und Gewerbe, in feinem Kommentar zum Handelsfammer- 
gefeß hinzu: „In dem legten Sab liegt ein für die Handelskammern werth- 
volles Zugeftändniß der Staatöregirung, indem dadurch der niaterielle Anhalt 
ihrer gutachtlichen Yeußerungen jeder Zwangseinwirkung der Auffichtinftanz ent- 
zogen und auf diefe Weile den Handelsfammern die Gewähr oder mindeſtens die 
Möglichkeit freifter Meinungäußerungen gegeben wird.“ Welche Rechte giebt 
benn überhaupt das Handelsfammergefeg dem Minifter? Er kann die HandelS- 
kammer auflöfen. Gewiß. Aber fie muß fpäteftens drei Monate nad) der Auf- 
[öfung durch Neuwahlen wieder gebildet werden. Und jeder Minifter wird ji 
hüten, eine Handelskammer mehr als einmal aufzulöfen. 

Solche Weisheit alfo enthielt die Rede des Herrn Kaempf; und ber Chor 
brüllte Beifall. Und diefer Beifall wurde zum Sturm, als Herr Kaempf es 
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für geſchmackvoll hielt, ſchlankweg zu behaupten, die Agitation für die Handel“ 
faınmer jei als ein Geſchäft betrieben worden. Herr Kaempf bat merkwürbiger 
Weife nicht den Muth gehabt, in ben beiden offiziellen Börjenblättern, denen 
er feine Rede zum mwörtlichen Abdrud gab, die erfte Faſſung aufrecht zu echalter. 
Er bat den Paffus von ben „Geſchäften“ geändert und damit wohl jelbit jeine 
Taftlofigfeit zugegeben. Für den Augenblid aber wars eben ein agitatoriſches 
Mittel, das feine Wirkung nicht verfehlen konnte. In dem ſtürmiſchen Beifel, 
der folgte, kamen die perfönliden Gegenfäbe zum Ausdruck, die namentlid 
zwijchen der Börfe und den Leitern der Handelskammer ˖ Bewegung beitehen. 

Triefte Herrn Kaempfs Rede ſchon von öligen Phrajen, wie fie namen. 
ih beim Iendenlahmen Freiſinn üblich geworben find, um die Schwächlichten 
des Handelns zu verdeden — ber felbe Herr Kaempf, ber in dieſer Berfammlıng 
ben Demokraten fpielte, ift im Rothen Haus, als es fi um die Frage des Märder 
brunnenbaus handelte, kläglich umgefallen —, fo leiſtete das Herrlichite darin de 
Direktor Goldftücer von den neuroder Kunftdrud-Aktiengefelljichaften. Diejer Her 
hatte in einem Streife, wo ihn Jeder als einen ber Hochfinanz innig Verbünders 
fennen konnte, den eigenartigen Einfall, fich als unabhängigen Mann zu bezeichnen 
Und wieder brüllte der Chor Beifall. Diefer Chor der Mannesfeelen fänt 
dafür aber jeden Redner nieder, der für die Handelskammer ſprechen wollte, m 
fo mußte zum Beifpiel der alte Sobernheim, einft der mit Begeifterung begrüßt 
Führer im Kampf der Produftenbörfe gegen die Regirung, fi) eine geradezu 
Ihimpflihe Behandlung gefallen laſſen. Nur ein Redner für die Handeldfammet 
vermochte ſich Gehör zu ſchaffen: Juſtizrath Rieker, der Direktor der Darmitädter 
Bank. Seine eindringliche Beredfamkeit, die vollendete zzorın jeines Vortrages. 
die Scharf herausgearbeiteten juriftifhen Gründe diefes Mannes, der ein prinje 
pieller Gegner der Handelskammer ift, mit der Einſicht des Juriſten fi aber 
der Nothwendigfeit beugt: das Alles ſchien für Minuten bie Verfammlung um: 
zuftimmen. Dod eben nur für Minuten. Gleich danad war die Verfammlum 
wieder taub und blind, — und fo ward denn mit Hurra und Huffa die Un: 
wandlung abgelehnt. Wie mir erzählt wird, haben manche Handelsfammer 
freunde gegen die Ummandlung gejtimmt, um dadurch die felbftändige Errichtum 
einer Handelskammer möglich zu machen. Und in der That hätte dem eifrigen 
Freunden der Handelgfammer und den Gegnern der Börfe gar nichts Beſſeres 
pajjiren fünnen als diefe Ablehnung. 

Denn die berliner Handelsfammer fommt: barüber giebt es feinen Zweifel 
mehr. Und die Börjenleute werden früh genug erfennen, welche unfchmadhaftt 
Suppe fie fi) eingebrodt Haben. Die Handelstammer wird der Korporation 
ihre beften Kräfte entziehen; ſchon Heißt es, angefehene Mitglieder des Aelteiten: 
Kollegiums wollten aug Ekel an der legten wüjten Berfammlung austreten. Web 
der Miniſter noch der Landtag werden aber daran denken, der Börie ein 
nahmewahlrecht zu bewilligen. Die Korporation wird ſich neben der Ha 
fammer nicht behaupten fönnen und auch für die Regirung bald nicht meh 
ald, nad dem wißigen Wort des Jujtizrathes Rießer, ein salon des refı 
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Die deutſche Muſe. 


— des Jahres 1780 brachte den Deutſchen eine literariſche Ueber⸗ 
raſchung. Leſſings in dem ſelben Jahr gereifter Verſuch, in der „Er⸗ 
sichung des Menſchengeſchlechtes. bie Lehre des Chriſtenthumes philofophifch 
umzudeuten, hatten fie faum beachtet, den freien Stangen des Oberondichter8 
taum gelaufcht; nun aber horchten fie auf: denn ein König hatte geſprochen. 
De la litterature allemande hieß die Schrift Friedrichs von Preußen, die 
inder engen Welt des achtzehnten Jahrhundertsungeheures Auffehen machte. 
Mancher freilic) fchüttelte den Kopf. Wie kam denn diefer König dazu, über 
die deutfche Literatur Öffentlich Gerichtstag zu halten? Er kannte fie ja gar 
nicht, hatte ſelbſt ja zu Gottfched gefagt, er habe, von Jugend auf fein deutſch 
Bud) gelefen“ und feine Kenntnig der Heimathfprache ſei nicht höher als die 
eines Kutfchers. Doch Lefjing, deffen ſcharfem Auge der Lafaienfinn auf- 
geffärt ſcheinender Literaten im Athen Nicolais nicht entgangen war, hatte 
prophetifchen Geiſtes Schon früher gerufen: „Gott weiß, ob dieguten jhwäbi- 
ſchen Kaifer um die damalige deutſche Poeſie im Geringften mehr Verdienft 
haben als der jegige König von Preußen um die gegenwärtige! Gleichwohl 
will ich nicht darauf ſchwören, daß nicht einmal ein Schmeichler fommen 
follte, der die gegenwärtige Epoche der deutjchen Literatur die Epoche Frie- 
drichs des Großen zu nennen für gut findet.“ Und Friedrich felbft ſcheint 
auch auf dieſem Gebietan feiner Berufungzum Richteramt nicht eine Stunde 
gezweifelt zu Haben. Es ift Iehrreich, die Schrift heute wieder zu Iefen. In 
der Regirungzeit dieſes Königs lebten Gottjched, Gellert, Gleim, Leffing, 
Klopftod, Emald Kleift, Rabener, Geßner, Windelmann, Kant, Hamann, 
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Wieland, Leibniz, Herder, Mendelsjohn, Moejer, Lavater, Yenz, Gocthe, 
Schiller, Johannes Müller und Bürger. Er aber fand, noch habe der 
Deutiche keine Literatur, die jich jeher laffen könne, noch nicht einmal eine 
Sprade, in ber eine lefenswerthe Literatur zu fchaffen ſei. Ihm gefiel der 
brave, bei aller Bedanterie freilich) nicht ungraziöfe Gellert, der doch nur 
von der Leiter literarifcher Erinnerungen nad) ſchmalen PBoetenfrängen ber: 
aufgreifen konnte. Damit aber war der Anerfennung aud) die Grenze ge 
zogen. Weber Shakeſpeare urtheilte der Schüler natürlich nicht anders 
als der Meifter Voltaire felbft ; und Goethes Goetz war ihm eine imitation 
detestable de ces mauvaises pieces anglaises. Doch er lehrte and), 
wie e8 befjer werden könne, gab, mit dem Eifer des ins Handwerk pfufchen- 
den Dilettanten, Rathſchläge, die uns kindlich dünken und die der Gebildete 
ſchon damals belächelte, und ſchloß mitdem Herzensfchreider Hoffnung : nod) 
jet die Zeit deutſcher Literatur nicht gelommen, aber jie nahe; wenn bie 
Sprache erft gebeffert ei, werde man fie mit Vergnügen fogar an den Höfen 
Iprechen. „Sch bin wie Moſes: ich fehe von fern das Gelobte Land, aber ich 
werde es nicht betreten.” Wer diefes Land erfchließen wolle, mäfjedas Ideal 
der Antike hochhalten, den Regeln und ewigen Gejeten des Schönen ge 
horchen. Juſtus Moeſer gab in einer Gegenjchrift offene und Hare Ant: 
wort. ©oethe, der antworten wollte, ließ den Plan wieder fallen und fagte 
nur, in einem Brief an Moefers Tochter, mit leiſer Ironie: „Wenn der 
König meines Stüdes in Unehren erwähnt, ift eg mir nichts Befremdendes. 
Ein billiger und toleranter Geſchmack möchte wohlfeine auszeichnende Eigen: 
ſchaft eines Königs fein; vielmehr dünkt mich, das Ausfchließende zieme ſich 
für Große und Vornehme.“ In des Königs Sinn hat von den vielen Ge 
genreden feine dauernden Eindrud hinterlaffen. Friedrich wußte, was die 
Kunſt will, ſoll, muß, und brauchte Feine Belehrung. Bier Jahre jpäter, 
als Ehriftoph Heinrich Myller ihm die „Sammlung deutjcher Gedichte aus 
dem vierzehnten bis ſechzehnten Jahrhundert“ geſchickt hatte, jchrieb er dem 
in Berlin angeftellten Schweizer aus Bodmers Schule: „hr urtheilt viel 
zu vorteilhaft von den Gedichten, deren DruckIhr gefördert habtund zur Be: 
reicherung der deutjchen Sprache fo brauchbar haltet. Meiner Einſicht nach ”-* 
ftenicht einen Schuß Bulver werth und verdienen nicht, ausdemStaubeder 
gejjenheit gezogen zu werden. In meiner Bücherfammlung wenigftensn 
ich folches elende Zeug nicht dulden, fondern herausfchmeißen. Dasmirb. 
eingejandte&remplar magdaher ſeinSchickſal in dberdortigengroßenBiblir 
abwarten. Viele Nachfrage verfpricht ihm aber nicht Euer fonft gnä 
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König Friedrich.” Das fo kritifirte Werfenthielt: Gottfried Triftan und 
Iſolde und das Nibelungenlied. Diefe Gedichte fchienen dem Manne, der 
ſich felbft einen Philofophen nannte, nicht einen Schuß Pulver werth. Und 
diefer König war nicht nur ber ftärkfte aller gefrönten Schriftfteller feit 
Marc Aurel, jondern eine geniale Berjönlichkeit, deren Erwachfen im Schat- 
ten eine8Herricherhaufes, wo vorher und nachher höchftens wadere Tüchtig- 
feit gedieh, dem Betrachter ftet3 ein wundervolles Räthſel bleiben wird. 
Alles wiederholt fich nur im Leben. Wer Friedrichs Urtheil über die 
deutfche Literatur im Gedächtniß trägt, konnte nicht ftaunen, als er las, was 
der Deutfche Kaijer am achtzehnten Dezember nach dem dritten Gang eines 
Feſtmahles über die Kunft und den Sündenfall der Modernen gefagt hat. 
Wilhelm der Zweite ift fein Schriftiteller, fein Dichter. Er wird von 
freiwillig Bedienfteten der größte Redner im Reich genannt, wie der Lady 
Milford fürftlicher Freund der wigigfte Kopf im ganzen Lande genannt 
wurde, — „denn es ift jein Land”. Seine Reben haben einen lebhaften, oft 
heftigen Ton, aber fein Glanz der Sprache, fein Sprühen fchöpferifcher Ge⸗ 
danken fcheidet fie aus der Fülle anderer Tyeftreden. Auch Tann kein Red⸗ 
licher ihnen tiefer reichende Wirkung nachrühmen; die Worte, die der Katjer 
prägt, nehmen im Umlauf faſt immer eine andere Bedeutung an: wer von 
ben Edelften der Nation, von herrlichen Tagen, heiligften Gütern, von Hand- 
langern und der auf dem Waffer liegenden Zukunft fpricht, gebraucht diefe 
Wortfügungen felten im Sinn des erften Benugers. Die Gabe ſchnellen Er- 
faſſens und Aſſoziirens, die demSlaifer von unverdächtigenLeuten zugefprochen 
wird, joll häufig bei der Erörterung technifcher Fragen fichtbar werden. Sym 
grenzen- und herrnlojen Reich der gaya scienza, in der Republifder Rünfte, 
deren Freiheit Bonaparte jogar gegen Fontanes vertheidigt hat, lebt er, wie 
andere großen Herren, als ein gebildeter Dilettant. „Die Italiener“, fagt 
Goethe, „nennen jeden Künftler maestro. Wenn fie Einen fehen, der eine 
Kunſt übt, ohne davon Profeffion zumachen, jagen fie: Si diletta. Die höf: 
liche Zufriedenheit und Verwunderung, womit fie ſich ausdrüden, zeigt da- 
bei ihre Gefinnungen an. DasWort dilettante bedeutet, nad) Jagemann, 
einen Liebhaber der Künfte, der nicht allein betrachten undgenießen, Sondern 
and) an ihrer Ausübung theilnehmen will. Indem wir von Dilettanten 
ſprechen, jo wird der Fallausgenommen, daß Einer mit wirklichem Künftler: 
talent geboren, aber durch Umftände gehindert worden wäre, e8 als Künſtler 
zu exkoliren.“ Das ift nicht der Fall des Kaiſers; wir kennen ein Ried, ken— 
nen Bilder von ihm. Ob ſolche geiftige Stimmung eines Regirenden den 
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Regirten oder gar ber Kunſt nüglich ift? Die Antworten lauten verfchieden. 
Boltaire wünfchte fich einen Kunftliebhaber auf den Thron, weil ein Mädti- 
ger, der felbft Künftler ift, guten Künftlern faft nie feine Gunft zuwende. 
Goethe wiederum meinte: „Der Dilettantismus führt Nachſicht und Gunſt 
ein. Er bringt diejenigen Künftler, welche dem Dilettantismus näher ftehen, 
auf Unkoſten der echten Künſtler in Anfehen. Er befördert das Gleichgiltige, 
Halbe, Charakterlofe und deshalb ift bei ihm der Schade immer größer als 
der Nuten." Doch ehe man unter den Antworten wählt, ſollte man meiter: 
fragen, ob eines Fürſten, Künſtlers oder Dilettanten, Gunſt denn überhaupt 
dem künftlerifch ernjt Schaffenden zu wünfchen fei. Des Deutjchen und des 
Franzoſen Wort bleibt ftehen, wenn wir uns an die Warnung eines Bri⸗ 
ten halten: Byrons, der im Dantegedicht gefagt hat, in eines Thrones Nähe 
ftodedesKgünftlers Inſpiration. So muß es wohl ſein. Raum jemals ift Einem 
aus Apollos Reich die Gunft eines Königs gut befommen. Unter Ludwig dem 
Bierzehnten mußten die Poetenzum Thron emporblinzeln, mußte Molières 
freche Kraft fogar fich zu devoten Berbeugumgen bequemen und um die ganze 
Literatur der Epoche legte fich die dicke Zuckerkruſte, durch die man heute nur 
ſchwer zu ihrer feinen Menſchlichkeit vorzudringen vermag. Wer weiß, was 
ans Leſſing geworden wäre, wenn er fich Fritzens Laune angepaßt, mas aus 
einem Shakeſpeare, der das Unglüd gehabt hätte, der gehätjchelte Liebling 
Georgs des Dritten zu werden? Aud) an Neros, an Napoleons Aefthetil 
darf man erinnern, an des Korjen megmwerfendes Urtheil über die bürger⸗ 
lihen Dramen, „dieTragoedien der Kammerjungfern”, an bieBavaria und 
Walhalla Ludwigs des Erſten, an die finnlos der Sonnenkoͤnigszeit nachge⸗ 
ſtümperte Bradht, die Xudiwig der Zweite von Bayern liebte. Der Fall Wagner 
beweift nichts; denn für Wagner war Ludwig fein König, fondern ein willen- 
[08 den Wünfchen des Angebeteten dienender Freund. Der jtarfe Künftler 
it immer ein Gejtalter des Neuen, Werdenden und alfo Unbewährten, 
ber König, der nicht ein roi parvenu ft, der Wahrer alter Ordnung und 
ehrwürdiger Sitte. Nur in der Welt fchillernder Illuſionen Eönnen Beide 
ungefährdet auf der Menſchheit Höhen neben einander wohnen. 

AS Cornelius Bayern verließ und die Furcht laut wurde, 
Scheiden könne, die hauptftädtiiche Kunftentwidelung hemmen, fagte 
wig, der Herametermacher: „ch, der König, bin die Kunft in Münd 
So denft der Kaiſer gemiß nicht ; fonft würde er fich nicht immer wied: 
dankbaren Schüler des Profejjors Begas befennen. Aber er liebt bie K. 
und hat die jtärfende Zuverficht, daR fein Urtheil ihnen den rechten ' 
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meijen wird. Kein Verftändiger darf darob ftaunen. Bei den Dentmalen 
feines Großvaters und Bismarcks hat er, trotz Kommiffionen und Preis- 
gerichten, mühelos durchgefett, was er durchjegen wollte. Er hat Herrn 
Koner gelobt und von Grau Parlaghy gejagt, ihren Portraits ſei nichts gleich 
Bedeutendes an die Seite zu ftellen : Herr Koner und Frau Parlaghy kamen 
in die Mode. Er hat den Märchenbrunnenplan, den ein gefeierter Stadt- 
baurath ausgehedt Hatte, von Grund auf geändert: derBaurath hat erflärt, 
die Aenderung jei eine ungemeine Verbejferung, und Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnete haben dem blamirten Beamten mwinjelnd beigeftimmt. Er hat 
das von einem anderen Stadtbaurath erfonnene Projekt, die Straße Unter 
den Linden umzugeltalten, kurzweg über den Haufen geworfen: wieder find 
die ftädtifchen Körperfchaften in Ergebenheit feinem Winfe gefolgt. Und die 
Zahl ſolcher Beifpiele Ließe fich Leicht vermehren. Soll ein Fürft nach folchen 
Erfolgen als Kritiker der Kraft feines Urtheils etwa nicht trauen ? 

Das Feſtmahl war zur Feier des Tages angerichtet, wo das letzte der 
für die Siegesallee beftimmten Fürftenftandbilder enthüllt worden war. Dem 
Kaiſers gefällt die marmorne Herrlichkeit. Sie ift fein Werk. Der Hof- 
biftoriograph Profeſſor Kofer hat die „Perfönlichfeiten der Fürften und ihrer 
wichtigften Helfer feſtgeſtellt“, ijt aljo dafür verantwortlich, daß Kantalsein 
Helfer hinter Friedrich Wilhelm dem Zweiten hodt. Der Plan zurganzen An⸗ 
lage aber ftammtvom Kaifer. Er gab den Auftrag, bezahlte die Ausführung 
und blickt aus überglüclichem Augenun aufdas Ergebniß. Dievonihm Aus⸗ 
erwählten haben, Großartiges“ geleiftet. „Dieberliner Bildhauerfchulejteht 
auf einer Höhe, wie fie wohl faum je in der Renaiſſancezeit jchöner hätte fein 
können.“ Bon dem im Thiergarten Geleiftetenwird man fagen: „Das iſt bei⸗ 
nahe fo gut, wie e8 vor neunzehnhundert<gahren gemacht worden iſt!“ „Der 
Eindrud, den dieSiegesallee auf dieFremden macht, ifteinganz überwältigen- 
der; überall macht ſich ein ungeheurer Reſpekt fürdie deutfche Bildhauerei be⸗ 
merkbar“... Dieſes Glaubens fefteBurg müßteman beftreiten, wennihrirgend- 
wo in einem Kunſtkenner von Anſehen ein Vertheidiger erftünde. Man frage alle 
zum Urtheil Berufenen auf ihr Gewiſſen, Avenarius oder Wallot, Helferich 
oder Tſchudi, Muther oder Lichtwark, Bode, Gurlitt, Woermann, Meier⸗ 
Graefe, Treu, Seidlitz, van de Velde: Keiner wird ſich auch nur dazu hergeben, 
den Kunſtwerth der Thiergartenleiftung umſtändlich zu diskutiren. Gurlitt, 
der ſächſiſche Hofrath, hat ſchon vor zwei Jahren geſchrieben: „Solche Auf⸗ 
träge wie die Reihe von Bildſäulen, die jetzt im Thiergarten hergeſtellt werden, 
Dutzende ſolcher aus dem Gemüth geſchöpften Helden ſind für die Bildhauerei 
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eine jchwere Verfuchung zur Phraſe. Es zeigt ſich in ihnen Die außerordent⸗ 
liche Schwäche unferer Zeit im eigentlich Künftleriichen. Ich gönne herz⸗ 
lich den Bildhauern ihren Berdienft, aber fie verdienen fich feinen Gotteslohn 
ſolchen veralteten, unfünftlerifchen Aufgaben gegenüber.” Jetzt, feit dieeinit 
hübſche Parkftraße jo ſchlimm beftellt ift, würde das Urtheil wohl fchroffer 
ausfallen. Und die Fremden? Pierre Loti hat die Marmorhäufung „bar: 
bariſch“ genannt, englifche, belgische, ruſſiſche Künftler find ganz entſetzt 
vom Anblid des Buppenitandes nach Haufe geflommen und auf den Boule⸗ 
vards erſann boshafter Wit den Rath, die zweiunddreißig Standbilder nebſt 
Bänken und Bankfhaltern möglichft thener an einen amerilanifchen Unter: 
nehmer zu verlaufen, der fie neben anderen Raritäten in beiden Welten aus- 
jtellen könne. Der Kaiſer hat natürlich andere Stimmen gehört. Wer würde 
ihm ungefragt Unwillkommenes fagen ? Schon der fromme Abraham a Santa 
Klara ſprach zürnend: „Dumirft zu Hoffehen lauter Maler, aber nur ſolche, 
die Einem was Blaues vor die Augen machen. Du wirft zu. Hof fehen lauter 
Mufifanten, aber nur folche, die das Placebo fingen.“ Auch hat den Ober: 
und Unterpietichen nebft allen Bewunderern meininger Ritterftüdfigu- 
rinen die Sache ja gefallen ; und die Männer, denen die Pflicht gebieten ſollte, 
die nicht allzu weitreichende Geltung neudeuticher Kunſt vor Gefahr zu hüten, 
haben nicht laut genug geſprochen. Vielleicht,weil fie bisher annehmen mußten, 
nicht Kunft jolle in diefem Marmelftein dem Volke geboten werden, fondern 
ein Exercitium in vaterländifcher Geſchichte. Das fchon ließ wenig Hoff⸗ 
nung auf gute Frucht. Dieſe zum größten Theil unbelannten, zum aller: 
Heinften in Heldenbücher eingezeichneten Herren jagen der Phantaſie nichts, 
mahnen höchftens den Verftand, wie gering die Thatleiftung ganzer Ne 
gentenreihen doch manchmal fei; und wer einen durch Aeonen fortwirfenden 
Denker als Ornament an das Steinbild eines Tüderlichen Landverwüſters 
geflebt ficht, wird feinen Zuwachs an monarchiſchem Gefühlheimtragen. Sekt 
erſt vernahmen wir,daß Kunſtwerke gefehaffen wurden, Werke, dienicht nur 
neben dem vor neunzehnhundert Jahren Gemachten jehenswerth find — da- 
mals wurde nichts Rechtes gemacht —, nein, die den [hönften Schöpfungen 
der Renaiffancezeit gleichen. Alfo den Medicäergrabmalen, dem Moſes 
BrutusMichelangelog, dem SanktGeorg, denDOrgel- und Thürreliefs Do: 
tello8, dem Colleoni Verrocchios, — Cellinis, Ghibertis, der della Robbian 
zahlloſer Anderen gar nicht zugedenfen. Was BurdHardt undHerman®rin 
wohl gefagt hätten, wenn fie an diefem Dezembertag noch unter den Lebı 
den geweſen wären? Was die lleberlebenden jagten, war in allen Schän! 
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und Kaffeehäuſern zu hören: der Schneemann, den, mit der reſpektloſen 
Dreiſtigkeit eines reichen Erben, Lorenzos Sohn von der Meiſterhand Michel⸗ 
angelos geformt ſehen wollte, wäre in feinem Stundenleben der Kunſt noch 
werthvolfer geworden als die gartze Buppenallee. Da könne voninniger Ber: 
jenfung in die Aufgabe, von Pygmalions flehendem Verlangen und dem 
ernten, fühnen Verſuch, Unaussprechliches mit den Mitteln der Kunſt dar- 
zuftellen, nicht die Nebde fein. Das fei eben fchlechtes Hoftheater. Und nicht 
einmal das rein Handwerkliche fei anftändig und fauber beforgt. 

Die Grundverfchiedenheit des Urtheils wird immerhin etwas leichter 
verftändlich, wenn man dem Kunftbelenntniß des Kaiſers länger laufcht. 
Ihm, der doch wifjen muß, welche Welten zwifchen Praxiteles und Dona- 
tello liegen, ift die Renaiſſance die Wiederholung der Antike. Denn in der 
Kunſt herrfcht, wie in der Natur, „ein ewiges, fich gleich bleibendes Geſetz: 
das Geſetz der Schönheit, der Harmonie, der Aeſthetik“. Wie oft hat das 
Wort Aefthetif feitBaumgartens Buch Aesthetica und fett Viſchers Unter- 
juchungen den Sinn gewechjelt! Wie oft ift umden Begriffdes Schönen, um 
die Wurzeldes Wortes fogar geftritten worden! Schön kommt vom gothifchen 
skavja, fagten die Einen, und bedeutet da8 Schaubare, Helle; nein, jagten 
die Anderen, vom althochdeutjchen skionan fommtes und erinnertan Schän- 
mendes, Schimmerndes. Mit frommem Schauder denen wir aller Evolu- 
tionen des Schönheitempfindeng, die allein jchon der weftliche Kulturkreis von 
Ariftotelesbis auf Nietzſche und Ruskin erlebt hat. Wilhelm dem Zweiten ſtehen 
alle dieſe Begriffe feit, unerfchüttert, unerfchütterlich. Schiller fchrieb : „Die 
Ohnmacht hat die Regel für fich, aber die Kraft den Erfolg“ ; und Goethe: 
„In jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne den Fein Talent 
denkbar ist, und dieſer wird befonders rege, wenn man die Fähigen einſchränken 
und zu einjeitigen Zwecken dingen und brauchen will.” Die Beiden heißen 
doch Klaffifer. Der Kaijer aber meint: „Eine Runft, die ſich über die von 
mir bezeichneten Regeln und Schranten hinwegſetzt, ift feine Kunft mehr.“ 
Hier aber haben wir außer den toten noch einen lebenden Zeugen: Reinhold 
Begas, ber während der Rede neben dem Kaifer ftand. Als Der in den fech- 
ziger Jahren nach Berlin fam, wurde er als Keger und Verächter der An- 
tife gefchmäht. Er ahmt dem Michelangelo nad), fagte Cornelius; ſchlimm! 
Den Gianbologna, Bernini, Corradini, fagten Andere; noch fchlimmer ! 
Er findet die Antike langweilig, bringt das Barock zurüd und giebt ung ein 
leichtes Mädchen für eine Venus. Die Schule, aus der, nad) feinem eigenen 
Wort, dievom Kaifer fo fehr bewunderte Bildnereiftanımt, ift alfo von einem 





} fultur geworden?... Was aus der Lehre des Galiläers warb, ſeit die 
& Yulians fie zum Rang der allein herrichenden Staatsreligion erh 
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Künftlerbegründet worden, deifen höchiter Ruhm war und bleiben wird, daß 
er inder Epigonenzeit nach Thormwaldfen, Rauch und Rietfchelfich über Regeln 
und Schranten hinwegzufegen wagte. Dasthun, Jeder auf feine Weile, Jeder 
nad) feiner Kraft, die drei großen plaftifchen Schöpfer unferer Tage: Rodin, 
Klinger, Diennier, deren Kraft und Kunſt fein Hofgünftlinng auch von fern 
nur fich vergleichen darf. Sie kennen bie Antike und deren Wiedergeburt 
im Beitalter Cofimos und Lorenzos von Medici; aber fie fühlen, daß in 
eine völlig gewandelte Welt blutloje Kopien der aus fernen Empfinden; 
zonen herleuchtenden Werfenichttaugen, und können ſich auf Windelmanns, 
des Antiquars, Wort berufen: „Werinder Kunft beftändig Anderen nachgeht, 
wird niemals vorausfommen”. Jeder von ihnen geftaltet feine Bifion; und 
Jedes Auge fieht andere Schönheit. Der Kaifer fagt: „Das Gefühl für 
Das, was häßlich oder fchön ift, hat jeder Menſch, mag er noch fo ein- 
fach fein.” Selbft wenn man die fuperlativifche Faſſung wegnähme, blicke 
der Irrthum beftehen. Was Menzel ſchön findet, war es nicht für Bödlin: 
mo Monet anbetete, bliebe Puvis vielleicht kalt; und Peter Vifcher würde 
das berliner Bismarddentmal, Albrecht Dürer die neudeutfche Hofmalere 
fiher nicht Ichön nennen. Um auch hier noch dem Hohen Maecen eine u 
Stimme antworten zu lafjen, jei an Lagardes Sag erinnert: „ 
Chineſen als ſchön gilt, weicht erheblid) von Dem ab, was wir Ichön nennen; 
und ſelbſt unter dem Volk, dem vor anderen das Gefühl für das Schöne 
eigen gewefen fein foll, dem der Griechen, würden die Gefinnungsgenoflen 
des Phidias und des Prariteles die Künftler nicht gelobt haben, die den Apollo 
des Belvedere, die den Paofoon gemacht.” Der Begriff des Schönen wird 
immer ftreitig, wenn ein Eindringling, das natürliche Kind eines Sitten: 
bruches, den gewohnten Erbgang der Menfchheitgedanfen durchbricht. 

Der Kaifer hatdannnod) der modernen Kunftvorgeworfen, fie „Tteigt 
in den Ninnjtein nieder”, und allen anderen Völkern, fie hätten fich von den 
„großen Idealen“ abgewandt, als deren Hüter nur die Deutfchen noch übrig 
blieben. Der erſte Vorwurf war vor ungefähr fünfzehn Jahren jehr beliebt; 
der zweite ift in folhem Munde fo bedauerlich, daß man gut thut, nicht 
weiter darüber zu reden. Die Gloſſen aus der Fremde klingen ſchon un 
genug in unfer Ohr. Ein Troft aber bleibt ung beim Rückblick: fi 
Kunſt ifts ein Glüd, daß der Kaifer jo feft am Alten hängt. Was wäre: 
den börrenden Strahlen höfischer Gunft aus den zarten Keimen neuer.” 
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Der ftrafrechtliche, Nothſtand. 


Auch nicht fo mädtig achtet’ ich, was Du befahlſt, 

Daß Dir ber Götter ungefchriebenes, ewiges 

Geſetz fi beugen müßte, Dir, dem Sterblichen. 

Denn heute nicht und geftern erſt, nein, alle Beit 

Lebt Dies und Niemand wurde fund, feit warn es ift. 
Sophofles: Antigone. 


5" lebendige Ueberzeugung der Volkögenofjen von Dem, was Recht und 
Unrecht ift, von Dem, was man thun darf und was man unterlaflen 
muß, ift der Quell, woraus alles Recht, das ungefchriebene Gewohnheitrecht 
wie das gefchriebene Recht des Geſetzes, fließt ... oder doch fließen follte. 
Denn freilich werden ſich Beide, die Nechtsüberzeugung des Volkes und das 
thatfächlich geltende, Gehorfam heifchende Geſetz, kaum je vollkommen deden. 
Aber auch hier muß der. vollfommene Zuftand wenigftens als Ziel erfannt 
und als deal erfirebt werden. Je häufiger und je weiter fich jene Rechts: 
überzeugung, die communis — nicht doctorum, fondern indoctorum — 
opinio von Dem entfernt, was dad Geſetz vorfchreibt und erzwingt, befto 
ſchlimmer ift e8 um die Rechtsordnung und um die Achtung beftellt, die ihr 
die Nechtögenoffen fchulden follten. Darum kommt aber au, wenn fich 
Gefeg und Rechte wieder einmal wie eine ewige Krankheit fortgejchleppt und 
Bernunft zu Unfinn, Wohlthat zur Plage gemacht haben, im Wandel der 
Zeiten immer wieder der Augenblid, wo Jeder die Dual folches Zwiefpalt3 
empfindet und ſich wieder auf das Necht befinnt, das mit uns geboren ift. 

Doc wozu heute diefe Betrachtungen? In unferem rührigen Zeitalter, 
wo die Mafchine der Gefeugebung nicht einen Augenblid ftillfteht, two Jeder⸗ 
mann, wie an die Allmadıt, fo an die Unfehlbarfeit des Geſetzgebers zu 
glauben ſcheint? Müßte es den unabläſſigen Mühen diefes geſetzgeberiſchen 
Zeitalters nicht endlich gelungen ſein, wenigſtens auf den wichtigſten Gebieten 
des Rechtslebens einen Zuſtand zu ſchaffen, der das Ideal einer von der 
Ueberzeugung des Volkes getragenen Rechtsordnung bis auf den unvermeid⸗ 
lichen, allen Menſchenſchöpfungen anhaftenden Erdenreſt erreichte? 

Nichts kennzeichnet den allgemeinen Rechtszuſtand eines Volkes beſſer 
als ſein Strafrecht. Die Freiheit, das Leben, die Ehre des Menſchen werden 
durch kein Geſetz ſo unmittelbar getroffen wie durch die Satzungen des 
Strafrechtes und durch ihre Anwendung in der Rechtspflege. Auf dieſem 
Gebiet wenigſtens, wo jedem Einzelnen täglich der Verluſt von Gütern 
drohen kann, die ihm die heiligſten ſind, wo ſich der Widerſpruch zwiſchen 
der Volksüberzeugung und dem geſchriebenen Geſetze für den Einzelnen wie 
für die Geſammtheit ſchmerzlicher als anderswo fühlbar macht, wird — fo 


492 Die Zukunft. 


folte man vermuthen — ſolche Kluft, wenn fie je beitand, längſt üßer- 
brüdt fein. Denn auch die Strafgefeßgebung ift ja bei uns während der legten 
Jahrzehnte mit beifpiellofer Rübrigkeit am Werke gewefen. Mit unver: 
droffenem Mühen hat fie e8 fo herrlich weit gebracht, dag wir heute neben 
den 370 Paragraphen des Neichsftrafgefegbuches noch gegen 200 ſtrafrecht⸗ 
liche Nebengefege befigen; unb rechnet man noch die Unzahl kleiner und 
kleinſter Polizeiverordnnungen in die Summe ein, fo wird man getroft be- 
haupten dürfen, daß die Saat der Strafgefeggebung noch nie fo üppig in 
die Halme gefchoflen ift wie in unferen Tagen. Und diefe umermübdfice 
Gefeggebung wird doch ihre Aufgabe nicht allein darin erblidt haben, immer 
neue Strafgefege aus ihrem fruchtbaren Schoß zu gebären; fie wird dech 
gleich emſig bedacht geweſen fein, das ſchon beftehende Recht mit der Rechte 
überzeugung des Bolfes in Einklang zu fegen. Und wenn nicht in allen, 
fo doc in ben Hauptfragen, bie jenes Gefühl befonders nah berühren. 

Wie ift e8 nun im Wirklichkeit beftellt? 

Man übertreibt nicht, wenn man ausfpridt, daß die öffentliche 
Meinung gegenüber den Ergebniffen der modernen Strafgefetgebung und 
Strafrechtspflege ein täglich wachfendes Mißbehagen empfindet. Immer aut: 
Neue wird die lage laut, daß zwifchen den Strafurtheilen der Gerichte und 
der allgemeinen Rechtsüberzeugung ein Widerfpruch klaffe, der daB Gefühl 
der Nechtsjicherheit umd die Achtung vor der Rechtsordnung ernftlich gefährbe. 
Zahlreiche Urtheile der niederen wie der höchiten Gerichte müflen ſich öffent- 
(ih den fchärfften Tadel gefallen laſſen; und mag es folder Kritik im Ein: 
zelnen nicht felten an Sachkenntniß und Befonnenheit mangeln: auch der 
jachfundige und befonnene Beurtheiler findet reichlihen Anlaß zu vermun- 
dertem Kopffchütteln, — wo nicht zu Schlimmerem. ch jehe dabei von den 
Fällen ab, wo es nicht das materielle Strafgefeg und feine Auslegung jind, 
was die Kritik herausfordert. Es ift gewiß etwas ganz Verfchiedenes, ob 
ih den Nichter table, weil er in einer ihrem Wortlaut nad unftreitigen 
Aeußerung eine firafbare Majeftätbeleidigung ober Gottesläfterung gefunden 
hat, oder, weil er etwa gegen Vernunft und Billigleit dem einzigen Zeugen 
des Vorfalls geglaubt hat, der mit dem Angeklagten ſchwer verfeindet und 
von Rachſucht gegen ihn erfüllt if. Wir haben es bier nicht mit ſolchen 
Fällen leichtfertiger Beweiswürdigung, fondern lediglich mit dem Inhalt ıv-* 
der Auslegung des materiellen Strafgefeges zu thun. Es ift nicht im 
feicht, zu beftimmen, ob e8 mehr das Geſet an ſich und feine fchlechte Fafl. 
tind, die den Tadel verdienen, oder der Richter, der das veritänl 
Geſetz unverftändig ausfegt. Auch das befte Geſetz ift nicht ficher vor 
vernünftiger Auslegung; und auch hier gilt das Wort, daß jchlechtes T 
in guter Hand weit beſſer ift al3 gutes Ding in ſchlechter. Sehr häufic 
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vielleicht meiſt — wird die Schuld auf beide Theile fallen: auf den Geſetz⸗ 
geber, ber feinen Willen nicht deutlich ausgedrüädt und dadurch unndthigen 
Spielraum für Zweifel und Mißverftändniffe geichaffen bat, und zugleich 
auf den Richter, der unter den an ſich möglichen Auslegungen die entlegenjte 
und vielleicht gerade die gewählt hat, die Billigfeit und Rechtsgefühl am 
Meiften verlegt. Aber auch die Rechtswifienichaft wird in ſolchen Fällen 
einen Theil bes Tadels auf fich nehmen müſſen. Wenn jie mit Recht danach 
trachtet, Einfluß auf Geſetzgebung uud Rechtſprechung zu gewinnen, fo wird 
ſie ſich auch gelegentlich den Vorwurf gefallen laſſen müffen, daß diejer Ein- 
fluß Beiden nicht zum Segen gereicht und daß ſie durch Lehren, die durch 
den Schein logifcher Folgerichtigkeit beftehen mögen, Gefeg und Auslegung 
in falfche Bahnen geleitet Habe. Es fehlt nicht an Beifpielen ſolcher dok— 
trinären Berirrungen der Wiſſenſchaft. Im nächtigen Dunkel de8 Waldes 
fpringt mir ein in Lumpen gehüllter, unbefannter Mann entgegen und hält 
mir mit den Worten: „Dein Geld oder Dein Leben!“ die Piltole auf die 
Druft. Ich fchlage den Angreifer nieder, töte ihn vielleicht. Nachher ftellt 
ſich heraus, daß ich meinen beiten Freund getötet habe, der jich nur einen 
Spaß mit mir machen wollte. Wer beftreitet, daß ich dennoch in rechter 
Nothwehr gehandelt habe? Einer der erften Strafrechtölehrer unjerer Zeit, 
ein geiftvofler und einjichtiger Gelehrter. Der Stand der Nothwehr — fo 
lehrt er — muß objektiv gegeben fein; ber gute Glaube, daß ich in Noth: 
wehr fei, ſchützt mich nicht gegen die Strafe des Totſchlages; unfer Straf: 
gefeg — Das ift feine Ueberzeugung — erkennt die Putativnothwehr nicht 
an. Wenn die Schüler diefes einflugreichen Lehrers dermaleinft die Mehr— 
heit in den Straffenaten des Reichsgerichtes bilden werden, dann wird diefe 
Auslegung des Paragraphen 53 unferes Strafgefegbuches vielleicht durch einen 
Plenarbeſchluß zur unverbrüchlichen Richtſchnur für die ſämmtlichen Straf: 
gerichte Deutfchlands erhoben werden. Wen trifft dann die Schuld: die 
Wiffenfchaft oder die Richter oder endlich das Geſetz, das der Möglichkeit 
einer folchen verfehlten Auslegung nicht vorgebeugt hat? 

Mag in folhen Fällen der Tadel dem Geſetze oder feinen Auslegern 
gelten: ift er begründet, fo muß Abhilfe kommen. in ernſtes und rechtlich 
dentendes Volk darf ſolchen Zwieſpalt zwifchen feinem NechtSgewilien und 
der thatfächlichen Rechtsübung auf die Dauer nicht ertragen. So will id) 
gern dahingeftellt fein lafjen, ob die Einwendungen, die ich im Yolgenden 
— ein Wenig abſeits von der Heerſtraße der üblichen populären Kritik, 
deren Hauptftedenpferde nun einmal der dolus eventualis und der Grobe 
Unfug find — gegen einige Säge unferes heutigen Strafrechtes erheben 
werde, mehr das Gefeg ober defjen Auslegung und Anwendung treffen. Mir 
gilt e8 gleich, ob man die Gefege ändern wird, die folche verkehrten Aus- 
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fegungen geftatten, oder ob die öffentliche 
werben wird, um bie Gerichte zu zwingen 
juriſtiſchen Scharffinns entfagen und bie 
Bernunft und Billigfeit beftehen Tönnen. 

ober lang gefchehen muſſen. 

Ich werde eine Anzahl einfacher, a 
fanımenftellen, bei denen der Thäter, obw 
mar, daß er recht ünd- fittlich gut handl 
doch nad) der überwiegenden Meinung fe 
Fälle zugleich, in denen ſich die öffentlich 
die Seite des Thäters ftellen und ihm E 
handeln konnte, handeln durfte. Allen t 
daß ber Handelnde im lebendigen Gefüh 
Recht zu einem Thun beanfprucht, das 
gegen den Buchftaben des Strafgefeges ve 
unverbildete Rechtögefühl hier gegen das 
daß es bei folhem Zufammenftoß von Pfl 
als die Höhere gelten muß, die Anerfennu 
das Geſetz nicht verlegen will, ein umfittli 
jus summa injuria. 

Unfer Strafgefegbuch verfchlieht ji 
daß es Ausnahmefälle giebt, in denen es 
verlegung zu ftrafen, die der Thäter beg 
genügen. Es erfennt in gewiſſem Maße 
will den Berhungernden nicht beftrafen, di 
fremden Brot greift. Aber wie fümmerl 
im geltenden Nechte geftaltet! Iſt es mi 
die dem thierifchen Inftinkte der Selbſt 
werden foll, wenn jie dem lauterften Ant 
entipringt? Im dem abgegriffenen Schul 
Leidensgefährten von ber ſchwimmenden P 
zu tragen vermag. Noch vor zwei Jahr 
bruches und Sachbefchädigung beftraft werde 
vielleicht mit eigener Lebensgefahr, zu re 
eines Anderen eindrang, die Blumen aı 
Brett von feinen Zaune abriß, — for 
einen Hund totfehlug, der auf der Stra 
fleifchte, den felben Hund, den ich nad 
er mich felbft anfiel. Solches Rettungn 
Paragraph 904 des Bürgerlichen Geſetzbuch 
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Sache ift nicht berechtigt, die Einwirkung eines Anderen auf die Sache zu ver: 
dieten, wenn die Einwirkung zur Abwendung einer gegenwärtigen Gefahr noth- 
wendig umd der drohende Schade gegenüber dem ans der Einwirkung ent- 
ſtehenden Schaden unverhältnigmäßig groß ift. 

Wohl Jeder von ung erinnert fi) aus feiner Kindheit der rührenden 
Geſchichte vom „braven Mütterchen“ in Hufum, die Müllenhof in den Sagen 
aus Schleswig-Holftein fo hübſch erzählt und die — als weibliches Seiten: 
ſtück zum Liede vom braven Mann — in fo viele Schulbücher aufgenommen 
worden iſt. Die Norbfee ift gefroren; die Bewohner Hufums tummeln fi 
fröhlich auf dem Eife; da fieht ein armes Mütterchen, das gelähmt im 
Bette Liegt, wie im Welten eine Wolfe heraufzieht, die jchweren Sturm 
verfündet. Auch die Fluth naht heran und Fluth und Sturm im Bunde 
müſſen in kurzer Frift die Eisdede zerträmmern und Hunderte von fröh— 
lichen Menfchen in den Wogen begraben. Das Möütterchen fieht fein anderes 
Mittel, die Ahnunglofen zu warnen, al3 das, einen Feuerbrand in das 
Stroh ihres Bettes zu fchleudern. Die Hütte geht in Flammen auf; die 
Menge, die den Feuerfchein erblidt, ftürzt ans Ufer und ift gerettet. 

Die Sage berichtet nicht, daß man dem Möütterchen wegen Brand- 
ftiftung den Prozeß gemacht habe. Freilich: die Welt war damal3 harmlos 
noch und kannte nicht des bürgerlichen Rechtes vielverfchlungenen Pfad und 
felbft der Greis im Silberhaar hätte fih damals wohl nicht träumen lafjen, 
daß im Jahre 1901 alle Bravheit das brave Mütterchen nicht vor dem 
Zuchthauſe gerettet haben würde, — es fei denn, daß fich unter der Menge 
auf dem Eife zufällig ein „im Sinne diefes Strafgefeges" ihr Angehöriger 
befunden hätte, defien Lebensgefahr für fie einen gefeglich anerkannten Noth- 

ftand begründete. Denn ($ 306 St. G. B.): „Wegen Branditiftung wird 
mit Zuchthaus (von einem bis zu fünfzehn Fahren) beftraft, wer vorſätzlich 
in Brand fest... . eine Hütte, welche zur Wohnung von Mienfchen dient.“ 
Es ift gleichgiltig, ob der in Brand gejegte Gegenftand dem Thäter gehört 
oder einem Anderen; auch genügt e3, wenn das Gebäude nur einem Mtenfchen, 
etwa dem Thäter felbft, zur Wohnung dient. Mildernde Umftände aber 
läßt, wie befannt, unfer Strafgeſetzbuch in diefem Falle nit zu. Hütet 
Euch alfo, Lehrer, Euren Schülern die Entfchlofjenheit, die Menſchenliebe, 
die Uneigennützigkeit des braven Mäütterchens als Vorbild zu rühmen; mit 
folder Moral erzieht Ihr Verbrecher. Mag die Erzählung, die ja von 
Nechtd wegen in den Neuen Pitaval gehört, immerhin auch in den Scul- 
lefebühern fortleben, — aber als Das, was fie in Wahrheit ift: als ab- 
ſchredendes DBeifpiel für heranmachfende korrekte Staatsbürger! 
Die jammervolle Unzulänglichleit des geltenden Nothſtandsbegriffes, 
wie fie mir durch die Erfahrungen des praftifchen Rechtslebens täglich vor 
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Augen gerüdt wurde, hat den erften Anſtoß zu den folgenden Betradhiumger 
gegeben, die ber ausgedehnten rechtlichen Anerkennung eines allgenıein merfd- 
lichen Nothrechtes die Wege bahnen follen. Eine weitere Fortſetzuug bieir: 
Betrachtungen wird freilich noch tiefer graben und die allgemeine WBurze. 
diefes und zahlreicher anderer Uebel bloslegen müſſen: ich meine die murichtig 
Faffung des herrfchenden Dolusbegriffes. Worin befleht der verbrecherikk 
Borfag des Thäter8? Wie muß fein Wille geartet fein, um die vom Gele 
angedrohte Strafe zu verdienen? 

Man follte meinen, daß diefe Frage, die eigentlihe Haupt- und Grund 
frage des Strafrechtes und der Strafrechtspflege, längft entjchieden fein müf: 
kann man fi) doch kaum vorftellen, daß ein Strafricgter auch nur einen Tag 
feines Amtes walten könne, ohne über diefe allererfte Borfrage mit ſich m 
Reinen zu fein. Aber wenn wir der Philofophen laden, die trog ehe 
taufende langem Streit noch immer nicht darüber einig jind, warum wir em 
Erfcheinung fhön oder Häplih, eine Handlung gut oder böfe nemmen, fo 
haben die Juriften erft recht unferen Spott verdient. Demm das Schöne m) 
Gute kann man immerhin lebendig anfchauen und empfinden, ohne ſich ber 
Gründe bewußt zu fein. Doch wie will man fi zum Richter über cm 
Mitmenſchen aufwerfen, fo lange man nicht Har darüber ift, ob man mu 
, den Thäter beftrafen darf, der bei der That mit dem Bewußtſein gehanteii 
hat, daß er irgendwie Unrecht thur, oder auch den, dem dieſes Bewußtſen 
gänzlich fehlte? 

Und doch ift diefe Kardinalfrage jeden möglichen Strafrechtes, trotzden 
feit Jahrhunderten die gefcheiteften Köpfe ihren Scharflinn daran geſett haben, 
noch Tängft nicht beantwortet und noch immer ftehen hier an der Schwebe 
unferer Wiffenfchaft zwei grundverfchiebene Meinungen einander fchroff gegen 
über. Die eine lehrt, daß es zur Beſtrafung genüge, wenn der Schäfer 
wifjentlich die jämnitlichen Verbrechensmerkmale verwirflicht habe, fie erblid: 
in dem ftrafrechtlichen Vorſatz alfo nichts als bie VBorausficht des durch bie 
Willensbethätigung bewirkten, vom Recht gemißbilligten Erfolges; die ander: 
beftimmt den Vorſatz als den bewußt rechtswidrigen Willen, fie verlangt, dar 
id, der Thäter der Rechtswidrigkeit feines Thuns bewußt gewefen fein müſſe 
Die erſte Anticht hat heute in der Wiffenfchaft das Uebergewicht, in der 
Praxis die ausfchliegliche Herrfchaft; und das Reichsgericht hält umbeirt 
daran feit, dan dem Neichsftrafgefegbuche da8 Bewußtſein der Nechtsn |: 
feit als allgemeine Vorausſetzung der Strafbarkeit vorfägliher Handlı u 
fremd fei. Die andere Anficht wird in der Wiffenfchaft vornehmlich n 
Binding vertreten, deffen berühmte Normentheorie ihrer Begründung gem’ 
it. Ich bin ftet3 ein überzeugter Anhänger der Lehre Bindings ger 
Mir ift eine Strafe ohne fittliche Willensjchuld immer al ein Und 
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Tchienen. Ich hege die Ueberzeugung, daß die Fälle, die ich an diefer Stelle 
befprechen werde, und eine große Anzahl anderer, die ich hoffentlich bald zu 
dem Ganzen einer foftematifchen Unterfuchung zufammenfaffen kann, jeden 
Unbefangenen lehren müflen, daß die Strafrechtspflege mit einem Dolus- 
begriffe, ber das Bewußtſein der Nechtöwibdrigkeit grundfäßlich ausſcheidet, 
nicht auskommen kann und baf fie, wen fie von diefem Bewußtſein abſieht, 
unfehlbar zu haltlofen, ja, widerfinnigen Ergebniffen gelangt. 

Sch will von einer Frage ausgehen, deren praftifche Bedeutung in die 
Augen fpringt. Wer einen Anderen vorfäglich mit einem Meſſer ſchneidet, 
begeht eine nad 8 2238 ftrafbare gefährliche Körperverlegung Macht fi) 
einer folchen auch der Arzt feyuldig, der zum Meffer greift, um ein Gefchwür 
zu Öffnen ober ein brandiges Glied abzunehmen? Der Laienverftand wird 
Schnell geneigt fein, zu jagen: Nein. Und doch hat das Reichsgericht Taut 
unb vernehmlich Ja gejagt. Nach feiner Anficht ift der Arzt nur dann nicht 
ftrafbar, wenn er den rettenden Schnitt mit dem ausdrücklichen oder ver⸗ 
mutheten Einverftändnig des Kranken oder feines gefeglichen Bertreterd voll- 
zieht. Die entgegenftehende Meinung bat das Reichsgericht fogar mit bes 
fonderer Schärfe abgelehnt. 

Dieſes Urtheil hat unter Aerzten wie unter Juriften gewaltige Auf- . 
fehen erregt und eine eigene Xiteratur ins Leben gerufen. Mir feheint, daf 
es dieſe Beachtung nicht verdient. Es muß falfch fein, weil e8 zu völlig 
unerträglichen Konſequenzen führt. Ein Menſch wird von einer Giftfchlange 
oder einem tollen Hunde gebilien; ein anmejender Arzt erkennt, daß nur 
durch fofortiges Ausfchneiden oder Ausbrennen der Wunde der äußerften 
Gefahr vorgebeugt werden kann; aber der weichliche Verletzte weigert fich, 
weil er den Schnierz der Operation fürchtet; begeht der Arzt wirklich eine 
gefährliche Körperverlegung, wenn er ben jich fträubenden Gebiffenen mit 
Hilfe eines entfchloffenen Freundes zwingt, fi durch ein paar oberflächliche 
Mefferjchnitte dag Leben retten zu lafien? Nach der Anjicht des Reichs⸗ 
gerichteß ohne Frage; er verlett obenein noch den berühmten 8 240, denn 
er nöthigt den Verletzten widerrechtlich dur Gewalt zu einer Duldung — 
ihm fteht ja Fein in den Gefegen verbrieftes Recht zu folder Anwendung 
von Gewalt zu — und deshalb handelt er wiberrechtlich. 

Nicht minder firafbar würde ſich aber der Arzt nad) der Anficht des 
Reichsgerichtes auch dann machen, wenn er an einem bewußtloſen, aber noch 
lebenden Selbftmörder, der ſich durch Kohlenoxydgas vergiftet hat, einen 
Aderlaß vornimmt, um ihn durch Transfufion gefunden Blutes am Leben 
zu erhalten. Er würde fich auch nicht mit der vom Reichsgericht gelehrten 
Ausrede retten können, daß er das Einverftändnig des Bewußtloſen ver- 
muthet habe. Dec Selbftmörber hat doch deutlich genug fund gethan, daß 
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er nicht leben will. Wer aber würbe ben Arzt nicht verachten, der um jolder 
reichögerichtlichen Bedenken willen feine Hilfe verfagte? Und doch mühte er 
beftraft, müßte er von der Staatsanwaltſchaft, die von der Unthat Härte, 
verfolgt werden. Selbft die Berzeihung de3 wider feinen Willen geretteten 
Selbſtmoͤrders witrde ihm nicht helfen; die mit einem Meſſer begangene gefätr- 
liche Körperverlegung bedarf ja zu ihrer Beſtrafung feines Strafautrage. 

Aber weiter. Das Unglüd will, daß der Selbftmörber ein Bluter ik: 
er wird durch die Trandfufion zivar ing Leben und ins Bewußtfein zur: 
gerufen; aber die durch den Schnitt verurfachte Blutung ift durch fein Mit! 
zu ftilen und der Verlegte geht an den Folgen diefes Schnittes durch Blu⸗ 
verluft zu Grunde Dann ift durch die Körperverlegung der Tod bes Ver⸗ 
fetten verurfacht worden und der unglüdfiche Arzt hat nach Paragraph 23 
unweigerlih Zuchthaus von drei bis zu fünfzehn oder Gefängniß von bre 
bis zu fünf Jahren verwirkt, e8 fei denn, dag ihm die mitleidigen Geldes: 
renen — denn er gehört ald Verbrecher vor das Schwurgericht — mildernde 
Umftände zubilligen; dann kann er günftigften Falles mit drei Dkomater 
Gefängnig davonlommen unb von Glüd fagen. Wer hieß ihn auch einrz 
Menfchen ohne deffen ausdrüdliches ober vermuthetes Einverſtändniß retten 
wollen? Der Tod, ber durch den von ihm ausgeführten Schnitt verurſacht 
worden ift — ohne daß er ihn freilich irgend vorausjehen konnte —, mu 
ihm zugerechnet werben, denn Theorie und Praris find darüber einig, das 
ed zur Anwendung der drafonifchen Strafen des Paragraphen 226 völlig ge: 
nügt, wenn der Tod rein objeftiv eine Folge der Verlegung war; es it 
durchaus nicht erforderlich, daß der Thäter diefe Folge auch wur entfernt | 
vorausfehen konnte. In anderen Fällen als in dem des bewußtlofen Selbi: 
mörder8 wird fich freilich der menfchenfreundliche Arzt mit befierem Erfolge 
anf das vermuthete Einverftändniß des Kranken berufen. Aber er muß fie 
hüten, daß er bei diefer Entſchuldigung nicht in die ſtets offenen Arme dei 
dolus eventualis läuft. Er muß recht beftimmt erklären, daß er an dem 
Einverftändniffe des Kranken nicht einen Augenblid gezweifelt habe, daß er, 
wenn er beffen Miderfpruch auch nur entfernt vermuthet hätte, die Operation 
unterlaffen haben würde. Wer will es ihm widerlegen? Aber verfegen mir 
uns in die Tage jenes dresdener Frauenarztes, mit dem fich die Gerichte 
und die Fachliteratur fo viel befchäftigt haben. Bei der Ausführung einer 
Heineren Operation, die ihm die Kranke geftattet hatte, entbecte -- - x 
der Chloroformnarkoſe eine bis dahin nicht vermuthete Geichwe..., - et 
kurz oder lang den Tod herbeiführen mußte und nur durch Ovariosto ve 
feitigt werden fonnte. Oder in die Lage des Arztes, von dem Ti 
feinem fefjelnden Buch über die ärztliche Ethif berichtet. Zu ihm mi“ & 
wußtlofer Verunglückter gebracht, der einen ſchweren, fomplizirter 6 








Der ſtrafrechtliche Nothitand. 499 


erlitten hat. Wenn fich Jener zum Eierſtockſchnitt, Dieſer, um das un- 
mittelbar gefährdete Leben zu retten, zur alsbaldigen Amputation des Armes 
entſchließt, ſind ſie dann wirklich ſtrafbar, wenn ſie der Wahrheit gemäß dem 
Richter erklären: Es giebt ja Menſchen, die ſo unvernünftig oder ſo feig 
ſind, ſich einer Operation zu widerſetzen, ohne die doch ihr Leben unrettbar 
verloren iſt; wir mußten deshalb auch in unſerem Falle an die Möglichkeit 
denken, daß unfer Sranfer dem unbedingt nothwendigen chirurgifchen Ein- 
griff widerfprechen fonne; wir haben e8 dennoch nach beftem Willen und 
Gewiſſen zu feinem, "nicht unferem Beſten für umfere Pflicht gehalten, die 
Operation vorzunefmen? Man wird vielleicht einen gewiffen Gradunter- 
ſchied zwifchen biefen beiden Fällen empfinden, weil es fich im zweiten um 
eine unmittelbare Lebensgefahr handelt; aber in diefem wenigftend würbe der 
Arzt von der öffentlichen Meinung ficherli nur dann getabelt werden, wenn 
er um diefer Bedenken willen einen Kranken, den er retten konnte, dem 
ficheren Tode überlieg. Sind diefe und zahlreiche andere Konfequenzen nicht 
unvermeidlih, wenn man die Straflofigfeit des operirenden Arztes mit dem 
Reichsgerichte lediglich auf das Einverftändnig des Verlegten gründet? Ent: 
weder da8 Gefetz oder feine Auslegung muß falfch jein. 

Daß die Auslegung faljch fei, behaupten viele NechtSgelehrte, die im 
Anſchluß an jenes Urtheil des Reichsgerichtes die Frage behandelt haben, 
aus welchen Rechtsgrunde die Straflojigfeit des operirenden Arztes abzu- 
leiten fei. Man bat gemeint, dag man es hier mit einem durch Gemohn- 
heitrecht zu Gunften der Aerzte gefchaffenen Strafausfchliefungsgrunde zır 
thun babe; Andere wieder jind der Meinung, daß bie flaatliche Approbation 
dem Arzt das Recht zu Verlegungen verleihe, wie feine Wiffenjchaft und fein 
Beruf fie lehren und vorfchreiben. Dieſe Anfichten würden wohl den ftaat- 
lich geprüften und anerkannten Arzt vor unbilligen Anflagen fchügen, aber 
fie ſchutzen nicht den Naturheilfundigen oder den Laien, der die Nothwendig- 
keit eines operativen Eingriffes erfannt hat und gefchidt genug ift, ihn aus- 
zuführen. Das Recht, vom Tode zu retten, ift jedoch ficherlich fein Stantes- 
vorrecht des diplomirten Arztes. Nicht auf folchen äußeren Kriterien aljo 
kann e8 beruhen, daß wir den operirenden Arzt — auch wenn es an ber 
Eimwillignng des Kranken fehlt — rechtlich anders beurtheilen müſſen ala 
en Mefferhelden und Raufbold, und unzweifelhaft jind Die im Recht, die 
die Befugniß. zu helfen, in diefen Fällen aus einem allgemein menjchlichen Noth: 
rechte herleiten, da8 der gefeglichen Berbriefung nicht bedürfe, um den menfchen- 
reundlichen Helfer vor dem Vorwurfe rechtöwidrigen Handelns zu fchügen. 

Eine furze Ueberlegung zeigt, daß man den richtigen Geſichtspunkt für 
ie Entfcheidung verfchiebt und fo zu einfeitigen und unzulänglichen Ergeb: 
‚Men fommen muß, wenn man, wie es meilt gefchieht, die Erörterung auf 
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die Frage beichränft, ob der zum Zweck der Heilung vorgenommene ärztfidk 
Eingriff ſtraflos fei oder nicht. Kann denn die Straflojigkeit des Arztes 
in diefem befonderen alle aus einem anderen Nechtögrunde gefolgert werben 
als die Straflofigleit des Nichtarztes, der etwa einen Anderen mit äuferiter 
Gewalt davon zurüdhält, ſich zu ertränten, ober der den Freund, der fd 
den Revolver an die Stirn fest, durch einen kräftigen Stodhieb auf den 
Arm entwaffnet? 

Über, fo wird der Juriſt — ich Hoffe jedoch, nur der Juriſt — fragen, 
ift denn der umberufene Lebensretter in diefen Fällen wirklich ftraflos? 

Und der Juriſt fragt mit Redht. Denn ed würde — wenn bie here 
fchende Auslegung des Strafgeſetzes Recht hat — in der That nicht leicht 
fein, den Mann gegen die Anklage, im erften Falle der Nöthiguny, im 
zweiten Falle der Sörperverlegung mittels eines gefährlichen Werkzer zes m 
idealem Zufammentreffen mit Nöthigung, mit Erfolg zu vertheidigen, es je 
denn, daß das Gericht annehmen wollte, ein Menfch, der jüh in diefer Weüe 
ohne Noth in fremde Angelegenheit mifche und Andere muthwillig an ber 
Berhätigung ihrı8 freien Willens Hindere, gehöre unter allen Umftänden nice 
ins Gefängniß, fondern ind Tollhaus. 

Aber Scherz bei Seite; denn die Sache ift bitterer Ernft. Ich ver 
mag in der That im Gebiete des geltenden Rechte oder der berrfchenden 
Rechtslehre keinen Grund zu entdeden, der jenen Stodjchlag vor dem Forum 
des Strafrichter8 entfchuldigen Fönnte. Denn man wird do in dem Be 
ginnen des Selbftmörders nicht etwa einen „rechtswidrigen Angriff” erbliden 
wollen, der mich zur Nothwehr gegen ihn berechtigte? Bisher Hat man 
wenigften® immer angenommen, daß „Angriff“ mit einem „den Eingriff in 
die Rechtsſphäre einer anderen Perfon bezwedenden Handeln gleichbedeutend 
fei.“ Ich eitire wortgetreu, bin alfo für die Wortfaffung nicht verantwortfid. 
Der Sinn lärt fih ja zur Noth verftehen. Wie follte man jene leicht: 
finn’gen Menfchenfreunde und LXebensretter vollends gegen eine Berurtheilung 
aus dem famofen $ 240 fchügen, dem Etolz und der Freude jedes rechten 
haarfpaltenden Juriſten aus Iherings Begriffshimmel? Gewährt er ihm 
doc unter anderen ſchätzbaren Vortheilen die Möglichkeit, einen Dann, der 
einem Anderen eine Ohrfeige verfett hat und der, weil es am Strafantrage 
ichlt, wegen Körperverlegung freigefprochen werden muß, wenigſtens 1” 
Nöthigung zu verurtheilen, weil er ja den Verlegten, um ihn fchlaar 
können, am Arme feitgehalten habe. Nichts freut diefes Geſchlech 
Juriſten mehr, als wenn fie einen einfachen Vorgang über den Leiften + 
Paragraphen ſchlagen Fönnen, an den weder der Thäter noch irgen? 
anderer vernünftiger Menicd im Traume gedacht hat. Das ift die gräı 
Paragrapfenjurisprudenz, die der unvergepliche Bähr fo bitter zu verſp⸗ 
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ein geiftvoller früherer Reichsanwalt fo. unbarmherzig zu geißeln pflegte, 
fobald er in einem Uriheile auf einen dieſer „Lünftlichen Thatbeſtände“ ſtieß. 
Diefer $ 240 bedroht zwar nur Den mit Strafe, der einen Anderen wider- 
rechtlich durch Gewalt oder durch Bebrohung mit einem Verbrechen ober 
Bergehen zu einer Handlung, Duldung oder Unterlaffung nöthigt; aber des 
Dberreihsanwalts Dishaufen maßgebender Kommentar zum Strafgefegbuche 
belehrt und unter Berufung auf die Rechtſprechung des Reichögerichtes und 
anderer Gerichtshöfe dahin, „daß es für den Deliktsthatheftand gleichgiltig 
fei, ob die erzwungene Handlung erlaubt oder verboten, ſtraflos oder firaf- 
bar, dem Genöthigten vortheilhaft oder nachtheilig war"; es bedarf nad) 
Dishaufen nicht einmal der näheren Begründung, daß die Nöthigung zur 
Bornahme einer fittlihen Handlung und die Nöthigung zur Unterlaffung 
einer unfittlihen Handlung als folche feineswegs ſtraflos fei; ſelbſt die be 
fcheidenere Annahme, daß wenigitens die Verhinderung einer rechtswidrigen 
oder gar einer ftrafbaren Handlung nicht ftrafbar fei, fol, wie diefer her- 
vorragende Ausleger behauptet, nicht haltbar fein. 

Iſt Das in unferem Lande wirklich Recht? Dürfte es Recht jein? 

Wer das verzweifelnde Mädchen, wenn er es vermag, nicht mit Ge: 
walt Hindert, fi zum Fenſter Hinaus oder von der Brüde in den Strom 
zu flürzen, verfällt der allgemeinen Verachtung; aber hindert er fie, fo handelt 
er rechtswidrig und verfällt dem Strafrichter. Das ift die unabmweisliche 
Konfequenz der herrichenden Lehre. 

Freilich, fo räumt man mwohlmwollend. ein, „werde in derartigen Fällen 
häufiger das Bewußtſein der Widerrechtlichkeit für ausgefchloffen zu erachten 
fein.” Das kommt den Thäter zu Gute; denn im Falle des Paragraphen 
240 ift die Rechtswidrigkeit der verübten Gewalt Thatbeitandsmerkmal und 
deshalb auch das Bewußtſein der Rechiswidrigfeit zur Beftrafung erforderlich. 
Aljo der Laie wenigftend wird in diefen Fällen einigermaßen ficher fein; denn 
ein Laie wird fchwerlich je auf den Gedanken verfallen, daß die unter folchen 
Umftänden verübte Gewalt rechtäwidrig jei. Uber der arme Juriſt, der 
genau weiß, „daß der Ausichluß der Widerrechtlichleit nur durch befondere 
Berhältniffe begründet fein Tann, auf deren Grund die Zwangshandlung als 
die Ausübung einer beflimmten Befugnig erfcheint,“ und der jich zugleich 
bewußt ift, daß hier ein ſolches „befonderes Verhältniß“ für ihm nicht befteht, 
daß er ſich auf eine folche „beitimmte Befugniß“ nicht berufen kann! “Die 
Freundſchaft ift fein vom Gefege anerkanntes „befonderes Verhältniß“ und 
Menjchenliebe verleiht keine „beitimmten Befugniſſe“. Der rechtskundige 
Yurift alfo muß, wenn er nicht bewußt das Gele verlegen will, mit ver= 
fhränften Armen dabei ftehen und es eben gejchehen laſſen, daß die Selbft- 
mörderin zum Fenſter hinausfpringt und ihr Körper auf dem Stragenpflafter 
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zerſchellt. Die „Freiheit der Willensberhätigung“ darf ihr beileibe nicht 
verfchränft werden. Und auch der glüdlichere Rechtsunkundige mag jich 
hüten, daß er nicht zu feſt zupadt; denn bei dem Vergehen ber Körperver- 
fegung gehört die Rechtswidrigkeit nicht zum Thatbeftande und der Richter, 
dem er weißmachen wollte, daß er vor feinem Gewiſſen recht gehundelt Babe, 
würde ſolche unjuriftifcde Sentimentalitäten gebührend zurüdweifen. 

In den bisher befprochenen Fällen wird der Thäter glinpflich genug 
mit Geldbuße oder verhältnigmäßig geringer Gefängnißftrafe davonkommen. 
Aber nicht blos dem Strafrichter, fondern felbit den Scharfrichter kann 
man — immer nad) der herrjchenden Lehre — verfallen, auch wenn man 
nichts Anderes gethan hat als Das, was jedem halbwegs anftändigen Menſchen 
feine einfache Pflicht und Schufdigkeit gebietet. Ein gemeingefährlicher Wahn- 
iinniger entfpringt dem Irrenhaufe und fällt unter meinen Angen ein fremdes 
Find an, um die fchnödefte Gewaltthat an ihm zu verüben. Ich fuche ihn daran 
zu hindern. Unbefonnen genug; denn wenn ich weiß, daß ich mit einem 
Wahnıfinnigen zu thun habe, fo darf ich nach der „überwiegenden Meinung 
der Rechtslehrer“ Nothwehr gegen ihn nicht üben; im Nothſtande bin ich 
auch nicht, da das angefallene Kind fein „Angehöriger“ ift umd ber herrliche 
Paragraph 240, der mir bei Strafe verbietet, einen Anderen zur Unterlaffung 
einer unjittlihen Handlung zu nöthigen, keineswegs — wie und abermal3 
Dishauien belehrt — vorausfegt, dag der „Andere“ im juriſtiſchen Sinn 
willensfähig fei. Aber ich laffe e8 darauf anfommen und falle, felbft auf die 
Gefahr, mich einer ftrafbaren Nöthigung fehuldig zu machen, dem Wahn⸗ 
finnigen in den Arm; er ift jedoch ftärker als ich, fchleudert mich zurüd 
und ftürzt ic) abermald auf fein Opfer. Dede fremde Hilfe ift fern; da 
fällt mir zum Glück der Revolver ein, den ich bei mir führe; ich überlege 
mit aller Befonnenheit, deren ich fähig bin, daß ich das Sind auf feine 
andere Weiſe retten kann, und ſchieße den Unhold nieder. 

Was habe ich für diefe That verdient? Etwa da8 einmüthige Lob 
Aller, die da8 Herz auf dem rechten Flecke haben? 

Kur nit fo Haftig. Laien urtheilen ftet3 fo vorfchnel. Der Juriſt 
aber erkennt fofort, dar hier Alles, dat Tod und Xeben von ber Auslegung 
eins Wortes im Paragraphen 53 abhängen. Denn auf einen Nothitand, wie 
ihn der Paragraph 54 als Strafausjchliegungsgrund gelten läßt, kann * 
nich unbedingt nicht berufen; ein folcher Nothitand wird ja nur begrün 
durd) eine „gegenwärtige Gefahr fiir Leib oder Leben des Thäterd oder ci 
Angehörigen“; der ftrafiechtliche Begriff des Angehörigen reicht nicht einn 
bis zum Gefchwifterfinde, gefchiweige denn bis zu dem Kinde, das ich gere 
habe, obmohl ih es gar nicht fannte. Alſo ‚von Nothſtand Tann frei 
feine Rede fein; aber vielleiht von Nothwehr? Bon diejer handelt 
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erwähnte Paragraph 53; danach ift eine Handlung nicht ftrafbar, wenn ſie 
durch Nothwehr geboten war; Nothwehr aber ift diejenige Vertheidigung, 
die erforderlich ift, um einen gegenwärtigen, rechtswidrigen Angriff von fich 
ober einem. Anderen abzuwenden. Was heißt hier: rechtswidrig? Kann 
auch ein Wahnfinn’ger, der des Gebrauches feiner Vernunft völlig beraubt 
ift, noch rechtswidrig handeln? Bejaht man die Frage, fo befand ich mid) 
bem wahnjinnigen Angreifer gegenüber allerdings im Stande der Nothwehr 
und durfte ihn töten, wenn ich den Angriff nicht ander8 abwenden konnte. 
Iſt es aber nicht bedenklich, die Kategorien „rechtswidrig“ und „rechtmäßig“ 
auf die Handlungen eines Unzurehnungfähigen anzuwenden? Mit dem felben 
Recht könnte man doch auch den Anfall eines Raubthieres auf einen Menfchen 
einen „rechtswidrigen Angriff“ nennen. War aber der Angriff nichts rechts⸗ 
widrig, fo durfte ich auch das Kind nicht dagegen vertheidigen; und wenn 
ich den Angreifer, deffen ich auf feine andere Weife Herr werden konnte, 
dennody mit Ueberlegung tötete, jo habe ich „im Namen des Königs und 
von Rechts wegen“ die Strafe des Mordes — den Tod — verdient. 

Die Frage nun, auf die e8 bier anfommt, ift äußerft fireitig. Eine 
Anzahl namhafter MNechtögelehrter — und es fcheint, daß ihre Zahl wählt — 
fohredt vor folchen Konjequenzen zurüd und erachtet einen Angriff fchon 
dann für rechtswidrig, wenn er auch nur objektiv die Nechtsfphäre des An- 
gegriffenen verlegt. Diefe Auslegung hat jich aud der zweite Straffenat 
des Reichsgerichtes in einem Urtheil aus den: Jahre 1895 angecignet. Yreilich, 
wie mir fcheint, nicht im Einklang mit einen feiner eigenen älteren Urxtheile, 
wonah das Gefeß unter „Angriff“ das Vorgehen einer Perfon verfteht, 
„das einen Eingriff in die Rechtsſphäre eines Anderen zum Zweck hat“, 
ein Thun, „das die Ablicht des Handelnden, in die Rechte des Anderen 
einzugreifen, äußerlich in die Erfcheinung bringt.“ Hier wird doch offenbar 
nicht ein vein objektiv, fondern auch ſubjektiv rechtswidriges Thun, ein 
Handeln mit Zwed und Abjicht verlangt, — daS gerade Gegentheil von der 
thieriichen Triebhandlung des Unzurechnungfähigen. Wer bürgt auch dafür, 
daß die übrigen drei Strafjenate oder das Plenum eben fo urheilen werden 
wie der zweite Senat im Jahre 1895? Der felbe zweite Senat hat aud) 
in der erſten Zeit feines Beſtehens den Verſuch mit abfolut untauglichen 
Mitteln für ſtraflos erklärt; jedoch fehr bald darauf hat ji das Plenum 
der Straffenate zur entgegengejegten Anficht bekannt, die feitdem die Praris 
des Strafrechte8 tyranniſch beherrſcht. In unferer Frage kann ſich das 
Urtheil des NeichSgerichtes auch nicht etwa auf die in der Wiflenfchaft 
berrfchende Lehre flügen; denn zur Zeit fteht die Sache fo, dag die Gegner 
der in dem Urtheile von 1895 gebilligten Auslegung — die Männer alfo, 
die in unſerem Yale zum Tode verurtheilen würden — in der Willenfcha ft 
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daS Uebergewicht Haben. Dlshaufen und Frank ftehen auf dem Stanbpunfi 
jenes Urtheils, erkennen aber an, der Eine, daß „bie Aberwiegende Meinung”. 
der Andere fogar, daß „die Meiften” der entgegengefegten Anſicht Teilen, 
wonach der rechtswidrige Angriff als Subjelt einen zurechnungfähigen Menſchen 
verlange. Um nicht Namen zu häufen, nenne ich hier als Vertreter „der 
überwiegenden Meinung“ nur den verftorbenen Generalſtaatsanwalt von Schiwarze 
und Oppenhoff, deſſen ſchon in zwölfter Auflage erfchienener Kommentar 
zum Strafgeſetzbuche Jahrzehnte hindurch bie Bibel der Strafrichter wır. 
Diefe Anfiht muß do alfo wohl leibliche Gründe für fih baben. Und m 
der That: fo lange die Lehre herrfcht, daR in der Nothwehr das Hecht dem 
Unrecht gegenüber ftehe, wird nıan — da der Unzurehnungfähige füglich 
doch nicht „Unrecht“ thun kann — auch Logifcher Weife folgern mrürlen, 
daß ein von ihm verübter Angriff nicht eine rechtSmwidrige Handlung, ſondera 
ein Naturereignig ift, da8, wie Feuersbrunſt und Ueberfhwenmung, weit 
Nothſtaud, aber nicht Nothwehr begründen kann. 

Das Reichögericht behauptet, daß die don ihm verworfene Auslegung 
da8 natürliche Rechtsgefühl verlege. Ganz richtig. Aber verbürgt Das 
feiner eigenen Anſicht die dauernde Anerkennung der Gerichte? Berlest es 
nicht auch das natürliche Rechtögefühl, wenn das jelbe Reichsgericht verlangt, 
ein Mädchen, daß jich irrthümlich für ſchwanger Hält und in der irrthüm— 
lichen Meinung, daß es dadurch die Schwangerfchaft befeitigen fünne, irgend 
einen harnılofen Thee trinkt, müſſe wegen verfuchter Abtreibung beitraft werten? 

Die Achtung der Strafgerichte vor dem natürlichen Rechtögefühl ik 
nicht fonderfich groß; war fie doch in dem zulegt erwähnten Falle, wo dieſes 
doch die entjchiedene Mehrheit der angefeheniten Rechtslehrer auf feiner Seite 
hatte, nicht ftark genug, um fi) in der Rechtfprehung mit Erfolg gegen die 
vermeintliche Nechtsfonfequenz durchzuſetzen. Wird fie jih in unferer Frage 
dauernd gegen die herrfchende Meinung behaupten? 

Zicher ift jedenfall: wer fich in dem hier beiprochenen Falle vermißt, 
dem Kinde zu helfen, treibt ein fehr gewagtes Spiel. Die fireitige Aus: 
legung des Wortes „rechtswidrig“ ift eine ſchwankende Brüde, die er licher 
nicht betreten follte; die herrfchende Meinung der Rechtslehrer verurtheilt 
ihn Schon jetzt als Mörder; kommt er vor Richter, die diefer Meinung au: 
hängen, fo iſt fein Schickſal bejiegelt. Jedenfalls aber zügle er -'-- 
Menichenliebe, bis er fein achtzehntes Lebensjahr vollendet Hat; denn L 
fommt er vor die Geſchworenen. Die jind ja mandmal vemünftiger 
die „überroiegende Meinung” und machen fih gelegentlih nicht da 
auch die autoritative NechtSbelehrung des Vorligenden in den Wind zu ſchl 

Sch habe bei dieſem Beifpiele fo lange vermweilt, weil es mir an frı 
barer Lehre reich Scheint. Denn ift es nicht widerjinnig, daß man in fr 
Talle nicht freifprechen darf, weil uns unfer gefundes Gefühl ſaa 
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Mann hat recht gehandelt; er hat ja nur einem höheren fittlichen Gebote 
der Menſchenpflicht gehordt; ich würde an feiner Stelle eben jo handeln, 
— fonbern erft dann, wenn uns eine fubtile technifche Unterfuchung gezeigt 
Hat, daß fi die Worte „rechtswidriger Angriff“ im Paragraphen 53 zur 
Noth auch im Sinn eines rein objektiven Eingriffe in die Nechtsfphäre 
eines Anderen verfiehen laffen? Iſt es nicht tiderfinnig, daß von folchen 
fpigfindigen Fragen juriftifcher Auslegungskunſt, Fre don dem großen Rechts: 
lehrer A. entfchieden mit Sa, von dem eben jo großen Rechtslehrer B. eben 
fo entfchieden mit Nein beantwortet werden, das Urtheil abhängen fol, ob 
ein muthiger Ehrenmann einfach feiner Pflicht genügt oder ob er gemordet 
und als Mörder von Rechts wegen den Tod verdient hat? Und ferner: ift 
e3 minder widerjinnig, daß der wichtige Begriff des Nothitandes, in dem 
all die ernten Fragen, die aus dem Zuſammenſtoß fittlicher Pflichten ent- 
I) fpringen, ihre Antwort finden follen, in unferem Strafrechte fo auf Schrauben 
geftellt ift, daß ich mich, bevor ich einen Menſchen mit Berlegung fremden 
Rechtes aus Lebensgefahr rette, erft fragen muß, ob er zu mir in einem 
Berwandtfchaftgrade fteht, der ihn noch als einen Angehörigen „im Sinne 
| diefeg Strafgeſetzes“ gelten läßt, daß ich alfo in einen folchen Falle zwar 
noch ungeftraft meinen Bruder retten darf, aber ſchon fein Kind ertrinken 
laffen muß? ft es endfich nicht eine Forderung der Gerechtigkeit, daß das 
Recht für diefe und taufend andere Fälle fchwerer Pflichtenfolliiion eine 
menschlich edlere Entſcheidungnorm fchafft al8 die engherzige Schablone des 
— Paragraphen 54, mit feiner trivialen Kaſuiſtik und dem bornirten Egoismus, 
/ den er und als Richtſchnur unſeres Handelns vorfchreibt? 
’ Ein Recht kann nicht gefund, eine Rechtspflege nicht volksthümlich 
/ bleiben, wenn jie grundfäglich die vouma dypanıa verleugnen, deren ewige 
L Geltung das Gewiſſen in jeder Menfchenbruft bezeugt. 


Juſtizrath Dr. Erih Sello. 
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IR mein Großvater die Großmutter nadın, hatte fie ſchon einen vierjäß- 
> rigen Jungen aus erfter Ehe. Ihr erfter Mann, Jes Michelſen, war 
Großvaters befter Freund gewejen unb ihre Freundſchaft hatte fogar gehalten, 
als er ihr bei Karen Rasmuſſen ausgejtochen Hatte. 

Großvater fol ein jehr jchöner Mann gemwejen fein, fein Freund Jes aber 
noch viel fchöner, dabei „ſechs Ellen und eine Hand breit Hoch“ und von un— 
glaublicher Körperfraft. Daß aber Großmutter die ſchönſte Braut gewefen tft, 
die jmals durch den Mittelgang in der kleinen Kirche zu Lykkenis unter dem 
großen Schiff, das von der Dede herabhängt, zum Altar gejchritten ift, darlifrr 
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find heute noch Alle einig. Und es ift doch Icon lange Her und viele Hübiche 
Mädchen find ſeitdem in Lykkenis getraut worben. 

Biel Freude hat Großmutter in ihrer erjten Ehe nicht erlebt. mei 
Monate nad) der Hochzeit ift Jes Michelſen mit feinem ftolzen Vollſchiff Karen 
das er damals mit- jeinem flensburger Korrefpondenzrächer eben Hatte Bauen 
lafien, nad China gefegelt und erjt nad einem Jahre wiebergelommen. Gigent- 
li ift aber ein ganz Anderer wiedergefommen: ftatt ded mächtigen Hänen, 
jtroßend in Gejundheit und Kraft, ein Krüppel mit einem Totenſchädel. Sein 
Schiff war von chineſiſchen Seeräubern überfallen worden und ein engliſches 
Kanonenboot war, just in time, to be too late, gefommen, rechtzeitig, um die 
verftäinmelten Leichen von dem bluttriefenben Ded der angebohrten und cher 
finfenden „Karen“ zufammenzulefen. In einem Ringwall von Chineſenleichen 
hatte Kapitän Jes gelegen, die gelben Hunde um ihn herum Alle mit zermalmten 
Schädel, des Kapitäns Rechte noch bie ſchwere Eifenitange unflammernd, bie er 
bis zum legten Wank totbringend im Kreife Hatte faufen laflen. 

Sie Hatten ‚ses Michelfen furchtbar zugerichtet; die ganze Kopfhaut ab- 
geſchält, auf der rechten Stirnfeite und durch das rechte Auge lief ein Beilhtieb. 
der Körper war mit tiefen Wunden bededt und beide Beine zerſchmettert vor: 
einer Ladung gehadter Eifenftüde. | 

Er hatte das Unglück, daß der engliide Schiffsdoktor noch ſchwache Zeichen 
des Lebens wahrnahm, als man ihn fand. In Shanghai haben fie ihn dam 
gejund geflict, was die Kuochenfäger jo geſund nennen; und dann haben fie ibn 
Groſzmama nah Hauſe geſchickt. 

Es iſt furchtbar geweſen: der hautloſe Schädel, dag eine Auge in dem 
zerhadten Geſicht! Er hatte nur noch den linten Arm und fonnte nicht aus einen 
Stuhl in den anderen kommen ohne jeine Krüden. Dabei war er ganz ſtumpf— 
finnig geblicben, ohne jede Erinnerung, völlig verblödet. Die arıne Großmutter’ 

‚ses Micheljen hat die Freuden diefes Erdenlebens glüdlicher Weije nidt 
allzu lange mehr zu tragen gehabt, er ftarb bald darauf; im dritten Jahre ihrer 
Ehe. Später hat Großvater die junge Wittwe geheirathet. Sie war eben 
zwanzig Jahre geworden. 

Großvater hatte dann nur Töchter; und ſo wuchs Peter Michelſen eigent 
lich in die Stellung des Stammhalters hinein. Großvater war auf den pracht⸗ 
vollen Bengel beinabe eben jo jtolz wie auf feine Mutter und id) erinnere mid 
od, wie jeine Augen lachten, wenn er bie alte Gejchichte mal wieder erzählte 
von Großmama und von ‘Peter: wie fie den Siebenzehnjährigen zum erften Mal 
nit zum Balle genommen hätten, wie Großmama mit ihren ungen getanzt 
und ausgejehen hätte, als wäre ſie höchftens ein paar Jahre älter als er, und 
wie alle Fremden jte für Aruder und Schweiter gehalten und ihn, Großpapa, 
gratulivt hätten zu dieſem jchönen Geſchwiſterpaar, feinen Kindern. 

Daß er nicht der leibliche Sohn der Beiden war, hat er « 
handlung, die ihm widerfuhr, nie gemerkt. Webrigens mußte man ihn lich 
Alle Hatten ihn lieb. Rö Per, der rothe Peter, war der Abgott aller I 
und in ganz Lykkenis it damals fein Mädchen gewelen, dag um ihm --=- 
Kopfkiſſen na) geweint hätte. | 

Er hätte den Dof haben Fönnen; uber er wollte Kapitän wer 
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war ihn nicht auszureden. Der Hang zur See lag ihn im Blute. Er machte 
denm auch tm recht jungen “jahren ein glänzendes Examen für lange Fahrt und 
mit Hilfe meines Großvaters hatte er balb einen guten Bart in einer Klipper- 
fregatte, die fie wieder „Karen“ genannt hatten und die meift zwiſchen Rotter- 
dam und Batavia oder Hamburg und Batavia fuhr. 

In Hamburg Bater uns oft befucht. Auch für uns ift er niemals Onfel 
Michelfen, fondern immer der rothe Peter geweſen; der Name paßte jo gut zu 
ihm. Wenn er im Haufe war, ſchienen alle Stuben zu Klein zu werden und 
der breite rote Vollbart, der in mächtigen Wellen ihm auf die Bruft herabfiel, 
ftand ihm wie einem der alten Seefönige aus grauer Sagenzeit. Er hätte 
wirklich eben jo gut Harald Rothbart oder fo heißen fünnen. Die Stahlhaube 
und die Wilingftreitart hätten ihm jedenfall noch beſſer geftanden als feine 
blaue Kapitänsmütze und der dide Rohrſtock, den er an Land, nicht etwa unbe» 
bolfen, aber doch wie etwas Ungewohntes zu führen pflegte. 

Er war ein fehr tüchtiger Kapitän und feines Glückes wegen geradezu 
berühmt. Es jdien, ald ob das Schidjal an ihm das graufame Unglüd, das 
c3 feinem Vater zugefügt Hatte, wieder gut machen wollte; aber es ſchien nur 
jo. Die Götter find Pad: fie haben ihn noch viel elender zu Grunde gehen 
laffen als jeinen Vater; und wie immer, went fie etwas ganz Niederträdhtiges 
vorhaben, nahmen fie ein Weib dazu. 

Klara Kochalska hieß fie. Und ein fehöner Satan ift fie gewejen. Es 
ift nicht hübſch von mir, daß ich von meiner fchönen Tante jo reſpektlos rede; 
aber wir Alle haben ihr nie vergeben können, daß fie uns den rothen Peter 
zu Grunde gerichtet hat, diejen Prachtkerl, wie wir nie einen wiedergefehen haben. 

Und id), ich habe fie gehaßt, — ich haſſe fie noch, nun fie lange tot iſt, 
um der blutigen Thränen willen, die ihretivegen meine Mutter um ihren Bruder 
geweint Hat. 

Was für Partien hätte er machen können! Die jchöniten und reichiten 
Mädchen Hätten ihn ja nur zu gern gehabt. Wenn er einmal wieder nad) Lykkenis 
fam, wars ein Feſt für das ganze Neft und während der Wochen, die er in 
Hanıburg war, hatte Mama immer Bejuch von ein oder zwei unverheiratheten 
Jugendfreundinnen oder deren herangewachſenen Schweitern. Aber aller Liebe 
Mühe war verloren. Wenn Mama mal eine leife Anfpielung wagte, dann jtrid) 
er ji lächelnd über den langen rothen Bart und jagte: CH, laat man; Dat 
bet ja noch lang Tied, mien Deern. Sie ſprachen immer däniſch oder platt 
mit einanander; und dag er unfere Mama „mien Deern” nannte, fanden wir 
sungen immer furdtbar ulfig. 

Hätte er fi) doc zureden laſſen! Alle die blonden jchönen Mädchen 
'einer eigenen Art ließen ihn nber Kalt. 

Die nordiichen Männer jind ja von Alters ber „feigenbungrig“ nad) den 
hwarzhaarigen Töchtern freinder Raflen, jeit den Tagen, wo ihre Drachen alfe 
emden Küften entlang und alle fremden Ströme hinauf jegelten, wo ihr Name 
hmender Schreden war, wo fie Alles zermalinten und unterjochten, was fie 
uf ihrem Wege fanden, und ihre Großen in alle Burgen und auf alle Throne 
gten, von \\slgnd bis nad Afrifas Nordjtrand. Seit den Tagen, da fie mit 
utrothem Mörtel tönigreiche gründeten auf den jonnig ſchimmernden Eilanden 
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des blauen Mittelmeeres, iſt die Begierde noch in ihnen, nach ben danıfie 
Augen, den ſchwarzen, weichen Haaren, den heißen, üppigen Leibern Der fremder. 
Frauen. Mit ein paar Hundert Getreuen auf Raubfahrt nach Süden jrger: 
Das fonnte nun ja Rd Ver nicht mehr, der brave Klipperlapitän. Wahrijcheinlia 
hätte Das ihın geholfen; aber wir find zu civilifirt geworden. Und io te 
derm zu Grunde gegangen an feiner Vorliebe für ſchwarze Haare. 

Das ging ganz gebildet zu, wenn aud von Anfang an etwas verbädt::. 

Kennen gelernt haben fie einander auf dem Sanft Pauli - Bürgerbzi. 
Deine Eltern hatten ihn mitgenommen. Gr war ein Erfolg, wie überall, wei 
er kam, der junge elegante Rieſe mit feinen: langen rotben Bart und ſeine: 
lachenden, übermütbigen, jtahlgrauen Augen, die Einen dur und durch jaber. 
Er war der befte Tänzer im Saal, ein Tänzer, wie es heute gar feine meir 
giebt. Tanzen hatte er von Großmann ſelbſt gelernt und die hat noch auf ib:e: 
goldenen Hochzeit getanzt; und mit Vergnügen. 

Na, auf dem Balle ſchickte ihm aljo der Teufel Fräulein Klara Kochalst 
über den Weg. Sie ftand mit einem Herrn in der Neihe der zum Tanze Ir 
getretenen. Er führte gerade feine Dame, mit der er eigentlich engagirt wci. 
zu einem Stuhl, denn fie war nicht jo unermüdlich wie er und wollte ſich au— 
ruhen. Wit einem Blid aus ihren großen Augen hat die Bolin ihn gefangen 
Seine Dame, Kathrin Nieljen, hats meiner Mutter oft erzählt. Ein Ruck war 
durch den ganzen Mann gegangen; dann hatte er fie auf ihren Plag gebradk. 
hatte ihr eine tadelloje Verbeugung gemacht, fi) auf den Abjägen herumgedredt 
und war an Klaras Herrn herangetreten, um die Erlaubniß zu einer Extratear 
mit feiner Dame zu erbitten. Sehr geneigt, diefe Erlaubniß zu ertbeilen, baue 
Der nicht ausgejehen; aber es fiel den Veuten immer ſchwer, Wein zu jacer. 
wenn der rothe Peter vor ihnen ftand und mit den lachenden Sicgeraugen ein 
Ja als jelbjterftändlich erwartete. Im nächſten Augenblid hatte auch die Damr 
ihon ihre Hand auf feinen Arm gelegt und war ftolz und ftrahlend wit il 
davongejauft. Tanzen bat jie auch gefonut, Das muß wahr fein; und groß 
war jie und wundervoll gewadjen. Das haben ſelbſt meine Mutter und ihre 
Freundinnen immer gejagt. Sie reichte ihm bis an die Schulter, nod ein 
Wenig darüber hinaus, war alſo nicht nur für eine Bolin, jondern überhaupt 
für ein Mädchen jehr groß und hatte dabei doch die ganze Katzengeſchmeidigkeit 
und die Raubthiergrazie ihrer Naffe in allen Knochen. Als fie zweimal ım 
den großen Saal getanzt waren, blieben die meiften Leute ftehen und jaben zu, 
wie die Beiden Bolfa tanzten. Die arıne Kathrin Nielfen hatte der rothe Verer 
ganz vergejjen, gerade wie die Kochalsfa ihren feinen Herrn. Sie hörten erft 
anf, wie aus einem Rauſch erwadend, als die Mufit plöglich ſchwieg. 

Kathrin Nielſen hat ihm feine Szene gemadt, als er zu ihr 
ſie gutmüthig und etwas zerknirſcht um Entihuldigung bat; zwiſchen Lei 
jehen aber und ihrem feinen Herrn hat e3 einen Krach gegeben. Sie ha‘ 
dahin mit ihm und einer älteren garde dame, die ausſah, als ob ſie eig 
dieſem Zweck gemiethet wäre, an einem Tiſch geſeſſen. Es fiel jehr auf, 
jie den Tiſch verließ und dann an einem anderen mit dem rothen Re’ 
tranf. Getanzt haben jie nur noch mit einander an dem Abend; es 
ein öffentliches Aergernig. Auch die Herren vom Vorſtand regten fi au“ 
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erfundigte fich, wer fie wäre und wer jie eingeführt babe. Da wurden aber 
jehr große Namen laut: der Herr, der mit der garde dame jehr bald darauf 
das Felt verlajjen hatte, war der Aeltefte von einem ber regirenden Herren und 
die Dame, die für ih und Fräulein Klara Kochalska die Einladung befommen 
Hatte, gehörte der jelben fenatorijhen Yamilie an, wenn fie auch eine arıne 
Berwandte war. Später jtellte fih heraus, daß die Polin Erzieherin der jün- 
geren Geſchwiſter ihres Begleiter war; fie ſtammte aus der polnischen Kolonie 
in Paris; dort hatte Frau Senator fie auch gelegentlich einer Reife engagirt. 
Die Eskapade mit dem Sohn des ,Haufes, die durch das Aufjehen, das fie 
erregt, und die Erkundigungen, bie fie veranlaßt hatte, doch mehr beſprochen 
wurde, als fenatorifchem MWürbegefühl angenehm zu fein pflegt, hätte fie wohl 
die Stellung gefojtet; aber fie war in der glüdlichen Lage, das Prävenire zu 
fpielen: der rothe ‘Peter hatte fie nach Haufe gefahren und am anderen Diorgen 
theilte ſie der Frau Senator mit, daß fie verlobt fei und deshalb bitte, fie fofort 
freizugeben. Ihr Bräutigam, Kapitän Michelfen, trete in vier Wochen wicder 
eine große Fahrt an und bis bahin wollten fie verheirathet fein. Ta, ja: 
- Männer vom Sclage Rö Pers lieben ganze Entichlüffe. Sie fehen ja für 
gewöhnlich etwas langjam aus, mandmal aber entwideln fie eine erftaunliche 
Anfangsgeichiwindigkeit; und dann gehen fie durch alle Wände. 

Da war nihtöäsgu machen: binnen drei Wochen waren der rothe Peter 
und Klara Kochalska Mann und ran. Vollendete Thatfacden Haben nicht blos 
in der höheren Diplomatie Gewicht und Alles war unwiderruflich gejchehen, che 
die Familie fih nur rühren konnte. 

Auf die erite Fahrt hat er fie mitgenommen. Und jo weh ed Groß 
mama that, die Polſche an Bord des Schiffes, das ihren Namen trug, mit 
ihrem Peter zu willen; es Half nicht. Und was wollte man machen, als die 
Beiden nach langen Monaten wiederfamen? 

Nö Per hatte in Blantenefe ein bübfches Häuschen Laufen lafien und 
daraus hat er dann ein Net für fie gemacht zum Entzüden. Er hat viel Geld 
gehabt und Klara Kochalska viel Geſchmack und gar feine Hochachtung vor ‚dein 
Gelde Anderer, am Allerwenigiten vor dem Gelbe ihres rothen Peter. So 
fojtete ihn denn die Geichichte einen großen Hut voll Bold; aber es wurde auch 
was draus, das fich ſehen lafjen konnte. Das Eßzimmer Hatte ein einziges 
rieſiges Fenſter mit einer einzigen rahmenlojen Scheibe: ein wunderbarer Fern⸗ 
blid über die Unterelbe, über Finkenwerder big weit ins hannoverſche vVand 
hinein. Und Rd Pers Herrenzimmer in altem Eichen, feine Jnftrumente, in- 
diſche Raffen, — großartig. Und dann der Gegenfaß, ihr Salon: Alles weich, 
alter Sammet, Seide, Brofat, wunderbare Teppiche ımd darüber immer ein 
gewifjer leichter Hauch, wie von einer eben gerauchten Kigarette, aber ctivas 
ganz Feines, jo Etwas, das es eigentlich gar nicht giebt. 

Die Herren, die einmal eingeladen waren, famen gern wieder. Nur NÖ 
Vers alte Freunde und Verwandte famen jeltener und immer feltener. Aber 
dafür kamen ihre Berwandten und Bekannten, zu denen faft nie Damen gehörten, 
um jo häufiger. Tante Kochalska war immer mehr eine rau für Männer ale 
eine rau für Frauen, wie jie felbft fagte. 

Rö Per ſchwamm in Wonne. Tiefer ritterliche, offene, aufrechte Rieſe 
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war verliebt wie ein Gymnafiaft und blind wie eine neugebrrene Katze. A: 
er allein wieder abjegeln mußte, war er wie weiches Wachs in ihren Hanke: 
fie war in der Hoffnung und der Gedanke, dab er in ihrer ſchweren Stusk 
nicht bei ihr fein würde, war ihm jchredliih. Sie nahms wohl Fühler und ware 
feine Stimmung: als er wegging, hatte fie die Berfügung über jein ganze 
Bankguthaben. Die Berwandten waren ftarr, als fie Das fo ganz gelegenilid 
von ihm hörten; aber was war zu mahen? Es war fein Geld und ben rothes 
Peter vor feiner rau zu warnen, war benn Doch eine zu unangenehme Auf 
gabe und eine zu jchlechte Ausficht obendrein. 

So fegelte er denn ab. Der Verkehr in der blankeneſer Billa Litt Darunter 
nicht; im Gegentheil: e8 wurde immer vergnügter. Aber von feinen Zentre 
fam jhlichlic Niemand mehr; jelbft meine Mutter, die e8 um ihres Peter⸗ 
willen am Vängften ausgehalten hat, mußte es aufgeben, wenigjteng bie und de 
einmal zu ihr hinaus zu fahren. Sie wurde nie gebraudt, die Polſche lich ® 
es immer deutlicher merken, daß fie überflüffig ei, und eines ſchönen Borges: 
fam Mama hinaus — es war im Frühherbſt und das große Fenſter vom Speiir 
zimmer ftand auf — und ſah ihres rvothen Peters Frau am Fenſter ſtehen: 
ein junger Kerl mit jchwarzen Augen und Schnurcbart hatte feine feingefchnitte 
Hakennaſe bedenklih nah an ihrem Mund, aus dem Zimmer tönten ladend 
und fingende Herrenſtimmen, man jchien ſchon recht ausführlich gefrũhſtückt ı= 
haben... Als aber meine Mutter Tlingelte, befam fie den Beicheid, dab Frsr 
Kapitän nicht zu Daufe jei. 

Sie hat den ganzen Tag geweint. lind Großmama und Sroßpapa mb 
nach Hamburg gekommen; jie haben dann betrübt die Köpfe zufammengejted 
ein paar Tage lang, aber fie fanden feinen Ausweg. Und als die beiden Alien 
dann jo in Blankeneſe und bei den altbefreundeten Familien vorfichtig ein Bi» 
chen herumgehorcht hatten, da hielten fie e8 nit mehr aus, denn man fing 
augenscheinlich ſchon an, heimlich über den rothen Beter zu laden. Das wer 
nicht zum Ertragen und man mußte doch warten, bis er zurüdfäme; dann wollte 
man den Verſuch wagen, ihm die Augen zu öffnen. Und rußiger mußte Bas 
Leben draugen ja werden, je mehr ihre Niederlunft beranrüdtee So fuhren 
jic denn nad Haufe, liegen meine Mutter allein in ihrem SKunmer und Alles 
war wie zuvor. 

Der Winter verging ohne allzu großes Mergerniß. Aber immerhin, als 
ö Per im Frühjſahr wiederkam, Hatte er ein Töchterchen non adıt Wochen, 
aber fein Banfgıthaben mehr. rau Klara dagegen war jchöner als je und | 
der Verjud), „ihm die Augen zu öffnen“, führte zu einem harten Bruch zwiſchen 
ihm und jeiner ganzen Familie. Gr hat nie wieder ben Fuß über die Schwelle 
von Einem von uns gejegt, er hat Großmama und Großpapa, fei 
den Anderen und jelbjt meine Mutter nicht, feine liebſte Schweiter, a 
mit allen Faſern gehangen hatte, jemals wiedergeschen. Wir Jur 
von RO Per nur od) veden hören, aber nicht viel; denn wenn üß.. 
handelt wurde, da war gewöhnlich die Teffentlichfeit für die heranın * 

Jugend ausgeſchloſſen. Na, — ımd lange hats ja auch nicht gedan 
ging im Gegentheil ſehr raſch. 

Nö Per hatte nicht mehr ſein altes Glück; die großen 
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fingen auch an, bie Eegelei zu erbrüden, und die Bejchäfte gingen ſchlecht. Als 
er wieber einmal nah Haufe kam, hatten die monatliden Geldjendungen nicht 
gereicht, die der Korreipondenzrheder der Frau Kapitän gemacht hatte. In ganz 
Blantenefe, Hamburg und Altona war fie Geld ſchuldig, Silber, Goldfadhen, 
Leinen, Teppiche waren im Leihhaus und die Möbel der Villa ivaren einem 
befannten Biedermann in Altona verpfändet, bei dem fie 3000 preußilche I haler 
aufgenommen hatte. Das fei eben nöthig geweſen, erfläxte fie dem rothen Peter: 
fie babe einem Better 15000 Franken nad Paris ſchicken müſſen und die hätte 
lie doch font nicht zufammen befommen. 

Was fie ald ganz jelbftverftändlih angenommen hatte: daß er Alles 
hübſch einlöfen, ihre Echulden bezahlen und dafür forgen würde, daß fie bei 
jeiner nächſten Abweſenheit reichlihe, genfigende Gelder zur Verfügung hätte, — 
Das war ihm fon ganz und gar unmöglid). 

Sie bezogen eine kleine Miethwohnung — ein erhöhtes Parterre mit 
einem Heinen Garten davor — in Sankt Pauli, und als er fortging, mußte er 
fie noch Inapper halten mit Geld. Er hätte jonit auf jede Beteiligung an den 
(Hefchäften verzichten müſſen. " 

Da begann fie, ihre Liebhaber bezahlen zu lajlen, während er auf See 
war. Als er zwei oder drei Jahre fpäter, auf anonyme Briefe hin, von Havre e 
aus, das die „Karen” angelaufen hatte, unerwartet noch einmal zurückkehrte, da 
warf er mitten in der Nacht einen fehr angejehenen, reichen Herrn durchs Fenſter; 
oder vichnehr mitfammt dem Fenſter in die Gartenbeete; das Weib aber, das 
in feiger Angit den Tod von feiner zerſchmetternden Fauſt erwartete, bat er 
nicht angerührt. 

Ein jehr guter alter Freund von ihn, Dein Piening, hat ihn unten im 
Commercial Hotel zu faſſen gekriegt und jo nach der jechsten Flaſche Röthe ben 
Nath riskirt: „Wirf fie 'naus, wern Du nit zu Grunde gehen willit!! Ro 
Per ſah jchon etwas herimtergefommen aus, jonjt hätte Hein doch wohl nicht 
die Courage gehabt. Der ſtolze rothe Peter mar aber noch viel, viel mehr herunter, 
als man ihm anſah. Das hörte Kapitän Piening erſt aus der Antwort: „Ad, 
Bein, wenn Du wüßtelt, was für einen jchönen Körper fie Hat!" Er wußte: 
jie hatte ihn betrogen und fie würde ihn betrügen mit Hang und Stoffel, — 
und doch Konnte er nicht von ihr laſſen. 

Na, wenns mit einem Mann jo weit ilt, dann tut er jchon beifer, er 
macht ein Ende. 

Und Das bat er dem auch bald darauf gemacht; fo viel Kraft und Stol; 
it Schließlich doch noch in ihm geweſen, als er wieder allein war auf feiner 
„Karen“, allein mit fi und dem Meer. 

In einer wilden, ftürmiihen Nacht, als an Beidrchen und Booteaus- 

zen nicht zu benfen war, hat er jeinem Erjten das Kommando übergeben und 
t mit ihm Alles bejprochen, wies Der halten ſolle: er Habe ein jo deutliches 
‚orgfühl, ihm werde Etwas zuftoßen. 

Zugeſtoßen ift ihm denn auch Etwas: vom AUchterded iſt er über Bord 

gangen. Kinundbreißig Jahre alt ift er gewejen. 


Theodor Duimden. 
5 
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Selbftanzeigen. 

Brundriß der Kunftgefhichte von Wilhelm Lübke. Zmwölfte Auflage, voll: 
ftändig neu bearbeitet vom Profefior Dr. Dar Semrau, Privatdozenten 
an der Univerfität Breslau. I. Die Kunft des Alterthumes mit zwe 
farbigen Tafeln und 408 Abbildungen. 6 Marf. II. Die Kunſt des 
Mittelalterd mit fünf farbigen Tafeln und 436 Abbildungen. 8 Marl. 

Als von dem „alten Lübke“, der in elf Auflagen in 62000 Exemplaren 


‚verbreitet war, nach dem Tode des Verfaffers eine neue Auflage nöthig wurde, 


ergab ſich, daß cine viel eingreifendere Bearbeitung erfolgen müfle, als uriprüng: 
lich geplant war, wenn das Bud in allen Theilen wieder auf die Höhe der 
Wiſſenſchaft gehoben werden ſollte. Da auch eine bedeutende Vermehrung bes 
Umfanges eintrat, erwies es ſich als praftifch, das Ganze in vier einzelnen; jelbitan- 
digen Bänden erjcheinen zu lafien, enthaltend Ultertfum, Mittelalter, Renaifjance, 
Neuzeit. Gegenüber den entiprechenden Abjchnitten der elften Muflage weit 
Band I eine Vermehrung des Umfanges um 101 Seiten und der Illuſtrotionen 
um 146 Nummern auf (240 wurden neu hergeftellt), Band II eine folcdhe von 
200 Seiten und 221 Illuſtrationen (344 wurden neu bergeftellt). Ferner wurben 
dem eriten Bande zivei und dem zweiten Bande fünf farbige Tafeln beigegeben. 
In gleicher Weile werden die folgenden Bände erweitert werden. Bei der ein: 
greifenden Umgeſtaltung und Erweiterung Tonnte natürlich) da8 Detail der Dar- 
jtellung Lübkes nicht überall gefchont werden; doch wurde Sorge getragen, ben 
alten Geilt der Wärme, Friſche und Klarheit dem Werk zu erhalten, eben jo 
den Geift ftrenger Willenfchaftlichleit neben vollem Streben nah Gemeinver: 
ftändlicheit. So dürfte in ber neuen Bearbeitung dem Publilum ein Handbuch 
der Nunjtgeichichte geboten fein, das Volksthümlichkeit mit willenjchaftlicer 
Gründlichkeit glüclich vereint und berufen ift, das Intereſſe für Kunſt und Kunkt- 
geicichte in die weitejten Kreife zu tragen. 
Breslau. Profeſſor Dr. Mar Semran. 


8 
Verſe. Von Guy de Maupaſſant. In deutſcher Uebertragung von War 
Hoffmann. Mit einer Einleitung des Ueberſetzers, einem Briefe Guſtaves 
Flaubert und dem Bildni des Dichters. Breslau. Schleſiſche Berlags- 
anjtalt von S. Schottlaender. 

Ich habe mich bei der Ueberjeßung der in Deutichland noch wenig be 
fannten Gedichte Maupaſſants bemüht, nichts von dem beitridenden Zauber der 
Dichtung verloren gehen zu laſſen. Die zahlreichen Verehrer des franzöftfchen 
Dichters werden jehen, daf der Meifter auch in feinen Verfen die Eigenidaften 
zeigt, die an feinen Proſaſchöpfungen jo fehr bewundert werden. 

Weißenſee. Mar Hoffm. 
Die Blüthe der Malerei in Holland. 80. 450 Seiten mit 2%. 
bildungen. Verlag von E. A. Scemann in Reipzig. 

„Die nah bei einander liegenden Städte Hollands find Teine Landı,. 
die den Charakter ihrer Kunſt wirklich beftimmen, wie e8 in dem Ttafien 
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Renaiſſance der Yal it. Die Künftler wandern; und ihre Meilter und Die 
Gattung, ber fie ſich zugeiprochen haben, find wichtiger für fie als ihr Geburt- 
ort oder die Stadt, in die fie zufällig gezogen find. Der Leſer findet deshalb 
den Stoff nad den Hauptgattungen der Dlalerei geordnet, innerhalb diejer aber 
die Kunſt der einzelnen Städte getrennt oder, wo Das nicht zwedmäßig war, 
die Städte wenigftens hervorgehoben. Da die niederländiiche Malerei des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts duch viele Beziehungen — als Privatbefig, im Kunſt⸗ 
handel, in modernen Nachahmungen und in Neprobuftionen — noch mit unjerem 
heutigen Leben verbunden tt, jo kommen bier häufig auch Künftler geringen 
Ranges in unjeren Geſichtskreis, die wir unter den Italienern nicht mehr zu 
beachten pflegen. Bon ihnen find jedesmal folche kurz erwähnt, die fich deut- 
lich an bedeutendere Meiſter anfchließen, zum Nuten und vielleicht aud) zum 
Vergnügen der Lejer, die am Orte einer größeren Galerie wohnen; fie werden 
aus Dem, was den Kleinen mit den großen gemeinjam ift, am Leichteften er- 
fennen, worin für diefe das Charakteriſtiſche befteht. 

So viel über meine Stoffeintheilung.. Es iſt aus der Einleitung zum 
fünften Bande für die Leſer dieſes Buches wiederholt. Sie finden nun Hier 
noch mehr Zahlen und Salerienummern als in den früheren Bänden und, wenn 
fie von den genußreichen Tiſchen unferer Künftlerfritifer herfommen, viel weniger 
allgemeine Eindrüde und angenehme Senfationen, als fie von einem Kunftbuche 
verlangen werden. Mehr Arbeit aljo und weniger Bergnügen als zum Beijpiel 
im Bereich der italienischen Renailfance, wo die bedeutende Erjcheinung der 
Dinge ſchon von Weiten wirft und auch Dem, der nur flüchtig vorübergeht, 
Etwas mitgeben kann, das ihm für den Augenblid genügt. Anders in Holland. 
Hier haben wir nur wenige ganz große Künſtler, aber eine für den Umfang 
de3 Kleinen Landes geradezu wunderbare Menge von Malern und erhaltenen 
Bildern. Neben den berufmäßigen Künftlern noch ein Heer von Dilettanten, 
als hätte in diefem Lande der Maler beinahe ein Jeder in feinem Leben einmal 
den Binjel geführt. Und von den Meiſten wilfen wir perjönlih kaum noch 
Etwas außer Dem, was ums ihre Bilder fagen; von Keinem Haben wir eine 
ausreichende, aufgeklärte Xebensgejchichte. Wenn aljo Hier Jemand Künjtler- 
novelfen mit pridelnden Anekdoten fuchen follte oder tönenden Zungenjchlag, der 
ihm „die Künjtlerindividualitäten pfychologifch nah bringt”, fo thäte er befjer, _ 
jeine Pſyche auf anderen Gefilden Ipaziren zu führen (wo die Belujtigung an 
philoſophiſchen Schulausdrüden von feiner ernfthaften Aufgabe ablenken kann) 
und den holländijchen Dtalern fern zu bleiben. Denn zu ihnen, ben Eleinen 
wie den großen, deren phrajenreine Kunſt alles Wortgeklingel weit von fich weit, 
führt der Ißcg nur durch eine Menge von einzelnen Bildern. Bon vielen Künftlern 
jmd uns Hunderte erhalten, von einigen Taufend und mehr. Diefer Reichthum 
mußte bier zum Ausdrud fommen. Wer die Mühen diejes Weges nicht fcheut, 
Der wird auch die für jede Hiftoriiche Betrachtungweife unerläßlichen Datirungen 
der Bilder und die zur jchnellen Feſtſtellung des Gemeinten führenden Galerie 
nummern nicht für unnüßen Citatenprunk halten. Ueber die Auswahl, die ja 
nur Beilpiele geben kann, wird fi unter ſolchen Umſtänden imnter rechten 
loflen. Wenn Jemand die meine prüfen will und kann, jo wird er ihr hoffent- 
lid zugeftehen, daß fie mit Ueberlegung gemadt ift. Bei einzelnen Künftlern 
wollte ich, auch wenn fie zu den bebeutenderen gehören, die Beifpiele nicht häufen, 
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weil e8 mir der ohne Weiteres Flare und fogar monotone Musdrud ihrer Nunit 
nicht zu fordern ſchien; jo bei den beiden Oſtade und Wouwerman. Ti 
Illuſtration, auf die alle Sorgfalt verwandt ift, bringt neben ben ımmumgärgliden 
Hauptſtücken auch manches weniger befannte Bild und feltene Radirungen, im Ser 
zen, wie ich wohl ausjprechen darf, fo viel, wie ein billig denfender Lefer von ein: 
jo wohlfeilen Buche nur irgend verlangen kann. Adolf Philippi 


% 

Sie. Roman. Dresden, Verlag von Heinrich Minden. 

Dein Buch, das in feiner kurzen Lebenslaufbahn Schon merkwürdig vie: 
disfutirt wurde, ijt zum Theil faljch gedeutet worden. Das ift aus verfchiedenen 
Gründen erflärlid. Es kommt aus einer Gejellfchaftfphäre, von ber man m: 
Allgemeinen jehr wenig weiß, der Sphäre der „höheren Tochter“, die — wi⸗ 
ih oft mit Staunen mich zu überzeugen Gelegenheit hatte — den anderen 
Kreifen in ihrer inneren Wefenheit jo unbelannt und unbegreiflich ift wie eine 
fremde Welt. Aus diefem eng beſchränkten, ſchwer zugänglichen Gebiet lebendige 
Gejtalten herauszuholen, um eine ernfte und trübe frage von allgemeiner F:- 
deutung aufzumerfen: Das war die Aufgabe, die ich mir geitellt Hatte. „Zic“ 
iſt die neue Frau, die, aus biefem Boden hervorgegangen, von dem inſtinktiden 
Drang nad voller Entwidelung, nad Bethätigung und Lebensinhalt getricken, 
jich mit aller Kraft dem ummauerten Dafein der höheren Tochter entwunden 
und ihr eigenes Leben gegründet hat. Als fie nun das Ziel erreicht Bat, kommt 
ſie plöglic), durch ein Erlebniß, das ihre Sinne entflammt, zu der Erfenntnig, 
daß die Natur fi nicht um ihr Recht betrügen läßt und daß fein Menſch um: 
gejtraft gegen Naturtriebe handeln kann. Die Tiebe ift nicht das einzige Schichal 
der Frau, wie jo vielfach behauptet wird, denn die ganze Frau wird von ihr 
jo wenig ausgefüllt wie der Mann. Aber die Liebe in des Wortes voller Be: 
deutung iſt ein unerjeglicher Theil ihres Lebens, ben fie nicht Davon trennen 
kann, ohne dabei zu verfümmern. Das wollte ich zeigen. Der Leſer muB en:: 
Icheiden, ob ich mein Ziel erreicht habe. 

Wien. Baroneſſe Falke. 
8* 

Dantes Göttliche Komoedie in deutſchen Stanzen frei bearbeitet von 
Paul Pochhammer. Mit einem Dantebild nach Giotto von E. Burnand. 
Buchſchmuck von H. Vogeler-Worpswede und zehn Skizzen. B. &. Teubner 
1901. (M. 6, geb. 7,50). 

„Die größte Achtung”, jagt Goethe, „die ein Autor für fein Publikum 
haben kann, ift, daß er niemals bringt, was man erwartet, fondern, was er 
jelbft, auf der jedesmaligen Stufe eigener und fremder Bildung, für rerht und 
nützlich hält.“ 

er einen deutihen Dante in die Hand nimmt, erwartet x... 
Anmerkungen (die Goethe bei Dante» Ueberfegungen vermieden willen. ... 
jtatt Deſſen habe ich verſucht, das Gedicht in freier, aber feſter Form auf 
jelbjt zu jtelfen, und habe es auch mur durch Einleitung, Ueberſichten, Rückl 
und Skizzen erläutert. ch glaube, daß unfere Ottave, die durch Cinfür 
des männlichen Reims ein nationales Gepräge erhalten Hat, bejonders ge 
ft, die Commedia Dantes dem Deutjchen zu vermitteln und rm ° ” 
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Gefünhl zu erhalten, daß er cine Dichtung lieſt; oder noch beſſer: hört. Außer— 
dem wollte id) frei fein von dei Feſſeln der Wortübertragung, um ficherer Das, 
was der Dichter meint, jagen, altertgümliche Ausdrücke vermeiden und Text« 
unficherheiten berüdjichtigen zu können. 

In jeinem Denfen gilt Dante als Scholaftifer. Er ift jedoch thatjächlich 
der Bahnbrecher einer neuen Zeit, weil er dem perjönlichen Ginpfinden Ranm 
au geben verjtand, jogar auf dem religiöjen Gebiet, auf dent nirgends Freiheit 
berrichte. Auch er fühlt bereits (Burg. XVII, 46/48), daß „zwei Seelen” in 
ihm wohnen, und er verfehrt mit Gott durch Diejenige, die er ala eine weibliche 
empfindet und ſymboliſirt (Beatrice), die „ch vom Dujt hebende” innere Stimme 
des felbjidentenden Menſchen, in deren Bereih er mit hoher Kunſt auch fein 
eigenes Befenntniß zu bringen weiß. Er zeigt dabei — und body wohl als 
Eriter —, daß ein wirflich lebendiger Glaube die Werurtheilung des jittlich be— 
währten Andersgläubigen auch dann ausſchließt, wenn diejer Andere ein götter- 
froger Heide ijt. Er läßt jidy zu Bernhard von Clairvaux führen, der gerade 
durd, die Innigkeit jeines Gefühlglebens der entjchiedene Gegner Abälarbs, bes 
Vaters der Scholaftif, geworden war. Gr holt endlich die Liebe fih vom Himmel 
herab zum Gebrauch auf der Erde und Erönt damit fein irdiihes Glüd, nach— 
dem ihn feine männliche Seele (Birgil) Sitte gelehrt hat auf Grund der ihm 
durch die Höllenwanderung erichloflenen Erkenntniß der Menjchennatur. Was 
der Dichter von der Wechfelwirkung der in ihr Ichlummernden Kräfte geahnt 
bat, werden wir vielleicht erjt anerkennen, wenn wir dahin gelangt find, ganz 
uns jelbit zu verftehen, wie wir feine Gründung des Staatsbegrifjeg erſt würdigen 
(dr. X. Kraus), jeit wir einen Staat bejigen, der diefem Begriff entjpricht. 

Und die Dante-Wiffenihaft? Man muß fi hüten, irgend Etwas zu 
jagen, deſſen Iinrichtigfeit fie aus Tante heraus beweijen könnte. Dieſe VBorjicht 
habe ich jtet3 geübt. Mit Dem, was ich im PBrojatheil meiner Arbeit als eine 
deutiche Dante-Auffajjung gegeben habe, hat die Kritik ſich noch nicht befchäftigt; 
und doch war mir meine Tert:Wiedergabe nur Mittel zum Zwed. Sch molfte 
eine nähere Einjicht in das dichterijche Kunftiwerk gewinnen, dag — in der Ver- 
werthung eines von der Volksſeele ausgebildeten Stoffes zu poetiſcher Löſung 
des Lebensproblems mit ſymboliſchen Mitteln — dem geiltigen Schaffen einen 
Weg gewiejen Hat, den erfolgreid) nach ihm nur Goethes Fanſt gegangen ilt. 
Darum legt und Deutjchen der Beſitz Goethes, der eben jo wenig eine bloße 
Hortjegung der Fauſtſage gegeben hat wie Dante eine ſolche der „Höllenfahrten”, 
die er vorfand, mit der Fähigkeit dazu auch zugleich eine gewiſſe Verpflichtung 
auf, nicht nur in wifjenfchaftlicher, jondern auch in äſthetiſcher Betrachtung mit 
Dante zu verkehren. Ich glaube aber auch, daß eine durch Beichäftigung mit 
dem „Dichter“ Dante gewonnene Commedia-Kenntniß, die wir getrojt aud) Goethe 
zutrauen können, der nur vielleicht ihre Nerbreitung in der deutichen Bildung 
überfchägte, nüßlich werden kann auch für den Genuß am Fauſt. Ich wage 
fogar die Behauptung, dab das „Verworren Dienen‘ des Prologs im Himmel 
eben jo wie der Gebrauch der Lethe im Anfang und die Verwendung Gretchens 
am Schluß de zweiten Yauft gewollte Bezugnahmen Goethes auf Dante find, 
wie denn auch der „Erdgeift” im Grunde ein dantijcher Gedanke ift. 


S:herftlientenant 3. D. Paul Pochhammer. 
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Auffichträthe. 


Si als einmal ſchon babe ich hier gegen die Art gekämpft, wie is 
Aufjichträthe die Pflichten ihres Amtes auffaflen. Ich will heute cl: 
moraliſtrenden Auseinanderiegungen vermeiden und lieber, gewillermaßen als 
Illuſtration zu dem früher Gejagten, einzelne bejonders charakteriſtiſche Falle fer 


ausgreifen, die während der letzten Woche ans Tageslicht gefürbert worden mal ' 


In einer wiflenfchaftlihen Gejellfchaft wurde vor ein paar Tagen m 
Vortrag über das Aufſichtrathsweſen gehalten. In der Diskuffion, die fi daw 
fnüpfte, rieth der Direktor einer hiefigen Banf, ja nicht allzu ftreng gegen die 
Aufſichträthe vorzugehen, weil es jonft fchlieglich dahin kommen könne, daß tar 
Kaufmann, der auf Reputation halte, künftig nod in einem Aufſichtrath arbeiter 
wolle; dann aber werde man mehr und mehr mit Strohmännern zu wirthicefter 
verfuchen. Ich veritehe nicht, weshalb gerade hier bie Strohmänner jo bejenbes 
gefährlich jein follten; wirklich arbeitende Strohmänner wären unter Umftänke 
nody immer nüßlicher als die hohen Bantherren jelbft, die ſehr oft nur als 
lockende Dekorationen verwendet werden. Sißt Herr Müller oder Herr Schaut 
im Auffiätrath, fo kann der zweifellos ehrbare Name dieſer Herren jeberfal! 
nicht ſo wirkſam für den Aftionärfang ausgenugt werden wie der Name bed; 
abeliger Kammerherren oder der Titel ſchwerer Kommerzienräthe. 

An dem felben Vortragsabend trat in der Diskuffion auch der Recue 
anwalt am Kammergericht Dr. Hermann Veit Simon auf, der furz vorker 2 
dem Prozch gegen die Auffichträthe und Direktoren der Leipziger Wollfümmen 
Aktiengeſellſchaft die Verteidigung geführt hatte. Er empfahl, aus dieſem Fra 
die Lehre zu ziehen, daß man auch auf dem Boden der heutigen Geſetzgebem 
gegen Auffichträthe und Direktoren fchon fcharf genug vorgehen könne. Ich M 
ganz der jelben Anſicht. Wenn die Gerihtshöfe nur ſachgemäß erfennen na 
wenn man ben Stommerzienrath vor Gericht nicht befler behandelt als etmm de 
Redaktenre „läſtiger“ Blätter, dann ift es möglich, mandje üble Seiten des 
Aufſichtrathsweſens heute ſchon zu befeitigen. Ob aber gerade der Prozeb gegM 
die Qeipziger Wolltämmerei ein für folden Glauben brauchbares Beijpiel breit, 
jcheint mir fraglich. Nach dem Gang der Beweisaufnahme ſcheinen die in Leipyß 
verurtheilten Direktoren und Aufſichträthe noch nicht die ſchlimmſten ber Gauunz 
zu fein. Viel bemerfenswerther als das Verhalten und die Ausſagen bet A: 
aeflagten dünkten mich übrigens die Ausfagen eines Sachverſtändigen, des Hern 
Kommerzienrathes Lucas. ES handelte ſich darum, den Begriff der Verihleirrung 
feftzuftellen. Nach Paragraph 314 de3 neuen und nach Artikel 249 bes alten 
Handelsgejeßbuches machen fi) Direktoren und Auffichträthe jtrafbar, wen je 
den Stand der Berhältniffe in der Generalverfammlung unwahr barftı 
verjchleiern. Die Frage war nun, ob der Stand der Verhältniſſe einer ©., 
auch dann verjchleiert wird, wenn für den Gejchäftsgang, nicht für ben 
wichtige Thatſachen verjchiwiegen werden. Herr Kommerzienzath ” 
Nein. Er behauptete, nach den mir vorliegenden GerichtSberichten, . 
einzelne Verwaltungen die Neugier ihrer Aktionäre durch Mittheil... 
den Gejhäftsgang der Geſellſchaft, doch fei e8 durchaus nicht nö” 
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theilungen zu maden. Der nächſte Sachverftändige, Stommerzienrath Fromberg, 
ſtellte fih auf einen anderen Standpunkt; mit Nedjt, wie ih finde. Die Mit- 
theilungen über den Gejchäftsgang find unter Umständen viel wichtiger als die über 
den Geſchäftsſtand, — ſchon, weil die Generalverfjammlung, der diefe Mittheilungen 
gemacht werden, erft mehrere Dtonate nad) dem für die Aufftellung der Bilanz maß- 
gebenden Termin ftattzufinden pflegt. Da bleiben bie Bilanzzahlen benn tote Ziffern, 
fo Lange fie nicht durch Mittheilungen über den Gejchäftsgang belebt werben. Dan 
tönnte das fonderbare Gutachten des Herrn Qucas auf ſich beruhen laffen, wenn 
der Herr Kommerzienrath nicht zu den Leuten gehörte, die neuerdings fehr in 
die Aufſichtrathsmode gefommen find. Er ift Direktor der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft in Berlin, Vorfigender des Auffichtrathes der Berliner Bank, ftell- 
vertretenber Direftor des Auffichtrathes von Oskar Schimmel & Co., Altien- 
gejellfchaft in Chemnitz, Mitglied des Auffichtrathes der Bank für Rheinland 
und Weitfalen in Köln, der Bank für Bergbau und Induſtrie in Berlin, der 
Norddeutſchen Grund-Kredit-Banf in Weimar, der Chemiſchen Werke vormals 
Dr. Heinrich Byd in Berlin, der Deutſchen Transport-Verſicherungsgeſellſchaft 
in Berlin, Ser Mafchinenbauanftalt und Eijengießerei vormals Theodor Tlöter 
in Gaſſen, der Berliner Gußſtahlfabrik und Eijengießerei Hugo Hartung, der 
Kette, Deutſche Elbiciffahrt-Gejellichaft, in Dresden, der Magdeburger Mühlen⸗ 
werte, Nudel: und Couleurfabrif, der Union des Tramways in Brüflel, bes 
Aktienvereind Zoologiſcher Garten, der Kontinentalen Waſſerwerke⸗Geſellſchaft 
und der Bank für elektrifhe Induſtrie, Tämmtlih in Berlin. Man wird gut 
thun, darauf zu achten, ob die Gefellichaften, deren Verwaltung Herr Lucas 
angehört, die von ihm verfündeten Grundjäße in der Praxis befolgen. Der 
Herr Kommerzienrath hat inzwiſchen im Berliner Börjen-Gourier erklären laſſen, 
jein Sadverjtändigen-Gutachten ſei ſehr ausführlich geweſen und ber kurze 
Gerichtsbericht nicht als eine erſchöpfende Darftellung zu bezeichnen. Er bat aber 
nicht beitritten, daß er gejagt hat, was der kurze GerichtSbericht ihn Tagen ließ, und 
er hat es auch nicht für nöthig befunden, fein ganzes Gutachten zu veröffentlichen. 
Wenn angefchuldigte Auffichträthe bei uns nicht immer wie andere An- 
geklagte behandelt werden, jo liegt die Schuld zum großen Theil wohl auch 
daran, daß unjere Richter und Staatsanwälte von kaufmänniſchen Dingen leider 
nod) zu wenig verjtehen, um fchnell hinter all die Schlide kommen zu können, 
mit deren Hilfe man durch die allzu weiten Majchen des Aktiengeſetzes zu 
ihlüpfen vermag. So Hat die dresdener Staatsanwaltihaft das Verfahren 
gegen die Direltoren Horn und Klößer von der Dresdener Sreditanftalt ein- 
geitellt, vermuthlich, weil fie in den Handlungen biefer Herren nichts Strafbares 
fand. Nun wird mir aber mitgetheilt, zur Berjchleierung der Bilanzen fei bei 
diefer Bank lange das folgende Manöver ausgeführt worden : die großen Schuldner 
der Bank, die während des ganzen Jahres als Debitoren in den Büchern ge- 
ftanden hatten, begliden am Jahresende ihre Schuld dadurch, daß fie ihre 
eigenen Accepte der Bank in Zahlung gaben. Auf biefe Weile verjchwanden 
die Debitoren aus ben Büchern und die Accepte wurden unter den Wechſel— 
beftänden aufgeführt. Vielleicht befchäftigt fic) die Staatsanwaltichaft doch noch 
einmal mit diefer Ungelegenheit und forſcht nach, ob eine ſolche Manipulation 
nit als eine grobe Verfchleierung der Bilanz zu betrachten ift. 
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igentlid) jollte man meinen, der Bericht der jüngit eingefeßten Nevifion- 
Rommitken müſſe über diefe Dinge hinlänglichen Aufjdluß geben. Wit dieſem 
Bericht jcheint es aber eine ganz merkwürdige Sade zu jein. Der Geheime 
Kommerzienratd Theodor Menz bat es für geboten gehalten, die Sächſiſche 
Arbeiterzeitung zu verklagen, weil fie über feine Revijiorenthätig'eit Mancherlei 
mitgetheilt hatte. Doc bat er, obwohl am achtundzwanzigſten Dezember bie 
neue Seneralverfammlung der Kreditanjtalt ftattfinden joll, bis jegt einen Re— 
pifionbericht noch nicht veröffentlicht, troßdem ſolche Veröffentlihung ihm ja die 
beite Rechtfertigung gewähren könnte. Gerade die Dresdener Kreditanſtalt, deren 
Interna ich früher ſchon ausführlich geichildert Habe, jcheint unter ganz eigen= 
artigen Aufjichtrathsverhältniffen zu leiden. Das lehrten eben wieder gewiſſe 
Vorgänge in der Generalverfammlung der verkrachten kulmbacher Rizzibrauerei. 
Berfchiedene Gläubiger diefer Brauerei, von deren gutem Willen es im Weſent⸗ 
lien abhing, ob die Gejellichaft weiterbeſtehen könne, hatte man veranlaßt, für 
einen Theil ihres Guthabeng 450000 Mark Rizzibräu-Cbligationen zum Kurs 
von 94 zu übernehmen. Vermittler diefer Transaktion war die Bank für Brau- 
induftrie, eine Gründung der Herren Gebrüder Arnhold in Dresden. Die Burcaur 
der Bank liegen in den Geſchäftsräumen der Firma Arnhold und deren Profurift, 
Herr Mar Frank, ift der Direktor der Banf. Herr Frank figt aber auch im Auf- 
fihtrath der Dresdener Kreditanftalt; und fo wußte er denn, daß dieſe Banf einen 
größeren Poſten Rizzibräu- Obligationen unter ihren Effeften habe. Er lieh jich von 
ber Dresdener Kreditanftalt deshalb über den Tag der Generalverfammlung der 
Rizzibrauerei hinaus — wo eine Zuzahlung von 35 Prozent beichlofjen, das Unter⸗ 
nehmen dadurch fanirt und der Werth der Obligationen natürlich erhöht werden follte 
— 450000 Obligationen zum Kurs von 84 zum Berfauf anftellen und wollte nun 
durch jeinen Einfluß die Rizzibrauerei veranlajjen, der Bank für Brauinduftrie dieje 
Obligationen zu 100 abzunehmen und fie zum felben Kurs ihren Gläubigern 
in Zahlung zu geben. Die Gläubiger weigerten fich jedoch, die Obligationen 
zu 100 in Bahlung zu nehmen. Man einigte jidh jchließlich auf den Kurs von !4. 
Dadurch hatte die Bank für Brauinduftrie einen Zwiſchengewinn von 45000 Mark 
geinacht, während es die Pflicht des Herrn Frank geweſen mwäre, diejen Gewinn 
der Dresdener Kreditanftalt zufommen zu laffen. Man könnte über die Be— 
redtigung der Transaktion allenfalls ftreiten, wenn die Rizzi-Obligationen der 
Kreditanftalt fejt abgenommen worden wären, jo daß die Banf für Brauinduftrie 
wenigſtens cin Rijifo gehabt hätte. So lagen die Dinge aber nicht, fondern 
man ließ fi die Chligationen anftellen und verkaufte fie dann mit einem 
Zwiſchengewinn von zehn Prozent. Gejchädigt ift durch das Gefchäft aber and 
die Nizzibrauerei; denn fie mußte, um der Banf für Brauinduftric zu dem 
einträglichen Sejchäft verhelfen zu können, den Gläubigern, damit ſie die 5 
gationen überhaupt in Zahlung nahmen, noch 60 Genußſcheine im Ausloſungw 
von 105000 Mark gratis dazu geben.” Bemerkt fei bei diefem PBuntt ı 
daß der ungarische Zrainrittmeiiter a. D. Moriz Groß im Auffichtrath 
Dresdener Kreditanitalt, aber aud) in dem der Rizzibrauerei fitt. Cs ı 
interefjant, zu erfahren, wie die Herren folche Gebahrung reditfertigen wo 
die ich mit dem Aufgebot aller Höflichkeit doch höchſtens ſehr eigenthümlicy nen 
kann. Wenn diejes Heft der „Zukunft“ erfcheint, find in Dresden bie Attioı 
der Kreditanftalt verfanmelt, um den Bericht der Liquidbatoren und Revilr 
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entgegen zu nehmen. Bielleicht erkundigt ſich einer der betheiligten Herren ein- 
mal nad den von mir gejchilderten Vorgängen. 

Zum Schluß nod ein Beifpiel dafür, wie die Herren Auffihträthe für 
ihre eigene Taſche zu forgen verftehen. Durch die Zeitungen ift die Notiz ge 
gangen, die Generalverfammlung der Bierbrauerei: Aktiengefellichaft vormals 
Gebrüder Hugger in Polen babe den Antrag abgelehnt, den Aufſichtrathsmit⸗ 
gliedern außer der ihnen nad den Statuten zuftehenden Tantieme von zehn 
Prozent des Reingewinnes noch ein feſtes Gehalt von je 6000 Mark für das 
Jahr zu gewähren. Noch war die Brauerei im Stande, 81/, Prozent Dipi- 
dende zu vertheilen; immerhin aber ijt erwähnenswerth, daß unter den heutigen 
Beitverhältnifien ein Aufficätrath ein ſolches Verlangen an die Aktionäre aud 
nur zu jtellen wagt. Aus der Bilanz erfahren wir, daß die poſener Brauerei 
an Tantieme in den legten drei Jahren an Aufjichtrathsinitglieder und Direktoren 
vertheilt bat: 13842, 143831, 13877 Marf. ches einzelne Mitglied hätte 
danach etwa 1500, der Torfigende gar 3000 Mark empfangen. Und allzu viel 
Beit kann die Herren ihre Aufjeherarbeit wirklich nicht gefoitet Haben. Die meiften 
Aufſichtrathsſitzungen wurden in Berlin abgehalten. Daß troßdem jebt, gerade 
jest, von diefem Auffichtrath die Forderung höherer Bezüge geftellt werden 
fonnte: darüber wird man fich weniger wundern, wenn man erfährt, dab zu 
feinen Mitgliedern Herr Senerallonjul Eugen Landau, deſſen Stiefjohn Kurt 
Sobernheim und der Direktor einer von der Pandaugruppe gegründeten pojener 
Banf gehören. Mich wundert nur, daß auch Herr Goldſchmidt, der General: 
direktor der Pabenhofer Brauerei, das eigenartige Terlangen unterftäßt hat. 


Plutus. 
* 
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Ja eihnachten ift vorüber: man darf aljo wieder über Volitik reden. Man muß 
8 & fogar; denn die großen Ereigniſſe der letzten Wochen — die großen Ereig- 
niſſe, Martjteine und weltgeſchichtlichen Momente find in der neuften deutſchen Ge» 
ſchichte befanntlich janicht rar — dürfen doc) nicht unerwähnt bleiben. Leider pflegen 
dieſe ungeheuren, geräufchvoll vorausverfündeten und pathetifch begrüßten Dinge 
nach vierzehn Tagen jchon wieder vergeflen zu fein und der Chronijt, der lange 
lagerndes Holzpapier fichten muß, ift dann geneigt, Goethes Klage nachzuſtöhnen: 
erſt wenn man die eine Weile nicht beachteten Zeitungen zufammen leſe, zeige fich, wie 
viel Zeit man mit diefen Bapieren verdirbt. „Die Weltwarimmerin Parteien getheilt; 
bejonders ift fie es jebt; und während jedes zweifelhaften Zuftandes firrt der Zeitung- 
Schreiber” — Goethe ſchon brauchte den Ausdrud, gegen den die Kulis der Dieinung- 
plantagen fich heute jo feierlich verwahren — „eine oder die andere Bartei mehr oder 
weniger und nährt die innere Abneigung von Tag zu Tag, big zulegt Enticheitung 
eintritt und das Gefchehene wie eine Gottheit angejtaunt wird." Das paßt bejon: 
der3 gut auf das augeblid) wichtigfte Ereigniß der legten Wehen des böfen Jahres 
1901: die Neichstagsdebatten über den Polltarif. Noch weiß Keiner genau, wie 
die Entſcheidung fchließlich ausfallen wird; jeder Unbefangene aber n uf erfennen, 
mie völlig, wie ſpurlos unwmirkſam alles jeit Monaten in Brochuren, Artikeln und 
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Neden über die Zollfrage Gelagte geblieben ift. Cine Prinzipienerörterung von 
unerhörter Leidenschaftlichkeit war uns verheigen worden; die enttäufchende Wirf- 
lichleit brachte unendliches Geſchwätz, für das fi) nad) "vierundzwanzig Stunden 
jelbft im Hohen Haufe faum nod eine Diannesjeele intereffirte. Und wir hatten bis 
zum Ueberdruß doch gehört, e8 handle ſich um eine Trage, beren Beantwortung über 
die Zulunft des Reiches enticheiden werde. Ratürli wurden im langen Lauf 
zweier Wochen auch ein paar gute, fachverftändige oder wenigſtens durch Lebhaftig- 
keit feſſelnde Heden gehalten. Das Erfreulichjte brachte der Abgeordnete Heim aus 
dem bayerifchen Centrum, ber friſch von der Leber weg ſprach, ohne Bofe und Phrajen: 
rüftung, einfach und pußlos, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, auf feinen Lieb 
die Abfuhr ſchuldig blieb und mit flinfem, derb zupadendem Witz die vereinten 
Schaaren der vier liberalen Fyreihandelsparteien — zu ihnen muß man fett Yübed 
ja wohl die Sozialdemokratie rechnen — im Galopptempo überrannte.e Mancher 
mag den kecken Bayern, mit einem bie eigene Jugend ironifirenden Wort Bismards, 
agrarifcher Unwiſſenheit zeihen; immerhin: eine kräftige, tapfer fich jelbit ſetzende 
Berfönlichkeit indiefem phyfiognomielofen Reichstag. Den unangenehmiten Eindrud 
hinterließ Herr Bebel; jogar unter feinen Barteigenoffen war Enttäufhung und Fer- 
ſtimmung zu merfen. Die Entwickelung diefes Durch Temperament, Willenskraft, Lern» 
begier und makelloſe Reinheit des Strebens ausgezeichneten Mannes ijt wirflidhbe- 
trübend. Non Jahr zu Jahr altert er mehr in den Ton und das Heulmeiertbum 
verjchollener liberalen Demagogen hinein, verliert er an Augenmaß und an Sinn 
für das Weſentliche. Immer fürzer wird ſein Gedärm, higiger jtet$ der Drang, nit 
überlegener Miene heute zu lehren, was er, oft von nicht einwandfreien Magiſtern, 
geitern erjt lernte, innmer unerträglicher die Häufung der Superlative und die Sudt, 
dem anders glaubenden Gegner eine Tobjünde ins Gewiſſen zu fhieben. In Lübeck 
hatte er — in einer Rede, die ganz auf der Höhe biejes unbefchreiblichen Barteitages 
ftand — gejagt, wenn er in der Macht ſäße, hätte er dem Berfafler des Zolltarifes 
mit Fußtritten die Thür gewiefen; eine hübſche, höchſt demokratiſche Vorſtellung 
von dem zwiſchen Herrſcher und Helfer wünſchenswerthen Verhältniß, eine Nor« 
ſtellung aber, die doch bedenklich an die von Bebel ſo gern citirten Tage der Tibe 
rius und Galigula,erinnert. Im Reichstag enthüllte er den „Orkus“, in den er den 
Entwurf nebjt deſſen Urhebern hinabjtoßen werde, verfprad einen Aufruhr und ge 
bervete fich, als minje der Weltuntergang nahen, weil der Kornzoll wieder jo hod) 
werden joll, wie er bis in den Anfang der neunziger jahre war. Leidenſchaft ct 
eine jchöne, die ftets bereite, jtets gleiche Grimaſſe der Leidenſchaft aber eine häßliche 
Sache. Wicder zeigte ji, was jo oft während der legten Zeit das Berbalten der 
Sozialdemokratie erfennen ließ: das monotone Alltagsgejchrei Hindert in ent- 
icheidender Stunde jede rafche Wirkung, jtumpft das Gefühl der Mailen jo ab, bay 
ſchließlich kein ernſter Alarmruf fie mehr aufzurütteln vermag. Ein kühl we 
Taktiker hätte ins erſte Treffen wirthſchaftliche Theorien nicht geführt, ont 

Frage ganz aufs politiiche Gebiet gejchoben und einen Zuftand geſchildert, *- 
Laufe von neun jahren ein großes eich jo verjchiedenen Experimenten a 

wie es die noch geltenden Dandelsnerträge und der jetzt geplante Bolltarif find. 

genug hätten die berühmten Reden aug der Epoche der Vertragsmwehentgelief 

Herr Bebel ſchimpfte, ftatt zu bliken, und feifte, ftatt zu donnern. So ' 

einmal jein leichter Sieg über den Grafen Arnim ungefchmälert "= 
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rührende Geſchichte vun einem Kinde erzählt, das auf die Frage, ob es in den Himmel 
wolle, geantwortet habe: a; weil es da nicht mehr zu hungern brauche. Die Ge- 
ſchichte beweiſt nichts gegen den Zolltarif, denn fie |pielt unter der Segen ſpendenden 
Herrichaft der Handelöverträge, die leider nicht verhindert hat, daß heute im Deut: 
ſchen Reich überfpannter Kräfte Abertaufende hungern. Den unklaren Agrarſchutz⸗ 
und Marinefhwärmer aus Musfau aber Ärgerte fie und er ließ fi) den Ruf — den 
er fpäter, recht unglüdlich, abzuſchwächen verfuchte — entfahren: „Der Vater wird 
das Geld verjoffen Haben!” Das war unflug, doch am Ende feine unverzeihliche 
Sünde. Sehr häufig raubt die Trunkſucht des Vaters den Kindern das Brot; in 
dem Schredengtammerftüd „Hannele“, das jaeinungemeines Meiftermerf moderner 
Dichtung fein foll, und in vielen anderen Melodramen werben jolche Fälle vorge- 
führt. Dem Marrilten war die Antwort gegeben; er konnte grell die Lage des zum 
Mafchinentheil erniederten Dienfchen beleuchten, der iim Branntwein Troft und Ber- 
geilen fucht, und eine Geſellſchaft geißeln, die fo ihre Söhne, fo ihren Nachwuchs 
bettet. Doc Herr Bebel fand nur die Argumente, die ihm Schimpfiwörter wie „Sc- 
müthsroheit” und „Infamie“ boten, und vergaß, nach berüchtigtem öſterreichiſchen 
Mufter, dag Männer, die zu parlamentarifcher Berathung zufammentreten, in 
ihren Verkehrsformen gewiſſe Grenzen nicht überfchreiten dürfen, dieallen aufihrem 
Gebiet jouverain tagenden Körperichaften gezogen find. Müſſen denn übrigens 
immer Bebel und Singer, Singer und Bebel reden? In der Agrarfrage wiffen 
die Herren von Vollmar und David, in der Weltwirthichaft die Herren Schippel 
und Calwer beſſer Bejcheid. Zu dem Niedergang der Parteileiftung hat nicht wenig 
die Thatjache beigetragen, daß der berliner Bann alle unverbrauchten Kräfte lähmt. 
Bollmar, das jtärfite und erfolgreichite politiiche Talent der Partei, fommt_bei 
wichtigen Gegenjtänden überhaupt kaum noch zum Wort oder ift des fraftionellen 
Treibens Jo jatt, daß er ji) ganz auf fein Königreich Bayern zurüdzieht... Als 
die jeichten Waſſer fich verlaufen hatten, fah man, daß die Bodenverhältnijje unver- 
ändert geblieben waren. Im Lande interejjirt die Sache nicht mehr übermäßig; 
ınan weiß da nachgerade, daß die Geſundheit des Wirthichaftfürpers, wie überlebende 
Naturphilojophen noch gern jagen, von wichtigeren Faktoren abhängt als von der 
Stage, ob der Zollſchutz des Brotkorns ein Bischen höher oder ein Bischen niedriger 
jein ſoll, daß j jn Paris troß e einem Boll, der bei uns aberwigig hieße, das Brot nicht 

theurer iſt als in London, dent Srethanserscehtim, und daß heute, wo bie entopttfiße 
Wirthichaft"vor dem nod) 1 ch 180 ungeahnten "Erflarten Amerikas zittert, ung ganz 
andere Probleme bedrängen al3 in den Tagen Peels und Cobdens. In Frankreich, 
wo der ſozialdemokratiſche Handelsminiſter Millerand nach unjeren Sitten als Brot» 
wucherer ruchlojefter Art verflucht werden müßte, und in den Xereinigten Staaten 
denkt Niemand mehr daran, dieje Mtilitätfragen mit dem komiſchen Aufwand an 
moraliicher Entrüftung zu behandeln, der bei uns als ein rüdjtändiger Reſt üblid) 
iſt. Und in Deutfchland jollte man zunächſt doch ruhig abwarten, was bei bei inter- 
nationalen Berhandlungen heraustommen wird, und einjtweilen nur dafür jorgen, 
daß nicht wieder, per tot discrimina rerum, ein Werf entfteht, das allen Theilen nur 
Schaden btingt: der Induſtrie durd) Verengung der Abjagmärfte, der Yandivirth- 
Ihaft durd) die Mehrung des politifch nicht ungefährlichen Haffes, den, went die 
Stornzolljäße des Entwurfes unverändert bleiben, auf ſchlechtem Boden fein irgend- 
wie greifbarer Vortheil einträglicherer Wirthichaft aufwiegen wird. 

* * 
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Ganz fo leicht, wie wohlmeinende Dilettanten träumen, werden gute Hau— 
delsverträge freilich nicht zu erreichen fein. Rußland ijt nicht übel gerüftet umd mit 
induftriellen Anerbietungen überhäuft. Und unfere lieben Freunde und getreuen 
Nachbarn jenjeits der böhmischen Grenze warten nur auf die Gelcgenpeit, die ihnen 
ermöglicht, unjere Erporteure von den moskowitiſchen Märkten zu drängen. Das 
könnte Dejterreich retten. Der Profitfegen einer Aufſchwungszeit ließe jofort allen 
vationalen Hader veritummen. Den Wunſch, diefes Ziel zu crreiden, fanın man 
von fern fogar in Wien und Belt jpüren. Die Situation würde im Donauland 
einen Diplomaten von über den Durchſchnitt reichender Klugheit und Sadhfenntuig 
fordern. Wir Gaben den Fürſten Philipp zu Eulenburg bort, der hoffentlid aus 
des waderen Martin Opiz Buch von der teutichen Poeterey gelernt hat, „dab es 
mit der Bocterey alleine nicht ausgerichtet fei und weder öffentlichen noch Privat- 
ämtern mit Werfen könne vorgeftanden werden.” Wir Haben in Petersburg den 
Grafen Alvensleben, dem anno 90, als er falt fon ernannt war, der Freiherr 
von Marſchall für das Staatsfefretariat vorgezogen wurde; ſechsundſechzig Jahre 
alt, feit 1876 fern von Rußland, in unwichtigen Miffionen zum guten Theil ſchon 
aufgebraucht und nun der providentielle Dann, der mit Wittes von feiner Bureau- 
Eratenlehre gebrochener Willenskraft und mit Kowalewskijs bis in die winzigiten 
Einzelheiten des praftiichen Wirthfchaftlebens reichender Kenntniß fertig werden ſoll. 
Und in Berlin? Graf Poſadowskyh hat die beſte, reifſte, ruhigſte Rede des Zweiwochen⸗ 
turniers gehalten und wieder gezeigt, wie hoch er anzyleiß, Ernſt und Sachkennmiß 
über allen Stollegen fteht. Sein Tagwerk aber ift mit der Feſtſtellung des Zolltarifes 
gethan. Dann fommt die Sache an die Triarier des Auswärtigen Amtes; und In— 
dujtrielle, die im Ausland Sefchäfte haben, erzählen merkwürdige Dinge über das 
Verſtändniß und die Unterftügung, bie fie in Eommerziellen Angelegenheiten beiden 
Herren von Nichthofen und von Mühlberg zu finden pflegen. Bleibt der Kanzler, 
der „leitende Staatsmann’, wie er ſich gern nennt, mit der Neigung aller von ihrem 
Werth jehr überzeugten Leute, von fich felbft in der dritten ‘Berfon zu ſprechen. Der 
hat ja auch im Nteichstag geredet. Es war ein froftiger Senuß. Graf Bülow, der 
über Möglichkeiten und Nothwendigkeiten der inneren Bolitif oft ja jehr geſcheit, 
flar und wirkſam jpricht, dem aber, wie den meiſten Diplomaten unjerer völlig um- 
tauglich gewordenen Schule, das Wirthfchaftgebiet eine terra incognita und nidt 
mal ein Yand der Sehnſucht ift, hat in der Entwirrung der awilchen den Staaten 
gejponnenen Fäden und Netze bisher Feine glüdlicde Hand gezeigt. Dab er den 
Grafen Szögyenyi, Franz Joſephs Eugen Botichafter, nicht leiden mag, iſt längft 
befanmt und feine Brivatangelegenheit; wahrjcheinlic wird das Gefühl innig er- 
widert. Daß er ihn aber jeßt, gerade jest, in offizidien Blättern anfrafehlen läßt, 
gerade jeßt auch perjünlich die Tefterreicher froifjirt, zeugt eben jo wenig von 
tattiicher Gejdjieklichfeit wie der überfchwängliche Eifer, womit er die immer fühl 
da zu ſchweigenden Nufjen redend umd ftreichelnd umwirbt. Es ift löblich, da* — 
vor den Quiriten nicht ftellt, als beherrichte er die Details der Handelspo 
ausdauernde Vertiefung in einen Gegenftand war nie jeine Sache —, aber es il 
pernliches Schau piel, beim Beginn einer ernjten Berathung den erften Beni. 
des Reiches nur über Bemeinpläße wandeln und feſt eutſchloſſen au ſehen, um fe 
Preis fi unter die Oberfläche loden zu laffen. Auf die Länge wird er, troß a 
Lafaiengehudel der mit Mathäus Müller an „mehr als einen Buffer“ (ri 
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Pietſch) bewirtheten Preſſe, mit der Methode nicht auskommen, bei jedem Thema 
die entſprechende alte Rede Bismarcks zu variiren. Der Knappe Georg kann in 
Goötzens Küraß nicht fechten. Für die Polendebatte harte er ſich neulich von Kopf 
zu Fuß mit Eifenfarbe angejtrichen; ganz Bismard im Kampf gegen Radziwill. 
Kur dröhnten die Worte nicht wie aus Eijen hervor. Nur bleiben bie in der Provinz 
Rojen geführten Prozeſſe ein nicht leicht wieder gut zu machender politijcher Fehler. 
Nur ijt die Tharfache nicht aus der Welt zu reden, daß in Wreſchen polnijche 
Kinder offiziell geprügelt worden find, weil jie nicht deutfch beten wollten. Das darf 
nicht fein. Das verräth eine Pädagogik, die nicht geeignet ift, die Ueberlegenheit deut- 
cher Kultur einzufchärfen. Noch it in den Oſtmarken für die Stärkung des 
Deutſchthums nichts Ernfthaftes gejchehen, nicht das Geringfte; gegen polnijche 
Gymnafiaften aber wird in foro hochnothpeinlich prozedirt und polnische Volksſchüler 
werden mit dem Rohrſtock germaniſirt. Ein franzöfifcher Minijter jagte während 
der deutſchen Demagogenverfolgung zu Niebuhr: „sch bedaure Ihre StaatSmänner; 
jie führen Krieg gegen Studenten.” Wie lange will der jeßt leitende Staats 
mann noch gegen Kinder Krieg führen? ... In der Bollrede entfuhr ihm das 
Wort vom „nationalen Egoismus”, das die Ruffen ſofort geſchickt aufgriffen; Herr 
Auer, der Diplomat der Sozialdemofratie, hätte ihn, wie den Genoſſen Bernitein, 
belehren können: „So was thut man, aber man jagt ednicht!" Natürlich meinte der 
leitende Staatsmann wieder, Weltpolitif und Heimathpolitit vertrügen fich ſehr gut 
mit einander, ja, die eine fei ohne die andere gar nicht denkbar. Natürlich. Wenn 
man die Entwidelung zum Induſtrie- und Hanbelsftaat befchleunigen und möglichſt 
viel auf fremden Märkten verfaufen will, muß man die Grenzen [perren, damit Die 
Käufer nicht etwa als Verkäufer fih bezahlt machen fönnen; und wenn ein armes 
Land die Koften für feine künſtlich geſteigerte Anduftrieleiftung nicht aufzubringen 
vermag, muß es Diilliarden in deforativ werthvolle Kriegsſchiffe jteden, die nad 
ein paar Jahren zum altın Eijen gehören. Die Weltpolitik hat uns Karolinen, 
Marianen und Kiautſchou gebradjt, dazu den Chineſenſieg mit all feinen noch un» 
überjehbaren Folgen, den chroniſchen Krach, deſſen ſtärkſte Stöße erft fommen werben, 
und einen ungeheuren Berluft an Brejtige. Sollteder Ertrag der allerneuften Heimath⸗ 
politif ebert jo reich fein, dann: ſtolzes Deutjchland, Freue Dich! Unhaltbar iſt auch der 
Bormurf des Kanzlers, die Öegner des Zolltarifes bejorgten die Geſchäfte des Auslan 

de3. Glaubt Graf Bülow wirklich, fie Lönnten den Roojevelt, Tauffig, Kowalewskij 
noch Neues über Deutfchlands wirthichaftlicde Rage verrathen ? Oder, Herr Timiriaſew 
lei während der zehn Jahre feines berliner Lebens blind und taub geworden? Es iſt 
das gute Recht der Freihändler, auf die aus internationalen Schwierigkeiten nach 
ihrer Anſicht drohenden Gefahren energiſch hinzuweiſen, iſt ſogar ihre Pflicht, wie 
es die Pflicht britiſcher Proboers ift, die ihrer Meinung nach falſche Politik ihrer 
Miniſter während des Krieges rüdfichtlog zu befämpfen. Der Kanzler findet es un 

patriotiich, bei der Erledigung des Zollgeichäftes nad den Wünfchen und Abjichten 
anderer Staaten irgend zu fragen. Das iſt neu; vor den Dandelsverträgen las mans 
anders. Da, im Februar 1894, ſagte der Kaijer auf einem parlamentarifchen Diner 
bei Saprivi zu fonjersativen Abgeordneten, die damals wollten, was heute die Re- 
girung will: „Sie müjlen doch bedenken, wie der Kaiſer von Rußland dieſe Dinge 
auffaßt. Er fönnte gar nicht verftehen, daß Leute, die bei Hofe ein: und ausgehen, 
in einer Sache von fo weittragender Bedeutung gegen mich ſtimmen.“ Was vor 
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ſechs Jahren Recht war, joll jegt Sünde jein? Nein. Wer fi überhaupt Heute ſchon 
mit der Durch neue Handelsverträge zu Ichaffenden Lage beichäftigt, Tann, ba er die 
Wurnſche der deutichen Regirungen und Intereſſengruppen nachgerade ja ausmwenhig 
weiß, nur der Frage nachdenken, was von den fremden Staaten für uns zu Hoffen, 
was zu fürchten ilt. Die Menge des Erreichharen wird nicht vom heimiſchen Tarif, 
fondern von der Gejchidlichfeit der Unterhändbler beftimmt werden. Nicht auf den 
Minimaltarif fommt e3 an, fondern darauf, daß die deutiche Diplomatie endlid: 
einmal die Maximalleiſtung liefert, die fie uns allzu lange vermiflen Ließ. 
: | 


Aus der Voſſiſchen Zeitung: 
Kojtbares Weihnachtgeſchenk! 

Echte hinefifche Dede aus dem kaiſerlichen Ba- 
laft in Peking, aus echter chinefifcher Seide geitidt, 
Handarbeit, ift 31/, Meter lang und 11/, Meter breit. 
Selbige it preiswerth zu verlaufen u. ſ. w. 

Schwindel? her find aus der Mandjchuftadt nicht nur aftronomifche An- 
jtrumente „tweggeführt‘‘ wurden? Madame Tfe-Si braudt einjtweilen doch ihre 
Tiſchdecken noch nicht durd; Vermittlung der Tante Voß zu verkaufen. 

x * 


Auch der Dienftbotenehrfurcht, die unfere Zeitungjchreiber jtets bang aufhorchen 
läßt, wenn iraendivo ein mittelinäßiger Minifter das Wort ergreift, einer von der 
Sorte, die an der Spiße jeder beſſeren Fabrik, jeder Großagentur unmöglich wäre, 
auch ihr danten wir einige Senfationen. Daß Italien die Freundſchaft Frankreich? 
ſucht, ſuchen muß, wird bald auf Sinderjpielplägen befannt fein. Nun hat der 
Miniſter Brinetti, ein junger Herr, den der römiſche Adel wie einen Kommiz be 
handelt, freundliche Worte über die Grenze gerufen, die Franzoſen Haben leutijälig 
geantwortet, eine — ziemlich belangloje — Ceſſion von Tripolis joll im Gange jein: 
Alarm! “Wrinetti will den Dreibund entwurzeln. Saluons; et passons. Des 
ſchmerzlos dahingefchiedenen Dreibundes Totenruhe wollen wir, fo large es geht, 
nicht mehr ftören. Auch nicht das niedliche Bubenvergnügen der Offiziöſen, die inner 
noch tuten, der deutjche Bürgersmann folle fih von dem Lockruf des galliihen 
Hahnes nicht verführen laſſen. Entweder wifjen die Inſpiratoren diefer Albern- 
heiten wirklich nicht, welche vielleicht in Menjchenaltern nicht wiederkehrende Mög— 
lichfeit der Verftändigung mit Frankreich der Bretonenhaß gegen England uns 
gebracht hat: dann iſt ſolche Unwiſſenheit ftrafbar; oder fie Handeln mala fide, um 
ihre traurige Anglophilie zu beſchönigen: dann find fie Durch den Wahn entjchuldigt, 
nächſten Donnerjtag mit der berühinten großen Flotte England fchlagen zu können. 
Die Zeit wirds lehren. Ginftweilen ift die zweite, größere Senfation aus Groß- 
britannien gekommen. Lord Nojebery hat geredet. Unbeträchtliches Zeug. ıyür 
Schmöcke aber wars ein Greigniß. Ter Lord, der Schwiegerjohn des lor* 
Rothſchild, iſt begabt und gebildet; er hat ein hübſches Buch über Pitt geſ* 
iſt als praftijcher Bolitifer aber noch nie über kurze Springerfiege hinausge 
Er ift launifch, hat feine ausdauernde Nervenkraft, doch ein kaum ftillbares A 
bedürfniß und verliert im Gedräng leicht den Kopf. Als Gladftones Nadjf- 
er ji) arg blamirt. Jetzt will er verſuchen, was fein pfäffiſcher Lehrer a 
parture nannte. Er iſt \\mpertalijt, gegen Homerule und, wie ih IRom un 
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bier fagte, der paflendfte Sozius Chamberlains, des ungleich fähigeren Politikers, 
den er neulich erſt — diefe Dinge werden uns natürlich unterfchlagen — in der 
Guildhall als den Mann pries, an dem jeder Aufrichtige, Freund oder Feind, ganz 
ungewöhnliche Qualitäten erfennen müſſe. Trotzdem ijt der in die jüdifche Hoch— 
finanz verheirathete Lord mit der Toryregirung freilich nicht zufrieden. Das iſt 
nicht wunderbar; wie follte er ſonſt fich jelbjt dem Lande zu geneigter Beachtung em⸗ 
pfehlen? Was er ihr aber vorwirft, ift von der befannten Urt bes üblichen Konkur⸗ 
rententadeld. Sie hätte ben Krieg befier führen, England nicht jo verhaßt machen, 
Eierkuchen baden jollen, ohne eines einzigen Eies Schale zu zerſchlagen; denn den 
Krieg hält auch er für nöthig und ſittlich. Beſonders rügt er, daß Salishury nicht 
genug Eirkularnoten über den Kanal geſchickt Habe, um die Kontinentalmächte über 
Englands Bolitit aufzuklären. Das hätte, da man ſchwarze Buchftaben auf weißem 
Papier getroft nad Haufe tragen kann, fiher auch jehr genügt. Stein Truchtbarer 
Gedanke, feine Spur fördernder Anregung. Die Politit des Hauſes Rothſchild: 
kraftvolle Durchführung des Krieges (damit die Börfen fid) beruhigen), jchneller, 
dauernde Eintracht verheißender Friedensſchluß (damit die Börfen jich beruhigen), 
gute Beziehungen zu allen Großmächten (damit die Börfen fich beruhigen). Die leere 
Rede iſt in England vielfach gelobt worden. Warum aud) nicht? Erſtens möchte ein 
Theil des britiichen Volkes nach den Enttäufchungen der lebten zwei Jahre jich 
wieder mal auf die andere Seite legen, in die vom Imperialismus frifch geftopften 
Whigkiffen; und zmeitens: Rothſchild! Nur ift nicht einzufehen, was ung an der 
Sache aufregen oder auch nur interejfiren joll. Es ijt möglich, daß die zyirma Roſe— 
bery⸗Asquith Ausficht hat, die Macht an fich zu reißen, wahrjcheinlich mit, vielleicht 
„ohne Chamberlain. Und dann, felbft wenn Rofebery, der vorzügliche Manager hat, 
nicht wieder nad) jähen Verfuchen wegläuft? Was iſt dann geändert? Jetzt herrſchen 
die dem — vorläufig ausjchließlich mit dem Ceremonial zu jeiner Krönung be- 
ihäftigten — König eng befreundeten Herren Rhodes, Beit & Co. Uns kann es 
gleichgiltig fein, ob die Briten nächitens Luſt haben werden, diefe Herrichaft gegen 
die des viel älteren Handelshauſes Rothſchild auszutauſchen. 
* I 


* 

Da gerade von Chamberlain die Rede war: einzelne Leſer, nicht viele, haben 
übel vermerkt, daß Hier der Schimpf noch nicht erwähnt wurde, den der englifche 
Kolonialminifter dein deutichen Heer angethan Haben ſoll. a, ift diefer Schimpf 
denn auch Wahrheit, nicht Dichtung? Chamberlain hat wörtlich gejagt: „Ich denfe, 
die Zeit tft gefommen oder doch nah, wo jtrengere Maßregeln-nöthig jein werben; 
it es jo weit, dann können wir für Alles, was wir thun werben, Bräzedenzfälle im 
Handeln der Völker finden, die uns jest Grauſamkeit und Barbarei voriwerfen, 
deren im Polen, im Kaukaſus, in Armenien, Tonking, Bosnien und im deutich- 
franzöfifchen Krieg gegebenes Beilpiel wir aber noch nicht nachgeahmt haben.“ 
Das ift objektiv ſicher falfch; aber beleidigend? Es Heißt ja natürlich nicht: Wir 
find Barbaren, aber die Anderen find fchlimmere; fondern: Wir müſſen ftrenger 
vorgehen, eben jo rückſichtlos, wie andere civilijirte Völker es in Kriegsfällen gethan 
haben. Die Dummheit, das Volk, deifen Beifpiel er folgen will, barbariich zu 
ihimpfen, follte man Chamberlain, wie man ihn auch beurtheilen ınag, nicht zus 
trauen. In Rußland, Frankreich, Oejterreih, wo man dod) genau den jelben 
Grund zur Klage Hätte, hat denn auch fein Menih an Entrüſtungmeetings 


